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Ocı WHY 


177, Sept 17: 
Arbs enipkion ÄFurıd. 


Das Recht der Meberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Durch die Welt des Geiſtes zieht fich im gleicher Strenge wie 
durch die Natur eine Kette urlächlichen Zufammenhanges; und 
wenn man demgemäß fagt, wie man es jo oft ausſpricht, jede 
Zeit jet die Wirkung der ihr vorangegangenen, uufer Alter jei 
das Erzeugniß der früheren: jo dürfen wir das nicht im fchatten- 
bafter Unbeftimmtheit nehmen. Auch in der geiftigen Welt, 
möchte man fagen, geht fein Atom verloren; was je war, vers 
harrt unvertilgbar; in unſern Geiltern leben die Geifter aller 
Berftorbenen aller Zeiten. Dies ift es, was man Tradition, 
Meberlieferung nennt, nämlich die Einrichtung, Daß jeded Gefchlecht 
die geiftige Erbichaft feiner Väter antritt. Die Gedanken - Ele 
mente, weldye in jolcher Weife überliefert werden, mögen immer» 
bin mannichfache Schickſale erfahren; vernichtet werden fie nicht. 
Hierauf beruht das geiftige Leben, feine Geſundheit umd feine 
Krankheit, feine Stetigfeit und fein Kampf. Wie wir Törperlich 
in unabgerifjenem Faden mit den Urmenjchen zujammenhängen, 
fo auch die Geftaltungen unſeres Bewußtſeins und die Einrich⸗ 
tungen unſeres praftiichen Lebend. Dies ift der Grundgedanke 
der Gejchichte, den fie darzulegen, den fie, wo er verdunkelt ift, 
zu enthüllen bat. Die Kritit des jet Beſtehenden ift ohne 
Dieje Erkenntniß unmöglich; je tiefer fie aber den Zuſammenhang 
der Geichichte durchſchaut: um fo gerechter wird fie jein im Ur⸗ 
theil, um jo ſchonender gegeit dad Berechtigte und Fruchtbare, 
V. 9. ı® @) 
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um jo jchärfer gegen das Störende und um fo kräftiger im 
Neubau. 


Um aber das Weſen diefer nirgends unterbrochenen Kette 


der geiftigen Welt nicht einfeitig aufzufallen, müffen wir zu dem 
einen Punkte, dab nämlich die geiftigen Crzeugniffe jeded Ge- 
ſchlechts auf die folgenden übergehn, noch den andern Punkt hin- 
zufügen, daß die Natur des Menſchen durch alle Zeiten unver: 
änderlich diejelbe bleibt. Darum deben vermag jedes Gelchlecht 
das feitzuhalten, fich das anzueignen, was die Gefchlechter vor 
ihm geichaffen haben, weil ed die Kraft und den Trieb hat, audy 
felbit ganz daffelbe zu Ichaffen, wenn died die Väter nicht ſchon 
gethan hätten. Denn abgejeben danon, daß die Natur den 
Menfchen immer wieder in gleicher Weife hervorbringt, ift auch 
Folgendes wichtig. Nämlich nicht nur der geiftige Inhalt, das 
Erzeugniß, wird von einer Zeit zur andern vererbt, jondern es 
werden zugleich auch die Kräfte fortgepflanzt, welche das früher 
Geſchaffene hervorbrachten, jomohl die angeborenen wie die erft 
erworbenen. Denn dieje Kräfte wohnen den Gedanken und Ein- 
richtungen inne, welche durch fie hervorgebracht find, und folglich 
werden fie mit diefen vom Bater dem Sohne, vom Meifter dem 
Schüler mitgetheilt. Und nur weil es ſich jo verhält, weil nicht 
bloß Producte übergeben, jondern zugleich Kräfte in dem Em⸗ 
pfangenden geweckt werden, nur dadurch ift Heberlieferung möglich. 

So hängt der Sprachbau, vermittelft deſſen die heutige 
Menichheit ihr Inneres Äußert, mit jenen Lauten zufammen, 
vermittelft deren die Urgejchlechter fich ihre Dürftigen VBorftellungen 
unter einander mittheilten; und auch dieſes Innere felbft, unjere 
höchfte Poefie und unjere tieffte Speculation, unfer Glaube und 
unfer Aberglaube läßt fich mit nirgends abgeriffenen Fäden an 
die ärmliche Weltanfchauung der Urzeiten anknüpfen. 

Wir begreifen demnach dad’ Doppelte: einerfeitö, wie an⸗ 
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stehend und in vieler Beziehung aufflärend für unſere Gultur- 
form die Erforſchung der Zuftände und der Gedanfenwelt der 
uralten Menſchheit fein müfle; und andrerſeits wie ed möglich 
ift, für jene längſt verfchollenen Zeiten, aus denen fein geſchicht⸗ 
licher Bericht zu und gelangt ift, Erfenntnißgründe in Umftänden 
zu finden, denen wir heute noch jo zu jagen leibhaftig entgegen- 
treten, die noch im der heutigen Gejellichaft leben. 

Es ift nun vorzugsweife die Sprachwiſſenſchaft und die 
Mythologie, welche durch umfaflende Bergleihung ver bloß in 
Ichriftlichen Denkmälern bemahrten, wie der heute noch auf der 
Erde geiprochenen Sprachen, ferner durch Vergleichung der Dich- 
tungen und Sagen, die aus alter Zeit durch die Wiſſenſchaft 
überliefert find oder heute noch im Munde des ungebildeten 
Bolfed leben, wie auch durch Vergleichung der Sitten und Ges 
brändye und Cinrichtungen, des Glaubend und Aberglaubens 
aller Länder, und den Einblid in den Geift der urjprünglichen 
Menichengefchlechter eröffnet haben. Diejer von der Wiſſenſchaft 
bewirkte Zuſammenſchluß des Beginned mit dem endlichen Heute 
(jo ſtaunenswerth und doch im Allgemeinen fo leicht begreiflich) 
zeigt und einerjeitd eine dad Gemüth unfehlbar ergreifende, er⸗ 
hebende und erweiternde Einheit des Menfchengefchlechts, eine 
gewiffe Bürgſchaft der einen Generation für die andere, eine 
Berpfändung der Völkerichaften für einander, und predigt an⸗ 
dererſeits jo laut eine demüthigende Geringfügigfeit des einzelnen 
Mannes und Gelchlechtes, dat die ſittlich reinigende Kraft jol- 
cher Beratung ohne Weiteres Klar ift. 

Erft von dem Hintergrunde diejer Betrachtung aud tritt 
und nun auch die emtgegengelebte in rechtem Maße entgegen; 
erft auf dem Grunde der Gleichheit der menschlichen Natur, der 
Unverlierbarfeit des geiftig Gewonnenen und der Einheit der 
ganzen Gattung ericheint die Ungleichheit der Völker, der Zeiten, 
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Scı Hy 


1877, Sept 17 
Subsnipkion Hund. 


Das Recht der Meberiehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Durch die Welt des Geiftes zieht ſich in gleicher Strenge wie 
durch die Natur eine Kette urjächlihen Zufammenhanges; und 
wenn man demgemäß jagt, wie man ed fo oft ausſpricht, jebe 
Zeit ſei die Wirkung der ihr vorangegangenen, unfer Alter jei 
dad Erzeugniß der früheren: jo dürfen wir das nicht in fchatten- 
bafter Unbeftimmtheit nehmen. Auch in der geiftigen Welt, 
möchte man jagen, geht Fein Atom verloren; was je war, ver- 
barrt unvertilgbar; in unfern Geiftern leben die Geifter aller 
Berftorbenen aller Zeiten. Dies ift es, was man Tradition, 
Neberlieferung nennt, nämlid) die Einrichtung, daß jedes Gejchlecht 
die geiftige Erbſchaft jeiner Väter antritt. Die Gedanken: Ele 
mente, welche in folcher Weile überliefert werden, mögen immer- 
bin mannichfache Schidfale erfahren; vernichtet werden fie nicht. 
Hierauf beruht das geiftige Leben, feine Geſundheit und feine 
Krankheit, feine Stetigfeit und fein Kampf. Wie wir Törperlich 
in unabgerifjenem Faden mit den Urmenfchen zujammenhängen, 
jo auch die Geftaltungen unſeres Bewußtſeins und die Einrich⸗ 
tungen unſeres praktiſchen Lebens. Dies ift der Grundgedante 
der Geſchichte, den fie darzulegen, den fie, wo er verbunfelt ift, 
zu enthüllen bat. Die Kritik des jebt Beftchenden ift ohne 
dieſe Erkenntniß unmöglich; je tiefer fie aber den Zujammenhang 
der Geichichte durchſchaut: um jo gerechter wird fie jein im Urs 
theil, um ſo fehonender gegen das Berechtigte und Fruchtbare, 
v. 9. 1° @) 
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um jo jchärfer gegen das Störende und um fo Träftiger im 
Neubau. 

Um aber dad Weſen dieſer nirgends unterbrochenen Kette 
der geiftigen Welt nicht einfeitig aufzufaflen, müflen wir zu dem 
einen Punfte, daß nämlich die geiftigen Erzeugniffe jede Ge- 
ſchlechts auf die folgenden übergehn, noch den andern Punkt hin- 
zufügen, daß die Natur des Menſchen durch alle Zeiten unver: 
änderlich diejelbe bleibt. Darum deben vermag jedes Geſchlecht 
das feitzuhalten, ſich das anzueignen, was die Gejchlechter vor 
ihm geichaffen haben, weil ed die Kraft und den Trieb hat, auch 
jelbit ganz daffelbe zu Ichaffen, wenn dies die Väter nicht ſchon 
getban hätten. Denn abgelehen davon, dab die Natur den 
Menſchen immer wieder in gleicher Weile bervorbringt, ift auch 
Folgendes wichtig. Nämlich nicht nur der geiftige Inhalt, das 
Erzeugniß, wird von einer Zeit zur andern vererbt, jondern es 
werden zugleich auch die Kräfte fortgepflanzt, welche das früher 
Geſchaffene hervorbrachten, ſowohl die angeborenen wie die erft 
erworbenen. Denn dieje Kräfte wohnen den Gedanken und Ein- 
richtungen inne, welche durch fie hervorgebracht find, und folglich 
werben fie mit diefen vom Bater dem Sohne, vom Meifter dem 
Schüler mitgetheilt. Und nur weil es ſich jo verhält, weil nicht 
bloß Producte übergeben, ſondern zugleich Kräfte in dem Em- 
pfangenden geweckt werden, nur dadurch iſt Ueberlieferung möglich. 

Sp hängt der Sprachbau, vermittelit deſſen die heutige 
Menichheit ihr Inneres äußert, mit jenen Lauten zufammen, 
vermittelft deren die Urgeſchlechter fich ihre Dürftigen Vorftellungen 
unter einander mittheilten; und auch diefes Junere felbft, unjere 
höchſte Poeſie und unfere tieffte Speculation, unfer Glaube und 
unjer Aberglaube läßt fich mit nirgends abgeriffenen Fäden an 
die armliche Weltanschauung der Urzeiten anknüpfen. 

Wir begreifen demnach das’ Doppelte: einerjeitö, wie ans 
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ziehend und in vieler Beziehung aufflärend für unfere Cultur⸗ 
form die Erforfchung der Zuftände und der Gedankenwelt der 
uralten Menichheit fein müſſe; und andrerſeits wie e8 möglich 
ift, für jene längft verichollenen Zeiten, aus denen fein geichicht- 
licher Bericht zu und gelangt tft, Erfenntnißgründe in Umständen 
zu finden, denen wir heute noch fo zu jagen leibhaftig entgegen- 
treten, die noch in der heutigen Gefellichaft leben. 

Es ift nun vorzugäweife die Sprachwiſſenſchaft und die 
Mythologie, welche durch umfafjende Vergleihung der bloß in 
Ichriftlichen Dentmälern bewahrten, wie der heute noch auf der 
Erde geiprochenen Sprachen, ferner durch Vergleichung der Dich- 
tungen und Sagen, die aud alter Zeit durch die Wiſſenſchaft 
überliefert find oder heute nod im Munde des ungebildeten 
Volkes leben, wie auch durch Vergleichung der Sitten und Ge⸗ 
brauche und Cinrichtungen, des Glaubend und Aberglaubens 
aller Länder, und den Einblid in den Geift der urjprünglichen 
Menichengeichlechter eröffnet haben. Dieſer von der Wiſſenſchaft 
bewirfte Zufammenichluß des Beginned mit dem endlichen Heute 
(jo ſtaunenswerth und doch im Allgemeinen jo leicht begreiflich) 
zeigt und einerfettd eine dad Gemüth unfehlbar ergreifende, er⸗ 
hebende und erweiternde Einheit des Menfchengeichlechts, eine 
gewiſſe Bürgjchaft der einen Generation für die andere, eine 
Berpfändung der Bölferfchaften für einander, und predigt an⸗ 
dererſeits fo laut eine demüthigeude Geringfügigfeit des einzelnen 
Mannes und Geſchlechtes, daß die fittlich reinigende Kraft ſol⸗ 
cher Betrachtung ohne Weiteres Klar ift. 

Erſt von dem Hintergrunde diefer Betrachtung aus tritt 
und nun auch die entgegengejebte in rechtem Maße entgegen; 
erft auf dem Grunde der Gleichheit der menfchlichen Natur, der 
Unverlierbarfeit des geiftig Gewonnenen und der Einheit der 
ganzen Gattung erfcheint die Ungleichheit der Völker, der Zeiten, 
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Subjectd, an dem man fein Jutereſſe mehr bat, fchiebt ſich un» 
vermerkt durch einen Gedächtnißfehler der weit geprieſene König. 
Solche umgeftaltete Mythen, welche ehemals in der Luft 
- fchwebten, nun aber in der nächſten Nähe des Erzählers locali= 
firt find, und deren Serfönlichleiten wie geichichtliche Menſchen 
auftreten oder gar mit ſolchen verfchmolzen find, nennt man 
Sagen. 

Man Tann es fich wohl leicht worftellen, wie die mannich⸗ 
fachen Formen der meteorifchen Cricheinungen zu vielen Mythen 
BVeranlaffung geben, und wie dann weiter ein und berjelbe My⸗ 
thos in vielen Sagen umgeftaltet und daneben doch auch im 
feiner ältern Geftalt ald Mythos erhalten werden fonnte. Völker 
von vorzugäweile regfamer Phantafie, wie die Griechen, die 
Germanen, befiten daher einen umerjchöpflichen Reichthum au 
Sagen und au an Mythen. Das Schidfal derjelben war wie 
von Anbeginn, jo auch weiter nicht das gleiche. Einige Mythen 
wurden von der Religion ergriffen und gewannen Bedeutung 
für da8 Dogma und den Cultus. So wurden fie von Prieiter- 
Ichaften in urfprünglicher Form bewahrt, oder auch nad) den 
Anforderungen der religiöfen Vorftellungen modificirt, zum Sym- 
bol geftaltet und dadurch geheiligt. Das Volksbewußtſein aber 
konnte folhe Mythen, wie andere, die ohne Bedeutung für die 
Religion geblieben find, in Sagen umgeſtalten. Traten nun 
Ipäter Dichter auf, jo griffen diefe ſolche Sagen heraus, die am 
meiften dad äfthetifche und auch das fittliche Intereſſe befriedig- 
ten, und behandelten fie rein nach Nüdfichten der Poefie und 
der poetijchen Gerechtigkeit. Andere Sagen wurden für wirkliche 
Gejchichte genommen, wie die von Romulus, dem angeblichen 
Gründer Romd, oder wie die, welche fi) um ben Untergang 
Trojad gruppiren. Bor alter Zeit haben gelehrte Männer das 
Jahr berechnet, in welchem jene Ereigniffe vorgefallen fein jollten ; 
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fie glaubten ed genau herauögebracht zu haben. Sie wurden 
von dem Scheine der Wirklichkeit getäufcht, welche jene Sagen 
vor fi) ber tragen. Andere Sagen wurden weder von Prieitern, 
noch von Dichtern, noch von Hiftorilern beachtet; fie blieben dem 
Bolfe anheim gegeben bis heute, wo fich die mythologiiche Wiſſen⸗ 
Ichaft ihrer annimmt und fie jammelt. Sie finden fi im Munde 
des niedern Volfed aller Orten, in Gebirgen und im ebenen lady 
lande, und werden an Felöbildungen, an alte Schlöffer oder Teiche 
und Seen gelnüpft. — Manche Mythen wurden ganz unter 
die Berhältuiffe der menſchlichen Geſellſchaft gefetst, jedoch ohne 
an einem beftimmt genannten Drte und unter bejtimmt benann- 
ten Perfonen zu Spielen: fo wurden fie zu Märchen. Im Mär- 
den giebt es wohl Könige, Königinnen und bejonderd Prin- 
zeffinnen und eine ganze menschliche Geſellſchaft, Diener und 
Dienerinnen, treue und treuloje; Väter und Mütter und bejon- 
ders Stiefmütter u. |. w.; aber alle find ohne Namen, und 
fie waren einmal, ohne dab gejagt würde, wanı und wo. 
Wir Fennen diefe zum Theil tief innerlichen, wirklich poetiſchen 
Erzählungen, mit denen wir heute noch unfere Kinder und auch 
ung felbft erfreuen. Wir erinnern und bier aber auch wohl der 
grufeligen Geſchichten, des eigentlichen Aberglaubens, welche in 
der ehemaligen Spinnftube die Gemüther erregten. 

Das Schickſal de8 Mythos, welches ich hiermit in weiten 
Umriffen gezeichnet habe, mag nun noch ein Beifpiel erläutern. 
An taufend Orten erzählt man unter abergläubiichem Grauen 
von einer weißen Dame, einer Frau oder Jungfrau, welche in 
Burgen oder Schlöffern in der Mitternachtsftunde umgeht, in 
weißen Kleide, welches, etwas gehoben, einen blaugrauen Unter- 
tod zeigt, mit einem Lichte oder einer Laterne in der Hand, den 
Schlüffelbund an der Seite. Das Volf, von welchem fie oft 
genug gejeben worden ift, wie man feit verfichert, weiß auch, 

v. 9. 2 (1) 


18 


wer diefe Dame ift, wie fie im Leben hieß, und was fie ver 
brochen und erlitten, weöwegen fie jo verdammt ift, und aud 
wohl wie fie erlöft werden Tönnte Der Mythologe aber weiß, 
daß diefe weißen oder vielmehr blaugranen Frauen wirklich von 
fehr edlem Geichlechte find; denn es find die Nachlommen einer 
fehr nahen Verwandten der Göttin Athene, der Burgfrau der 
Akropolis von Athen, die ebenfalld mit einer Lampe verjehen 
nnd Schlüffelbewahrerin iſt. Dieſes Geſchlecht war nicht uur 
edel, fondern aud) ausgezeichnet durch Schönheit. Helena, die 
auf der Burg ded Priamus gefangen gehalten wird, Brunbild 
oder Sigurdrifa, die vom Dorn geftochen in der glutumgebenen 
Burg im feiten Schlafe Ing, bis fie von Sigurd oder Siegfried, 
der durch die Slammenmaner zu ihr dringt, gewedt wird, und 
endlich das liebliche Dormröschen: fie alle find aus derfelben Fa⸗ 
milie; derſelbe oder ein verwandter Mythos hat fie erzeugt. Eben 
fo ift der genannte Siegfried, der Drachentödter, ein Doppels 
gänger des Apollo, und jo find es alle jene Helden, von denen 
die Völker rühmen, daß fie den Drachenkampf beitanden haben. 

Diefe Erinnerung an Helena und Brunhild genügt, um. 
zu zeigen, von welcher Wichtigleit die aus dem Mythos ent- 
widelte Sage für die Poefie if. Nicht nur einzelne Gleichnifle 
und Bilder, nicht bloß den kleinen, wohl zu entbehrenden Schmud 
gewährt der Mythos, fondern die Fabel, den Stoff für die große 
epiiche Dichtung der Völker: fo für Homer und die Nibelungen 
und den Gefang von Roland. Und nicht nur die dramatiſchen 
Dichter des alten Athen überdichteten Mythen und Sagen, fon- 
dern auch Shafefpeares tieffte Tragödie, Hamlet, ift jenem Kreife 
entiproffen. Hamletd Stammbaum führt nach jehr wenigen 
Mittelgliedern auf Götter zurüd. Auch gehören hierher, wie⸗ 
wohl ferner ftehend, Macbeth und auch Romeo und Sulie. 

So lebt der Mythos bis heute fort in der Poefte, in Sagen, 
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in Kinderfpielen und im Aberglauben, wie au in Sitten und 
Gebräuchen, was bier nicht ausgeführt werden faın. Der My- 
tho8 iſt aber auch religiös geworden, und dieſes Verhältniß 
wollen wir etwas näher betrachten, wegen feiner praftifchen Wich⸗ 
tigfeit. 


Wir haben und zunächſft Mar zu machen, was Religion ift, 
um dann ihr Berhältnii zum Mythos begreifen zu können, deſſen 
Weſen und nun genügend bekannt ift. Nicht davon tft die Rede, 
was irgend eine Religion lehrt; fondern die Frage geht auf den 
allgemein menfchlichen Grund, aus dem jede Religion fließt, den 
Grund, welcher fie in der Urzeit hervortrieb, und welcher fie heute 
noch in jedem Menfchen hervortreibt und dies für immer thun 
wird. Ohne Religion wäre nur der eigentlich Böfe, der nur 
am Böfen Luft fühlte, ausfchließlich am Gemeinen Wohlgefallen 
hätte; oder auch der völlig Blafirte. 

Denn was tft Religion? Nichts andered und nichts weiter 
als dad Gefühl der Erhebung, welches zunächit die Ideale und 
dann auch alle wirklichen Dinge in und erweden, infofern und 
in dem Maße als fie das Ideal verwirklichen; Begeiſterung für 
das Gute, das Wahre und das Schöne jchlechthin, und folglich 
für jedes einzelne Gute, Wahre, Schöne, das hervorgebracht ift, 
oder für irgend etwas Vorhandenes, injofern es gut, wahr, ſchoͤn 
if. Der Menſch bat nicht nur den Falten Trieb, alles um ſich 
ber und fich felbft zu erfennen und die äußere Natur zu jeinem 
Tuben und zum Beften aller Andern zu bearbeiten, auch ges 
währt nicht nur diefe Thätigkeit des Forſchens und Erkennens 
und der Unterwerfung der Natur dasjenige Gefühl der Befrie⸗ 
bigung, welches jede Hebung einer und inwohnenden Kraft here 
beiführt: fondern, hiervon noch abgejehen, liegt im Menjchen ein 

ge 


(19) 


dd 


Drang, über jedes Gegebene, über alles was er vorfindet, hin- 
audzugehen, von jedem Beichränkten (und alles Wirkliche, was 
er findet, ift beſchränkt und endlich und mangelhaft) vorzufchreiten 
zum Unendlichen, zum Bolllommenen ohne Fehl. Wir lernen 
zwei, drei zählen an den Dingen, die vor unferm Auge liegen: 
und zählen dann weiter, ohne Nüdficht auf die Dinge, zehn, 
hundert, taujend, bis ins Endlofe. Wir durchichreiten einen 
beichränften Raum und ziehen dann weiter Linien in unzähligen 
Richtungen ind Endloſe. Wir durchleben eine Spanne Zeit und 
feßen fie in Gedakken fort vor- und rüdwärtd zu einer enblofen 
Vergangenheit und einer endlojen Zufunft. Wir fegen Kräfte 
in Bewegung, die irgend etwas in beftimmtem Maße leiſten, 
und bilden und den Begriff umendlicher Leiltungen und uner= 
jchöpflicher Krafl. So giebt jede Erfahrung eined Hohen und 
Werthvollen den Gedanken ded Höhern und Werthvolleren, des 
Unendlihen. Dieſes Hinausfchreiten über das Vorliegende ift 
nun eben zugleich an fich felbft eine Werthſchätzung des DBorlie- 
genden, ein Meſſen defjelben am Unendlichen. Se niedriger etwas 
gefeßt ift, um jo mehr Stufen haben wir in der Vorftellung zu 
durchlaufen, um in die Höhe zu gelangen; je höher aber ein 
Gegenjtand unferer Betrachtung Steht, um fo näher dem Bollen- 
beten wird durch denſelben unſer Bewußtjein augenblicklich ge- 
bracht; ſolch ein Gegenftand reißt unfern Geift in plößlichem 
Schwunge zu feltener Höhe; und diefer Schwung und die Nähe 
zum Unenblichen erzeugt das wohlthuende Gefühl der Erhaben- 
heit, und dieſes ift Religion. 

Religion, Idealismus, Begeifterung, ift das Gefühl für das 
Unendliche ſchlechthin und für das Endliche, infofern ed eine 
Darftellung des Unendlichen iſt. Darum feßt die Religion im- 
mer ein Hoͤchſtes, das wir Gottheit nennen, einen unauslöfch- 


lichen Heerd der DBegeifterung, von welchem die Strahlen ab- 
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wärtd gehen. Daher ift der religiöje Auddrud für die Religion 
der: Gefühl für die Gottheit und für alles Seiende, ‚injofern 
und dieſes vollfommener oder unvolllommener die Gottheit 
darftellt. 

Die Gottheit ift dad, mas wir ald Höchſtes, ald unendlich 
Bollfommenes verehren. Alles Endliche, und darunter aud) wir 
jelbit, ift von ihm abhängig, erhält von ihm Dafein und Werth. 
Darum hat man die Religion Abhängigfeilögefühl genannt. 
Der Ausdrud iſt ſchlecht. Das Abhängigkeitögefühl ift drüdend; 
eö ift das Gefühl des Sclaven, der mit jeinen Feſſeln raffelt. 
Es fann nur Groll und Empörung weden. Wenn fich aber das 
endliche, beichränfte Wefen vom Unenpdlidhen abhängig weiß, 
jo fühlt e8 fih frei. Deun es giebt feine andere Freiheit als 
„im Unendlichen ſich zu finden“. Was wir erhaben nennen, ift 
nach der Beſtimmung der Xelthetifer das, was in und den Ge- 
danfen und dad Gefühl unferer Kleinheit erwedt. Wäre das 
nun ein erdrüdendes Abhängigfeitögefühl, jo wäre es nicht ein- 
mal angenehm, gejchweige ein Ziel der Kunf. Die Sache ift 
aber anderd: indem wir und im Angeficht des Großen Flein er⸗ 
fennen, erfaffen wir doch zugleich dad Große, fehwingen wir uns 
zu deſſen Höhe hinauf und fühlen und über alles Kleine erhoben, 
über unfere eigene Kleinheit hinausgetragen. So wirft alles 
Edle erbaben, weil e8 uns über alled Gemeine hinausreißt. 
Religiös fein heißt nun aber fchlechthin, fich emporjchwingen 
über alles Kleine, Niedere, frei werden aller gemeinen Banden, 
erhaben, ideal geftimmt fein; und das ift Geligfeit. Religion 
ift der Duell aller Luft an allem, was unjer Bewußtfein erhöht 
und erweitert, reinigt und veredelt; aus ihr ftrömt die Luſt an 
den Entdeckungen der Wiflenfchaft, welche uns das Unendliche 
am Flarften zeigt; aus ihr die Luft am fittlich Guten, welches 
und mit dem Unendlichen am wejenhafteiten verbindet; und aus 
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ihr auch die Luft am Schönen, welches und den Glanz und dem 
Reiz des Unendlichen fühlen läßt. 

Prüfe ein Ieder, den Blid in fein eigenes Innere fehrend, 
ob ich mit dem Gejagten den wirklichen Springpunft der Reli⸗ 
gion getroffen habe. Indeſſen weiß ich recht wohl, daß die bis 
bierber geführte Betrachtung jelbit für einen allgemeinen Ueber- 
blid noch einfeitig, mangelhaft ift. Sie würde ausreichen, wenn 
der Menich fich immer in Gleichmuth befände; dann würben 
die religiöfen Stunden die jeligen Momente fein, wo er über 
den gewöhnlichen, mittleren Höheltand erhoben wird. Des Men- 
chen Gemüth finft aber aufs häufigfte unter diefen Punkt mitt- 
lerer Höhe hinab. In feiner Endlichkeit fühlt er fich oft ges 
drückt. Es fehlt ihm, was ihm ſehr wünfchenswerth, gar noth- 
wendig erfcheint, und feine Kräfte erweiſen fich als unzulänglid, 
das Grjehnte zu erlangen. Er verliert, was ihm koſtbarer Beſitz 
war, und kann ed nie wiedergewinnen. Nicht jelten tritt ihm 
bie menschliche Schwäche, Hinfälligfeit, Ohnmacht, ja völlige 
Nichtigkeit vor das Auge. Die Natur erjcheint ihm nicht immer 
mild und gütig, jondern auch furchtbar und jchredlih. Habe 
ich nöthig, fol ein Bild auszumalen? Oder wir bliden auf 
das menjchliche Treiben und auf menfchliches Schidjal im Pri- 
vatleben der Einzelnen oder in der Gejchichte der Völfer: wo tft 
die Gerechtigfeit, die wir vorauszuſetzen nicht unterlaffen können? 
St es nöthig, dieſes Bild aufzurollen? Oder, und das iſt Das 
Traurigfte, der Menfch blidt in fich und erfennt und fühlt fich 
höchft mangelhaft, vielleicht gar jchuldig; Neue zerquält ihn. Es 
ift nicht nöthig zu zeigen, was mancher in ſich fieht, oder was 
jeber in fich fieht. Sm ſolchen Stunden nun ift es die Sehn- 
ſucht nach Erhebung zum Unendlichen, Die dag Gemüth erfaßt, 
und das ift die andere Seite der Religion. Sie ift nicht bloß 


die Seligfeit des Erhabenfeins, jondern aud das Streben und 
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bie Sehnſucht nach Erhebung über den Drud des Endlichen, 
nach Befreiung von den zwängenden Schrantfen. 

Religion ift alfo im Allgemeinen Erkenntniß und Gefühl 
des Unendlichen, und danach erflärt und beitimmt fich die Ver⸗ 
ichiedenheit der wirklichen Religionen. Die Erkenntniß des Une 
endlichen kann mehr oder weniger vollfommen fein. Der Eine 
fieht das Unendliche an einem Punkte, über den der Andere noch 
mehr oder weniger weit hinausichaut; es fommt auf die Faſſungs⸗ 
fraft und Tragweite eines jeden Geifted an. Um ein Beilpiel 
zu nehmen, dad und weitab liegt, und darum die Sache um fo 
klarer macht, erinnere ich an jene unglüdlichen culturlojen Völker 
Afrikas und Auftraliend. Wie muß der Begriff des Unendlichen 
bei Menfchen beichaffen fein, deren Zählfähigkeit nicht über den 
materiellen Befit hinausgeht, fondern bejchränft wird von ber 
Anzahl der Schafe und Rinder, die man felbft oder der Herr 
oder der Nachbar befibt? Ein ſolcher Menſch wandelt auch 
über den Sand am Ufer des Meered und fein Auge zeigt ihm 
die Sterne des Himmeld; aber fie geben ihm nicht den Begriff 
des Unzähligen, denn er hat viel zu früh zu zählen aufgehört, 
als daß er den Verſuch, fie zu zählen, wagen Tönnte; fie liegen 
weiter ald fein Unendlicdyes; er kann fich bei ihnen nicht8 mehr 
denfen. Stumpf fchreitet er über den Sand, ſchaut nicht auf 
nach oben, und wählt fich ein einzelnes Ding, das er vom Wege 
aufnimmt, zum Fetiſch. 

Bon diejer niedrigften Stufe bis zur höchften giebt eö viele 
Zwifchenftufen. Die höheren Religionen unterfcheiden ſich am 
mejentlichiten durch die Weiſe, wie fie das Verhaͤltniß des end⸗ 
lichen, bedrückten Menichen zum Unenblichen erfafien, und wie 
fie demgemäß die Erhebung und die Befreiung von allem Nies 
dern zu bewirken juchen. Hier liegt die Verfchiebenheit in der 
Auffaffung der menschlichen Natur, und nicht nur in der Form 

,@) 





24 


des Erkennens, fondern auch in der Weile des Fühlens. Denn 
es muß fih ja nothwendig mit der andern Anſchauung von der 
Stellung des Menjchen der Gottheit gegenüber, auch ein ganz 
anderes Gefühläleben entwideln. Und dur Erkenntniß und 
Gefühl werden die Mittel beftimmt, durch welche der Menſch zur 
reltgiöfen Seligfeit erhoben werden kann. 

Wenn nun dies Religion ift, was hat der Mythos mit ihr 
zu fchaffen? An ſich, ihrem Begriffe und ihrer Idee nach, gar 
nichts. Betrachten wir fie aber hiftorijch, in ihrem Zufammen- 
leben mit allen Bethätigungen des menjchlichen Geiftes, fo ftellt 
fi die Sache ganz anders heraus. 

Die Religion tft eine Erkenntniß- und Gefühlsart, welche 
mit der menschlichen Natur ungertrennlidy verbunden ift, fo uns 
zertrennlich wie Sprache und eine gewille gejellichaftliche Ein⸗ 
richtung und der Gebraudy und die Anfertigung gewilfer Hand» 
werkszeuge und wie der Anwendung des Feuerd. Noch tft Fein 
Volk gefunden, dem diefe Elemente des menſchlichen Lebens ge» 
fehlt hätten. Wenn Reiſende verfichern, daß irgend ein noch fo 
elend lebender Volksſtamm, den fie befucht hatten, ohne Religion 
fet, fo bemeijen fie mit foldyer Aeußerung nur ihre Unfähigfeit, 
dad menschliche Leben in feinen niedrigen Formen zu beobachten, 
und Eilfertigfeit des Urtheils. | 

Wenn nun alio jedes Volk, auch das ungebildetſte, Religion 
bat, und auch die älteften Gefchlechter der Menfchheit ſchon Re= 
ligion haben mußten; und wenn die Erkenntniß diefer Menjchen 
fich nothwendig in Mythen bewegen mußte: jo kann natürlich ihre 
Religion, welche ja auch eine Erkenntniß ift, nicht anders ala 
in mythiſcher Form ſich kundgeben. So lange der menſchliche 
Geift aus jeder Erſcheinung einen Mythos bildet, jo lange er 
feinen Gegenftand anders als im Mythos erfaßt: fo lange muß 
nothwendig die religiöfe Werthichäßung der Dinge, das Meilen 
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am Unendlichen fi) um Mythen bewegen und fi) mythiſch aus- 
drüden. Nicht nur jedes einzelne Ding, fondern zu allermeift 
das, was ald das Unenbliche, ald Gottheit gilt, und das Ver⸗ 
hältniß, im welchem alles Endliche und namentlich der Menſch 
. fih zur Gottheit befindet, wird mythiſch geftalte. So lange 
alfo der Menſch von den Naturerfcheinungen noch jo ergriffen 
ift, dab feine Sinne in hohem Grade davon geblendet find, und 
daß er folglich die unvolllommenften Wahrnehmungen ganz phan- 
taftifh combinirt und ergänzend außgeftaltet: jo lange wird er 
in den erfchütterndften Erjcheinungen das Unendliche am fichers 
ften zu erfüllen meinen, und in den Geftalten, welche er im Ge» 
witter und im Mebergange von der Nacht zum Tage fo eindring- 
lich kennen lernt, feine Gottheiten fehen. Wir haben und ſchon 
die Lage und die Stimmung des Urmenjchen vergegenwärtigt, 
and welcher Mythos und Religion als ein Zwillingöpaar ent- 
ipringt. Er wird alfo in jenen mythilchen Thieren, dem Drachen, 
dem Widder, dem Bogel u. |. w. jeine Götter und Göttinnen 
eben — jehen und verehren. Wie könnte er fie nicht verehren? 
Sie überragen mit ihrer Kraft die ſeinige in jo hohem Maße, 
daß feine Vorftellungen fie nicht erreichen; und fie nüben ihm 
und fchreden ihn, ſchaden auch oft genug, um ihm zu erfennen 
zu geben, wie völlig er von ihrer Macht abhängig ift. 

Borftellungen von Göttern ſchafft der Menjch in erjter Linie 
aus dem Sinne für das Unendliche, in zweiter Kinie aus Furcht 
und Dankbarkeit, und zwar mit mythiſchen Elementen, weil er 
urſprünglich feine andern hat. 

Nicht aus innerer Nothwendigfeit alfo ift Religion mit 
Mythos von ihrem Urſprung am verbunden, nicht weil ihr We- 
fen zu folcher Vereinigung triebe, ſondern weil e8 unter den in 
der Urzeit gegebenen Umständen nicht anderd fein Tann. Zu 
Mythen gejellt ift die Religion der Kindheit des Menfchen- 
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geſchlechts. Diefe Geſellung aber wird verhängnißvoll für fie. 
Zwar wird ihr dadurch nicht jede Entwidlung abgefchnitten; der 
religiöfe Sinn ift mächtig genug, und der Mythos biegſam ge= 
nug, um die Religion tin mythiſcher Erfenntnibform hohe Stu- 
fen erreichen zu laffen; ja bi8 zum Monotheismud kann fie ges 
langen. Denn Mythen veranlaffen zwar urſprünglich mit Noth⸗ 
wendigfeit Wielgötterei; aber obwohl der Eine Gott nur im 
ſchaärfften Widerſpruch gegen Gößendienft hervortreten Tann, fo 
verträgt fich Doch auch er mit dem Mythos; und wenn er im 
findlihen Gemüthe entiprungen ift und kindlichen Geiſtern ge= 
predigt wird, jo nimmt auch er nach Lage der Umftände mythi⸗ 
Ihe Form an. Wie hoch und rein auch ihrem Inhalte nad 
die Religiofität des alten hebräiſchen Propheten tft, fo iſt er doch 
an Bildung des Berftandes noch völlig Kind. Das eigentliche 
Weſen des mythiichen Denkens, daß es den Gegenftand nicht 
im Begriff und in Abftractionen erfaßt, fondern in Anfchauungen 
ans dem Kreife der irdiichen Natur und dem Leben und Per: 
fehr der Menſchen: das bleibt beim Aufgunge und jelbit noch 
während der Entwidlung des Monotheismus beſtehn. Man 
merkt es dem Propheten Elar genug an, wie fehr er ringt, für 
die Darftellung jeines unendlichen Gotte8 alle Banden und 
Schranken der finnlichen Natur zu durchbrechen, und dieſes 
Streben madıt ihn zum größten, zum erhabenften Dichter; aber 
er ift Dichter geblieben; er war noch nicht logiſch gebildet. Be- 
ſonders aber das Berhältni des Endlichen und des Menichen 
zu Gott, obwohl im Monotheidsmus in feinem Vergleich tiefer 
erfaßt ald im Polytheismus; wird doch auch bier ganz mythiſch 
gedacht: Schöpfung, Offenbarung, Bündniß oder Verlobung mit 
bem auserwählten Bolfe, jüngiter Tag, Meſſias, Sohn Gottes, 
Opfer: das alles ift Mythos. 

Wir begreifen heute die Verbindung von Mythos und Re 
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ligion vollftändig. Der Mythos ift eine Denk» und Daritel- 
Inngöform; er fchafft Bilder, Anfchauungen, Erzählungen; die 
Religion dagegen ift ein Inhalt, und wenn diefer erhabene In⸗ 
halt zuerft gefchaffen wird, vermählt er fich mit jenen mythiſchen 
Formen, legt ſich in jene Bilder und jene Erzählungen von That⸗ 
jahen hinein. Der unter dem Banne ded Mythos Itehende 
Beift weiß das natürlich nicht. Er bat feinen Inhalt nur in 
ſolcher Form, und fanıı beides nicht von einander fcheiden. Für 
ihn ift dieſe Form wefentlich; und je höher fein Inhalt ift, je 
mehr er „von der Wahrheit deſſelben durchdrungen ift, um jo 
mehr iſt er überzeugt, daß jene Erzählungen, in welchen er fo 
hohe Wahrheit befißt, auch wirklich und gerade fo, wie erzählt 
wird, vor ſich gegangen jeien. 

Das ift num das Verhängnißvolle für die Religion: wäh- 
rend wir freilich den Mythos hochſchätzen können, weil wir die 
darin enthaltene Wahrheit audzulöfen vermögen, legt ber find» 
liche Menſch alles Gewicht auf die Erzählung und glaubt bie 
erzählte Thatfache als ſolche und fordert Glauben für dieſelbe. 
Schreitet nun die geiftige Entwicklung vor, jo wird, was ehe 
mals kindlich war, kindiſch; man fteift fich auf die Form big 
zur vollen Berfennung und Verleugnung ded Inhalte. Was einft 
Segen war, wird num zum Fluche. Dies ift die Folge davon, 
daß die Religion, die ewig ift, an eine vergängliche Form ge 
tettet war. 

Aber nicht nur für den Gläubigen ift diefe Verfettung jo 
verhängnißvoll, fondern auch für den Ungläubigen, für den Mann 
der Wiſſenſchaft. Es giebt Philologen, welchen Religion und 
Mythos fo identiich geworden find, daß auch fie an der Maſſe 
der mythiſchen Geftalten eines Volkes die Kraft der Religiofität 
deſſelben meſſen oder die Macht der Religion in der Schöpfung 
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als wenn die Schläge gegen den Glauben an Mythen auch die 
Religion träfen. — Noch verderblicher ift der Wahn, der fidh 
ebenfallö bei Gebildeten wie bei Ungebildeten findet, der Wahn, 
welcher die Kraft und Tiefe der Religiofität an der Mafje der 
ceremoniellen Uebungen mißt. Mancher Philologe hat behauptet, 
der alte Römer fei religiöfer gewejen als der alte Hellene, ohne 
andern Grund, ald weil jener mehr Ceremonien geübt hat. 
Daraus folgt aber nur, daß der Römer abergläubijcher war als 
der Grieche. 

Zur Berkettung der Religion mit mythiſchem Aberglauben 
liegt indeffen, zwar nicht. in der Religion jelbft, aber doch dicht 
neben ihr, noch ein bejondered Motiv. Sie hat, wie wir fag- 
ten, zwei Seiten oder Grundtriebe: von der einen Seite ift fie 
Erhebung zur Gottheit, ift fie Seligfeit; von der andern ift fie 
Streben aus der Gedrüdtheit zur bejeligenden Höhe. Wer nun 
verfennt oder außer Acht läßt, dab der Menfch nur durch Klare 
Erkenntniß und fittliche Arbeit und Cultus des wahrhaft Schö- 
nen die geſuchte Beleligung erlangen Tann, wer davon abjehend 
audruft: wie fomme ich zu Gott? der ift ſchon in Blindheit und 
Wüſte. Wer Gott nicht in fich fühlt, wird ihn nicht erjagen; 
an ihn drängen fich die mythilchen Gedanfen von Hölle und 
Zeufel wie mwüthende Hunde und heben ihn in wilder Iagd zu 
jeder Grenze ded Wahnfinnd und des Lafterd. Das aber ift 
nicht Religion, fondern Abirrung von ihr. Wer auf ſolche Er: 
jeheinungen hinweiſend, die Religion von fich thun zu müffen 
glaubt, der begeht einen theoretiichen Fehler, der ihm auch prak⸗ 
tiſch Schaden wird. 

Nein, noch einmal: die Religion ift ewig, fie if dad Aller: 
menjdjlichite, ded Menfchen Heiligthum; der Mythos dagegen 


ift eine endliche Form, und die Form zerftören, damit der In⸗ 
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balt um fo reiner und heller ftrahle, ift eine gebotene That, iſt 
die Aufgabe unferer Zeit. Mit der Beleitigung bed Mythos 
aber und danıı noch hauptjächlich durch allfeitige Pflege der gei- 
ftigen Gejundheit arbeiten wir auch jenen Berirrungen entgegen, 
welche nicht Urfache, fondern Folge und Ausbruch geiftiger Krank⸗ 
haftigkeit find. 

Dieſe Aufgabe aber tft ſchwer. Mit Bilderftürmerei it nichts 
gethan; und die am meilten zertrümmern mollen, mögen fidh 
hüten, daß fie nicht tief in Götendienft ſtecken bleiben. Es 
handelt ſich um einen Befreiungsact rein innerer Art; ed han⸗ 
deit fi darum, einen Grad von Bildung zur erreichen, um das 
Göttliche zu fühlen, in welcher Geſtalt e3 erjcheinen mag; um 
die Erhabenheit der wiffenichaftlichen Erkenntniß, bie Heiligkeit 
der reinen fittlichen Gefinnung, den Adel alles Schönen in fteter 
Herrichaft über unfere Stimmung zu erhalten und zum einzigen 
Beweggrunde unferer Handlungen werden zu laſſen. Ia, auch 
die Kunft wirkt religiös, erhebt zum Unendlichen, die echte Kunft, 
wenn fie rein aufgenommen wird (eine Symphonie Beethovend 
ift heiliger als manche Kirchenmuſik — und iſt e8 gerade in 
demjelben Make, als fie mufifaliich vollkommener tft, künſtleriſch 
höher ſteht als jene) — und wehe der falichen Kunft, die dem 
Zeitvertreibe dient oder noch Schlimmerem. 

Die ummatürlihe, unglüdliche Ehe der Religion mit dem 
Mythos wäre längft zerriffen, wenn nicht alles, was mit ihr zu- 
fammenhängt, eine bejonder8 conjervative Kraft hätte Denn 
wenn wir durch alles, was wir find und haben, mit unjern El⸗ 
tern und den früheren Gelchlechtern zujammenhängen, fo thun 
wir ed doch am imnigften durch die Religion, die und ald Hei-. 
ligftes gilt, wie fie jenen dafür galt. Uns von ihr losmachen 
erwedt am meilten dad Gefühl, ald "habe man fich von den 
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‚ Eltern abgelöft; und die Religion muthwillig verleugnen, ſcheint 
und, müſſe diefelben am meiften jehmerzen. Nun war doch ein⸗ 

. mal ein gewiſſer Mythos religiös geheiligt, alfo mochte man 
auch ihm wicht aufgeben, an dem die Eltern hingen. Auch war 
noch zu feiner Zeit die Bildung fo allgemein verbreitet, daß 
man hätte wagen dürfen, öffentlich und für Alle die Form ab- 
zuſtreifen ohne Gefahr, damit den Inhalt jelbft zu jchädigen, zu 
vernichten. Selbſt der edelfte unjerer Dichter, Schiller, mahnt 
zur Vorficht. Vorſichtig müffen wir allerdings fein, nicht aus 
vornehmer NRüdficht auf das Volt, von dem wir meinen, daß 
es an Bildung unter uns ftehe, mein — fondern zunächſt und 
vorzüglich unfer felbft wegen. Das fei nie vergeffen: man tft 
darum noch nicht innerlich frei, weil man gejagt hat: ich will 
frei fein. Innere Freiheit ift die fchwerfte Arbeit, und end⸗ 
Ioje. Mühe. 

Den Mythos übergeben wir der Verklärung durch die Poefie. 
Ob wir aber die würdigen Nachlommen unjerer Vorfahren find, 
mag ſich darin zeigen, ob wir e8 vermögen, das heilige Feuer, 
dad fie entzündet und genährt haben, noch heller leuchten zu 
laſſen; ob uns unfere abftracte, bildlofe Religion das leitet, was 
ehedem die mythiſche Religion geleiftet hat — wenn fie es thut, 
fo wird fie ed beffer thım. Wir müflen von und fordern, daß 
wir mit nicht geringerem Eifer als unfere Eltern dem Studium, 
der Erforſchung der Wahrheit obliegen, und daß wir ed im 
höherem, reinerem Sinne thun; daß wir im fittlicher Lauterkeit 
leben und im Vermeiden wie im Ausüben ftrengeren, feineren 
Anforderungen nachkommen, und zwar aus einer Gefinnung, 
die dad Gute will, weil es gut ift. Unfer Idealismus muß 
zeiner, kräftiger, umfafjender fein; das Gemeine ſoll weit hinter 
und bletben, jelbft im’ Scherz und Spiel. So wird nicht nur 
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unſer Zuſammenhang mit unſern Eltern bewahrt, ſondern über⸗ 
haupt jene Verbindung der Humanität, von der ich zu Anfang 
dieſes Vortrages als von einer erkannten Idee ſprach, praktiſch 
hergeſtellt werden — die ganze Menſchheit eine Kette, in welcher 
jede Regung durch alle Glieder zuckt — die gegenſeitige Ver⸗ 
bürgung Aller für Alle, eines Jeden für Jeden. 


Vorſtehender Vortrag iſt ſo abgedruckt, wie er gehalten war. 
Da ich ihn nun der Oeffentlichkeit übergebe, drängt ed mich, 
noch vieled über die Religion der Gegenwart und Zukunft zu 
fügen. Es fei aber genug an folgendem 


Zuſatz. 

Es wäre ſehr weitläufig, die vielen mythiſchen Elemente, 
welche noch immer in unſerer heutigen Wiſſenſchaft verſteckt ſind, 
and Licht zu ſtellen. Mancher dunkt ſich ſehr frei, in deſſen 
Aeſthetik oder Geſchichte oder welche Wiſſenſchaft er treiben mag, 
die mythiſche Denkweiſe ſich noch breit hindurchzieht und tiefere 
Erkenntniß nicht auffommen läßt. 

Andrerſeits ift mit der Einficht, daß die Begriffe Gott und 
Seele in dem Mythos ihren Ursprung und ihre erfte Entwid» 
lung haben, noch gar nichts über den Werth und die Giltigfeit 
diefer Begriffe entichieden. Unſere ganze Metaphyſik ift dem 
Mythos entiproffen. Ihr liegt e8 eben ob, ererbte Begriffe zu 
prüfen und zu läutern. Und ihr nebit der NReligionsphilofophie 
find auch die Begriffe Gott und Seele zu näherer Beftimmung 
und Beurtheilung anheimzuſtellen. 

Gott und Seele zu leugnen, ift eine alte Mode; und auch 
dieje Mode, wie jede andre, ift fanatifch und eitel. Ihre Eitel- 
feit und ihr Fanatismus zeigt fich darin, dab fie fich auf ihre 
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Negation an fih viel zu gute thut und diejelbe überall aus⸗ 
fchreit, auch da wo die Annahme oder die Abwetlung jener Be⸗ 
griffe gar nicht in Betracht kommt; fie freut fich ihrer Negation 
jo ſehr, dab fie vor allem nur diefe hören will und fich der 
Mühe der Pofition überhoben glaubt. 

Wie die Religion und Sittlichfeit ihrem Weſen nach nicht 
vom Mythos abhängig find, jo find fie e8 auch nicht von dem 
Begriffen Gott umd Seele. Sie fließen ganz und gar und 
lediglich aus dem menfchlichen Weſen, und auf dieſes find Ethik 
und Religionsphilofophie zu gründen. Das Weſen des Menjchen 
aber ift hierbei zunächft jo zu faflen, wie die rationale Erfah: 
rung ed kennen lehrt. Daß es fittliche Gefühle giebt, ift eine 
Annahme, die davon ganz unabhängig ift, ob fie Durch materielle 
Combinationen bedingt find, oder als Belundungen eined im- 
materiellen Weſens anerfaunt werden. Ebenſo bat nicht ber 
Glaube an Gott religiöjfe Gefühle geichaffen; fondern dieje Ge⸗ 
fühle find das cauſale Prius und haben fih m Glauben und 
Eultud-Handlungen offenbart. Wenn ihnen foldher Glaube und 
Eultus nicht nothwendig ift, jo werden fie in Zujammenhang 
mit höherer Sittlichfeit und tieferer Metaphyſik in andern For⸗ 
men wirfjam werden und fich lebendig erhalten. 

Wahrhafte Erfahrungs-Erfenntniß vom innern Wejen des 
Menſchen thut uns noth. Mer giebt ums diefe? Nur eine, 
von allen metaphufifchen und religiöfen Borausfeßungen freie, 
rationale Pſychologie. 


(32) 
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Bhpfiognomik und Phrenologie. 


Vortrag, gehalten am 19. Sanuar 1869 in Königäberg in Pr. 


von 
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Serlin, 1870. 
C. G. eher Tee Berlagebuchhandlung. 
A, Charilius. 


Dad Recht der Meberfepung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Motto. 


Rede und bu biſt! Allein felten trauen 
wir der Rebe, wenn wir Temperament und 
& emütbs - Charakter fennen lernen wollen. 
Man will in den Uugen fehben, wie dem 
Menſchen um's Herz ift. 

(v. Hippel, Lebensläufe. Br. 2. 19.) 


Augemein verſteht man unter Phyſiognomik die Fähigkeit, aus 
-den Äußeren Formen eines Menſchen feinen Charakter, feine 
geiftige Begabung und feine augenblidliche Gemüthsftimnung 
zu erkennen. Wenn dieſe Fähigkeit eine eigene Wiſſenſchaft 
ift, d. h. fih auf allgemein giltige Geſetze zurückführen läßt, jo 
erfreut fie fich, wie faum eine amdere der alljeitigften, alltäg- 
lichiten Verwendung. 

Welchen Wertb Iegen wir nicht auf den Gefichtdausdrud 
unfrer Umgebung, wie jorgfältig mühen wir uns nicht Gedanfen 
und Gemäthöftimmung und befannter, den Charakter, die geiftige 
Befähigung ſolcher Menſchen aus den Mienen zu entziffern, die 
und zum erften Mal im Leben begeguen. Eine leichte Aehnlich- 
feit, ein gleicher Zug und Blid in dem Antlike eined Fremden, 
der und mit voller Lebhaftigkeit an uns befannte Perjönlichkeiten 
erinnert, verleitet und nur zu oft, auch alle und liebe oder wider- 
wärtigen Eigenjchaften, die wir an leßteren kennen, bei jenem 
vorauszujeßen. Wie fchwer wird e8 uns nicht oft, und von 


diefem Einfluß des erften Eindrucks frei zu machen, felbft wenn 
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wir und immer von Neuem vergegenwärtigen, daB umjerer vor- 
gefaßten Meinung nichts Anderes zur Begründung diente, als 
diefe oder jene Form des Geſichts, dieler oder jener Zug. Wer 
hätte nicht einmal eine müßige Stunde an fremden Drte, au 
der Wirthötafel, im Wartefaal einer Eifenbahn durch das Stu⸗ 
dium feiner, ihm durchaus fremden Umgebung ausgefüllt? und 
aus den Gefichtözügen, der Haltung und Bewegung ded ganzen 
Körperd nicht nur Stand und Beichäftigung — nein auch 
die Gemüthöftimmung zu errathen verſucht? Wie oft ift nicht 
der Klang der Stimme, die Rauhigfeit, oder dad Melodiſche 
berfelben das alleinige Zeichen, deflen wir und bedienen, um und 
über Geftalt, Charakter und Geift deffen ein Urtheil zu chaffen, 
aus deffen Munde wir fie vernahmen. Ja wir find jo geneigt 
in Allem, was wir von einem Menfchen ſehen und hören, aus 
jeinen Mienen, feiner Geberde, feiner Haltung und Stimme al- 
led dad herauszuleſen, was er uns geiftig bietet und über- 
haupt zu bieten vermag; jene jo gauz als den nothmwendigen und 
natürlichen Ansdrud jeined Empfinden und Wollend hinzu- 
nehmen, daß und der Gefühldausdrud, jeine Hebereinftimmung 
mit dem geſprochenen Worte gar oft als Kontrole für jenes 
dienen muß. Nichts ericheint und lächerlicher und abgejchmadter 
ald das hohle Pathos eined ungeſchickten Schaufpielerd, deſſen 
Miene und Gefte nicht zu dem gehören, was er jagt. Nichts 
läßt und fo unbefriedigt ald eine Perjönlichkeit, deren Glätte und 
Unbeweglichleit des Gefidhtd, deren regelmäßige aber ausdrucks⸗ 
Iofe Haltung und Bewegung und auch nicht den leifeften Ein- 
blid in den geiftigen Menjchen geftatten. Ein Puppengeficht 
heißt und wohl jenes tadellos regelmäßig geformte Ichöne Geficht, 
in dem fein Zug, fein Blick verräth, ob ed auch menſchlich fühlt 
und denft. 


Und glauben wir nicht umgefehrt die Helden unſrer Lektüre, 
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jelbft wenn der Dichter und wenig oder gar nicht von ihrer 
äußeren Erjcheinung verrietb, um jo lebhafter vor uns zu jehen, 
je Ichärfer in Worten und Thaten die Eigenartigfeit ihrer Per⸗ 
jon bervortritt? Der Autor jelbft, deffen geiftiges Wirken und 
Schaffen und lange beichäfttgte, gewinnt nicht auch er in unfrer 
Phantafie eine ganz beftimmte Geftalt! Oft werben wir uns 
ihrer erft bewußt, wenn der Zufall und die Perfon des Dichters 
oder ein treued Bildniß zuführt und wohl gar ein langgebehntes, 
Ueberraſchen bedeutended: „wie ganz anders habe ich mir 
ihn gedacht!“ unjern Lippen entflieht. Wie wir dort aus ber 
körperlichen Erſcheinung den innern Menjchen zu entziffern ſuchen, 
fo nimmt bier geiftige8 Thun und Schaffen eine ganz beftimmte 
Körperlichleitt an. Wie dort dad Geſicht zum Worte, fo wird 
bier das Wort zum Gefichte. — Doc, nicht nur die populärfte, 
auch die Ältefte Wiffenfchaft wäre die Phyfiognomik, wenn zu 
ihrer wifjenfchaftlichen Begründung nichts weiter gehörte, als ihre 
allgemeine Verwendung, welche fie wohl feit der Eriftenz bes 
Menfchengeichlechts überall fand. Die phyſiognomiſchen Enthu⸗ 
fiaften haben denn auch ihrer Zeit nicht verfehlt, ihre unmittel« 
bare geiftige Abftammung von Adam zu betonen, das myfterioͤſe 
Kainszeichen ald den erften phyſiognomiſchen Kunftausdrud zu bean- 
Ipruchen und zu zeigen, dab die Bücher ded alten und neuen 
Zeftaments, nicht minder die Hafftichen Schriftiteller alter und 
nenerer Zeit bie trefflichften phyſiognomiſchen Wahrheiten bergen. 
Doch was folgt daraus weiter, ald dat, wie die Menſchen ſchon 
frühzettig ſich durch gewiffe Laute und deren Verbindung vers 
ftändlich zu machen mußten, durch fie einander ihre Gedanken 
und Smpfindungen mittheilen lernten, fie auch in den Bes 
wegungen ihres Gefichts, ihrer Arme, Turz ihres ganzen Körpers 
eine Zeicheniprache fanden, die um jo lebhafter wird, je unzu⸗ 
reichender das geiprochene Wort erfcheint, je tiefer, je leidenſchaft⸗ 
6) 
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licher fie bei dem, was fie Iprechen, empfinden ; eine Zeicheniprache, 
die dem Stummen das alleinige Verftändigungsmittel ift, bie 
das Kind lernt, wie ed die Lautſprache lernt. Talleyrand wird 
der Ausſpruch zugefchrieben, welcher jene alte Sentenz: „nad Wort 
tft der Spiegel der Gedanken“ umgekehrt: „das Wort ward 
dem Menſchen zur Hülle feiner Gedanken.“ So wider⸗ 
ſprechend beide Sätze erſcheinen, ſo liegt doch in beiden die Wahr⸗ 
heit. Denn nicht immer ſpiegelt ſich in dem, was wir ſagen, unſere 
eigentliche Meinung; oft ſoll uns das Wort dazu dienen, andre auf 
eine andre Fährte zu leiten. Dem Diplomaten mag dieſe Beſtim⸗ 
mung unter Sprache die werthuollere ericheinen, und dem entipricht 
auch der typiſche Ausdrud feines Geſichts. Der wäre fein 
guter Diplomat, dem die Gefichtsmuskeln zu Berräthern feines 
Denkens werden Tönnten! Wie der Klang der Stimme, die Ge- 
länfigleit ihrer Verwendung zur Sprache weſentlich bedingt ift 
von der rein Förperlichen Organiſation, wie im der Redeweiſe 
der größere oder geringere Reichthum der Gedanken, ihre Klar- 
beit und Berftäundlichleit, die Tiefe der Empfindung, jo fühlen 
wir, und fo fühlte man vor und, prägt fi) auch die ganze 
geiftige Individualität in der Art der Empfindimgsäußerung, 
db. h. durch die Art umfrer Körperbewegungen aus. Zu einer 
wiflenichaftlichen Begründung einer Wahrheit gehört jedoch mehr 
als ihre allfeitige Anerfennung und Verwendung; jo lange bieje 
auf wohl richtig gefühlte, wenn auch nicht Mar bewirßte Urtheile 
fich ftüht, mögen wir fie wohl als eine Kunſtfertigkeit betrachten, 
eine Wiffenfchaft wird fie erft, wenn wir aus der Mannigfaltig- 
feit der Cricheinungen das allgemein Giltige herauszufinden 
vermögen, dieſes auf feine Gejehmäßigkeit zurüdführen, als in 
der Organifation begründet herleiten können. Auch die Laute 
fprache wird nicht dadurch zur Wiſſenſchaft, daß wir fie in je 
dem Augenblid ausüben — fie wird ed, wem wir in ihren 
(88) 
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Beift einzudringen, ihren natürlichen Bau und ihre Verbindung als 
in dem Organismus begründet zu verftehen und bemühen. Jene 
Kunftfertigleit können wir und ganz empiriſch aneignen, fie mit 
mehr oder weniger Glück und Geſchick anwenden und alle 
werben wir ficherlich manchen fennen, der mit größerer Leichtig- 
feit in den Mienen der Menſchen zu lejen, fchneller gewiſſe Ge⸗ 
ſichts⸗ wie Charaftereigenthümlichkeiten und Aehnlichleiten heraus- 
zufinden vermag, ald die Mehrzahl von und; der aber vielleicht nicht 
immer jo klar fein phyſiognomiſches Urtheil zu begründen vermag, 
wie der Abbe in Tieck's Cevennenkrieg, der feine phyfiognomi⸗ 
ſchen Betrachtungen hauptjächlich den menjchlichen Beinen wid⸗ 
mete, und mit jeltenem Scharfblid Stand und Gewohnheit der 
Perſonen aus ihnen entzifferte, feine Urtheile aber durch eben fo 
feine, wie fichere Beobachtungen über den Einfluß, den Stand 
und Gewerbe auf Haltung und Bewegung ded ganzen Körpers, 
und dadurch auf feine Form ausüben, belegte. Der erfte Ver- 
juh das Verſtändniß des Geſichtsausdrucks des Menſchen auf 
beftimmte allgemeine Grundſätze zurückzuführen, den innern Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Geiſtesanlagen und Aeußerungen und der 
Form des Gefichts nachzuweiſen, wird dem griechiſchen Philo⸗ 
ſophen und Naturforſcher Ariſtoteles zugeſchrieben. Dem, mimi⸗ 
ſchen Ausdrucke des Gefichts während der Leidenſchaften, jo un⸗ 
zweifelhaft ex auch fei, legte derfelbe für die Begründung einer 
phyfiognomiſchen Wiffenfchaft nur wenig Bebeutung bei, wei 
er von zu kurzer Dauer, veränderlich und oft«zweidentig ſei 
Wichtiger erjchten ihm der Bergleich der geiftigen Eigenjchaften 
und Törperlichen Eigenthümlichkeiten der Thiere. Aehnlichkeit der 
Bennlagung, fagt er, bedinge auch meiſtens Aechnlichleit der 
äußeren Geftaltung. Hinneigung des menſchlichen Gefichts zu 
dieſer oder jener Kopfbildung der Thiere berechtige auch auf ähn⸗ 
liche geiftige Begabung zu fchließen. So bedeuten dicke Nafen 
(39) 
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wie beim Ochſen fo auch beim Menjchen Trägheit, dicke Naſen⸗ 
ſpitzen wie beim Schweine, Stumpffinnigfeit, fpige Nafen Jah—⸗ 
zorn und bergleihen mehr. Allein die Vorausſetzungen des 
Ariftoteled, die charakteriftiichen Eigenichaften, die er ben 
Zhieren beimißt, find meiftens ebenfo unbegründet, wie die aus 
ihnen gewonnenen Sclüffe willkürlich. Gleichwohl blieb feine 
Auffaffung bei allen Phyſiognomen fpäterer Sahrhunderte die 
berrichende, nur daß fie fich im der Hand der Aftrologen und 
Chiromanten des Mittelalterd zu einer reihen Fundgrube des Bes 
tengd und der Charlatanerie geftaltete, indem man weniger baran 
dachte, in der einmal begonnenen Richtung weiter zu beobachten 
und zu forfchen, ald vielmehr die prophetiiche Seite dieſer Lehre 
im eignen Interefje audzubeuten. Nod am Ende ded 17. Iahr- 
hunderts erichien von Goclenius eine lateinifche Abhandlung 
über Phyfiognomik, in welcher nachgewiefen ward, daß die fünf 
Hauptlinien der Haud wie des Geſichts unter dem unmittelbaren 
Einfluffe der damals befannten fünf Planeten ftehen. Das Vor⸗ 
herrſchen der einen oder der anderen gewann ſomit aftrologtiche 
Bedeutung. Und mie Wenige zweifelten damald daran, daß die 
Geſchicke der Menſchen in den Sternen geichrieben ftänden? . Wer 
es nur verftände, diefe untrügliche Schrift zu entziffern! Der 
erfte, der jenen vergleichend anatomilchen Weg ded Ariftoteles 
erließ und die Phyfiognomik auf das Studium ded Menfchen- 
antlitzes jelbit zu begründen trachtete, war unzweifelhaft Lavater 
und noch heute wird, wo man von Phyfiognomik ſpricht, Las 
vater's Name nicht verichwiegen werden — und dennoch müflen 
wir hinzufügen, ed bat kaum je ein Anderer jo wenig Gläd in 
ber Begründung einer nenen Wiſſenſchaft und troß der enthuft- 
aſtiſchen Aufnahme, die feine erften Verſuche erfuhren, gehabt, 
faum Jemand bie, unter fo günftigen Auſpicien eingeführte 
Lehre fo jchnell wieder in Miökredit gebracht, ald er. 
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Gewiß mag ed am Ende des vorigen Jahrhun derts, in jener 
aufgeflärten Zeit, die fich mit Necht ihrer#religiöfen Toleranz, 
des Abfchüttelns alles Aberglaubens rühmte, nicht wenig über: 
rafcht haben, einen proteftantischen Geiftlichen ald Haupivertreter 
einer Lehre zu jehen, die man bis dahin nur in den Händen der 
Gaufler und Betrüger wußte, und zu der fidy nüchtern denkende, 
verftändige Leute wenig bingezogen fühlten, dem Verſuche alſo, 
auch die Lehre von allem myſtiſchen Beiwerk der Aſtrologen und 
Ehiromanten zu befreien, wenig guten Glauben entgegenbradhten. 
Sehr möglidy, daß in diefer Abneigung vieler feiner Zeitgenoflen 
en Grund dafür zu finden ift, daß Lavater's Verſuch bie 
Phyfiognomik zu einer Wiffenichaft zu geftalten fcheiterte, gewiß 
aber, daß Lavater felbft durch die Art der Behandlung des 
Gegenſtandes das meifte verfchnidete. 

Kritit und Satore bemächtigten ſich bald feiner Lehre und 
geibelten vor Allem die Webertreibung, welche ihre Anwendung 
auf Dad Leben durch ihn und feine Anhänger erfuhr. Im Jahre 
1772 erichienen zwei Borlefungen, die Lanater in der Züricher 
Raturforjchenden Gejellichaft über Phyſiognomik gehalten hatte, 
ald die Vorläufer feiner vier Foltanten umfaffenden Fragmente 
zur Phyfiognomik. Kaum zwei Decennien fpäter fündigte ein ano- 
nym unter dem Titel „Zodtengericht" erſchienenes Heftchen in 
weiterer Folge eine Gefchichte der Narrbeiten an. Sch weiß 
nicht, ob ihm noch mehrere folgten und jo ein Unternehmen ver- 
vollftändigten, welches vorläufig doch nur fehr fragmentarifch die 
Berirrungen des menjchlichen Geiftes behandelte Zu ben bier 
beiprochenen NRarrheiten zählte aber die Phyſiognomik in einer Reihe 
mit dem Myſtizismus Swedenborg’3 und Zinzendorf's, 
fowie mit dem Mesmerismus. Gewiß verdienen, wie der Ver- 
faffer einleitend fagt, auch ausgezeichnete Narrheiten für die 
Nachwelt aufgezeichnet zu werden. Allein oft tft eine befondere 
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Hiftorie für fie überflüffig, denn jo manche Narrheit legte den 
Keim zu den herslichiten Errungenfchaften fpäterer Zeit und 
ficherte ſich dadurch ihr Nichtvergefjenwerden. Die Alchymie und 
Goldmacherkunſt waren die Vorläufer unjerer Chemie, der Aſtro⸗ 

logie entiproß die Aftronomie. Ja noch mehr, die Gefchichte 
giebt und Beiſpiele genug, in welchen den Zeitgenofien das 
für Narcheit und Thorheit galt, mad der Stolz Ipäterer Zeiten 
wurde. Holte doch der Marquis v. Worcejiter, den die Engländer 
jo gern als den Erfinder der Dampfmafchinen rühmen, ſich Die 
Anregung zur Konftruftion feiner Dampfmafchine von dem ſei⸗ 
ner Narrheit wegen in Bicötre jchmachtenden Salomo de Caus. 
Und jo läßt ſich's auch von Lavater nicht läugnen, dab er 
trog feiner mannigfaltigen Irrthümer und Fehler, troß des oft 
lächerlichen Mißbrauchs, den er und feine Schüler von der neuen 
Lehre machten, und ihr dadurd die Anwartichaft zu den Narr⸗ 
beiten gezählt zu werden verichaffte, Doch durch mandyen guten 
Gedanken, manche feine Beobachtung eine Seite der Naturlehre 
des Menjchen von Neuem anregte, die man bis dahin wenig 
beachtete, und die die Veranlaſſung bot für manche wifjenjchafte 
liche Beftrebung unferer Zeit. 

Der Grundgedanle Lavater's: es beftehe ein urjäch- 
licher Zufammenhang zwiſchen der äußeren Erſchei— 
nung und dem inneren Menjhen und ed mülje die 
Aufgabe einer Wiſſenſchaft fein, dieſen Zuſammen— 
bang zunächſt tbatfächlich durch die Beobachtung und 
das Studium des Menſchen feftzuftellen, ihn auf ge- 
wiſſe Gejebe zurüdzuführen, dieſer Gedanke ift un- 
zweifelhaft richtig. Lavater fehlte nur darin, daß er 
ſchon durch den Titel feines Werks deutlich dircchbliden ließ, wie 
ihm jelbft dieſes Studium nur Mittel zum Zweck, zur Anbah⸗ 


nung einer religiöfen Reformation jeiner Zeit dienen jollte, und 
(42) 


11 


daß er, ftatt mit der ruhigen Unbefangenheit des Forſchers, den 
wenig bi8 dahin berüdfichtigten Gegenftand mit dem glühenden 
Eifer eined in feiner Auffaffung befangenen religiöfen Schwär- 
merd verfolgte Gerade die jchwärmertiche Seite jeiner Phy⸗ 
fiognomik fchaffte ihm aber anfangs ſchnell die enthufiaftifche 
Anerfennung wicht nur bei der großen Menge, fondern aud) 
jelbft bei der Mehrzahl jener Männer, welche, die Vertreter 
deuticher Wiſſenſchaft und Kunft wie Wieland, Herder, 
Klopftod, die Stolbergs, Sacoby und Andere!), fi ihm 
in jeinen Beitrebungen anfchloffen und in ihm den Propheten 
einer neuen Wahrheit begrüßten. Selbft Goethe ftand lange 
Zeit mit ihm in dem traulichiten Verkehr, ja er bejorgte ſogar 
die Herauögabe der Fragmente, und noch in einer Zeit, in wel- 
dyer er jeine perjönlichen Beziehungen zu ihm vollftändig ab» 
gebrochen hatte, fchäßte er doc; an ihm die Reinheit und Lau⸗ 
terleit jeiner Abfichten, wenn er ihm auch ſchon in den früheren 
Jahren ihres Belauntwerdend nicht in alle feine enthuftaftifch- 
pietiftiichen Beftrebungen zu folgen vermochte, in jpäteren fich 
durch feine inımer muftiichere Richtung, die ihn den Gasner und 
Schröpfer zutrieb, geradezu abgeftoßen fühlte. 

Goethe's Briefe an und über Lavater an Fr. v. Stein 2), 
feine Auslafjungen über jenen im 3. Bande von Dichtung umd 
Wahrheit, geben feinen Haltpunkt für eine Behauptung Gervi⸗ 
nus', nad welder Goethe Lavater von Anfang an einen 
Freund der Lüge uannte, dem es nichts Tofte, fich biö zur nieder⸗ 
trädytigften Schmeichelei erft zu affimilicen, um dann feine herrſch⸗ 
ſüchtigen Klanen deſto ficherer einzufchlagen. 

Ueber Lavater’3 eignes phyfiognomiſches Treiben, jeine 
phyfiognomiſchen Reifen, fein Hafchen nach Schattenriffen und 
Portraitd großer Zeitgenofien, jeinen unermüdlichen Bekehrungs⸗ 
eifer giebt und Goethe?) in Dichtung u und Wahrheit ein lebens⸗ 
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warmes Bild. Einen Apoftel deö neuen Evangeliums jehen wir 
ihn das meftliche Deutichland durchziehen, um immer neue Belege 
für die Richtigfeit und Wahrheit feiner Ideen in den Gefichtern 
der großen Geiſter jener Zeit zu lefen. Die äußere Korm des 
Menſchen ift ihm allein der Ausdrud des in ihm waltenden und 
Ichaffenden Genius, der ein rein perjönlicher, von aller Erziehung 
und Bildung umabhängiger auch nur eine ihm entiprechende 
Form zu Ichaffen vermöge. „Einen Menichen zwingen wollen, 
daß er denfe und empfinde wie ich, heißt,” fagt er, „ibm meine 
Stimme und Nafe aufdrängen, jeder Menſch kann nur, wad er 
fann.” So viel nun diejer Genius fich feiner urfprünglichen gött- 
lichen Natur nähere, um jo vollkommener geftalte fi} auch fein 
äußerer Abdrud in der Menſchengeſtalt. Chriftus, das Speal 
bed menſchlichen Genius, das leibliche Bild, welches er fich von 
ihm in feiner Phantafie machte oder aus unzähligen guten und 
ſchlechten Abbildungen zujammenftellte, gab ihm die Schablone, 
in welche er Geift und Körper feiner Freunde und Bekannten hin⸗ 
einpaßte. Die Aufgabe der Beobachtung biteb es, mit dieſem 
rein idealen Maß die Größen der Wirklichkeit zu meflen, zu fe- 
ben, wieviel in jedem einzelnen Menjchen von jemem zu finden 
jei. Nur eine moraliſch-ſchöne Seele forme fich daher auch eine 
Ihöne Hülle Ich darf es nicht ausführen, wie bedenflich dieſe 
rein jpefulative Behandlung der Phyſiognomik ſein, wie weit fie 
in diefem Sinne gepflegt von der Bahn einer Wiſſenſchaft ent- 
fernt bleiben mußte. Blieb doch das Maß, deſſen fie fich bediente, 
ein rein jubjeltives und änderte fich je nach der idealen Vorftel⸗ 
lung, die jeder Menſch fich von dem Hoͤchſten, moraliſch und koͤr⸗ 
yerlich Schönen machte. Lavater felbft fühlte auch die Undurch- 
führbarfeit die jed feines wichtigften Ausipruched, wie denn über- 
haupt die Fragmente voll der kraſſeften Paradoxien und deren 
eigne Widerſprüche find. 
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Mährend er und zur Belräftigung jener Wahrheit die bes 
deutendften Künftler, Raphael, Rubens, van Dyf*), Als 
breit Dürer, auch ald die Schönften Männer ihrer Zeit preift, 
und daran die Behauptung Tnüpft, „dab die Werke der Künitler, 
wie ihre Gefichter, die Schattenriffe diefer uns die Umriſſe jener 
zu verratbhen vermögen”, weiß er die Unfchönheit der von ihm 
hochverehrten Dichterin Karichin®), fo wie bed ihm jo ſeelen⸗ 
verwandten Fräulein v. Klettenberg troß alledem mit den 
Grundſaͤtzen feiner Phyfioguomit jehr wohl zu vereinigen. — 
Den Einfluß Lavater's auf die große Menge jchilbert in 
ebenſo launiger wie geiftreicher Weile Muſäus in feinen phy⸗ 
fiognomischen Reifen. Alles, jelbft der nüchterne Laudmann, der 
Held diejer Reiſen, phufiognomifirt, entwirft und jammelt Schat- 
teurifje von Freunden und Belaunten, und wehe dem, deſſen 
Naſe irgend welche Bedenken über feine Moralität bei dem Be 
fiter und Beichauer auflommen läßt. Wohl läuft er Gefahr, 
das Schickſal des Schäfer Marcus zu theilen, der nur auf Grumd 
ſeines abichredenden Aeußern, feiner Achnlichkeit mit Rüdge⸗ 
rot, dem Auswurf der Menjchheit, troß feiner font erwiejenen 
Zuverläffigkeit und Chrlichleit entlaffen werden follte Phy- 
fiognomiſche Alademien beichäftigten fi mit der Löſung der 
wichtigften Probleme ihrer Wiflenichaft. 

Man denkt dar, durch eine Phyfiognomik der Engel der 
irdiſchen eine übertrdilche zur Seite zu ftelen. Man diäkutirt 
die Möglichkeit eine Bienenkönigin Tunftgerecht zu vafiren, denn 
hatte Doch ber phyſiognomiſche Herr und Meifter allen Ernftes 
gejagt: „ih glaube, wenn fid, der Kopf einer Bienenkoͤnigin ra⸗ 
firen ließe, und man durch ein Sonnenmikroſkop ihre Stihouette 
genau ziehen Tönnte, daß diefe Silhouette von der aller andern 
fih jo unterjcheiden würde, dab man das königliche, das supe- 
riore darin unzweifelhaft erkennen fönne.” ©) Ja er giebt ſogar 
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die Silhouette einer wenn auch unraftrten Btenenlönigin, neben 
ber einer gemeinen, und glaubt in ihnen feine Vermuthung wohl 
begründet zu ſehen, wünfcht aber doch eine anderweitige Beftäti- 
gung dieſer feiner Vermuthung. Ob dieſe erfolgt, oder ob man 
bie Betrachtung überhaupt aufgab, als man fidh erimmerte, daß 
die Bienenkänigin wohl die Landesmutter in des Wortes ftreng- 
fier Bedeutung, nicht aber die Negentin ihres Volles jet? Im 
der Mitte des Jahres 1778, fo berichten die Tagesblätter 
jener Zeit, Tief das Schiff La Divineufe, Kapitain Sebaftian 
Brand, beladen mit Storchichnäbeln, Stirumeffern, ca. 500 
Ballen Stihonetten aus, feine Beftimmung war in den finfteren 
Gegenden Oſtindiens das Licht der Phyſiognomik zu verbreiten. 
An Bord befanden fi als phyfiognomiſche Sachverftändige 
drei Lavaterianer: Don Zebra Bombaft, Peter Kraft umd 
Friedrich Weit. Welchen Erfolg diefe phyſiognomiſche Expedi⸗ 
tion hatte, erfahren wir leider nicht. 7) 

Alle menſchlichen Verhältniffe, Freundfchaft und Liebe haben 
nur Ausficht auf Dauer, wenn fie fih auf Grund mohlbefunde- 
ner Schattenrifie ftüten. Denn was bedeuten Handlungen einer 
verbächtigen Nafe gegenüber? nur, fagt der Phyfiognomiker, daß 
diefer biäher die paflende Gelegenheit fehlte, um ihre volle phy⸗ 
fiognomifche Bedeutung zu erlangen. Nach den Naſen, jo er 
mahnt Lavater die Fürften, wählet eure Minifter, dann werdet 
ihr gut berathen fein.) Schon verfpricht die Silhouette eines 
ber wichtigften Beweismittel in der Hand des Kriminalrichters 
zu werden; was gilt fede andere Beweisführung? fie ift trügeriſch; 
was ein mangelndes Geſtändniß? — Lüge; die Gefichtöform, 
Naſe, Stirn, Lippe, Kinn, fie lügen nie. Der Gerichtsherr 
Spörtler ſchmückt die Winde feines Arbeitszimmerd mit den 
Silhonetten befannter und unbelannter, überführter und nicht 
überführter, vieleicht unfchuldig verurtheilter Delinguenten, bie 
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er von Nah und Fern gefanmelt bat. Die Silhouette tft ihm 
ber Stedbrief, auf Grund deffen er jeden Verdächtigen verhaften 
läßt. Ein gelegentlicher Fehlariff, indem er die Silhouette 
eined ihm geiftesverwandten Phyſiognomikers für den längft er- 
fehnten Schattenri eines Haupthallunfen aufieht, ift zu unbe⸗ 
deutend, um ihn in dem Glauben an die Unfehlbarfeit ver Phy⸗ 
flognomif auch nur einen Augenblid wanfend zu machen. 

Schreibt doch ein eifriger Verehrer Lavater's, Sonnen⸗ 
feld aus Wien, und wird durch des Meifterd Zuftimmung im 
feiner Anſicht nur beftärkt, daß er mit Beitimmtheit darauf 
rechne, daß in 25 Jahren die Phyſiognomik ihren Ginzug in die 
Zempel der Gerechtigkeit feiern, jene ald eine der wichtigften und 
nothwendigſten Hilfswiflentchaften für das Kriminalrecht auf den 
Univerfitäten allgemeinen Cingang finden werde. „Wenn bie 
Phyfiognomik Das wird, fagt Lichtenberg?) hierzu, was Las 
vater von ihr verlangt, jo wird man befler die Kinder hängen, 
ehe fie das thun, wofür fie den Galgen verdienen.” 

Doc zugegeben, daß die Seele einen entichiedenen Einfluß 
auf die Form des Körpers übe, wenn auch vielleicht in etwas 
amderer Art, wie e8 Lavater fich dachte, fo ift fie doch jeden- 
falls nicht die einzige hierbei in Betracht fommende Kraft. Rein 
äußerliche Einflüffe, Klima, Temperatur, Ernährung, Sitte, Ge⸗ 
wohnheit, Beichäftigung, gefellfchaftliche wie politifche Einflüffe, 
fie alle drüden ihren Stempel auf das Menfchenantlit, und wer 
wollte hiernach allen Ernſtes jenen Sat aufrecht erhalten, daß 
nur in einem fchönen Leibe eine fchöne Seele wohne, wer wüßte 
nicht aud dem Schabe eigner Erfahrung Beiſpiele genug, die 


gerade das Umgelehrte zu beweilen fcheinen. „Wenn dieſer Kerl 


nicht ein Schelm iſt“, fagte der Schaufpieler Duin von einem 
feiner Kollegen, „ſo ſchreibt Gott der Allmächtige Feine leſerliche 
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jo erzählt und Lichtenberg, bis zu feinem Tode in ungewöhn- 
lichem Grade die Achtung und Liebe feiner Mitbürger, während 
jein durch Kanzelberedſamkeit nicht minder, wie durch feine äußere 
Erſcheinung allgemein bemwunderter Zeitgenoffie W. Dodd am 
Galgen endete. 10) Wer wollte noch heute aus der Unfchönheit 
der Gefichtöbildung ganzer Racen auf ihre geiftige und moralijche 
Berfommenheit und Unbildſamkeit jchließen? - 

Scheint jomit die Idee, von der Lavater bei Begründung 
feiner Phyſiognomik ausging, eine durchaus unbaltbare, jo fragt 
fich's, ob die von ihm eingejchlagenen Methoden nicht wenigitend 
der Art waren, dab man von ihrer Fortbildung einen Fortſchritt 
zu erwarten hatte Don dem, der die Erkenntniß der menſchli⸗ 
hen Natur ſich zur Hauptaufgabe macht, der den urfächlichen 
Zufammenhang zwiichen Körperform und Geift Mar darthun will, 
jelbft wenn er mit einer bereitö fertig entwidelten Hypotheſe am 
fein Wert gebt, — von ihm müfjen wir erwarten, daß er ber 
Menſchen in allen Lagen des Lebens, in der Ruhe wie in den 
Leidenichaft, in allen Schichten der Gefellichaft, allen Fährlich- 
feiten und Conflilten, den Zugendhaften wie deu Lafterhaften aufs 
Tut und zum Gegenftand feines Studiums macht. Was that 
Lavater? Sein ganzes Naturell, jein fait prüdes fittliches 
Gefühl hielt ihn fern von allem Gemeinen, nur gute fittliche 
Seiten ſuchte und fand er in feinen phyſiognomiſchen Problemen. 
Im günftigiten Falle alſo hätte er und nur die phyſiognomiſche 
Lichtſeite des Menſchen lehren können. Der durch Schickſals⸗ 
ſchläge in ſeiner ganzen bürgerlichen Exiſtenz vernichtete Sem⸗ 
pronius, bei Muſäus, findet in ſeinen phyſiognomiſchen Stu⸗ 
dien nur die ſchwarzen Seiten der menſchlichen Natur, ihm ſind 
jene die Quelle tiefſten Menſchenhaſſes. War Lavater ſicher, 
daß Geſichtsformen, die er nur bei ſittlich hoch ſtehenden, 
geiftig begabten Freunden vorfand, nicht auch einem Spitz⸗ 
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buben zu Gute kommen Tonnten? War er ficher, dab nicht 
bei manchem jeiner Charaktere die Vermuthung berechtigt war, 
dad nur Die Gunft der Berhältnifje ihn zu einem großen Manne 
machte, andre ihn vielleicht einen großen Spiäbuben werben 
ließen? Noch mehr aber, jene hochbegabten Männer jah er nur 
einer geringen Zahl nad von Angeficht zu Angeficht, die Mehr⸗ 
zahl kannte er nur and ihren Schattenriffen oder aus mehr, oder 
weniger zuverläffigen Zeichnungen und Stichen. „Aus bloßen 
Schattenriſſen habe ic) mehr phyſiognomiſche Kenntniß gejammelt”, 
ſagt er jelbit, „als aus allen übrigen Portraits, durch fie mein 
phyfiognomiſches Gefühl mehr geichärft als felber durch das An- 
fchauen der immer fich wandelnden Natur. Die Phyfiognomit 
bat feinen zuverläfligeren und unmwiderlegbareren Beweis ihrer ob» 
jeftiveu Wahrhaftigkeit ald die Schattenriffe.” 211) Ich glaube, es 
gehört der Silhouetten⸗Fanatismus jener Zeit dazu, um auch 
nur die Worte Lavater's zu verftehen; unferer Zeit, die durch 
die Riejenfortichritte der Photographie jenen Silhonetten-Wand- 
ſchmuck unfrer Zimmer befeitigte, wird es unbegreiflich fcheinen, 
wie man allein aus der Gefichtöfontour dem ganzen lebendigen 
geiltigen Ausdrud des Driginald erratben könne. Uns genügen 
jelbit Photographien kaum ganz, weil wir troß ihrer unzweifel- 
haften Naturwahrheit der Beweglichkeit des Geſichtsausdrucks und 
bewußt ſtets nur die augenblickliche Stimmung des Originals 
aus ihnen heranszulefen vermögen. Wir wollen aber von dem 
Portrait mehr, ald nur den Anblid eines flüchtigen Moments, 
der ja nicht immer auch gerade ber für die Perfönlichkeit charak⸗ 
teriftiiche if. Trotz der unendlich vorgefchrittenen Hilfsmittel, 
deren wir und heute zur bilblichen Darftellung natürlicher Dinge 
und deren Vervielfältigung bedienen können, wirb ed doch feinem 
einfallen, die Abbildung dem Original vorzuziehen, wenn es fich 
um ein ernfted Studium des lebteren handelt. Auch ber ge 
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ſchickteſte Künftler legt in eine jede noch fo objektiv gewollte Nach⸗ 
bildung immer jo viel feiner eigenen Anſchauung und Auffaſſung 
hinein, daß wir Dinge und Perſonen doc immer nur jo zu 
ſehen befommen, wie fie fih ihm von feinem Gelichtöpunfte aus 
geftalten. Und gewiß fieht auch der Künftler, wie feine Zeit 
fiebt, d. h. auch er richtet fich nach der Anfchauung und Auffaffung 
feiner Zeitz er fteht unter dem Einfluß der herrichenden Ideen. 
Die jchönen Portrait großer Meifter, find fie denn auch alle 
treue Portraits? Zur Zeit ded Ariftoteles galt eine große Stirn 
ald ein Zeichen der Stumpffinnigfeit. Die alten klaſſiſchen 
Bildner gaben daher ihren Göttern und Helden auch niedrige 
Stirnen. Seitdem man aber weiß, dab nur hinter den hohen 
Stirnen Geifteshoheit wohnt, gaben die Künftler ihren Portraits 
berühmter Männer, jo weit ed eben die Aehnlichleit geftattet, 
idealifirte hohe Stimen. Wie weit man aber in dem Beftreben 
zu ibealifiren gehen kann, ergiebt fid, aus dem Ausſpruche eines 
berühmten Portraits⸗-Malers der brittifchen Ariftofratie Sir 
Thom. Lawrence: man müfle nur einen Zug des Gefichtd voll- 
ftändig treu kopiren, alles übrige könne man idealifiren und ver- 
ichönen, ohne die Aehnlichkeit dadurch zu beeinträchtigen. Pi⸗ 
derit, der nenefte Schriftiteller über Phyfiognomik, weilt aus 
der Vergleichung der älteften Portraitd Goethe's, die noch vor 
Lavater's Zeit entftanden ! mit den ſpäteren nach, daß jene jo 
oft gerühmte gewaltige Stimm umfred großen Dichterd ein, dem 
Anfchauungen fpäterer Zeit angepaßter Mythos ſei.!“) Die Bülte 
Shafeöpenre’3 in Stratford, die jeßt ziemlich einftimmig als 
die treufte angejehen wird, vernichtet all die Illuſfionen, die uns 
zahlloſe, wenn auch jehr verjchiedene, aber in der göttlichen Stirn 
übereinftimmende Bilder von der Perfönlichleit des großen Brit- 
ten jchufen.13) Nach der Schilderung des Amerilanerd Natan. 
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wohl ein eigenthümliches, aber Teineswegs fo einnehmendes Aeu⸗ 
Bere gehabt haben, als es ihm Maler und Bildhauer andichteten. 
Zur die unbefangene Beurtheilung beö menjchlichen Antlibes tu 
phyſiognomiſcher Abſicht kaun felbft die vollkommenſte bilbliche 
Darftellung immer nur einen Nothbehelf bieten, fie reicht ebenſo 
wenig aus, wie die noch jo unbefangene, unparteitiche, noch fo 
fümftlerifch gegebene Schilderung des Temperament? , des Cha- 
rakters einer Perſon, dad eigne Studium der letzteren zu erſetzen 
vermag. Legte nun zwar Lavater, wie ich glaube, einen ganz 
ungerechtfertigt hohen Werth auf die Benutzung des Schatten- 
riſſes, der gerade deöwegen nicht lügt, weil er zu wenig fagt, fo 
läßt fich Doch wicht läugnen, daß die Verweiſung auf die 
fefte Form des Schädel3, die er damit gab, der wich— 
tigfte und werthuollfte Gedanke feiner ganzeu Lehre, 
ja der einzige war, der nod heute feine Geltung 
bat. Unzweifelhaft kommt einer jeden Profilauficht auch 
eine ganz beſtimmte Kopfform im Ganzen zu, eine beftimmte 
Breite der Stim, Größe und Stellung der Augenhöhlen — eine 
beftimmte Form des Mundes. Form und Gröbe jebes einzelnen 
Gefichtstheils ift eben bedingend für das Ganze Sa man faun 
wohl noch weiter geben, auch alle übrigen Proportionen des 
Körperd find einigermaßen mit der Kopfform gegeben, und die 
Richtigkeit diejer Annahme gab ja die Beranlaffung zu allen jenen Ver⸗ 
juchen früherer Künftler, z. B. A. Dürer’s, die VBerhälmiffe der 
einzelnen Körpertheile zu einander ein für allemal zu beftimmen. 

Und doch, wie ſchwer fällt ed, and der Kopfform mit einiger 
Gewißheit auf jene oder umgelehrt zu ſchließen. Gewiß hat juder 
von und die Erfahrung gemacht, wie ſchwer es ift, fich aus 
einem Portrait eine fichere Anſchauung über die Größe der Per- 
fon zu ſchaffen, und doch wäre died eine verhältuiimäßig leichte 
Aufgabe. Dem geofen Anatomen Cuvier fagt man ed nad, 
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daß er aus dem Zahne eines Thiers feine ganze Geſtalt zu be 
flimmen vermochte. Ich glaube nicht, daß man biefen Ausſpruch 
wörtlich zu nehmen bat, daß felbit der in der Thierwelt bewan⸗ 
dertfte Anatom weiter geben wird, ald daß er aus einem beliebi⸗ 
gen Stelettheil enticheiden kann, ob derjelbe einem Vogel, einem 
Säugethier oder einem Reptil angehörte, ob fein Beſitzer zu den 
Waſſer⸗ oder Landbewohnern zählte, ein Nager oder fonft ein 
anderes Säugethier war; aber jelbit das Genus zu beitimmen 
dinfte ihm oft unmöglich fein, wieviel mehr die Spezies ober 
gar das Individuum. Immerhin blieb jedoch jene Bedeutung 
des Profils für die Gelammt- Kopfbildung unzweifelhaft werth- 
voll, allein den Beweis dafür ſowie den Nachweis: wie, nad) 
welchen Gejehen fidy die Front-Anficht aus dem Profil erichließen 
Iafje, blieb und Lavater fohuldig Mit unbeſchreiblicher Breite 
preift er wohl den Werth ihrer Beobachtung, fordert die größte 
Genauigkeit der Beichreibung, um boch ſchließlich alle feine guten 
Abfichten durch die unbedingte Forderung einer phyfiognomiſchen 
Begabung umzuwerfen und das phyfſiognomiſche Gefühl, das 
Prophetenthum weit über die nüchterne Unterſuchung mit 
Zolftod und Winkelmaß zu ftellen. Nirgends finden wir 
auch nur den einfachiten Verſuch einer genauen Zerglie⸗ 
derung deſſen, was wir an feinen Beiipielen zu beobadh- 
ten, zu deuten haben. Nichts als begeifterte Ausrufe über 
Dad, was er in diefer Stirn, jener Nafe zu finden meint. 
Dft nur ein Anathem, dem, der nicht jehen kann oder will, wie 
er. Wer aber möchte 3 B. beim Anblid des, nach Lavater’8 
eiguer Angabe beiten Portraits Zinzendorf's in die über- 
ſchwengliche Begeifterung über alle die großen Eigenschaften aus⸗ 
brechen, weldye er auf dem Antlit dieſes Schwärmers verzeichnet 
findet?!) Wer vermag feinem Blide zu folgen, wenn er bei 


bem vorliegenden Profil Mendels ſohn's ausruft: „So unvoll- 
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Iommen dieſes Bild fei, und noch fo ein Umriß eines Profild und 
fein Mendel8fohn’fcher Geift, und ſo eine Stirn ohne lichwol⸗ 
len Scharffinn — fo ein Auge unter foldhen Brauen ohne felbft- 
lebendige Bernunft, jo ein Mund ohne Weisheit?“ '5) 

Das Auftmmen von Schattenriffen und Portraits folcher 
Perfonen, die ihm aus dem Verkehr oder aus der Geſchichte 
befaunt waren, dad Studium tdealer Schöpfungen hervorragen⸗ 
der Kiünftler find die alleinigen Grundlagen jeined phyfiogno⸗ 
milchen Wifſens. Und wird man fich wundern, daß er ftets, 
jelbft wenn er in naivfter Weiſe zugefteht, dab das Bild weit 
Hinter dem Original zurückbleibt, das fand, was er tn ihnen 
Indyte? Wie viele jener Männer, die ihm feiner Zeit viel gal⸗ 
ten, deren hohe Gentalität, deren fittliche Größe er aus ihren Schat⸗ 
tenriffen herauslas, wie viele haben fich bewährt? bei wie vielen 
vermag die unbefangener urtheilende Nachwelt jene großen Ga⸗ 
ben nicht zu finden, die ihre Zeitgenoſſen an ihnen gepriejen. 
„Ich habe es nie ohne Lächeln bemerkt“, jagt Lichtenberg, „daß 
Lavater mehr auf den Nafen ıumfrer Schriftfteller findet, als 
die vernünftige Welt in ihren Schriften.” ' ©) 

Gewiß, wer Heutzutage noch einen Blick in Lavater's 
Fragmente wirft, wird den Worten eines feiner Fecenjenten !7) 
beipflichten: „man lerne im ihnen wohl Lavater, deu Phyfiogno⸗ 
miler Tennen, erfahre aber nichts von einer wiflenfchaftlichen 
Phnfioguomil." Lavater fehlte jede naturwiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bildung und Methode, daher entging ihm jene oberite Forderung, 
die wir an eine jede Beobachtung ftellen müflen. Nur dann hat 
fie einen Werth, wenn fie durch jeden Anden mit möglichiter 
Genauigkeit Tontrolirt werden Tann. Cr mühte fi ab, unzäh- 
lige verichiedene Bezeichnungen für die Formverjchtedenheiten des 
menfchlichen Antltte8 zu erfinnen, bei denen doch jeder nach Ihm 
fragen mußte, was Darunter zu verftehen jet. 
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Auf einfache Maßverhältniſſe diefe Verſchiedenheiten zurück⸗ 
zuführen dachte er nicht, obwohl ihm Albrecht Dürer’3 Ver⸗ 
juche über die Proportionen der menfchlichen Geftalt, die Be- 
ftrebungen ſeines Zeitgenofien Camper das Profil auf einfache 
Meſſung zurüdzuführen, aus ihm die Form des ganzen Kopfs 
- in allen feinen Theilen aufzubauen, nicht unbefannt waren. Die 
Armuth unfrer Sprache beflagte er, die dem Phyſiognomiker da 8 
nicht zu leiften vermag, was er verlangte, und überfah, daß der 
Grund dieſes Mangeld nur in feiner mangelhaften Methode lag. 
Wohl fühlte er das Lebtere und ſuchte ihm durch ein eigenes 
Snftrument, feinen Stirnmeffer abzuhelfen, benutzte ihn aber nur, 
um feinen Beftrebungen ein gewifjes willenfchaftliches Relief zu 
geben, oder um möglichft genaue Abbildungen für Gefichts- und 
Kopfformen zu gewinnen, wirklich gemeflen hat er damit nicht. 

Wer einmal einen Verſuch gemacht hat, einen nur wenig 
fomplizirten Körper zu befchreiben, wird fidh der Schwierigkeit 
bald bewußt werden. Wir können eine Kugel, ein Ellipfoid, 
einen Kegel, eine Eiform, wohl einem Andern Har machen, wenn 
wir, von beftimmten Maßvorftellungen ausgehend, jene gemifler- 
maßen vor den Augen des Andern aufbauen. Wie viel jchwerer 
wird ed dem Nicht-Mathematiter, einen Körper zu veranſchau⸗ 
lichen, defien begrenzende Flächen nicht nach fo einfachen Regeln 
geformt find. Zur Veranſchaulichung einer Kugel genügt und 
bie Kenntnif ihres Durchmeſſers, ein Ellipſoid bauen wir aus 
der Größe zweier Linien, deu Kegel aus feiner Höhe und den 
Durchmeflern feiner Treisförmigen ober elliptifchen Grundfläche 
auf. Bei Körpern aber fo komplizirter Geftaltung, wie fie das 
Menſchenhaupt uns bietet, bedarf es des Meffend nach allen 
Richtungen, um mır einigermaßen eine Konftruftion für fie zu 
gewinnen. Dieje Schwierigkeit tft es, an welcher noch heutigen 
Tags alle jene Difciplinen, welche fich das Studium bes menſch⸗ 
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lichen und thierifchen Kopfes zur Aufgabe geftellt haben, leiden. 
Daß Lavater fich dieſes Theil feiner Aufgabe kaum bewußt war, 
ift um fo auffallender, als gerade in jener Zeit von den verichie- 
benften Seiten dad Studium der vergleichenden Anatomie auch 
ein großed Intereſſe an der anatomiichen DVergleichung der ver- 
Ichiedenen Menichenracen wach rief, die Zergliederung der lehte- 
ren aber jehr bald die Nothwendigkeit heraudftellte Durch Aus⸗ 
meſſung der einzelnen Körpertbeile, bejonderd der einzelnen Schä- 
delabichnitte, das für jede Race Charafteriftiiche feftzuftellen. Der 
Unterfchied des Negers vom Kaufafier liegt nicht, jo jah man, 
nur in der Farbe, in der Verichiedenheit des Haarwuchles, in 
der größeren Wulſtung der Lippen. Mau fand vielmehr, 
daß in der Form des Kopfes, in der Stellung der Kiefer zu ein- 
ander, in der Bildung der Augenhöhlen die typiſchen Eigen⸗ 
thirmlichleiten der Nacen gegeben ſeien. Diefe feitzuftellen, be⸗ 
mübte ſich vor Allen der deutiche Anatom Blumenbach, deſſen 
Abhandlung über die Verſchiedenheit der menſchlichen Racen 
ſchon 1779, alſo faft gleichzeitig mit den Fragmenten befannt 
wurde. Auch der niederlämdiiche Arzt und Anatom Peter 
Samper’®) verfolgte ganz Ähnliche Zwede. Er, deilen feine 
äfthetijche Bildung und künftleriiche Begabung jelbft Goethe in 
hohem Grade anerkannte, war, wie eö fcheint, der erfte, der ſich 
anlehnend an die früheren Beftrebungen Dürer’8, wenn aud 
mit ihnen vielfach im Wideripruch, nicht nur die Maßverhält⸗ 
uiffe des Kopfs, fondern auch die gegenfeitige Stellung feiner 
einzelnen Theile zu einander zum Gegenftande eingehender ana- 
tomifcher linterfuchungen machte. Die Bergleichung eines Affen», 
Neger: und Europäerſchädels zeigte ihm, dab die Wölbung der 
Stim ihre Stellung zur Grundlinte des Kopfs den wefentlichiten 
Unterfcjied jener abgab. Dieſes Verhältniß glaubt er am 
ficherften durch einen Winkel angeben zu Tönnen, welcher entfteht, 
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wenn man eine Linie von der Ohr-Oeffnung zu dem wıs= 
terften Theile der Nafen » Deffnung und von hier eine 
zweite zu den hervorragendſten Thetlen der Stirn zieht. Diejer 
Winkel mat beim Chimpanfe 42, beim Neger 70, beim Euro» 
päer 80 Grad. Es ift leicht zu fehen, weldye wichtige Bedeu⸗ 
tung diefer Befund für die Phyſiognomik haben mußte, denn 
es lag nahe: die geiftige Begabung ergiebt fich aus der Größe 
dieſes fogenannten Geſichtswinkels und ficherlich bot er ein viel 
zuverläffigeres Mittel, wenigftend eine Seite der Phyfiognomik 
zu fördern, als Lavater's phyfiognomiſche Divination. 

So verdienftvoll jedoch andy) Camper's Beftrebungen um 
dieſe genauere Methode waren, jo voll feiner und geiftreicher Be⸗ 
merkungen über Racenverſchiedenheiten auch feine 1772 veröf- 
fentlichte Abhandlung war, fo ift die Ausbeute für die Phyfio⸗ 
guomif doch nur gering und von kurzer Dauer geweien, da es 
fi ſehr bald heransftellte, dab die von ihm gegebene Konftruf- 
tion für die ertremen Fälle wohl einigermaßen zuläffig fei, für 
ihre Verwendung aber in weniger beftimmt ausgeiprochenen das 
Beobachtungsmaterial doch zu gering und deshalb nicht recht 
ſchlußfertig war. Ja noch mehr, mancdherlet ſehr gemichtige That⸗ 
jachen ſchienen fogar entichieden gegen die Richtigkeit feiner 
Schlußfolgerung zu ſprechen. So ergab ſich der Geſichtswinkel 
beim Drang ebenfo groß wie beim Neger, an dem kindli⸗ 
chen Kopfe größer ald an dem des Erwachſenen, und doch 
wirrde Niemand daraus fchließen, daß bie Intelligenz jener 
Affenart höher als die des Negers, des Kindes höher als 
des Erwachſenen jei. Selbit bei der Betrachtung ber Schäbel- 
bildung Erwachſener ftößt man auf mancherlei ſehr kraſſe Wi- 
derſprüche. Bekannt ift aus Portraits, Büften und Münzen die 
ungemein flah und fchräge aufteigende Stirn Friedrich's bes 


Großen, welcher ein Gefichtöwinfel weit unter dem normalen 
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Maße des Negerkopfs entipricht, während jene Buſchmännin 


Affandy, die und vor wenigen Jahren in einer Jqhrmarkts⸗ 
bude für Geld gezeigt wurde, nach einem mir vorliegenden jehr 
guten photographiichen Portrait einen Gefichtöwinfel zeigt, 
der das europäiſche Maß überichreitet. Affandy und Friedrich 
der Große! '°) 

Gewiß ift es fein Zufall, vielmehr eine, durch die ganze 
Geiftesrichtung jener Zeit bedingte Erſcheinung, daß faft gleich- 
zeitig mit Camper bie Naturlehre des menichlichen Geifted und 
Kopfes noch eine andere, allerdings von ganz wejentlich andern 
Geſichtspunkten amögehende Bearbeitung erfuhr. 1796 trat 
Franz Joſeph Gall mit einer neuen Lehre über das Ber- 
haͤltniß zwiſchen Schäbelbildung und ben geiftigen Anlagen 
des Menſchen auf, die man Craniologie, ſpäter Phrenologie 
nannte. Auch die Grundzüge diefer Lehre finden wir bereit in 
Lavater's Fragmenten angedeutet, während er aber feine Stu⸗ 
dien mit der Spelulation begann und diefe nachträglich aus der 
Beobachtung zu begründen fuchte, ſchlug Gall den umgekehrten 
Weg ein und in fo fern bedeutet feine Lehre einen entſchiedenen 
Sortichritt. Er ging von der rein anatomiſchen Betrachtung 
aus, zu der ihm feine eingehenden Unterſuch ungen des menſch⸗ 
Hichen Gehirnd und Nervenſyſtems die nöthige Grundlage boten. 
In jenem fah er, wie noch heutzutage die Phyfiologie, dad Or⸗ 
gan aller Seelenthättgleit, deren Umfang im Ganzen wie tim 
Einzelnen von dem Bau befielben bedingt jet. 

Wie aber jede bejondere körperliche Thätigkeit durch ein bes 
jondered Organ ausgeführt werde, fo jeien auch alle beionderen 
Seelenänkerungen, Triebe, Anlagen, Fähigfeiten des Geifted an 
ganz beftinmte Theile des Gehirns — Drgane — geknüpft. 
Wie dort bei den körperlichen, jo feten auch hier bei ben geiftigen 
Thätigleiten die Energie und Lebhaftigfeit berfelben bedingt durch 
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bie größere oder geringere Entwidelung dieſer Organe. Diejel- 
ben (nach Gall 27 an der Zahl) befinden fich faſt ausſchließlich 
an der Oberfläche des Gehirns und bedingen die äußere Geftalt 
bed Schädeld, an deifen unregelmäßigen Hervorragungen jene 
berausfühlbar ſeien. 

Diefe Lehre bat eine rein. pſychologiſche und eine phyſio⸗ 
logiſchanatomiſche Seite. Im jener wird zu enticheiden ſein, 
welche Berechtigung die Bieltheilung der Seele hat, wie viele 
jener Spezialfinne, welche fie vorausfebt, nur Neuerungen ein 
und deifelben nach verichiedenen Richtungen bin wirkſamen find; 
dieſe wird zeigen müflen, über welche anatomijch = phuftologifche 
Thatjachen wir verfügen, um jene Borausfeßung zu ftüßen. 
Sch darf es als befannt vorausſetzen, daß wir wohl einiged Recht 
dazu haben, von dem Gehirn als Seelenorgan zu Iprechen, daß 
manche vergleichend anatomische Thatfachen darauf hindeuten, 
daß allerdings eine gewifle Beziehung zwiſchen der geiftigen Be 
gabung einer Thierflaffe und der Größe ſeines Hirns beiteht; 
daß aber unfer Wiſſen über die Bedeutung der einzelnen Hirn⸗ 
Abſchnitte noch Außerft lücdenhaft ift, unjre Kenntniß Daher noch 
lange nicht audreicht, um jenen Gal’ichen Organen ihren Sig 
anzuweiſen. Bedenfen wir ferner, dab doch immer nur ein Theil 
der Hirn-Öberfläcdhe, der dem Schädeldache zugefehrte, feinen Ab- 
brud in deffen äußerer Form finden kann, durchaus aber fein 
Grund vorliegt, daß nicht auch die dem Schäbelgrunde zuge 
fehrten von gleicher Wichtigfeit und Bedeutung feien, jo würde 
doch immer nur ein verhältnißmäßig Feiner Theil der Organe 
der phrenologiſchen Benrtheilung zugänglich fein, um aus ihnen 
Anlage, Triebe und Charakter ded Individuums zu erfennen. 

Liegt hiernach kaum ein beftimmter Grund vor, die Ober: 
fläche de3 ganzen Gehirns in eine größere Reihe gefonderter Or» 
game zu zerlegen, fo fragt fich's weiter, ob wir denn berechtigt 
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feien, unbedingt aus der größeren Mafle des Ganzen oder feiner 
einzelnen Theile Schlüfle auf die Sutelligenz des Individuums 
zu ziehen. Allerbingd zeigen Idioten und Cretins Kleine Schä- 
dei und Gehirne, aber ſelbſt grobe Geifter ercelliven zuweilen nad 
berjelben Richtung bin. Am befannteften ift, um nur ein Bei⸗ 
jpiel zu erwähnen, Voltaire's einer Schädel, dem ficherlich 
auch ein Meines Gehien entiprah. Sch weiß nicht, ob bie 
Phrenologen nicht gerade ihn als Beiſpiel für fich in Anſpruch 
nehmen, umd die Kleinheit beider durch den Mangel jo mancher 
guter Eigenichaften erflären; waren aber feine großen Tugenden 
und Fehler, deren er doc unzweifelhaft einige aufzuweiſen hatte, 
und die ihn doch immer zu den größten Geiftern feiner Zeit 
zählen lieben, wicht im Stande, jenes Defizit wenigftens zu dek⸗ 
fen? Bei der Schwierigfeit, die Größe des Gehirnd durch Raum⸗ 
maße zu beftinmen, tft man in unſern Zeiten dazu gejchritten, 
fie zu wägen. Der Göttinger Phyfiolog Rudolf Wagner?) 
bat fo die Maſſe der Gehirne einiger berühmter Männer durch 
dad Gewicht beftimmt umd gefunden, daß bei einigen allerdings 
der größeren Intelligenz im Leben ein größeres Gehirn entipradh; 
nicht wenig Aufſehen jedod machte ed, daß das Gehirn eines 
jener Männer, der während eines Lebens viel galt, im ode zu 
leicht befunden ward, und man der Theorie zu Liebe ernftlich 
zu fragen begann, ob jener den Ruhm verdiente, den man ihm 
bis dahin gezollt hattet Man erzählt ſich, daß ein um bie 
Anthropologie hocjverdientr Mann in Folge deſſen teftamen- 
tariich das Nachwiegen feines Gehirns unterjagte, muthmaßlich, 
um dem Schickſal jenes, noch nach dem Tode für einen Sim- 
pel erflärt zu werben, zu entgehen! 

In den neneften Zeiten?') find von einem ofterreichtſchen 
Gelehrten zahlreiche Waͤgungen der Gehirne nach den verſchie⸗ 
denen Nationalitäten ber öfterreichtichen Monarchie angeftellt 
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worden, die, falld Die geiftige Beanlagung fich wirklich nach ber 
Groͤßo ded Gehirns richtet, wenig ſchmeichelhaft für und Deutiche 
ausfallen. Das größte, ſchwerſte Gehirn zeigten die Slaven, das 
Heinfte Romanen und Deutiche; zwiſchen beiden ftehend die Ma⸗ 
gyaren. Noch Ichlechter gar kommen wir fort bei der Gewichts⸗ 
beftimmung des Großhirns allein, welches ja vor allen übrigen 
heilen der Sig der höheren Seelenthätigfeiten fein foll, bet 
den Germanen aber am leichteiten gefunden wurde. Sollten 
aber dieſe Beitimmungen nur für die Deutichen Defterreich8 gel⸗ 
ten, ſoll und etwa die Kleinheit ihrer Gehirne den Schlüffel ge- 
ben zu der geringeren Widerftandsfähigfeit, welche fie dem Um⸗ 
fichgreifen ded Slaven- und Magyarenthums zu leiften ver- 
mögen? 

So lange die Gewichtöbeftimmungen ded ganzen Gehirns 
io wenig fichered und zuverläffiges Material für die Beantwor⸗ 
tung der Frage nad) den Beziehungen der Geiftesanlagen zur 
Maſſe bieten, können wir laum ernftlich daran denen, ein Mehr 
oder Weniger der lehteren in den Hirntheilen zu erkennen, ges 
ſchweige denn irgend welchen Schluß auf das Heberwiegen dieſes 
oder jened Drgand und Sinne zu machen. Hierzu kommt noch, 
daß die Jcheinbare Größe eines Theils nicht nothwendig ihren 
Grund in einer majfigeren Entwidelmg findet, oft nur durch 
eine geringere der Nachbartheile bedingt fein kann, daß bei der 
Zartheit und Weichheit diefer Theile eine, durch Verſchiebung be- 
wirkte Lagen-Veränderung den Anjchein einer Groͤßen⸗Zunahme 
gewinnen kann. 

Die äußere Form des Schäbels ift der treue Abdruck bes 
in ihm ruhenden Hirns, and jener dürfen wir auf letzteres 
ſchließen. So lehrte Gall und nad ihm die Phrenologen un- 
frer Zeit. Allein der Satz ift nur ſehr bebingt richtig. Aller 
dings hängt die Form des Schädelö, der ja in den erften Ye- 
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bensjahren noch keineswegs eine alljeitig Inöcherne geichloffene 
Kapfel darftellt, zumächft von dem Wachsthum feines Iuhalts 
d. b. unter normalen Berhältnifjen von dem feines Gehirns ab. 
Sehen wir ihn doch unter abuormen Berhältuiffen z. B. bei 
waflerföpfigen Kindern fi) zu einer unförmlichen Blaje aufs 
bläben, die kaum noch von dem Körper getragen werben Tann. 
Rimmt dad Gehirn in ben erften Lebensjahren an Mafle zu, 
jo treiben auch die noch nachgiebigen Schalen des Schädels von 
einander und zwar vorwiegend nach den Richtungen, in welchen 
fie wegen ihrer länger dauernden häutigen Beichaffenheit den ge 
ringften Widerſtand leiften. Am frühften ſchließt fich die Schä- 
deihülle nad) unten zu in der Grimdfläche, am fpätelten am je- 
nen häntigen Verbindungen, die wie ein boppelted Kreuz von 
der Stirn zum Hinterhaupt, von Schläfe zu Schläfe und von 
einer Seite des Hinterhaupts zur andern gehen; jene Stellen, 
welche ja befunntlich am Kinderkopfe fich weich und pulfixend 
anfühlen. Zahlreiche Unteriuchungen haben nun gelehrt, daß die 
nöcherne Schließung diefer nicht immer in der gleichen Reihen⸗ 
folge und gewiß nicht zu gleicher Zeit erfolgt, und daß die end- 
liche Geftalt des menjchlichen Kopfes vor allem davon abhängt, 
welche jener häutigen Stellen zuerft verknoͤchern. Schließen ſich 
die der Länge nad) von hinten nach vorn verlaufenden früher als die 
queren und noch bevor das Größen⸗-Wachsthum des Gehirns 
vollendet ift, ſo dehnt letzteres den Kopf der Länge nach. Iſt das Um⸗ 
gekehrte der Fall, verfuöchern die querverlaufenden Stellen zuerit, 
fo gewinnt ber Kopf vorwiegend an Breite. Auch die Grund⸗ 
fläche bes Schäbels ift in. den erften Lebensjahren nicht volllonmen 
Inöchern, daher unter dem Drud des noch wachlenden Gehirns 
dehnbar, ihre frühere oder ſpätere Verknöcherung aber bedingt, 
wie das Studium der Schädel in den verichiedeniten Lebens- 
gerioden gezeigt hat, jehr wejentlich nicht nur die Ipätere Form 
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des Schädeldachs, fondern auch bie ſeines Gefichtstheils. Die 
bier einfchlagenden Unterfuchungen wurden von Birchow 2?) zu- 
erft au den Cretin-Schädeln Unterfranfend gemacht, fie erwiefen, 
Daß die mangelhafte, mehr oder weniger ſchroff ausgefprochene Ent- 
widelung des Gehirns, demgemäß die bis zum Sdiotismus und 
Cretinismus ſich fteigernbe geiftige Verkümmerung, welche in je- 
nen Gegenden emdemifch fich findet, ihren Grund in einer zu 
früh eintretenden Verſchließung des Schäbelraums, in feiner un⸗ 
volllommenen Dehnbarkeit während des Wachsthums des Ge⸗ 
birns, finde. 

Es ift hiernach nicht undenkbar, dab auch die Racenunter⸗ 
ſchiede der Schädelformen ihre Erklärung in den, aus und aller- 
dings noch völlig unbekannten Urfachen erfolgenden Wachſthums⸗ 
Verſchiedenheiten des Schädeld, weniger in einer von vorn herein 
gegebenen Verſchiedenheit des Gehirns und feiner geiftigen 
Zunktionen finden. Bon nicht geringerem Iutereffe ift es ferner, 
daß nach den ſehr zahlreichen anatomijchen Unterſuchungen bie 
fo häufig vorfommenden Unebenheiten des Schäbeld, jene un⸗ 
regelmäßigen Vorbudelungen, die nah der Meinung unfrer 
Phrenologen ftet3 auf die höhere Entwidelung eines oder bed 
anderen Hirnorgand deuten, in gewiffem Sinne nur fraufhaften 
Zuftänden des knöchernen Schäbeld entiprechen. Manche Schä- 
delpartien liegen ferner keineswegs unmittelbar dem Gehirn 
und feinen Häuten an, vielmehr befluden fich, wie 3. DB. in den 
unteren Theilen der Stime, Knochen, ſelbſt Höhlungen, deren 
Groͤße ungemein verjchteben find. Manche derartigen Höhlen 
drängen fich auch von unten ber in die Hirnmafle ein und ent- 
gehen jo der unmittelbaren Betrachtung, aud fie wechſeln in 
ihren Räumlichkeiten und werden natürlich nicht ohne Einfluß 
auf Die ganze Schädelgeftalt bleiben. 

Es ift ferner eine durchaus feititehende und auch wohl dem 
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Laien theilweis bekannte Thatſache, daß überall, wo ſich das 
Mustelfleiich an Knochen anſetzt, die Form der letzteren durch 
jene bedingt werde, nicht nur, daß ſich ſtets in den Anſatzſtellen 
gewifſe Rauhigkeiten und Hervorragungen finden, welche um ſo 
ſtärker hervortreten, je kräftiger die Muskeln find, daher dem 
kindlichen Knochen nach fehlen, ſondern auch der einſeitige Zug 
einer Muskelgruppe die Knochen einſeitig forme. Hiedurch er⸗ 
Mären ſich z. B. die für gewiſſe Gewerbe, Schufter, Schneider, 
Poſtillone, äußerſt charakteriſtiſche Stellung und Geſtalt der 
Beinknochen, die gebückte Haltung des Stubengelehrten und 
Büreaubeamten. Unzweifelhaft üben auch die Muskeln des Kopfs 
und Geſichts einen gleichen Einfluß auf die Ernaͤhrung und Ge⸗ 
ftaltung der Inöchernen Theile jener aus, jo daß fich auch hier 
je nach dem Meberwiegen dieſer oder jener Bewegungsdart nicht 
nur örtliche Unebenheiten, Hervorragungen, ſondern auch ein- 
feitige Formenentwidelungen einftellen werden. So ift das Bor: 
Ichieben des ganzen Kiefer oder KausApparats, welcher jo charaf- 
teriftijch für den Negerichädel ift, diefen wieder vom Schädel des 
Affen und andrer Säugethiere unterfcheidet, auch in den weniger 
Icharf ausgefprochenen Formen ficherlic, dad Reſultat der über- 
wiegenden Wirkung der Kaumuskeln, die größere Länge des 
horizontalen Theils des Hinterhaupts gewiß oft bedingt durch 
die ftärfere Wirkung der Nackenmuskeln, die ſtärkere Wölbung 
der Angenbrauentheile der Stirn zum Theil eine Wirkung ber 
Stirnmuskeln. So viel Wahres jedoch auch in diefen Betrach⸗ 
tungen liegen mag, jo würde es doch einfeitig fein, wie es 3.8. 
der Wiener Anatom Engel?3) verjuchte, aus der Muskelwirkung 
allein die Formung des ganzen Schädeld zu erklären. An ihr, 
an der Geftaltung des ganzen Geſichts betheiligen 
fi, ſo ſehen wir aus allen dieſen Betrachtungen, eine 
große Reihe, meiſtens jehr verwidelter Vorgänge; 
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das Wahsthum des Gehirns, bie Ernährungsvorgänge 
beö knoͤchernen Schädels, die früher oder fpäter er- 
folgende Verknöcherung feiner Nähte, und endlich die 
an ibm ftetig wirkenden Muskeln, fie alle jind die 
Bildner des menschlichen wie thierifchen Kopfes. 

Welchen Antheil in jedem einzelnen alle dad eine oder 
das andere diefer Momente bat, wer wollte das an dem Kopf 
eined Lebenden enticheiden? oft wird und felbft die Unterjuchung 
des Zodten wenig Aufichluß darüber geben. Wer aber wollte 
unter diefen Vorausſetzungen ernftlich noch an eine willenichaft- 
che Begründung der Phrenologie denken? Gleichwohl hat man 
die ethnographiſche Verwerthung der Schäbellehre gerade in un⸗ 
fern Zeiten vielfach verjucht und aus ihr einiges empirtiches 
Material zu gewinnen ſich beftrebt. Der ſchwediſche Anatom 
Retzius?) machte zuerit darauf aufmerkſam, das die Schädel 
der verichiedenen Menjchenracen fich auf 2 oder 4 beftinunte Formen 
zurüdführen laſſen, Zanglöpfe mit gerabftehenden und jolche mit 
ſchiefftehenden Kiefern und Zähnen; Kurzlöpfe gleichfalls mit 
ger ade⸗ und fchiefftehenden Kiefern. 

Die Langlöpfe find meiftend niedrig, die andern hochgebaute 
Schädel; die Ichiefzähnigen nähern fich mehr dem thierifchen Ty⸗ 
pus als die geradzähnigen, fie follten daher auf ein Stehenblei- 
ben niederer Geiftesfultur deuten. Weberhaupt verjuchte man, 
hieraus gewille Schlüffe aus der größeren oder geringeren gei⸗ 
fligen Begabung verichiedener Racen und Nationen auch auf die 
verjchtedene Begabung der Individuen zu ziehen. Allein, wie es 
fcheint, mit wenig Glück. Der Hallenfer Anatom Welker?) 
fommt aus jeinen jehr zahlreichen Meffungen der Schädel der 
verichiedenften Racen und Nationen zu der Aufftellung gewifler 
Gruppen, welche oft, jo ſcheint es und wenigftend, Völker der 


verſchiedenſten Begabung zufammenfaflen. Zu den ausgefproche- 
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nen Kurzföpfen zählen, um nur einige hervorzuheben, Kappen, 
Türken, Italiener, zu den Langföpfen Hindu, Neger, Hottentotten. 
Zwiſchen beiden ertremen Formen gu den Mittelföpfen Deutiche, 
Kalmüden und Chinefen. Bemefjen wir aber die geiftige Be⸗ 
gabung der Racen’ nach ihrer kulturhiſtoriſchen Bedeutung, wie 
bunt durcheinander gewürfelt erfcheinen fie und hier vom cranio⸗ 
logiſchen Staudpunfte and. Noch mehr, aus den Beftimmungen 
WB elfer’3?6) geht ferner hervor, dab innerhalb ein und derſelben 
Schädelform die Hinmeigung zu einer andern auf die verfchiede- 
nen Geſchlechter in einer Weile vertheilt tft, mit welcher meine 
Leferinnen, als Gläubige der Phrenalogie, wenig zufrieden fein 
dürften. Der weibliche Schädel zeigt durchweg eine jenfrechtere 
Stellung der Stirm bei geringerer Höhe, größerer Abflachung des 
Schädels, vorgejchobenen fchieferen Zähnen und Kiefern. Be: 
kanntlich zeigen nun die antiken Bildwerke eine ideale, faft ſenk⸗ 
rechte Stirn, bei übrigens niedrigerer Wölbung berjelben. Nach 
des Anthropologen Eder’827) Angaben foll fich aber der weibliche 
Typus auch an ihnen fo wie in den der Antike nachgebildeten 
Werken der Neuzeit, z.B. in John Flarman’3 Radirungen 
zum Homer deutlich ausfprehen. Sp weit dürfte daher ein 
Theil meiner verehrten Leſer wohl mit diefem linterfchted zufrie- 
ben fein, die fteilere, niedere Stirn entipricht der idealeren Form, 
allein die verfängliche Schiefftellung der Kiefer und Zähne, fie 
nähert fi) dem Typus der Neger und deutet, wenn ber Wiener 
Anatom Recht behält, auf eine große Wirkſamkeit jener nur den 
materiellften Genüffen dienftbaren Gruppe der Kaumuskeln. 
Was aber bleibt nah alledem für die Phyfiognomen und 
Dhrenologen, wenn das Schädelgerüft nicht die fefte Grundlage 
bietet, welche Lavater und Gall in ihm vermutheten, wir in 
ihm nicht den unmittelbaren Einblid in die bildende Thätigkeit 


des Genius vermuthen dürfen, ihn nicht einmal ald den getreuen 
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Abdruck des Seelenorgans wiederfinden, wenn auch er in einer 
Reihe ſehr materieller Vorgänge ſich zu dem formt, was er iſt, 
wenn die Ungunſt äußerer Verhältniſſe ihm im feiner Geſtaltung 
zu beichränfen im Stande ift? Worin liegt troß alledem die 
Wahrheit, die wir ftündlich, täglich zu erproben im Stande find, 
die Wahrheit des phyſiognomiſchen Ausdrudd, die und dad Les 
ben, wie fünftlerifche Darftellung in Wort und Bild, zB. in 
Hogarth's | Charakterbildern fo überzeugend lehrt; wenn wir 
wie Hamlet vor NPYorik's Schädel audrufen mögen: Armer 
VYorik, wo find nun deine Schwänke, deine Sprünge? ift 
jegt Keiner da, ber fidy „über dein eigned Grinjen aufhielte? 
Alles weggeichrumpft! 

Schon Lichtenberg deutet darauf hin, daB der Haupts 
werth der Phyſiognomik nicht in dem ruhenden, jondern im 
dem bewegten Antlitz zu fuchen fei. 

Die Mienen, mit welchen wir all unfer Sprechen, unfer 
Borftelen und Denken begleiten, fie find ed, die Vorik's 
Schädel wieder beleben würden, und die, wenn fie eben mit 
einer gewiſſen Negelmäßigfeit und Häufigkeit fich einftellen, auch 
dem ruhenden Gefichte einen beitimmten, dauernden Ausdrud zu 
geben vermögen. Allein den beweglichen Theilen, feinen Mus- 
teln verdankt dad Geficht feinen geiftigen, wie feinen worüberges 
hend leidenfchaftlichen Ausdrud, Der franzöfiihe Arzt Du⸗ 
henne zeigte an dem Antlitze eined Idioten, wie die eleftriiche 
Reizung beitimmter Geſichtsmuskeln diejem vorübergehend den 
Ausdrud höchiter geiltiger Begabung wie der verjchiedenften lei⸗ 
denichaftlichen Erregung zu geben vermag. Und was der fran- 
zöfiiche Arzt durch elektrifche Reizung, das leiſten unjere Grimaf- 
fierd durch Die Wirkung ihres Willend, die ja oft bis zur Por- 
trattähnlichfeit ihren Gefichtern den Ausdrud berühmter Männer 


zu verleihen vermögen, 
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An die bemeglichen Theile des Antlitzes alfo wird fich eine 
wiflenfchaftliche Phyſiognomik zu machen haben, an jene Theile, 
die Lavater?s) nur ald das Golorit der Zeichnung galten. 

Jede mimifche Veränderung des Gefichts, jede Faltung und 
Runzelung feiner Haut wird durch Bewegung feiner Muskeln 
bedingt. Dieſe gehören nicht nur zu dem beweglichiten, fondern 
ihre Bewegungen find auch deshalb die am leichteften fichtbaren, 
weil fie meiftens ganz oberflächlich dicht unter der Haut gelegen, 
flächenartig auögebreitet find, oder filh an ungemein leicht be= 
wegliche Organe, wie dad Auge, anſetzten; die leijefte Verkürzung 
derfelben verräth fich daher augenblidlich im veränderter Span- 
nung der Haut oder durch eine veränderte Stellung des Auges. 

Diefe Muskeln gewinnen ferner noch dadurch an Bedeutung, 
daß fie faft durchgängig mit den höheren Sinneönerven, d. h. je 
nen, deren Thätigkeit wir vor Allem die Wahrnehmung der 
Außenwelt verdanfen, im der innigften anatomilchen und phy- 
ſiologiſchen Beziehung ftehen. Ja oft wird die Thätigkeit 
diefer Muskeln⸗ganz ohne Zuthun unjered Willend allein dadurch 
angeregt, daß einer oder der andere unferer Sinnedapparate in 
Anſpruch genommen wird. Bekannt ift jened ummillfürliche 
Blinzeln mit den Augen, wenn fich ein fremder Körper lebterem 
nähert, eine Bewegung die wir ganz in derjelben Weiſe vollzies 
ben, wenn wir das Auge Ichüben oder allen Einflüffen, felbft 
dem bed Lichtd, entziehen wollen. Die Bedeutung diefer Bezie- 
bung der Musteln zu den Sinnedapparaten liegt unzweifelhaft 
darin, daß die Bewegungen jener, biefen die geeignetfte Stellung 
ihrem Erreger gegenüber zu geben, ihre Empfänglichkeit gewifjer- 
maßen zu fchärfen beftimmt find, wenn die Empfindung und 
angenehm, fie vor jenen Cindrüden zu wahren, wenn fie und 
widerwärtig find. Wir öffnen unfer Auge, firtren mit ihm bie 


Dinge, welche uns ein Intereffe abgewinnen, und verrathen jomit 
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durch die Stellung, die wir dem Auge zu geben vermögen, den 
Antheil, den wir an den Dingen nehmen, während wir wiflent- 
lich unferen Blid abwenden, ihn nadhläffig und unftät umher⸗ 
jchweifen laflen, das Auge ganz oder halb verichließen, wenn 
nicht von dem, was fich ihm bietet, unſere Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln vermag. 

Alle jene Bewegungen aber, die wir willfürlich ausführen, 
fünnen und werden auch bleibend dem Geficht den Ausdrud gei- 
ftiger Regjamfeit oder Schläfrigfeit geben, wenn fie eben die fte- 
ten Begleiter beftimmter Sinnedeindrüde find. Wie aber beim 
Auge, nicht anders verhalten wir und allen übrigen Sinnesein⸗ 
drüden gegenüber, auch fie fuchen wir burch die paſſendſte Stel- 
ung der ihnen dienenden Apparate mit möglichiter Stärke in 
und aufzunehmen, wenn fie und angenehm, und ihrer zu erweh⸗ 
ren, wenn fie und widerftreben. Somit ift jede mimijche Bewe— 
gung zunächſt ald der Ausdruck des Behagend oder Unbehagens 
an einer rein finnlichen Wahrnehmung zu deuten. 

Aus letzterer jchöpft aber all unfre Erkenntniß, allem unfe- 
ren noch fo abftraften Denken liegt die aus ihr gewonnene Cr- 
fahrung zum Grunde, jede plößlich in und aufleuchtende Bor- 
ftellung knüpft an einmal Empfundened an und verbindet fich 
nicht jelten mit Gefichtöbewegungen, die wir ald die fteten DBe= 
gleiter der finnlichen Empfindung kennen lernten. Auch das rein 
gegenftandelofe Vorftellen einer Gelichtöwahruehmung belebt un- 
jern Blid ganz jo wie ein wirkliches Objekt und Tündet das 
Behagen oder Unbehagen an, das wir an ihm zu nehmen bereit 
find. 

Die vorübergehende mimijche Veränderung des Geſichts 
wird aber zu bleibenden phyfiognomifchen Zügen dadurch, daß 
die häufige Wiederkehr einer beftimmten Bewegung nicht nur 


bie hierbei wirkſamen Muskeln fich Fräftiger entwideln macht, 
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ſondern auch den Hautbeden darüber durch die Dehnung, 
welche fie hierbei erfährt, einen ganz beitimmten Zug in ber 
Wirkungsrichtung jemer ertheilt, die Formen des TInöchernen 
Schäbels beherrſcht. 

Hiernach ift ed die Aufgabe der Phyfiognomie, zunächſt die 
phyfiologiſche Beziehung gewiſſer Bewegungen des Gefſichts zu 
beftimmten Sinnesempfindungen und den ihnen folgenden Vorſtel⸗ 
lungen zu ergründen; fie wird dabei aber nicht vergeſſen dürfen, 
daß nicht überall die Sprache der Gefichtsmuskeln eine jo deut⸗ 
liche ift, daß es Menſchen giebt, die, wie Lichtenberg jagt, „Io 
fette Gefichter haben, dab fie unter dem Sped lachen Tönnen, 
daß ber größte phyſiognomiſche Zauberer nichts davon gewahr 
wird, da wir arme winddürre Gefchöpfe, denen Die Seele unmit- 
telbar unter der Haut fitt, nur die Sprache jprechen, worin man 
nicht lügen kann.“29) Sie wird zu bedenken haben, daß wir bis 
zu einer gewilfen Grenze aller unjerer willtürlichen, jelbit vieler 
unwillfürliher Bewegungen Herr werden können, daß es als 
ein Zeichen geiftiger Bildung wie energifchen Willens gilt, die 
Ausdrüde unjerer Leidenjchaft in Mienen und Bewegung zu be- 
meiftern, daß demgemäß die Mimik eines Naturmenfchen deutli- 
cher Ipricht, als Die eines im Salon und auf dem Parquet 
großgezogenen, daß der Schaufpieler jenen Zug, der unwillkürlich 
meine pſychiſche Erregung verräth, willkürlich mit der größten 
Pirtuofität nachzuahmen vermag, und daß diefe Virtuofität auch 
wohl im gemeinen Leben geübt, gepflegt und erreicht wird. Sie 
darf nicht vergeffen, daß jemer Zug, der mir in einem Falle flar 
und deutlich die Empfindung des Menjchen andeutet, in einem 
andern die Folge rein leiblicher krankhafter Zuftände, einer Läh⸗ 
mung oder eined Krampfes irgend eines der Geſichtsmuskeln fein 
fann. Sie wirb bedenfen, dab auch die Haut über den Mus—⸗ 
fein nicht bei allen die gleiche Widerftandöfähigteit bietet, daß 
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Thon geringere Leidenfchaften das Geſicht des einen furcen, 
während jelbft die tiefgehendften das eines andern unberührt 
laſſen, daß die durchſchwaͤrmte Nacht dem Neuling untrüglich ins 
Geficht gezeichnet, auf dem ded Roué's faum eine Spur binter- 
laſſen; dat wohl oft, aber nicht immer, jedes Lafter wie jede Tu⸗ 
gend ihre eigene Liprde trägt. Wenn fie mit all diefem Vorbe⸗ 
halt an die Erforfchung des menfchlichen Geficht3 tritt,- dann 
wird fie wohl ihres Prophetenthums entfleidet, ftellt fich aber 
die willenfchaftliche Aufgabe, in dem jcheinbar fo wechlelnden 
Spiele unfrer Mimik dad Geſetz von Urſache und Wirkung zu 
erkennen, zu zeigen, wie nach organiichen Gefeben fich die Seele 
an der Bildung unfered Gefichtsausdrucks betheiligt. 

Ob wir aber je etwas von ihrer prophetiichen Bedeutung 
zu erhoffen baben, ob und je der Anblid eines Gefichts das 
mühevollere Studium des Charakters, des Geiftes deſſen, dem es 
eigen tft, aus feinem Thun und Laſſen, den Scheffel Salz uns 
erfparen wird, ‘den der griechiiche Philofoph uns mit dem zu 
eſſen räth, deffen Herz und Geift wir fennen lernen wollen? 
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Das Recht der Meberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Bei den meiften Völtern fpielt die Zwoͤlftheiligkeit eine fo bes 
deutende Rolle, daß die Zwölfzahl eine bejondere Wichtigkeit, 
wir dürfen vielleicht jagen Heiligkeit gehabt haben muß. Dem 
Syftem der Maße und Gewichte, dad Durch die Römer über 
den größten Theil Europas verbreitet und bis vor Kurzem all⸗ 
gemein anerkannt ward, liegt die Zwölfzahl zum Grunde. 
Und aud wir haben noch bis jebt die Eintheilung des Fußes in 
12 Zoll und das Dubend aus diefer Duelle, rechnen aber ganz 
unabhängig davon nad Schod (5 x 12 = 60) und Grob oder 
Großhunderten (10x 12 = 120). Denn das ift Alt-Germaniſch. 
Zwölf Tage läßt Homer die Götter bei den Aethiopen ſchmau⸗ 
fen und Achilles jebt bei den Leichenfpielen des Patroklos einen 
Dreifuß ald Kampfpreis aus, der zwölf Stiere werth geſchätzt 
wird. Die Juden theilten fi) im zwölf Stämme und ber 
Etrusfifchen Bundesftaaten waren zwölf; die Aeoler auf dem 
Feftlande Kleinafiens, die Sonier ſowohl in ihrer alten Heimath 
an der Nordfüfte des Peloponnes als in ihrer Kleinafiatiichen 
Niederlaſſung hatten zwölf Städte. Auch Attila zählte in frü- 
ber Zeit einmal zwölf Hauptortichaften und die Joniſchen Staa- 
ten batten drei Stämme, deren jeder in vier Phratrien oder 
Sippen zerfiel, jo daß die Zahl diefer religiös-politiichen Körper» 
Ichaften wiederum zwölf war. Im der Aegyptiſchen Religion 
finden wir einen Kreis von zwölf Göttern, die zwar nicht die 
böchften waren, aber doch eine hervorragende Stellung einnah- 
v. 9m. ı1* (15) 
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men. Nach der Vorftellung der Skandinavier leitete das Gericht 
der zwölf Aſen, in dem Odin ben Vorſitz führte, die Geſchicke 
der Welt. Und dab auch bei unjeren Vorfahren zwölf Götter 
zu Gericht ſaßen, dafür wollen wir und nicht auf die Hambur- 
gifche Sage berufen, daß einft die zwölf Götter in dem Hain 
thronten, der damald den Raum einnahm, auf dem früher ber 
Dom ftand, jet aber die Gebäude für die wifjenfchaftlichen An- 
ftalten ftehen, wohl aber fpricht dafür abgefehen von der nahen 
Berwandtichaft der deutſchen und flandinavifchen Religion die 
Sitte, daß die Zahl der Dingleute oder Schöffen in den Ge- 
richten unferer Vorfahren zwölf war. Am befannteften aber 
find die zwölf Olympiſchen Götter der Griechen und der Rö- 
mer, deren Wejen und Bedeutung der Gegenftand unferer 
Betrachtung fein fol. Woher nun die Wichtigkeit der Zwölf: 
zahl, da doch überall dem Zahleniuftem die Zehnzahl der Fin- 
ger zum Grunde liegt? 

Das Syſtem der Maße und Gewichte hängt, dad dürfen 
wir ald erwiejen annehmen, mit der Cintheilung ded Tages und 
der Nacht je in zwölf Stunden zufammen. Warum aber find 
Tag und Naht zufammen in 24 Stunden getheilt? Weil der 
Kreis des fich täglich fcheinbar um uns drehenden Himmeld in 
die zwölf Zeichen des Thierkreiſes und jedes derfelben in zwei 
Hälften getheilt wurde. Woher aber fommen die zwölf Zeichen 
des Thierfreijeg? Während die Sonne einmal am Himmel durdy 
den Kreid fidy bewegt, den die jcheinbar dahinter liegenden Stern- 
bilder des Thierfreifed bilden, d. h. während eines Jahres, be- 
fohreibt der Mond in feinem Wechſel zwölfmal denfelben Kreis, 
und ſo wird der Fortſchritt, den die Sonne während eines Mo⸗ 
nats gemacht, durch das Sternbild beſtimmt, durch das ſie in 
dieſer Zeit fich bewegt hat. Nun ſtand bei den Chaldaͤern, 
der Prieſterkafte in Babylon, das Duodecimalſyſtem der 
Maße und Gewichte im Zuſammenhange mit den 12 Zeichen 
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des Thierfreijes, indem fie die 12 Stunden des Tages und der 
Nacht auch mit einer Waſſeruhr maßen. Am einfachften nun 
jcheint ed, anzunehmen, daß der Kubus der Wafjeruhr von einem 
Kubilfuß dem Körpermaß, dem Längenmaß und dem Gewichte 
gleiche Eintheilung mit der Zeit verlieh. Doch darf nicht un- 
erwähnt bleiben, dab die Gefchichte und wahrjcheinlich auch Die 
Aftronomie der Aegypter um Jahrtauſende weiter zurüdreicht, 
ald von den Babyloniern wenigftens nachzuw eiſen ift. Es drängt 
fi daher die Vermuthung auf, dat die Bahnlonier ihre Kennt- 
nifie von den Aegyptern entlehnt haben. Da nun die Phöni- 
cter mit beiden Völkern in unmittelbarem Ver kehre ftanden, läßt 
fich nicht mit Sicherheit entjcheiden, welchem von beiden Völkern 
fie dieſe für die Givilifation jo wichtigen Erfindungen verdanken. 
Daß die Phönicier es geweſen find, welche diefelben den an- 
bern Bölfern an den Küften des Mittelmeered gebracht haben, 
fann faum zweifelhaft jein, da fie das älteite befaunte feefahrende 
Bolt waren, das den Verkehr zwiichen den Küftenländern ver- 
mittelte. Ob fie auch im Befiß der zum Grunde liegenden altro- 
nomiſchen Kenntniffe waren, wifjen wir nicht. Die übrigen Völ- 
fer, weldye dieje Eintheilung der Zeit, des Raumes und des Gewich— 
te8 annahmen, fcheinen fich dieſes Zufammenhanges nicht bewußt 
gewejen zu fein. Haben auch die Babylonier wie die Aegypter 
über die zwölf Zeichen des Thierkreiſes eben fo viele Götter 
gefegt und ift Dadurch bei ihnen die Zwölfzahl geheiligt, jo find 
doc; keinesweges diefe 12 Götter der Babylonier oder Aegyp⸗ 
ter unmittelbar auf die anderen Völker übergegangen. Die Grie- 
hen und die Germaniſchen Völker haben ihr 3 m ölfgötteriyften 
geichaffen, unabhängig von den Babyloniern, von den Aegyptern 
und von einander. Die Beobachtung, dab in der Zeit eines 
Jahres, während die Mittagsfonne ihren höchſten Stand erreicht 
und wieder zum tiefiten herabfinft und dem entiprechend ber 
Wechſel der Witterung und die Entwidelung nnd das Abfterben 
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ber Pflanzen regelmäßig wiederkehrt, ver Mond zwölfmal feine 
Geſtalt wechſelt, reicht bis im die Zeiten zurüd, bevor dad Indo⸗ 
germaniſche Urvolf fih in die zahlreichen Völker theilte, welche 
Sahrtaufende ſpäter nach- und nebeneinander in der Gejchichte 
emportauchen. Demnach ift die Bedeutjamfeit der Zwölfzahl bei 
allen diejen Völkern in der Kenntniß der 12 Monate auch ohne 
genauere Kenntniß der Aftronomie gegeben. Died zeigt Schon der 
uralte Glaube unferer Borfahren, daß die Zwölften, d. h. die 
12 erften Tage nah dem Winterfolftitium oder dem niedrigften 
Stand der Sonne eine befondere Heiligkeit hatten und nament- 
ich Die Witterung dieſer Tage die Witterung der 12 Monate 
prophetiſch vorher erfennen laſſe. Diefe uralte Heiligkeit der 
Zwölfzahl ift nun, wenn auch bei den Griechen nur mittelbar 
der Grund, zwoͤlf Götter ald die oberen oder oberften vor den 
übrigen auözuzeichnen. Das Zwölfgötterſyſtem ift keineswegs 
von gleichem Alter mit den 12 Monaten; denn die 12 Götter 
der Germanen und der Griechen find keineswegs diejelben, wie 
fich ſchon daraus ergiebt, dab die 12 Götter der Skandinavier 
alle Götter, d. b. männlichen Geichlechtes, find, die Griechen 
und Römer 6 Götter und 6 Göttinnen zur Zwölfzahl ver- 
einigten und Homer zwar die Bedeutfamfeit der Zmölfzahl, nicht 
aber die 12 Götter kennt. Das Zwölfgötterſyſtem der 
Griechen ift aljo jünger ald Homer. Wir bejchränfen un- 
fere Betrachtung auf das Zwölfgötterſyſtem der Griechen und 
Nömer und verſuchen erft die einzelnen Götter nach ihrer 
Bedeutung und der entiprechenden künſtleriſchen Daritels 
lung zu ſchildern und dann die Geſchichte der Gefammtheit zu 
geben in der Entwidelung des Urſprungs, der Verbreitung 
und Verehrung mit Rüdficht auf die Beränderungen, melde 
die Vorftellung von denfelben erlitten hat. 

Es tft zwar in Abrede geftellt, dab ed ein bejtimmtes 
Zwölfgötterfuftem in Griechenland gegeben habe, allein hatten 
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einige Staaten auch Zufammenftellungen von verſchiedenen 12 
Göttern, fo begegnen und doch biefelben zwölf an Afiens Küften 
und in Athen, in Arfadien wie anf Sicilien und, was bejonderd 
zu beachten, diefelben zwölf find zu den Römern und anderen 
Stafifchen Völkern übergegangen. Schon der Ausbrud die zwölf 
Götter, der fie als befaunt vorausfeßt, zeigt, daß diejelben ge 
meint find. Und es erklärt fich, dab, jo oft auch die Gejammt- 
beit vorkommt, nur felten die einzelnen namentlich aufgeführt 
werden, eben daraus, dat man fie als befannt vorausfeßte. Wir 
ſehen von den übrigen Zufammenftellungen ab und betrachten bie 
gewöhnliche, vielleicht überall verbreitete Zwölfzahl von Göttern, 
die vorzugsweiſe als die Olympiſchen bezeichnet werben. 

Die ältefte Nachricht, welche, zwar bei Römtichen Schrift- 
ftellern aber aus Griechiicher Duelle, den Sibylliniſchen Büchern, 
erhalten, die zwölf Götter namentlich aufführt, ftellt fie paar- 
weile zufammen und zwar in folgender Weife: 


Supiter (Zeus), Juno (Hera), 
Neptunus (Poſeidon), Minerva (Athene), 
Mars (Ares), Venus (Aphrodite), 
Apollo (Apollon), Diana (Artemis), 
Vulcanus (Hephäftos), Veſta (Heſtia), 
Mercurius (Hermes), Ceres (Demeter). 


Etwas anders werden ſie zuſammengeftellt auf dem ſoge⸗ 
nannten Borghefi'ſchen Altar, einem alten Kunſtwerk, das jetzt 
im Louvre zu Paris fi) findet und richtiger für einen Cande⸗ 
Inberfuß gehalten wird, in folgender Weile: 


Zeuß, Hera, 
Dofeidon, Demeter, 
Apollon, Artemis, 
Hephäftos, Athene, 
Ares, Aphrodite, 


Hermes, Heſtia. 
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Doch wird fih diefe Anordnung als einer ſpätern Zeit an- 
gehörig ergeben, obgleich der Stil ein höheres Alter affectirt. 

Zeus, nach Wort und Bedeutung der Tupiter der Römer, 
der oberfte Gott, der die Melt beberricht und die Schickſale der 
Menſchen lenkt, ift nach Homer jo mächtig, daß alle übrigen 
nichts gegen ihm vermögen. Aber er ift, wenn auch nicht frei 
von Leidenfchaft und anderen fittlihen Schwächen, doch nicht 
bloß der höchſte, jondern auch der beite der Götter, nicht bloß 
Herricher und König, ſondern auch Vater der Götter und Men- 
chen. Die meilten ihn audzeichnenden Beiwörter aber jchildern 
ihn al8 Urheber ded Gewitters, der entweder ald Strafe ſei⸗ 
nen zermalmenden Strahl ſchickt und feinen Donner rollen läßt 
oder um feine Billigung und Mipbilligung im Voraus fund 
zu thun. Daher ift auch ein Keil oder eine gewundene Spite, 
die aus einem Feuer hervorichießt oder pfeilgeftaltige Blitze aus- 
jendet, fein gemwöhnlichfted Symbol. Faſt ebenfo häufig finden 
wir den Adler entweder zu feinen Füßen, fo zeigt ihn ein 
Pompejaniſches Wandgemälde, ober auf feiner Hand, aber auch 
Wıf einem Scepter, das er in der Linken hält, wie beim Zeus 
Veroſpi im Batican. Der Adler, weil er ſich in die höchfte Höhe 
emporjchwingt, erinnert an den Himmel, deflen Perjonification Zeus 
urfprünglich war, zugleich aber an den Zeud alö Lenker der Schick⸗ 
fale, denn er jendet feinen Adler zur Verfündigung feines Wil⸗ 
lend. Zeud ward bald ftehend, wie eine Bronce aus Parampthia, 
jeßt im Britiihen Mufeum, bald thronend dargeftellt, wie der 
Zeus Veroſpi und auf Dem Pompejaniichen Wandgemälde. Nach 
einftimmigem Urtheil des Alterthums war das Bild von Gold 
und Eifenbein, das Phidiad für den Tempel in Olympia ge- 
arbeitet hatte, die erhabenfte und erhebendſte Darftellung veffel- 
ben. Das auf reichem Seſſel thronende Bild hatte ein Ober- 
gewand (Himation) über die Lenden geichlagen, in ber Linken 
hielt er als Zeichen feiner Herrſchermacht ein Scepter, auf 
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deffen Spite ein Adler faß, auf feiner Rechten dad Bild der 
Siegesgöttin (Nike). Die meiften der und erhaltenen Bilder 
zeigen einen beftimmten Charakter, deſſen Urbild man in jenem 
Zeus des Phidias zu erkennen glaubt. „Der fidh von der Mitte 
der Stirn emporbäumende, dann mähnenartig zu beiden Seiten 
berabfallende Haarwurf, die oben klare und helle, aber duch ges 
furchte, nach unten aber mächtig vorwölbende Stirn, die zwar 
ftarf zurüdliegenden aber weit geöffneten und gerumdeten Augen, 
die edel geformte Nafe, die feinen Züge um Oberlippe und 
Wange, der reiche, volle, in mächtigen ˖ Locken gerade herabwallende 
Bart, die edle und breit geformte Bruft, jowie eine fräftige, nicht 
übermäßig angefchwollene Musculatur des ganzen Körperd ver: 
einigen in eigenthümlicher Weiſe den Ausdrud Ehrfurcht gebie- 
tender Strenge mit einer wahrhaft himmlischen Hetterfeit und - 
Milde" Doc, überwiegt meiltens der Ausdrud des Bewußtſeins 
von der Herrſchormacht. 

Die Maske von Dtricoli, welche diefen Charakter am jchön- 
ften audgeprägt, jchten deshalb dem Urbilde am nächſten zu kom⸗ 
men. Und doch lehrt die genauere Betrachtung Elifcher Münzen, 
Daß im Urbilde die Kraft zurüdtrat, indem der Haarwuchs durd) 
den Kranz von wilden Delbaum zufammengehalten, der wenig 
gefräufelte Bart und das Mienenfpiel jene Milde und Güte 
erfennen laffen, welche die Berichte der Augenzeugen am lrbilde 
rühmen. 

Die Hera, des Zend Gemahlin, der Suno der Römer 
entiprechend, wird von Homer nicht als Himmelskönigin, 
weldye die Herrichaft theilt, dargeftellt, jontern ald Gattin ded 
Himmelöfönigs, die Teinedwegd immer eined Sinnes mit ihm 
ift, Sondern in Eiferſucht und Leidenfchaft ihm häufig wiberftrebt. 
Meber die dahinter verborgene Naturbedeutung find die Forſcher 
verichiedener Anficht. Während die einen die niedere Luft, 
den Wolkenhimmel oder die Feuchtigkeit der Atmoiphäre 

(1) 





10 


für ihre urjprüngliche Bedeutung halten, nehmen andre die Erde 
als ſolche an. Die älteften Mythen von ihrem Zwiſt mit Zeus 
und ihrer Liebe zum Zeus, bejonders aber dab fie Mutter des 
Feuergottes Hephäftos, fprechen mehr für die erfte Anficht. Nach 
Homer machte ſich auch in ihrer Veredlung das der Religion 
innewohnende fittliche Clement geltend. Den Forderungen des 
fittlichen Tempeldienſtes entiprechend, fchufen die Künftler in 
ihrem Bilde das Deal einer Griechiſchen Gattin und Haus- 
frau. Der Schöpfer diefes Ideals ift Polykletos, der für 
dad Heräum, den Tempel der Hera zwiſchen Argod und Mykenä, 
fie in Gold und Elfenbein thronend darftellte, mit einem Dia- 
dem, welches die Bilder der Charitinnen und Horen jchmüdten, 
mit der Frucht einer Granate in der einen und mit einem Scep- 
ter, auf dem ein Kukuk faß, in der anderen Hand. Scepter 
und Diadem bezeichnen fie ald Königin. Der Kukuk ift Ber- 
künder des Frühlings, deffen Pracht als Hochzeitsfeier des Zeus 
und der Hera aufgefaßt ward. Als Königin des Himmels er⸗ 
ſcheint ſie ſonſt in Begleitung eines Pfau's, der beſonders in 
Samos ihr Hauptſymbol war. Die Augen ſeines Schweifes 
ſollten an die Sterne des Himmels erinnern. Die Charitin— 
nen waren urſprünglich Göttinnen des anmuthigen Frühlings, 
dann aber der Anmuth überhaupt, hier ſofern ſie vom weib⸗ 
lichen Geſchlecht ausſtrahlt. Die Horen waren zuerſt ein Aus⸗ 
druck für die den Sommer mit dem Frühling verknüpfende Ord⸗ 
nung der Natur in der Folge von Blüthe und Frucht, dann für 
die zeitliche Ordnung überhaupt. Ordnung und Geſetz find bei 
den Griechen unzertrennlich von Schönheit, die als weibliche 
Schönheit ihren volllommenften Ausdrud gefunden bat im Bilde 
der Hera. Die Standbilder der Barberinifchen Hera, jebt im 
Batican, und der Farnefiichen, jebt im Mufeum zu Neapel, 
machen einander den Rang ftreitig, ftimmen aber in Haltung 
und Charakter überein. Belleidet find fie mit doppeltem Unter⸗ 
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gewande, deren eins bis auf die Füße, das andre bis über daß 
Schienbein herabhängt. Dieſes ift bei jener an den Schultern 
durch eine Agraffe zufammengebalten, gebt bei der zweiten in 
funzen Aermeln aus. Weber den linfen Arm und um den Leib 
ift ein leichtes Obergewand gefchlagen, das die Farneſiſche Statue 
mit der linfen Hand hält, in der die Barberinifche eine Schale 
trägt, gleichſam um die dargebotene Huldigung zu empfangen. 
Beide habeu die Rechte auf ein Scepter geftüßt, dad Zeichen der 
koͤniglichen Würde. Su der Haltung des Kopfes unterjcheiden 
fie fich, die Barberintiche neigt ihn vornüber, wie Erhörung ges 
während, die Farnefiiche richtet den Blick empor, gleichlam im 
dem Bewußtſein ihrer unmiderftehlichen Macht. Uebrigens ift 
der in den Gefichtözügen ausgedrückte Charakter derfelbe und ohne 
Zweifel Nachbildung des Polykletiichen Ideal, das aber in noch 
größerer Vollendung der Koloffalkopf der Hera in der Billa Lu⸗ 
dovifi erfennen läßt. Die beſonders in der Mitte mächtig em- 
porgewölbte Stirn fpiegelt einen feiten Willen, auf den geſchwun⸗ 
genen Brauen thront der Stolg der Götterlönigin, fie verleihen 
den weit geöffneten Augen Kraft und geben dem Blick himmliſche 
Klarheit. Die geradlinige Nafe mit breitem Rüden, der wenig 
geöffnete Mund und das vollvoripringende Kinn machen mehr 
den Eindrud der Strenge und der Träftige Hals beftätigt die 
Entichiedenheit des Charakters. Doch die blühenden Wangen 
und die fanft gewellten Haare vereinigen alle Theile zu einer 
Harmonie in der Schönheit des ganzen Antlited, welches Den 
Eindrud weiblider Anmuth macht, die an Erhabenheit ftreift. 
Aber der Kopf der Hera auf Argivijchen Münzen läßt wiederum 
viel größere Milde und Sanftmuth durchblicken, als die Dtarmor- 
werte. | 

Poſeidon, den die Römer Neptunus nennen, ift beim 
Homer ein jähzorniger, ungeftümer Beherrfcher ded Meere, der 
fieber die Schiffe zu verberben als zu erhalten fcheint. Auch ihn 
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hat Verehrung und Kunft metteifernd in einen Schiffahrt und 
Handel fördernden Gott umgefchaffen, der freilich gar reizbar und 
im Zorn unerbittlich geblieben. Daß er urſprünglich nicht nur 
über das Meer herrſchte, jondern audy der Keuchtigfeit im der Luft 
und der Erde vorftand, davon finden wir bei Homer Spuren 
in feiner Gewalt über die Stürme und in dem Beinamen des 
Erderichüttererd. Im Qempeldienft tritt aber gerade in der Be- 
ziehung zur Erdfeuchte, welche die Pflanzen gedeihen läßt, Die 
milde Seite hervor. Seine Hauptfombole find Dreizad, Del 
phin und Pferd Dreizack umd Delphin find Zeichen fei= 
ner Meereöherrichaft, denn mit dem Dreizad erlegte man Del- 
phine und andre große Seethiere. Das Pferd hat er ald Zei» 
chen feiner Macht, im Streit mit Athene um den Belit Attifas 
aus der Erde bervoripringen laffen. Statt des Roſſes wird aber 
aud) eine Duelle genannt und das Roß ift nur der muthifche 
Ausdrud für Duelle — beide Ipringen und haben vom Springen 
den Namen. Wer das Ideal des Pofeidon gefchaffen, willen wir 
nit. Ein gemeinfames Borbild laffen aud) die zwar nicht 
zahlreichen aber gar verichiedenartigen Denkmäler mit Sicher- 
beit annehmen. Giebt es audy nur eine große Marmorftatue im 
Batican, jo find derſelben doch nicht nur die fleineren Sta⸗ 
tuetten, jondern auch Büften, Reliefs, Gemmen und Münzen 
unverfennbar aͤhnlich. Die unzweifelhafte Abficht, ihn als Bru⸗ 
der des Zeud darzuftellen, läßt an die Schule des Phidias denken, 
vielleicht an ihn jelbit, da er im Giebel des Parthenon ihn der 
Athene gegenüber dargeftellt hatte. Die geringen Trümmer laffen 
wenigftens ſchon hier den Fräftigern Körperbau, eine weite Bruft 
und einen breiten Rüden erkennen, die feine Bilder charafterifiren. 

Er erjcheint gewöhnlich unbefleidet, gleicht feinem Bruder in 
der hohen Stirn, in der Nafe und der ganzen Form ded Gefichts, 
dagegen hängen Haare und Bart wilder herab umd ſcheinen oft 
wie von Waſſer gefeuchtet. Der jcharfe, finftere Seemannsblid ift 
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beſonders charakteriftiich an der Bülte des Muſeums Chiaramonti, 
die im Kampf mit den Clementen geftählte Kraft und Uner- 
Ichrodenheit bewundern wir am meiſten an einer Gemme der 
Sammlung Dolce. Den Eindrud des Ernſtes zwar, aber wun⸗ 
derbar mit Milde und Güte gepaart, macht der Kopf auf den 
Münzen der Bruttier in Süd-Stalien, ohne Zweifel von griechi⸗ 
ſchen Künftlern ausgeführt. 

Dem Pofeidon wird Demeter gegenüber gejtellt, welche 
die Römer zwar mit heimifchem Namen Ceres nannten, aber 
mit Griechiſchen Gebräuchen verehrten. Die Homerifchen Gedichte 
nennen die Demeter nur felten und beiläufig. Auch aus dem 
Hefiod lernen wir fie nur ald Mutter der Kora vom Zeus und 
als Scüberin des Getreidebaued kennen. Erft der berühmte 
Hymnos, der zwar Homerd Namen trägt, aber unzweifelhaft 
jünger ift, belehrt und, wie fie Flagend über den Berluft der 
vom Hades geraubten Tochter umherirrt und von den Eleufi- 
niern gaſtlich aufgenommen, fich denjelben als Göttin offenbart 
und fie mit dem Segen des Getreided belohnt. Das Bewußt⸗ 
fein, daß der Aderbau die Bedingung des häuslichen und ftaats 
lichen Lebens ſei, erhob fie zur Gefebgeberin für Staat und 
Haus. Als liebende Mutter, die ihre Kinder jorgjam pflegt, 
wird fie von den Hausfrauen verehrt, ald Erdmutter, welche 
allen Menſchen die milde Nahrung des Korns gewährt, von 
allen Griechen. Darum ift der Aehrenkranz ihr Hauptiumbol, 
dem Mohnföpfe eingeflochten find, die reiche Fruchtbarkeit an⸗ 
zudeuten. Denjelben Sinn hat ihr gewöhnliches Opfer, die Sau. 
Die Fackel, welche fie mitunter trägt, erinnert an ihr mächtliches 
Umherirren, ald fie die verlorne Tochter juchte, fie deutet die 
Hoffnung auf den Frühling an, in dem ihre Tochter, die fröh- 
li. ſproſſende Saat, wieder ans Licht tritt. Nur wenige Sta- 
tuen haben fich erhalten, in denen Demeter mit Sicherheit wie- 
der zu erfeımen iſt. Gin tbronendes Marmorbild im Palaft 
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Rondanini, reich befleidet, an welchem eine Diplois (Ueberfall) 
die Bruft bedeckt und fie mit Diadem und Schleier verjehen ift, 
mag richtig mit Achren und Fadeln in den Händen ergänzt fein. 
Zwei Pompejaniſche Wandgemälde gewähren eine ficdhere An⸗ 
ſchauung, das eine Bild thronend hält in der Linken die Fadel, 
‚ in der Rechten ein Aehrenbündel, ein Aehrenkranz jchmüdt das 
Haupt und eine Garbe in einem Korbe fteht ihr zu Füßen. Das 
andre Bild, in dem fie ftehend dargeftellt ift, trägt auch Achren 
im Haar und eine Fadel in der Linken, in der Rechten aber 
einen Korb mit Aehren, Blumen und Blättern. Welcher Bild- 
bauer da8 Ideal der Demeter geichaffen, das durch vollere For- 
men des Gefichts und Körperd und einen liebevolleren, vorjorgli- 
hen Blick als Ideal einer Mutter fi von Hera unterfcheibet, 
willen wir nicht. Möglich daß ed Prariteled war, der wenigitend 
für mehrere Heiligthümer Statuen arbeitete. 

Gs folgt auf dem Borghefifchen Kunftwerfe dad Geſchwiſter⸗ 
paar Apollon und Artemis, die Kinder des Zeus und der Leto, 
von denen bei den Römern Apollon denfelben Namen führt, Ar- 
temis aber durch die entfprechende Katinifche Göttin Diana er- 
fett if. Beide find Gottheiten des Lichtes, deſſen Strahlen in 
Dfeilen und Bogen ſymbolifirt find, die fie ſchon beim Homer 
führen. Apollon tft der Gott ded reinen vollen Himmels- 
lichtes, das im Frühling die Erde reinigt vom Schmuß des 
Winters; er ift Daher ein reinigender, auch geiftig jühnender, über: 
haupt Segen und Hülfe bringender Gott geworden. Im Früh⸗ 
ling fährt er auf einem Wagen, der mit Schwänen beipannt 
ift d. b. Wolfen, welche fterbend fingen, wenn fie in Regen herab⸗ 
fallen. Denn das Raufchen des Regens ift Gejang und Muſik 
der Natur. Daher trägt umd fpielt er die Lyra und ift Führer 
der Mufen. Wenn die Strahlen der Frühlingsfonne die Erde 
erwärmen, fteigt die Feuchtigkeit als Dunft zum Himmel empor. 


Diefer Dunft galt den Griechen für prophetifch, urfprünglich wohl 
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in Beziehung auf das Wetter, denn aus dem Steigen und Fal- 
len der Dünfte und des Nebels laßt fi im Voraus dad Wetter 
beftimmen. Daher ift dem Apollo vom Zeud die Gabe der 
Weilfagung verliehen und er über die Drafel geſetzt, beſonders 
in Delphi, wo ein Dunft aus einer Feljenfpalte emporftieg, von 
dem man glaubte, daß er zur Weiffagung diejenigen begeifterte, 
welche ihn-einathmeten. Weber diejer Erdipalte ftand der Drei- 
fuß, auf dem die Delphiſche Priefterin ſaß, befränzt mit dem 
Lorbeer ded den Tempel umgebenden Hains, meöhalb der Lor⸗ 
beer dem Apollon geheiligt war. In Delphi hat Apollon auch 
den Drachen der winterlichen Ueberfchwemmung, Python, ge 
tödtet. Vom Delphiichen Orakel ging Griechenlands religiöfe 
Geſetzgebung and. Religion in Form ded Mythos war auch 
Juhalt der Poeſie, zu der Apollon begeifterte.e Daher ift er 
Gott des geiftigen, wie des ſinnlichen Lichteß. 

Diefe verſchiedenen Beziehungen ließen fich nicht wohl in 
einem einzigen Bilde vereinigen. Befonderd zahlreich find bie 
erhaltenen Statuen des Apollon, der als Ideal eines jchönen 
ſchlanken Sünglings gefaßt war. Diefelben laſſen fich in zwei 
Hauptgruppen theilen, deren eine durch Bogen und Pfeil, die 
andre durch die Lyra charakterifirt if. Wir wiffen nicht, wer 
der Schöpfer des Ideals ift, deilen Kopf durch ein längliches 
Dval, Loden, die theild über der Stirn zu einem Knoten verbunden 
find, theils über den ſchlanken Nacken herabwallen, und einen füh- 
nen umd jcharfen Blick fich auszeichnet. Zur erften Gruppe gehören 
der bogenipannende Apollon, eine Bronce des Britifchen Mus 
ſeums, und der fogenannte Apollino in Florenz, der von feinen 
Thaten ausruhend fich mit feiner Linken auf einen Baumftamm 
fügt, die Rechte über dad Haupt zurücigebogen hält. Auch der von 
Bindelmann jo hoch gepriefene Apollon von Belvedere, der fieges- 
froh in die Ferne jchaut, darf hierher gerechnet werden, obgleich 
ber Apollon des Grafen Stroganow von Bronce in ganz gleicher 

(87) 


16 


Haltung, zeigt, daß er nicht, wie man biöher glaubte, eben dem 
Gegner durch feinen Pfeil erlegt, fondern in der vorgeftredten 
Rechten die Aegis hielt, die ald Schreden erregend genügte, feine 
und feines Volkes, der Hellenen Feinde, die Gallier, in die Flucht 
zu jagen. Alle diefe Statuen find unbelleidet, ebenjo ein 
Theil derjenigen, die ihn Lyra fpielend darftellen, wie eine 
Bronce aus Herfulanum und die Farnefiihe Marmoritatue, 
Gewöhnlicher aber tritt er als Lyrafpieler im langen weiten Ge 
wande der Kitharöden auf, die zu feiner Berherrlichung den Pythi⸗ 
ſchen Nomos (eine Symphonie nach unferem Sprachgebraud;) 
portrugen, bald thronend. wie in einem Marmorwerk ded Nea⸗ 
politaniihen Mufeums, gewöhnlicher ftehend oder jchreitend, wie 
in einer Statue des Batican, in denen er Mufageted (Mufen- 
führer) genannt zu werden pflegt; ebenſo auf zahlreichen Reliefs, 
die wahricheinlich als Botivtafeln einen Kitharödenfieg feiern. 

Artemis, die Römiſche Diana, die auf Delos vor ihm 
geborne Zwillingöjchweiter, die ihm felber zum Lichte verhilft, ift 
urjprünglic die Dämmerung, die den Thau jendet und die Ne 
belwolken durch die Thäler jagt zu eben der Zeit, wann der 
Menſch dem Wilde nachſpürt. Daher find Nymphen, die Göt- 
tinnen der in den Thälern hervoriprudeluden Duellen, ihre Be 
gleiterinnen und fie jelbft ift zur Jägerin geworden, die dad Wild 
ſchützt, aber auch erlegt, oder dem Jäger zur Beute werden läßt. 
Da fie zuerft die Nacht erhellt, find ihr Fackeln gegeben, deren 
fie bald eine bald zwei trägt. Weil die Dämmerung Licht bringt 
und fördert, wird fie ald au das Licht bringend betraditet 
und iſt Geburtögöttin geworden, Eileithyia, die aber auch als 
befondere Göttin von ihr unterjchteden wird. Die Dämmerung 
erhellt mit milderen Strahlen die Nacht. Daffelbe thut der Mond. 
Daher ericheint Artemis auch als Mondgöttin, Selene, 
Lateiniih Luna, die aber wiederum auch ald gejonderte Göttin 
aufgefabt und dargeftellt wird. Wegen der wunderbaren Eigen: 
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ſchaft, dab das Licht in ferniter Herne gejehen wird, heißt fie 
Hefate, wie ihr Bruder Hekatos, in die Kerne wirfend; doch 
it auch die Hekate zu einer befonderen Göttin geworden, indem 
die Fernwirlung auf jeden unvermittelten und umbegreiflichen 
geiftigen Einfluß übertragen ward, den das Alterikum weit über 
die Wirklichkeit ausgedehnt dachte in der Zauberei. Wegen der 
eigenthümlichen Beziehung zur IÄgerin Artemis und zur Mond- 
göttn Selene ward Hekate die Dreigeftaltige (Zrifermis) genannt 
und am Orten, beſonders vor den Thoren der Städte, verehrt, wo 
zwei Wege zuſammentrafen und fidy mit einem dritten vereinig- 
ten. Davon heißt fie die dreimegige, Trivia Der Maunigfate 
tigfeit diefer verſchiedenen in einander greifenden Vorſtellungen 
entiprechend ift die Darftellung ber Artemis in Kunſtwerken eine 
ſehr verichisdene. Am häufigften ericheint fie als Sägerin, rafchen 
Schrittes dahin eilend in hochgefchürztem Gewande, wie fie eben 
den Pfeil enttendet hat, von einem Hunde begleitet. Das Haar 
trägt fie über der Stirn im Kuoten geſchuͤrzt gleich ihrem Bru⸗ 
der, wie in einer Statue ded Batican und einer Neapolitaniſchen 
Bronce. WE Beſchützerin ded Wildes ericheint fie mit einem 
Hirſch. Doch iſt diefer zu ihrem Symbol ia allgemeiner Be 
deutung geworden, wie wenn fie in der ſchönen Statue von Ver⸗ 
ſailles einen Hirich wit der Linken am Geweih fat und mit der 
Rechten einen Pfeil aus dem Köcher zieht; denn wahrſcheinlich 
gehörte auch Diele Statue zu jener Gruppe, meldhe die Wetoler 
nach Delphi weihten zum Dank fir den Sieg über die Gallier 
im 9. 275 v. Chr. ©. 

Ala Die Nacht erheilend tritt Artemis uns in einer anderen 
Statue ded Batiean entgegen. Das empor fich firäubende Haar, 
von einer Binde gehalten, wie der graufig jchöne Ausdrud des 
Geſichts drückt dad Grauen der Nacht aud, Lie fie mit der in 
der Linken emporgehaltenen Nadel erhellt. Das bis auf Die 
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Füße herabhängende Gerand und der ungefchürzt bis am bie 
Lenden reichende Uebermurf (Diplois) zeigen, der ganzen Haltung 
entiprechend, daß fie nicht jagt, fondern ruhig einherjchreitet, ob» 
gleich der Köcher auf dem Rüden und der Bogen in der Rechten 
zu erfennen geben, melchen Beruf fie üben wird, nachdem es hell 
gemorden. Daß troß des herabmallenden Gewandes an die Jagd 
zu benfen jei, beweilt eine Statue der Münchener Ginptothef, 
die, ebgleich ihr Gewand in reicheren Kalten herabhängt, durch 
den Hund, den fie mit der Linfen an dei Vorderfühen faßt, und 
die Rebe, die ihr Diadem umgeben, auf die Jagd hinweiſt. 
Ob fie in der Rechten Fackel oder Bogen trug, ift zweifelhaft 
wie bei einer Berliner Statue in ähnlicher Haltung. 

Das vierte Götterpaar umfaßt Hepbäftos und Pallas 
Athene, die in gar verichiedenen Verhältniffen zu ihren Eltern 
und zu einander ftehen. Beide find Kinder des Zeus. Des 
Hephäftos, des Roͤmiſchen Vulean, Mutter ift Hera, Athene ift 
aber mutterlo8 in voller Rüftung dem Haupte ihres Vater ent- 
ftiegen, dad Hephäftos mit feiner Art geipalten. So entichieden 
Hephäſtos in diefem Mythos als der Blitz ericheint, ber die 
Gemwitterwolfe ſpaltet und den in Athene perjonificttten blauen 
Himmel zur Erfcheinung bringt, fo ift doch |päter nur die Be- 
deutung ded Feuers, bejonderd zur Werarbeitung der Metalle, 
geblieben, und Hephäftos erfcheint vorzugsweiſe ald Schmied und 
Künftler in Metallarbeit. Dem entipricht auch feine äußere Er- 
Iheinung. Die Kunft ftellt ihn ald Metallarbeiter dar mit 
furzem Untergewande befleidet, das die rechte Schulter frei läßt. 
Er hält Hammer und Zange in den Händen. Kräftigere Kno⸗ 
chen und Muskeln auch im Geficht find Zeichen anftrengender 
Arbeit, aus Rüdficht auf welche audy das Küppchen zur Kopfs 
bededung gewählt if. So erfcheint er auf Nelief8 und Vaſen⸗ 
bildern, fo zeigt ihn auch das einzige Standbild, das von ihm 
mit Sicherheit nachzuweiſen ift, eine Bronceftatuette des Briti« 
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ſchen Mufeumd. Einzeln kommt er auf Reliefs ſowohl ganz 
unbefleidet, als im langen ungegürteten Untergewande vor. 
Wenig Götter laffen auf den erften Anblid jo wenig ihren 
Urſprung erfennen ald Pallas Athene, von den Römern 
Minerva genannt. Sie heißt auch die aus Waſſer geborne 
(Zritogeneia) ald die aus dem See Trito entiprungene Jungfrau 
und toll doch urfprünglich die helle blaue Luft bedeuten. Das 
erflärt fich genügend aus der Borftellung, daß der aus dem 
Waſſer emporfteigende Dunft ſich in Luft verwandelnd geglaubt 
wurde. Bon der Himmelöbläue hat fich noch in ihren blauen 
Augen die Erimmerung erhalten. Sie ift aber jpäter Göttin 
ded Kriegs wie der friedlihen Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten, ja der Weisheit felber geworden. Woher dieſe Berbin- 
Dung fo entgegengejeßter Aufgaben in einer Perfönlichkeit, die 
dazu im allen Beziehungen dieſelbe Ausftattung, bie Rüftung 
einer Triegeriichen Jungfrau hatte, die mit der Wirklichkeit im 
Griechenland, wo die Sungfrauen kaum das Haus verlafjen durf- 
ten, im ſchneidendſten Widerſpruch ſteht? Jede gewaltſame Ver⸗ 
änderung in der Natur, beſonders in der Witterung, wird von 
den alten Völkern als ein Kampf der himmliſchen Mächte vor⸗ 
geftellt. So kämpfen die Olympiſchen Götter im Winter ges 
gen die Titanen, deren Befiegung im Frühling den Frieden 
und die Gefeblichkeit heritellt oder begründet. Im Gewitter wird 
Athene vom Hephäftes verfolgt umd, wenn Ungewitter aller Art 
in Verbindung mit Erdbeben der Welt den Untergang drohen, 
find e8 die Giganten, weldye den Himmel ftürmen. Die Wie- 
derfehr des heitern Himmel verfündigt den Sieg und Pallas 
Athene tritt als Siegerin in den Vordergrund. Daher erjcheint 
fie in der Rüftung eines Griechiſchen Kriegerd, eine 
Auffaflung, die fo feft im Geifte der Griechen wurzelte, daß fie 
auch als Pflegerin der Künfte des Friedens nicht anderd ericheint. 
Die Art der Rüftung weiſt noch auf den Sinn des Kampfes zu- 
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rüd. Sie trägt am Arm als Schild oder ald Harniſch um bie 
Bruſt die Aegis mit dem Gorgonenhaupt, das Schredibild 
der Sturm: und Gemwittermolle. Luft tft Seele und Geilt und 
der Geift betkätigt fich durch Denken und Scharffinn. Dazu 
kommt, daß heiterer Himmel im Zrühling und Sommer die Be 
dingung ift für Gebeihen des Ackers umd der Baumfrucht. Acker⸗ 
bau und Baumzucht erfordert aber mancherlei Tünftliches Geräth 
und Geichiellichleit in der Bearbeitung. Daher ift die Göttin 
der Luft und des geiltigen Schaffen auch die Erfinderin umd 
Beihüterin der Künfte neben Hephäſtos und Prometheus. 
Da Demeter deu Betreidehau übernommen, ward der Delbaum, 
deffen Frucht Nahrung und Mittel zur Bereitung mancher Spei- 
jen bot, ihre Schöpfung und Sumbol des Siege und bes 
dadurch errungenen Friedens. Der Oelbaum gedeiht aber am 
beiten an Duellen und Bächen, deöhalb ruht die EC chlange, der 
finnbildlihe Ausdrud für den fich Ichlängelnden Bad, gu ihren 
Fühen. Der Delbaum gedeiht aber auch auf feuchten Höhen, 
wo bie ſchützenden Burgen gebaut wurden. Daher tft die krie⸗ 
gerifche Pflegerin des Delbaumd auch Schüßerin der Städte, 
Poliad, geworden, ein Name der zugleih an den Pol des 
Himmels erinnert, deflen Kugelgeitalt in der Spindel wiederer- 
fcheint, weil da8 Spinnen und alle weibliche Arbeit, die des ge- 
fponnenen Fadens bedarf, unter ihren Schuß geſtellt find, wie 
denn die Stiderei auch ald Kunft im das Gebiet ihres Waltens 
fällt. Barum aber ift die Eule, der Bogel der Nacht, das ge- 
wöhnlide Symbol der Göttin, die das Licht des Geiſtes gewährt? 
Ift ed, weil die Augen der Eule ſelbſt im Dunkeln leuchten? 
Schwerlich. Mehr ſcheint ed darin feinen rund zu haben, daß 
die Eule jo haufig im der Welsipalte der Kefropia, der Auxg 
von Athen, niftete, der Stadt, die nicht nur von ihr den Namen 
trägt, jondern au der ſich ihr Kunft und Wiſſenſchaft fürbernder 
Schutz am meiften bewährt hat. Wie kommen aber die Griechen 
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zu einer friegeriichen Jungfrau, die geiftig ..ed überragt, ja die 
höchſte Vollkommenheit beider Geſchlechter in fich vereint? Solche 
Borftelung bat fih nur in einer Zeit bilden fönnen, in der 
Königstöchter eine hervowagende Stellung einnahmen. 

Bon feiner Gottheit haben fich jo viele Daritellungen aller 
Art aus dem Altertum erhaiten ald von Pallas Athene und 
alle ftimmen in dem Grade überein, daß fie auf ein and daflelbe 
Urbild zurüdweijen, das wir in jener Koloffalftatue des Phidias 
im Parthenon zu erkennen nicht zweifeln dürfen, wenn wir and) 
fein Werk befigen, das diejelbe in der ganzen Külle der Ausitate 
tung wieder giebt und in der Ausführung erreiht. Im Ausdruck 
des Geſichts mag ihr die Büfte der Billa Albani, jetzt in der Mün⸗ 
chener Glyptothek, am nächlten kommen. „Das unten jchmal- 
auslanfende Oval des Gefichteö verbindet mit dem Charafter der 
Zungfräulichleit den Ausdruck des tiefen Nachdentens, die ſchwel⸗ 
lende Fülle der Lippen läht den Gedanfenreichthum der Worte 
ahnen, die dieſem Mund entftrömen; die einfach fchöne Form 
der Nafe, die ald Drgan des Athens bad Leben bedingt, jet 
den Mund in harmoniſche Beziehung zur Stirn, welche die 
Kraft des Denkens verbirgt, deflen Ernft und Tiefe in den wie 
auf einen Punkt zur Erde gerichteten Augen ihren Ausdrud 
gefunden haben.“ Unter den Statuen ift fein Werk eriten Ran- 
ges. Cine Gruppe oder Reihe derjelben zeigt durch die Aegis 
und die Lanze in der Rechten einen mehr Triegeriichen Charafe 
ter , der ſich an der Athene Belletri im Louvre und der Giuſti⸗ 
niani im Batican aud in der ganzen Haltung kundthut. Eine 
zweite Reihe, in der die Sarnefiiche in Neapel den eriten Platz 
einnimmt, erinnert durch die Sphinr auf dem Helm an das 
Borbild des Phidiad, mit dem fie auch barin übereinftinmt, 
bab fie den Speer in der Kinfen hält. Daher bat man auch 
angenommen, daß fie in der anögeftredten Rechten, wie jenes, 
eine Siegeögöttin getragen. Allein ed fehlt Schild und Schlange 
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und ed tft die Rechte auch nicht wie zum Tragen, jondern zur 
Begleitung einer lebhaften Rede ausgeftredt. Was aber die Haupt- 
jache tft, der Ausdruck des Gefichtd zeigt eine Milde, die nicht 
ein thatkräftiges Eingreifen, fondern die Macht der Meberzeugung 
in Ertheilung eines wohlwollenden Raths erfennen lafien. Su 
einer Statue des Capitol, die früher im Vatican war, hat man 
wegen der mangelnden Aegis die Ergane, die Beichüherin fried- 
licher Arbeit, erfennen wollen. Zwar jcheint die Lanze in der 
Rechten dagegen zu ſprechen, allein in einer ähnlichen Statue 
am Forum Trajans ift nachweislich die Erfindung der weiblichen 
Arbeiten dargeftellt. 

Ganz anderer Art ift das Verhältniß des folgenden Paures: 
Ares und Aphrodite jcheinen ald Streit und Liebe einen 
unverjöhnlichen Gegenjah zu bilden. Und doch weiß ein Mythos 
davon zu erzählen, dab Aphrodite ihrem Gatten Hephäftos un- 
treu in Liebe fich dem Ares ergab. Ares tritt bei den Griechen 
im Cultus ſehr zurüd, deſto größer ift die Bedeutung des ent- 
ſprechenden Mars oder Mavors bei den Römern, die fich 
rühmten durch den Romulus von ihm abzuftammen. Daber ift 
bei den Römern die Woͤlfin, die feine Zmillingsfühne Romulus 
und Remus gefäugt haben follte, fein gewöhnlichftes Symbol. 
Ares ift urjprünglich die Wärme, die zur Hitze gefteigert, tödtet; 
weshalb er ald ein feindlich tobender Gott gedacht wird. Bald 
als Beiname gleichbedeutend mit ihm, bald unterfchieden von ihm 
ift bei den Griechen Enyalios d. h. der Eifige, Winterliche; 
obgleich Gegenſatz ift er doch ald Temperatur gleicher Art. Deut- 
ich tritt Diefe Bedeutung ded Ares in Beziehung zu Nymphen 
und Alußgötter hervor, denn durch Schmelzung des Schnee von 
der Wärme werden Quellen von ihm ind Xeben gerufen und aus 
Quellen die Flüfje gleichſam geboreh, aber beide auch getödtet, wenn 
fie in der Hitze verfiegen. Doc im Eultus ift der Unterfchied mit 
der Naturbedeutung, bei den Griechen wenigſtens, faft verſchwun⸗ 
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den und fommt noch weniger für die fünftleriichen Darjtellungen in 
Betrcht. Da ift er der Krieg nach feiner verderblichen, vernichten: 
den Seite. Er wird deöhalb dargeftellt ald Krieger im kräftigen 
Sünglingsalter und ift fchwer vom Achilles zu unterjcheiden, der 
ja aud das Ideal eined Friegeriichen Jünglings iſt. Doch ift 
Ares kräftiger und wilder. Am entjchiedenften ift diefer Charaf- 
ter audgeprägt in der Albaniichen Büſte der Münchener Glyp⸗ 
tothek. Die Feftigfeit des Blickes offenbart Ausdauer und Kampfes- 
Luft, die ſchwellenden Lippen geben ein finfteres, zorniges Anjehen, 
die Fülle der Formen verfündigen die Kraft des Helden, deſſen 
Haupt ein Helm frönt, an den Seiten mit fampfbegierigen Hun- 
den und darüber mit Greifen gezieri. Den Helmbuſch trägt 
eine Sphinr. Der Kopf fcheint einer Statue angehört zu haben 
ähnlich dem Relief an dem Yußgejtell eines Barberinijchen Gan- 
Delaberö, wo er wie vom Kampfe ausruhend die Rechte in die 
Seite feßt und mit der Linken den Speer hält. Die Statue 
der Villa Borghefe, jebt im Louvre, dagegen zeigt dentelben 
Gott von fanfteren Gefühlen ergriffen ald Buhlen der Aphrodite, 
Die wahrjcheinlich mit ihm zujammen gruppirt war, wie im einer 
Gruppe des Gapitoliniichen Muſeums. Alle find unbefleidet, 
um den kräftigen Süngling in der ganzen Geftalt und Haltung 
erfennen zu lafjen. Der Ares der Billa Ludovifi verwandelt fid) 
gleichſam in einen Verkünder des Friedend, da er ſitzend gebildet 
ift, das linke Knie mit beiden Händen umfaſſend, in der Lin- 
fen zugleich das in der Scheide ſteckende Schwert haltend zum 
Zeichen jeiner gehemmten Thätigkeit, weshalb auch Schild umd 
Helm ihm zu Fühen liegen, zwilchen denen ein Eros (Amor) 
ſpielt. 

Aphrodite, von den Römern Venus genannt, erſcheint 
in den meiften Mythen, wie im Zempeldienit, ald Bergötterung 
des Gejchlechtöverhältniffes in der Liebe. Es iſt in ihr auf den 
eriten Blid kaum eine Spur von ihrer phpfiichen Urbedeu- 
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tung und dem orientaliichen Einfluß zu erfennen. Ein ſchwer 
zu lölendes Räthjel ift ihr Uriprung aud dem Meer, welches die 
Kraft des Uranus im ſich aufgenommen hatte. Sollte darin 
nicht der Frühling als ein Produft der befruchtenden Wärme 
in Verbindung mit Feuchtigkeit zu erfeunen jein, in dem nicht 
nur die Pflanzenwelt neu belebt wird, jondern auch die Ge—⸗ 
Ichlechtöluft der Ihiere erwacht? Daher find bejouder8 die ver- 
liebten Sperlinge und Tauben ihr heilig. Die Kuunſt ftellt 
Aphrodite dar als Ideal weiblidder Schönheit in allen Nüancen 
von dem reinften Ernfte bis zur reizendſten Ueppigfeit. Und Die- 
fer Eindrud wird allein durch den Zauber der meift unbeklei⸗ 
deten Geitalt hervorgebracht. Im der früheren Zeit berricht die 
erufte Auffaflung vor, wie wir, um von den ältejten Darftel- 
- hingen, in Geſtalt einer reich befleideten Frau nicht zu |pres 
chen, in den Statue von Melos, Arles und Capua bewun⸗ 
dern. Alle drei gleichen einander darin, daß fie ein Ge— 
wand um die Beine bis über die Hüften geichlagen haben und 
der zum Theil and Erhabene ftreifende Ausdrud des Gefichtes 
ber ganzen Haltung entipridt. An Ernft, man kann jagen 
Majeſtaͤt des Antliged, übertrifft die Statue von Melos Die 
übrigen. Im der Aphrodite von Gapua überwiegt dad Bewußt- 
fein der eignen Anmuth und Unwiderſtehlichkeit, ein Charakter 
zug, der auch ſymboliſch ausgedrückt ift, indem fie den linfen 
Fuß auf einen Helm ſetzt. Ob alle drei gleich andgeftattet waren, 
bleibt ungewiß,’ da die Arme ergänzt find oder noch fehlen. Die 
Aehnlichteit mit dem Bilde einer forinthilchen Münze, auf der 
fie fih in einem Schilde piegelt, iſt jo groß, wenigſtens bei der 
Statue von Gapua, daß ſie faum anders zu denfen. Doch mag 
nicht unerwähnt bleiben, daß man dieje Statuen, namentlich die 
Meliſche mit Eros, ald Jüngling gedacht, gujammengruppirt, die 
von Arles einen Helm betrachten läßt, den fie in der Hand hält. 
Es läßt fi) indeß auch. au eine Zujammenftelung mit Ares 
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benfen, in der Art der Florentiner Gruppe. Das Urbild dieſer 
Reihe gehörte vielleicht ſchon der Zeit des Phidiad au. Der 
finnlich reizende Blick, der feffelnde Ausdruck, die Appige Haltung, 
die und in den meilten Darftellungen der Aphrodite entgegen 
treten, als ber eigentliche Typus der Göttin, find jenen Älteren 
Statuen fremd, herrichen aber unbedingt und unverkennbar in 
allen pätern Werken vor, deren Urbild Die Knidiſche Aphrodite 
des Prariteles zu fein fcheint. Diejelbe war bargeftellt, wie fie 
im Begriff ins Bad zu fteigen das lebte Gewand ablegte, neben 
ihr ein Gefäß wahricheinlih mit Duftendem Del. Eine Knidiſche 
Münze zeigt, dab eine Statue, die früher in den Vaticaniſchen 
Gärten fich befand, und eine andere, die jeht im Louvre aufbe 
wahrt wird, ihr unmittelbar nadhgebildet waren. Näher mag dem 
Drigtmal die Bildfäule gekommen fein, von der in Woburn Abbey 
Trümmer aufbewahrt werden. 

Größeren Ruhm, wenn fie auch nicht von jo gediegener 
Arbeit ift, bat die Mediceifche Aphrodite in der Gallerie von 
Florenz, die fich durch den Haarknoten über der Etirn auszeich- 
net, der fih auch an anderen Bildern findet. Zu ihren Füßen 
ruht ein Delphin, der an ihren Urfprung aus dem Meer erinnert. 
Die Bedeutung der Göttin, obgleich fie fih gemügend durch das 
Bild kundthut, wird noch hervorgehoben durch die am Delphin 
Ipielenden Eroten. Bon den übrigen, jo zahlreichen Darftellun- 
gen erwähnen wir wur noch die aus dem Bade fteigende, die fich 
ſchmückende und die hodende Aphrodite, 

Im lebten Paar der 12 Olympiſchen Götter find Hermes 
und Hejtia vereinigt, die gemeinfam beionders im Haufe ver- 
ehrt wurden. 

Hermes, dem der Römifche Mercurius entipricht, war ur⸗ 
Iprünglich der Gott, welcher die Erde mit dem aus der Wolfe 
bed Himmels herabfallenden Regen befruditet. Er tft daher ber 
Gott des Regens, der zunächſt Die Heerden nährt mit dem auß 
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der befruchteten Erde üppig emporjproflenden Graſe. Er iſt Er= 
finder der Eyra, deren: Rejonanzboden die Schildfrötenichale 
bildet, denn die auf diejelben berabfallenden Regentropfen, die 
wie Saiten erfcheinen, lehrten zuerſt ihre Eigenſchaft des Wie- 
derhalles fennen. Der Regen höhlt in bergigen Gegenden die 
Thäler aus, die zu Wegen, dienen. Daher warb er Gott der 
Wege und Laudftraßen. Der Regen erichien in heißen und 
trodenen Gegenden, wie Griechenland, auch als eine frohe Bot- 
ſchaft vom Himmel, die Segen verfündigt. Daher iſt er Göt- 
terbote geworden. Dad Rauſchen ded Regens aber ward 
als Flüftern und Sprechen gefaßt. Die Gabe der Spradye und 
Rede befähizt den Boten zum Unterhändler zwiſchen Städten 
und Staaten, Sp ward der Bote zum Erfinder der Spradje 
und zum Herold. Auf den Landitrafen führen Städte und 
Dörfer einander ihren Ueberfluß und ihre Bedürfnifje zu, deren 
Geleite am ficherften dem Götterboten anvertraut ward, der dem⸗ 
gemäß auch zum Gotte des Handels ward. Es ift aber nicht 
die beim Handel vorfommende Uebervortheilung, wie man wohl 
angenommen hat, auch nicht der beim Seehandel im Altertbum 
oft vorfommende Seeraub, jondern außer ber bei den meilten 
Geſchaͤften des Hermes erforderlichen Klugheit, die leicht zur 
Schlauheit wird, ein beftimmter Mythos, nach dem er jchon 
als Kind dem Apoll feine Heerden raubte, der ihn auch zum Gott 
der Diebe gemacht hat. Wegen jeiner Gemandtheit ift er auch 
Borfteber der häuslihen Arbeiten und der Gymnaſien 
geworden. Der Regen dringt ferner auch in die Tiefe der Erde, 
wo man die Berjtorbenen wohnend dachte. Niemand war des⸗ 
halb geeigneter die Todten hinabzuführen in ihre unterirdijche 
Behaufung ald Hermes, der jchun dad Botenamt verfah bei den 
Göttern. 

Die alten Bajen-Bilder jtellen den Hermes ftetd wie einen 
Mann gereiften Alters dar, mit einem Spigbarte, Hut und 
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Flügeln am Kopf oder an den Füßen, und dem von Schlangen 
ummwidelten Stabe, Keryleion oder Baduceud genannt. Die 
Zlügel erinnern au dad Fliegen der Negenwolfen, der Stab be 
deutet den herabfallenden Regen, die Schlangen die aus demiels 
ben entftebenden Bäche. Diele Symbole find geblieben bei der 
fonft gänzlich veränderten Auffafjung. In den meiften Mars 
morwerfen, ericheint er mit kurz ygelodtem Haar, mit leich⸗ 
tem Obergewande im Arm, oder ganz unbelleidet, als kräf—⸗ 
tiger Süngling, dejlen Körper harmoniſch durch Gymnaſtik 
auögebildet if. Scon in der Odyſſee nimmt er die Geitalt 
eined Sünglings an, ald er zur Kirke geichidt wird, umd 
diefe Geftalt fcheint fpäter typifch geworden zu fein durd die 
häufige Aufftellung in Schulen, Paläftten und Gymnafien, ver- 
muthlich ſchon durch Phidias. Die gewöhnlichite Daritellung 
läßt in ihm den Boten erkennen durch den Hut, den man nur 
auf Reiſen trug Die Flügel, urfprünglid vom Fluge ber 
Wolfen herſtammend, charakterifiren audy im Sinne der hiſto⸗ 
riſchen Zeit die Schnelligkeit. Der Schlangenſtah, uriprünglich 
ein Bild des herabfallenden und in Bäche ſich ergieenden Ne 
gend, ift durch ihn zum Kennzeichen der Herolde geworden; ala 
ſolcher ericheint er mitunter ausruhend vom Lauf, mitunter im 
Laufe begriffen. Hänfiger wird er ald Vorfteher des Gymnafiums 
ohne Hut und oft ſelbſt ohne Schlangenftab dargeftellt, bald, wie 
in einer berühmten Bronce aud Herkulanum, von der Anſtren⸗ 
gung audruhend, bald ftehend und vor fidh hin ſchauend, wie die 
Statue im Vaticaniſchen Belvedere und im Palaft Farneſe. Ne⸗ 
ben eriteren ift eine Lyra an einen Palmitamm gelehnt, die um 
jo angemefjener ift, da fie an die Muſik ald die geiftige Seite 
der Erziehung erinnert, denn Hermes ift Erfinder der Lyra, die 
er jonft auch fitend ſpielt. Im einer Marmorftatue der Billa 
Borgheſe trägt er einen Widder auf der Schulter, jo ift er zu- 
nächft ald der gute Hirte gedacht, aber nicht ohne Beziehung auf 
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die Wolfen, welche urfprünglich feine Heerde bilden. Bon der 
Art ift eine Marmorftatue alten Stils in Wiltonhoufe bei Sa- 
liebury. Wenn er auf einer Borghefiichen Ganbelaber-Bafid einen 
Bock ‚bei den Hörnern faßt, fo tft er für einen Opferbiener ge— 
nommen, wird gewiß aber richtiger auch als Hirte gefabt. Als 
Redner ift er leicht zu erfennen in einer Statue der Billa Zu- 
dovifi durch die die Mede begleitende Bewenung der rechten Hand; 
als Kaufmann endlich giebt er fich fund durch den Geldbeutel, 
wie auf einem Pompejanifchen Gemälde und im einer Brouce- 
ftatue des Britiihen Muſeums. 

Heftia oder Veſta ift die letzte und füngfte der 12 Göt- 
ter: denn fie iſt erft nach Homer zur Gottheit erhoben, woher 
fie auch in feine Mythen handelnd eingreift. Ihre Bedeutung 
ift der häusliche Heerd, der von Alters her ein Heiltgtham war 
und auch, nachdem er nicht mehr zum Bereiten der Speilen bes 
nußt ward, bejonders in den Protaneen und NRathhäufern Gries 
chiſcher Etädte, aber auch im Hauptjaal des Pripathauſes als 
Heiligthum erhalten ward. Heftia ward baber auch ſymboliſcher 
Ausdruck des feftbegründeten Hauſes, der ftaatlichen Gemein- 
haft und der Alles tragenden Erde. Da fie in der Opfer- 
flamme gleichlam lebendig erſchien, ift fie feltener bildlich darge⸗ 
ftelt. Doch gab es eine Statue derjelben im Prytaneum von 
Athen und berühmt war eine Statue von Skopas. Audy ift fie 
erfannt in einer Statue der Giuſtinianiſchen Gallerie. Unter 
den erhaltenen Bildwerfen fommt fie außer den alle 12 Götter 
umfaffenden Gruppen jonft felten vor. Auf einer Schale des 
Soſias fit fie in einer Götterverfammlung weben der Amphi- 
trite durch einen Schleier charakterifirt. Sonft find Lampe, 
als Hinweifung auf das ewige Feuer, das in ihrem Tempel 
brannte, die Scöpffelle (Simpulum), die wohl bei Trank. 
opfern gebraucht wurde, und Scepter, ald Ausdrud der Ne 
gierungsgemwalt, die fie darftellt, ihre gemöhnlichiten Symbole, 
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An der Giuſtinianiſchen Statue hängt über ibr langes in paral- 
lele Falten herabwallendes Gewand ein Ueberwurf (Dipleis), die 
Rechte ift gegen die Seite geftemmt, die Linfe erhoben und ber 
Zeigefinger ausgeſtreckt, als ertbeilte fie einen Befehl. Ein 
Schleier bededt das Hinterhaupt, das ungelcheitelte Haar fallt 
tief über die Stirn bed ernſten Antlitzes herab. Ihre ganze 
Haltung gleicht weniger einer Sungfrau als einer Matrone. Auf 
Romiſchen Münzen ift fie fitend dargeſtellt und hält auf ber 
andgeftreckten Rechten dad Palladium, den Hort Roms, das 
in ihrem Tempel aufbewahrt ward. 

So viele Götter auch fonft von Griechen und Römern für 
die verichtedenen Seiten und Beziehungen des Lebens verehrt wur⸗ 
denn, alle wichtigen Berhältuifie find durch die beiprochenen Zwölf 
vertreten. Zeus, der an der Spitze des Olymps fteht, ſchützt 
vor allen auch die Staaten ald Polieus nad lenkt die Geſchicke 
der Menſchen als Führer der Mören, Moiragetes. Ueber bie 
Geſetze waltet Demeter Thesmophoros, die Burgen ſchützt 
Dallas Athene umd die Gemeinſchaft der Bürger vertritt 
Heſtia am gemehrlamen Herde. Der Krieger betet zum Ares 
um Zapferfeit, zur Athene um Sieg, Zeus verleiht die Palme 
des Sieges mit ver Athene, die aud) den Frieden ſchützt. Der 
Jäger verehrt im der Artemis bie Pflegerin des Wildes, der 
Hirt in Apolloa und Hermes die Beſchützer feiner Heerden. 
Demeter und Athene theilen fi) in der Anleitung zum Ader- 
bau und zur Baumzucht. Hephäſtos hat Metallarbeit gelehrt 
und Athene die Kunft des Webens. Der Schiffahrt jteht Po⸗ 
feibon ver, bem Handel Hermes. Den häuslichen Betrieb und 
Exwerb ſchũtzen Zeus und Hermes. Die Gelchlechter werden 
ngreiuigt durch Aphrodite, die Heiligfeit der Ehe aber fteht 
unter der Obhut deö Zend und der Hera. Ueber den Frieben 
des Hauſes in der Einigkeit feines Bewohner maltet Heitia. 
Geistige Genüſſe gewähren Apollon und Athene, jemer 
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in Geſang, Mufit und Tanz, dieſe im bildender Kunft und 
Wiſſenſchaft. 

Mit dieſer überſichtlichen Verglejchung der verſchiedenen 
Seiten und Richtungen im Natur⸗ und Menſchenleben ſchließen 
wir die Betrachtung der einzelnen Goͤtter. 

Welche Bedeutung oder Beziehung jede Gottheit in 
der Zuſammenſtellung des Zwölfgoͤtterſyftems gehabt habe 
oder vielmehr, ob in derſelben eine Seite beſonders hervorgetre⸗ 
ten, läßt fih nur aus der Bedeutung der Zuſammenſtel- 
lung erfennen; dieſelbe ift aber bisher nicht mit Sicherheit 
nachgewieſen. (Die Belege für die folgende Ausführung finden 
fih in Abhandlungen der Programme ded Akad. Gymnafiums 
in Hamburg von den Jahren 1854 und 1865.) Um dieſelbe 
mit Erfolg erörtern zu können, müfjen wir vorher Zeit, Ort und 
Beranlaffung derfelben unterjuchen. Früher galt der Bericht, 
dab Hippias, der Sohn des Pififtratus, auf dem Marfte 
von Athen den Altar der zwölf Götter weihte, für die älteite 
Nachricht, die wir befiten. Welder hat darauf hingewieſen, daß 
in einer Inſchrift auf Salamid die zwölf Götter in Beziehung 
gelegt werden zum Solon. Daß um diele Zeit diejelbe Zu⸗ 
fammenftellung aud in Aſien befannt gewefen fei, dürfen wir 
aus dem Vorkommen in den Sibylliniichen Büchern ſchließen, 
die eben damals in Kleinafien entitanden find und von den 
Kleinaftatiihen Aeolern aus Kyme oder Erythrae direct oder 
über Dikaearchia, eine Colonie von Samos, nad) Cumae in 
Campanien und von da nad Rom gelangten. Aber es Takt 
fich die Verehrung dieſer zwölf Götter bei den Griechen in 
einer noch viel früheren Zeit nachweilen. Die Chalkidier, 
weldhe im 3. 730 v. Chr. die Stadt Leontini auf Sicilien 
gründeten, feierten bald nach der Gründung die zwölf Götter 
durch ein von einem Zuge im Waffenſchmuck dargebracdhtes Opfer. 
Wir dürfen daraus mit Sicherheit fchließen, daß dieſelben zwölf 
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Götter Ichon vorher in ähnlicher Weile auch in der Mutterftadt 
Chalkis auf Euböa verehrt find. 

Werfen wir einen Blid auf die Städte, von demen die 
Verehrung der zwölf Götter unmittelbar bezeugt ift, fo gehört 
die Mehrzahl dem Kleinaftatifchen Aeolis an. Doch find außer⸗ 
dem Athen, Salamis, Aegina, Thelpufa in Arcadien und auch die 
Inſel Kos al8 Orte bekannt, an denen die zwölf Götter verehrt 
wurden. &8 find darunter Stäbte aller drei Griechiichen Stämme, 
der Aeoler, Dorer und Ionier. Auch bezeichnet der Römische 
Geichichtichreiber Dionyſios von Halikarnaß diefe Gruppe als 
den Sriechen überhaupt angehörig. Auch die Macedonifchen 
Könige Philipp und Alerander der Gr. brachten verjelben ihre 
Huldigung dar. Außerhalb Griechenlands finden wir diejelben 
zwölf Götter verehrt auch zu Metropolis in Lydien, zu Xanthos 
in Lykien, zu Rom und bei mehreren Stalifchen Völkern, na- 
mentlich auch bei den Etruskern, obgleich letzteres bezweifelt ift. 
Ermwägen wir nun, daß wir wohl Priefter, Statuen und Al- 
täre, aber nirgends einen Tempel der zwölf Götter finden, daß, 
wo der Drt ihrer Verehrung näher bezeichnet wird, Dies ver 
Markt oder Hafen war, fo dinfen wir troß des Dagegen er- 
bobenen Widerſpruchs die Behauptung feithalten, daß der Markt 
gewöhnlich der Drt ihrer Verehrung geweſen ſei, denn die Hafen- 
pläbe find zugleich Märkte Daraus dürfen wir weiter fol- 
gern, daß die Zujammenftellung diefer 12 Götter, die wir dad 
Zwölfgötterfuftem genannt haben, fidh auf den Verkehr bezieht 
und in diefer Beziehung ihren Urjprung bat. Im Verkehr des 
Marktes begegneten fich Hellenen des Mutterlanded und der Co⸗ 
Ionien, Hellenen aus Afien und Gidlien, aus Stalien und 
Kyrene; auf den Märkten fanden fie die Statuen der 12 Götter, 
die fie auch in der Heimath verehrten, auf deren Altären fie 
daher auch ihr Bitt- und Dankopfer darbringen Tounten. Sft 
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der Götter erklären, die den Staaten eines Bundes oder deu 
Abtheilungen (Phratrieu) des Joniſchen Stammes vorftanden, 
ſondern als eine Bereinigung der höchiten Götter betrachten, 
die von allen mit einander verfehrenden Staaten verehrt wur⸗ 
ben, in denen aljo die fonit vielfach eigen thümlich geitalteten 
Religionen der verschiedenen Städte und Staaten überein- 
ftimmten, wobei für die Zwölfzahl die religiöle und politiiche 
Bedeutung derjelben gerade bei den beiben am meiſten mit ein- 
auder verfehrenden Stämmen, den Aeolern und Joniern, maß- 
gebend geweſen jern wird. Hat die Zufammenftellung dieien 
Urſprung gehabt, jo dürfen wir nicht nach beſonderen Bezie- 
bungen der einzelnen Götter zum Ganzen ſuchen, jondern jeder 
bat dieſelbe Bedeutung, die allgemein anerfannt war, in ihrem 
ganzen Umfange behalten. Dann werden wir aber den Aus» 
gangspunkt nicht, wie Weller vermuthet, in Athen, deflen 
Handelöverfehr in den frühern Zeiten, die hier in Betradyt kom⸗ 
men, wenigftens nicht der bebeutendfte war, fondern in Chalft8 
auf Euböa oder im Aeoliſchen Kyme Kleinafiens ſuchen müſſen. 
Daß aber nicht von Kyme, fondern von Chalkis die Ver- 
ehrung der 12 Götter ausgegangen jei, dafür Ipricht nicht ſowohl, 
daß die Verpflanzung dieſes Eultus von Chalkis nach Leontini 
die älteſte Kunde iſt, die wir von demjelber haben, ſondern 
daß auch Athen, wo derſelbe außerdem am frühelten und be- 
deutendften ums entgegentritt, in jenen Zeiten mit Chalkis in der 
eungſten Beziehung ftand, ja als deflen Mutterjiabt (Metropolis) 
angejeben ward. Die Verpflenzung nad) Megara findet darin 
die einfachfte Erklärung, dab Chalkis uud Megara, wie frü- 
her Kyme und Challis; gemeinfame Colonien ftifteten, 

Daß Ehallis in früher Zeit den Mittelpunft des Verkehrs 
bildete, bezeugen die älteften beglaubigten Weberlieferungen. Es 
lag am Euripus, wo die Meerenge zwiichen Euböa und dem 
Feſtlaunde am engiten tft, deren wechſelnde Strömungen die Fahr- 
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ten nach Norden eben jo ſehr begünſtigten als nach Süden. 
Gegenüber lag Aulis, wo die Sage die Flotte der Achäer zum 
Zuge gegen Troja ſich ſammeln und wovon die beglaubigte Ueber⸗ 
lieferung die Nachkommen derſelben Achäer ausfahren läßt, um 
in demſelben Troas Colonien zu ftiften. Doch muß Aulis von 
Chalkis bald überflügelt ſein. Denn ſchon 50 Jahre ſpaäter ſoll 
gemeinſam von Chalkis und Kyme in Aeolis die ältefte aller Grie- 
chiſchen Solonien, Cumae, in Stalien geitiftet fein. Daß aber das 
Zwölfgötterigftem nicht zuerſt in den Aeoliſchen Städten Klein- 
afiens entftanden, fondern aus diefer Gegend dorthin gekommen, 
Icheint Die Sage anzudeuten, welche den Altar der zwölf Götter 
im Limen Achaeon, d. h. dem Hafen der Adyäer eben nördlich 
von Kyme, vom Agamemnon gründen läßt, der ja in Argos zu 
Haufe war, aber die vereinigten Griechen von Aulis hin— 
überführte. 

Aus dem Bedürfniß hervorgegangen wird diefer Cultus 
auch dem Bedürfniß gedient haben und nicht bloß dem reli- 
gidfen, fondern auch dem praftifchen, indem man dieje ge 
meinjamen Götter als Richter über Streitigkeiten dachte und bei 
ihnen fchwor. Dad bezeugt wenigftend die mythiſche Meberlie- 
ferung Athens, welche die 12 Götter in Athen über Nicht- 
Athener zu Gericht fien läßt, wie im Rechtskampf um Oreſtes 
zwiichen Apollon und den Eumeniden, zwilchen Pofeidon und 
Ares, weil Pofeidon den Halirchothios, den Sohn des Ares, er- 
Ichlagen hatte, und jelbft zwiſchen Athene und Poſeidon, deren 
Anfprüce auf Attika zu Gunften Athened entſchieden wurden. 

Und auch Athend Bundesgenoſſen und Kleruden (die 
in unterworfenen Staaten angefiedelten Athener) nahmen Theil 
an der Berehrung der Zmwölfgötter in ihrer Haupt und Mutter- 
ſtadt. So erfeunen wir auch in diefem Theil der Religion eines 
jener Bande, welche die politiich jo zerflüfteten Stämme und 
Staaten der Griechen vernüpften. Sa auch die Macedoniichen 
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Herricher gaben durch Annahme dieſes Eultus zu erkennen, daß 
fie fih an die Spitze Griechenlands geftellt. Alerander 
bezeichnete die Grenze feined Eroberungszuges durch 12 Altäre, 
auf denen er ben 12 Göttern opferte. Und felbft Rom Hul- 
digte den Griechiichen 12 Göttern auf feinem Forum (Markt), 
von dem aus Jahrhunderte die Geſchicke der Welt gelenft wur- 
den, durch Errichtung ihrer Statuen. Und die Bilder derfelben 
12 Götter auf ebenfo vielen prachtvoll ausgeſtatteten Gerüften 
getragen und fpäter ihre Symbole und Bilder auf Wagen von 
Silber und Elfenbein gefahren, bildeten den Glanzpunft des 
großen Feierzugs, mit denen die Weltftadt das Hauptfeft der 
Circus⸗Spiele verherrlichte. 

Die Verbreitung dieſes Zwölfgoͤtterſyſtems mit gleichartiger 
oder ähnlicher Verehrung zeigt genügend, daß die Anſicht zur 
Geltung kam, fie ſeien die höchſten Götter und bildeten bie 
nächlte Umgebung, den engeren Rath des Zeus. Die allge 
meine Verbreitung einer folchen religiöjen Inftitution ift in 
Griechenland nicht denkbar, ohne dab ausbrüdlich durch einen 
Orakelfpruch darüber etwas feftgeftellt war. Die höhere Würde 
diefer Götter tft vom Orakel auch dadurch anerfanut, daß ed an- 
dere Götter und Heroen, wie Heralles, Dionyfos und Asklepios 
ihnen gleich fette. 

Gegen die nachgewiefene Entftehung und Bedeutung bes 
Zwoͤlfgötterſyſtems fcheint die Beziehung zu fprechen, in melde 
diejelben zu den 12 Zeichen des Thierfreifes und den 12 Mona- 
ten gefeßt werden, fowohl auf Kunſtwerken ald in alten Kalen- 
darien. Wenn man erwägt, daß die zwölf Zeichen des Thier- 
kreiſes und die zwoͤlf Monate des Jahres es find, von denen die 
Bedeutfamfeit und Helligkeit der Zwölfzahl ausgegangen ift, fo 
muß man um fo mehr geneigt fein, anzunehmen, daß die zwölf 
Götter in unmittelbarer Verbindung mit beiden fanden, da 
fihere Zeugniffe nicht zweifeln laffen, daß die Chaldäer, von des 


(106) 


85 


nen das Duodecimalſyftem andgegangen-war, über die Monate 
und Zeichen des Thierkreiſes zwölf herrichende Götter jeh- 
ten und ebenfo die Aegypter. Und diefe 12 Aegyptiſchen Götter 
find es, denen, wie Herodot meint, die Griechen ihre 12 Götter 
nacdhgebildet haben. Und dennoch ift dieſe Verbinduug nicht ur⸗ 
fprünglicy, denn von den Herren der 12 Zeichen des Thierfreifes 
bei den Chaldäiern in Babylon willen wir nicht einmal, ja es 
Scheint zu bezweifeln, daß fie befondere Namen hatten und mit 
den 12 Göttern der Griechen verglichen werden fonnten. Von 
den 12 Göttern der Aegypter bezeichnet aber jelbft Herodot meh- 
rere mit Namen griechiicher Götter, die nicht zu den Zwoͤlfen 
gehören, jo daß nichts übrig bleibt, als die Gleichheit der Zahl. 
Auch ift von Alters her Feine Beziehung der 12 Götter auf 
die 12 Monate nachweisbar. Zwar wurden in den meiften 
Griechiſchen Staaten einzelne Monate einzelnen Göttern gehei« 
ligt, deren Hauptfefte in ihnen gefeiert wurden, nirgendö aber 
ift dies mit allen 12 Monaten der Kal. Zwar verordnet Plato 
für fein Ideal eines Staats in den Büchern der Gefete, daß 
jeder Monat einem der 12 Oberften Götter geheiligt fein und 
diefer in demjelben fein Hauptfeft haben ſoll, aber er nimmt ba 
auch das Sonnenjahr, nicht ein Mondjahr an, wie es in den 
Griechiſchen Staaten im Gebrauh war. Das Sonnenjahr 
ſetzt die Kenntniß des Thierkreiſes voraus, deſſen Zeichen dieſe 
Beziehung der Götter auf die Monate vermittelt haben. Die 
Griechen aber hatten ein bemegliches Mondjahr, das kein feftes 
Verhältuig zum Xhierfreis hat. Und zu bemfelben find die 12 
Götter erft Tpäter in Beziehung geſetzt. Plato alfo wird mit dem 
Sonnenjahr die Beziehung der Monate auf die 12 Götter von 
feinem Freunde Eudoxos entlehnt haben. 

Dir befiten zwei ländliche Kalendarien Römiſchen Uriprungs, 
in denen außer der Zahl der Zage, der Länge ber Nacht, den 
wichtigften ländlichen Arbeiten und ben Hauptfeften die Zeichen 
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des Thierfreifes, in denen bie Sonne ſtand, und die Gottheit, 
unter deren Schub jeder Monat gedadyt wurde, angegeben wer- 
den, in folgender Weile: 


Monat. 


Sanuariuß, 
Februarius. 


Martius. 
Aprilis. 
Maius. 
JIunnius. 
Julius. 
Auguſtus. 


September. 


October. 
November. 
December. 


Zeichen des Thierkreiſes 


Steinbock. 


Waſſermann. 


Fiſche. 
Widder. 
Stier. 
Zwillinge. 
Krebs. 
Löwe. 
Jungfrau. 
Waage. 
Scorpion. 
Schüße. 


Gottheit, unter derem 
Schuß der Monat fteht. 


Juno. 
Neptunus. 
Minerva. 
Venus. 
Apollon. 
Mercurius. 
Jupiter. 
Ceres. 
Vulcanus. 
Mars. 
Diana. 
Veſta. 


Stellt man die zweiten ſechs Monate neben die erſten, ſo 
kommen dieſelben Götter und Götternamen paarweiſe zuſammen, 
die ſich auf der Borghefifchen Dreifußbaſis neben einander be 
finden. Auffallend ift, daß die Zeichen des Thierkreiſes in den 
Kalendarien immer einen Monat fpäter gejeßt werden, als jonft 
geſchieht. Manilius in jeinem aſtronomiſchen Gedicht verbindet 
die Götter mit dem je folgenden Zeichen des Thierlreiſe 


(II, 439 fg.): 


Schuß verleihet dem Widder Minerva, dem Stiere die Benud, 
Lieblichen Zwillingen ſchenket Apollon, dem Krebje Mercur Schuß. 
Du, 0 Zupiter! ſammt der Mutter der Götter beberricheft den Löwen. 
Ceres ift Aehren tragende Zungfrau und dem Vulcanus 

Eignet die Wage, dem Mars ſchwingt ruhig fi der Scorpion um, 
Segen verleibet Diana dem Schützen, der Pferdes: Geftalt theilt, 
Und die dunkelen Sterne des Steinbocks fegnet die Veſta, 

Dort entgegen dem Jupiter ftrahlet der Waſſermann Juno's, 

Und es erfennet die Fiſche, die feinen, am Aether Neptunns. 
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Diefelbe Verbindung zeigt ein Bildwerk an einem runden Al⸗ 
tar, das früher dem Gabiniſchen Muſeum angebörig, jebt in Paris 
fidy befindet. In jenen Kalendarien ift jedem Monat dad Zeichen 
bed Thierkreiſes gegeben, in welchem die Sonne im Anfang des⸗ 
jelben ftand, in den andern dasjenige, in welchem es in biefen 
Monat trat. Letzterem aber entipricht die jchüßende Gottheit des 
Monats. Nach Th. Mommſens Unterfuchungen findet ſich diefe 
Verbindung im Römiſchen Banern-Kalender ſchon vor Cäſar. 
Der Landbau forderte Kenntniß des.Sonnenjahrs und man 
mußte für Befriedigung des Bedürfnifſes Rath ſchaffen. Es 
wird von Mommſen nachgewiejen, daß der Römiiche Landmann, 
als der öffentliche Kalender in Verwirrung gerathen war, fich das 
Sonnenjahr aneignete, das der Griechiſche Aſtronom Eudoxos, 
Plato's Zeitgenoſſe, von den Aegyptiſchen Prieftern gelernt hatte. 
Die Grundlage defjelben war folgende: 





Hundsſternaufgang. 

Löwe En - Iupitr — Immo Fr Baffermann 
Fungfran FE Gere — Neptunus ar Biiche 

26. September Herbftäguinoetium. 24. März Srhhlingsäguinoctinm. 
Rage EI Bulcanıd — Minerva -GR- Wider 














Scorpion HAI Mars — Ben Stier 
Shüte -EAD Diana — Apollo EFF Zwillinge 
24. December Winterſonnenwende. 26. Zunt Sommerjonnenwende. 
Steinbod EI Vefta — Mercurins Krebs. 
Zunächſt ift die Frage zu beantworten, wie die Götter hinzu 
gelommen. Es ift bereit3 darauf hingewieſen, daß die Aegypter 
die zwölf Monate unter den Schub von zwölf Göttern ſetzten, 
die ſchon Herobot den Griechiichen Zwölfgättern vergleicht. Ob⸗ 
gleich fie demjelben nicht ganz entiprachen, muß Doch Eudoro®, 
der den ägyptiſchen Kalender in Griechenland verbreitete, 
die allgemein anerkannten zwölf Götter der Griechen an die 
. (409) 











denen etwa Ähnliche Leiden fchon befannt geworden, einen guten 
Rath fich zu erholen. 

Bei den Völkern des Alterthums geht die Heilfunde, fo- 
Bald es eine ſolche gibt, überall unmittelbar von den Göttern 
aus. Im Gefühl der Abhängigleit und Hilflofigfeit leitet die 
Findliche Auffaffung Schmerz und Kraufheit, leitet fie alle Be 
ſchädigungen durch Naturereigniffe vom Zorne der Götterther: 
dieſe zu verföhnen, tft der einzige Weg zur Heilung der Krank⸗ 
heiten. &8 mag vielleicht zu einer erhebendern Ergebung führen, 
wenn die Griechen vor Troja ihre Kameraden, die der Peſt er⸗ 
liegen, vor den Gejchoffen des fernhintreffenden Apollon dahin» 
finten ſehen, wenn das Schickſal der Kinder Niobes vielleicht 
fein andered war, oder wenn unter dem Volke Sörael Jehova 
einen Würgengel ausſendet, der 70,000 Menfchen durch die Heft 
erichlug, um den Vorwitz ded Könige David zu züchtigen, 
weil er eine Volkszählung angeordnet. Sedenfalld aber wird ein 
Boll, das durch die Schönheit beherricht wird, dieſe poetiſche 
Auffaſſung von Krankheit und Tod höher halten, ald wenn ed 
mit dem nüchternen Naturforfcher unjerer Tage den unfichtbaren 
Feind durch Bergrößerungdgläfer zu entdecken fich beftreben müßte. 

Sind es die Götter, welche die Krankheiten hervorrufen, 
fo können and, fie nur die Helfer jein. So lange die Eigenfchaften 
der Gottheit ald eben jo viele Götter verförpert werden, jo muß 
and) die Heilkunde eigenen Göttern zugetheilt werben, ihre And- 
übung wird zum religiöfen Kultus, die Tempel find dazn Die 
Stätten, und die Priefter die Vermittler, die Ausleger des götte 
lichen Gedanken, fie find die Aerzte Den Prieftern lag daran, 
dieje Anſchauung zu beitärfen, zu nähren, fe ficherte ihnen dem 
größten Einfluß auf den Menſchen, der als krank ihrer Macht 
am leichteften hingegeben if. Durch diefen Umgang mit Kranlen 


waren es aber wieder allein die Priefter, welche Beobachtungen 
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and Erfahrungen über Krankheiten ſammeln, welche vernünftigen 
Rath dagegen eriheilen Tonnten. Gab ed darum in jenem 
früheften Zeiten eine Heiltunde, jo konnte fie nur von dew 
Prieftern audgehen. Eine Heilkunde unter ſolchen Bedingungen 
erftanden, mußte aber naturgemäß weniger auf Wahrheit ald auf 
Leichtgläubigfeit und Betrug, auf Aberglauben und Gaufelei fich. 
aufbauen: war doch der Priefter vor Allem Priefter, und dann 
erft Arzt; war ihr doch der Prüfftein des Erfolgs beommen, 
und dafür eine bedenkliche Unfehlbarkeit gefichert. Denn wurde 
die Kranfheit nach der religiöjen Auffaflung der Zeit von ber 
Gottheit verhängt ob irgend eines Fehls, jo war die angerathene 
Kur zugleich die auferlegte Sühne der Schuld. Ein Miklingen 
berjelben konnte nie der Kunft zur Laft fallen, ſondern ber 
Mangel an Glauben war ed, der es verjchuldete. | 

Diefe Ericheinungen ſehen wir bei allen Völlern fich wies 
derholen, deren Kulturgang wir auf diefen frühen Stufen vers 
folgen können: die Ausübung der Heiltunde ald Theil des re 
ligiöfen Kultus. In Aegypten, mit Indien dem älteften Kul⸗ 
turlande der Welt, find Ofirid und zumal deſſen Gattin fig, 
die Göttin der Natur, und Serapis die Gottheiten, zu deren 
Tempel die gläubigen Kranken wallten. Doch damit begmügte 
man fich nicht; vielleicht war es ſchon eine Verfeinerung des 
Geichmads, oder eine Rüdficht, die gleichen Götter wicht allzu 
fehr zu beläftigen, oder auch eine priefterliche Konkurrenz, daß 
jeder Theil des Körperd für feine Krankheiten feine beſondere 
Gottheit, und damit auch feine eigenen Priefter und Aerzte er- 
bielt. Die Spezialiften unjerer Tage wurden aljo von ihren 
Borfahren in Memphis und Theben noch weit übertroffen. Und 
die Priefter waren in der Gliederung des Volles die angejehenfte. 
bie edelite Kafte, aus welcher nicht nur Die Aerzte, ſondern andy 


bie Könige hervorgingen. 
(9) 
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Ebenſo wie in Indien die Brahmanen iſt es auch in 
Israel der bevorzugte Stamm, der ber Leviten, welcher bie 
Priefſter, die Richter, die Aerzte abgab, und deren-Amt fpäter 
fogar die Propheten übernahmen. Moſes vereinigte alle dieſe 
Eigenſchaften und Würden in feiner Perfon. Den feinem Volke 
gegebenen Geſundheitsgeſetzen, welche einer richtigen Beobachtung 
und tiefen Einſicht in die Natur entftammten, verftand er durch 
die von feinen ägyptiſchen Lehrern herrührenden Künfte der na⸗ 
türlichen Magie und durch fein Anfehen als SPriefter den bin- 
denden Gehorfam zu fichern. Selbft König Salomo hielt es 
nicht für unkoͤniglich, feinem Volke, das ihn den Weiſen nannte, 
Lehren zu geben, die er in einem Buche, „Tafeln der Geſund⸗ 
beit”, niederlegte. Ste jollten das Volk jelbft amweilen, die 
Krankheiten mit natürlichen Mitteln zu heilen. Dazu war aber 
die Zeit noch nicht reif, und die Leviten Tiefen das Buch, das 
fie an Anſehen und Einfluß zu fchädigen drohte, das Buch eines 
Königs! verbrennen. Denn noch galt der Spruch des Jeſus 
Sirach: „wer vor feinem Schöpfer fündiget, der muß dem Arzte 
in die Hände kommen.” 

Sn Griehenland, als die Mythe mehr und mehr zur 
Geſchichte fich umgeftaltete, war ed, 1200 Jahre vor Chriftus, 
bauptiächlich Asklepios, welcher ald Gott der Heilkunde verehrt 
wurde, mit feinen Töchtern Hygeia und Panaleia; in feinen 
Zempeln wurde der Kultus der Heillunde durch jeine Priefter 
geübt, und die Kranken fuchten fich dort Gefundbeit zu erholen. 
Der gefammte Gotteödtenft war eine kluge Berechnung der menſch⸗ 
lichen Natur. Die Tempel, der berühmtefte zu Epidauros, meilt 
im fchöner, freter, gefunder Lage, auf Höhen, mit Duellen in der 
Nähe, oder am Meeresftrand, die ganze Umgebung geheiligt und 
vor Entweihung gehütet, fein Unreiner follte fidy dem Weich⸗ 
bilde nahen, fein Sterbenter — eine weiſe Borficht für eine un⸗ 
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fehlbare Prieſtermedizin — durfte Angeſichts des Heiligthums 
die Augen ſchließen. Der Ankommende mußte gewiſſenhaft für 
die Kur Sich vorbereiten, er mußte faften, fich baden, räuchern, 
Dpfer bringen, ein Priefter führte ihn im Tempel umber, um 
ihm alle die Geichichten der Heilungen gu erzählen, für welche 
die Genefenen dankbar Weihetafeln und Gefchente hinterlafien 
hatten. Wenn endlich fein Vertrauen geftärft, feine Phantafie 
genügend angeregt war, wurde et dem enticheibenden Tempel⸗ 
ſchlafe übergeben, in welchem der bedeutungsvolle Traun den 
Weg zur Heilung zeigen ſollte. Den Traum zu deuten, war bed 
Priefterd Aufgabe; er konnte ſich ſogar berbeilaflen, für den In- 
fubanten ſelbſt den Schlaf zu thun. Während diefer Zeit hatte 
der Prieiter Gelegenheit durdy Beobachtung und Kranleneramen 
die Antwort des Gottes möglichit zu erwägen und eine Kur oder 
Mittel zu erbenfen, welche das wirkliche Ergebniß feiner Er- 
fahrung jein konnten. Doc ſcheute man ſich auch nicht, den 
Kranten die abentenerlichiten Dinge aufzuerlegen. Mißlang die 
Kur, fo trug ja nie das Mittel, fondern immer der Mangel an 
Glauben die Schuld. 

In der Zeit von Griechenlands höchfter Blüthe, als Perikles 
die Staatöverwaltung ordnete, Herodot feine Geſchichte fchrieb, 
die drei großen Tragiker dichteten, ala Phidias den Marmor be 
lebte und Platon und Sofrated die tiefften Aufgaben des Geifted 
durchdachten, war die Ausübung der Heiltunde noch nicht über 
diefe ihre erfte Kindheit hinausgekommen. Doch entging fie 
auch darum der Kritif nicht. Im Plutod des Ariſtophanes 
Ipielt die ganze Gefchichte einer ſolchen Tempelheilung. Der 
Schalk Karion aber bat noch Andered von dem innern Getriebe 
erlaufcht und läht und einen Einblid thun in die Scene während 
bed Tempelichlafs. Er erzählt: ?) 
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„Und wie id den Blick aufichlage, ſeh' ich den Priefter da 
Das ſchöne Badwerf weg vom heil'gen Opfertiich, 
Die jungen Feigen rauben; und wie er fertig tft, 
Ummwandelt er die Altäre ſämmtlich ringd umber, 
Ob irgendwo ein Kuchen zurüdgeblieben ift. 
Dann aber weiht er alles dad — in den Sad hinein. 
Und ih, in der Meinung, jo zu thun. fer gut und fromm, 
Steh eilig auf und flint ju dem Topf mit Grüte hin — 
Und fchlürfte jo der Grüße viel hinab, 
Und als ich fatt war, legt ich mich, um auszuruhn.” 
Dem Gotte jelbft aber und feinen beiden Töchtern bat er 


einen noch weniger meihevollen Empfang aufgeipart. Zu Arifto 
phanes Zeit allerdings hatte Hippokrates jchon den heiligen 
Schleier der Prieftermedizin zu lüften unternommen. Dazwiſchen 
Itegt aber noch ein Mebergang, in weldjem die Heilfunde es erft 
wagen mußte, aud den Mauern der Tempel bherauszutreten und 
dem Bolfe zu zeigen, dab es noch ein anderes Heil und eine 
andere Heiltunde gebe als eine heilige. 

Aus den Prieftern des Asklepios bildete fich mit der Zeit 
ein eigener Orden, der der Asklepiaden, welcher ohne prieiter- 
liche Eigenichaften fich der Medizin widmete und dadurch in der 
Geſchichte große Bedeutung gewann, daß er die Ausübung 
berjelben in eine beftimmte Ordnung und im bindende Formen 
brachte, und ihr den Webergang bahnte aus dem Tempel in das 
bürgerliche Haus. Cr hatte ald Orden eine gejchloffene und ge- 
heime Drgantfation, er hatte feine Schulen, wie die zu Kos und 
Knidos; er bildete Schüler und vererbte fein Willen hauptfächlic 
von Familie zu Familie fort. Als bindendes Gelübbe -leifteten 
die Schüler einen Eid bei Apollon, bei Asklepios, bei Hygeia 
und Panakeia, den erften ärztlichen Berufseid, den wir Tennen. 
Wenn diefer auch durch das Verſprechen, die Kunft geheim 
zu halten und fie nur den Genoffen zu lehren, als ein noch eng- 
berziged Ordensgeloͤbniß erfcheint, fo enthält er doch auch fchon 


bie Grundlagen des fpätern Berufeides. Denn er gelobt, das 
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Beſte der Kranken zu wahren, „in welches Haus ich eingebe, ich 
will ed nur zum Wohle der Kranken betreten“, die Arzneimittel 
nicht zu Verbrechen zu mißbrauchen, und Verſchwiegenheit zu 
beobachten. Die Aerzte befuchten die Kranfen in den Häufern 
und es ift auch wohl fein Zweifel, daß fie dafür Belohnung an- 
nahmen. Dieje Anfprüche fcheinen aber doc Anfangs gegen das 
Bewußtſein der Bevölkerung verftoßen zu haben; nur fo ift wohl 
bie Sage zu erflären, welche den Asklepios durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl tödten läßt, weil ev um Lohn heilte. 

Hier aljo begegnet die Geſchichte den Anfängen eines Ärzt- 
lichen Berufes, wenn auch vorerft nody in dem Gewande des 
Geheimnifjes. Bis daher kennt das Alterthum keinen jolchen, 
der, als Selbftzwed, nur auf dem Boden einer wenigſtens be 
ginnenden, einer nach Wahrheit juchenden Wiſſenſchaft heraus⸗ 
wachſen Tann. Die Heillunde des frühern Alterthbums ift ver- 
mengt mit dem Kultus, ein Anhängjel des Prieſterthums, wo 
dad wenige erfahrungsmäßige Wiffen nur dem Anfehen der 
NPrieſter und ihren Zwecken dient, wenn der fterbliche Menſch im 
Gefühl feiner Schwäche und Abhängigkeit, unbelannt mit den 
Kräften der Natur, unter die heilenden aber auch zeritörenden 
Strahlen der Gottheit flüchtet, welche ihm ein Gott des Zornes ift. 

Noch auf einem andern Wege drang die Heilkunft in das 
Volk. Einen wichtigen Pla in der Erziehung der Griechen 
nahmen die Gymnaſien ein, wo die Jugend in der Ausbil⸗ 
dung der männlichen Kraft und Gewandtheit geübt und in den 
fchönen Kimften unterrichtet wurde, um bei den olympifchen Spie- 
fen in Wettlämpfen bed Körperd und des Geiſtes zu beftehen. 
Die Aufſeher diefer Kampfichulen, die Gymnafiarchen, und die 
Diener und Handlanger hatten die Gejundheit der Schüler zu 
überwachen, diätetiiche Anordnungen zu treffen, vork ommende 
Berlebungen zu behandeln. Die Erfahrungen, welche fie fich 
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„Und wie id; den Blick aufſchlage, ſeh' ich den Priefter da 
Das ſchöne Badwerk weg vom heil'gen Opfertiich, 
Die jungen Zeigen rauben; und wie er fertig ift, 
Ummandelt er die Altäre jammtlich rings umber, 
OB irgendwo ein Kuchen zurüudgeblieben ift. 
Dann aber weiht er alles dad — in den Sad hinein. 
Und ih, in der Meinung, fo zu thun, ſei gut und fromm, 
Steh eilig auf und flink ju dem Topf mit Grüße bin — 
Und ſchlürfte fo der Grütze viel hinab, 
Und als ich jatt war, legt ih mid), um auszuruhn.“ 
Dem Gotte felbit aber und feinen beiden Töchtern bat er 


einen noch weniger weihevollen Empfang aufgeipart. Zu Arifto- 
phanes Zeit allerdings hatte Hippokrates fchon den heiligen 
Schleier der Prieftermedizin zu lüften unternommen. Dazwijchen 
Itegt aber noch ein Uebergang, in welchem die Heiffunde es erit 
wagen mußte, aus den Mauern der Tempel bheraudzutreten und 
dem Bolfe zu zeigen, daß es nocd ein anderes Heil und eine 
andere Heiltunde gebe als eine heilige. 

Aus den Prieftern des Asklepios bildete fich mit ber Zeit 
ein eigener Orden, der der Asklepiaden, welcher ohne priefter- 
liche Eigenichaften fi} der Medizin widmete und dadurch in ber 
Gefchichte große Bedeutung gewann, daß er die Ausübung 
berfelben in eine beftimmte Ordnung und in bindende Formen 
brachte, und ihr den Uebergang bahnte aus dem Tempel in bad 
bürgerlihe Haus. Cr hatte ald Orden eine gefchloffene und ge⸗ 
heime Organifation, er hatte feine Schulen, wie die zu Kos umd 
Knidos; er bildete Schüler und vererbte fein Wiſſen hauptfächlich 
von Familie zu Familie fort. Als bindendes Gelübde -leifteten 
die Schüler einen Eid bei Apollon, bei Asklepios, bei Hygeia 
und Panafeia, den erften ärztlichen Berufseid, den wir fennen. 
Wenn diejer auch durch das Verfprechen, die Kunft geheim 
zu halten und fie nur den Genoflen zu lehren, als ein noch eng» 
herziges Orbensgelöbniß erfcheint, fo enthält er doch auch ſchon 


bie Grundlagen des fpätern Berufseides. Denn er gelobt, das 
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Belte der Kranken zu wahren, „in welches Haus ich eingehe, ich 
will e8 nur zum Wohle der Kranken betreten", die Arzneimittel 
wicht zu Verbrechen zu mißbrauchen, und Verſchwiegenheit zu 
beobachten. Die Aerzte befuchten die Kranken in den Häufern 
und es ift auch wohl fein Zweifel, daß fie dafür Belohnung an- 
nahmen. Diefe Anjprüche ſcheinen aber doch Anfangs gegen das 
Bewußtſein der Bevölkerung verftoßen zu haben; nur jo ift wohl 
die Sage zu erklären, welche den Asklepios durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl tödten läßt, weil er um Lohn heilte. 

Hier alfo begegnet die Geſchichte den Anfängen eines ärzt⸗ 
lichen Berufes, wenn auch vorerft noch in dem Gewande bes 
Geheimnifjes. Bis daher kennt das Alterthum feinen folchen, 
ber, als Selbftzwed, nur auf dem Boden einer wenigftend bes 
ginnenden, einer nach Wahrheit juchenden Wiflenichaft heraus⸗ 
wachſen kann. Die Heiltunde des frühern Alterthums ift ver- 
mengt mit dem Kultus, ein Anhängfel des Prieſterthums, wo 
das wenige erfahrungsmäßige Wiffen nur dem Anjehen ber 
Prieſter und ihren Zweden dient, wenn der fterbliche Menſch im 
Gefühl feiner Schwäche und Abhängigkeit, unbelannt mit den 
Kräften der Natur, unter die heilenden aber auch zeritörenden 
Strahlen der Gottheit flüchtet, welche ihm ein Gott des Zornes ift. 

Noch auf einem andern Wege drang die Heillunft in das 
Boll. Einen wichtigen Pla in der Erziehung der Griechen 
nahmen die Gymnajien ein, wo die Jugend in der Ausbil- 
dung der männlichen Kraft und Gewandtheit geübt und in den 
Ichönen Künften unterrichtet wurde, um bet den olympilchen Spie 
fen in Wettlämpfen des Körperd und des Geiftes zu beftehen. 
Die Auffeher diefer Kampfichulen, die Gymnafiarchen, und bie 
Diener und Hamdlanger hatten die Gejundheit der Schüler zu 
überwachen, diätetiiche Anordnungen zu treffen, vorkommende 
Verletzungen zu behandeln. Die Erfahrungen, welche fie fich 
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hier jammelten, genügten, fie als Aerzte zu betrachten umd jo zu 
benennen. So bildete fi) aus den Gymnaſten eine Art von 
Naturärzten, welche befonderd mit Diät und Leibesübungen die 
Krankheiten zu heilen trachteten. Auch fie trugen zu einer na= 
türlihern Anjchauung der Kranfheiten und ihrer Heilung bei, 
wenn auch wie bei jeder Neuerung Uebertreibungen nicht ferne 
blieben. Dem Herodikus, einem berühmten Gymnaſten wirft 
Platon vor, er empfehle feinen Fieberfranfen Spaziergänge von 
Athen nach Megara, das ift 180 Stadien oder faft ſechs deutjche 
Meilen weit, aber mit der Weiſung, alsbald an der Stadtmauer 
von Megara wieder umzufehren, und ruinire fie dadurch. | 
Hatte an der Hand der Adflepiaden ſowohl wie der Gym⸗ 
naften die Heillunde den Ausweg aus den Tempeln gefunden, 
jo war es undenkbar, daß nicht auch die griechiiche Philofophie 
fid, ihrer annehmen ſollte. Denkern, welche über den Urſprung 
der Dinge, über Verhältniß von Seele und Leib, über die Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen nachforjchten, mußten die Verrichtungen 
des Körper und ihre Störungen, mußten Gefundheit und Kranf- 
heit ebenfo michtige Aufgaben für ihre Theorien fein. So be- 
hamdelte jet eine ganze Reihe von Philofophen und deren 
Schulen die Medizin hauptiächlich von theoretilcher Seite, doch 
verjchmähten viele derfelben auch nicht die Behandlung von 
Kranken. Unjern Zweden Tiegt diefe Seite ferner und wir 
dürfen fie der Geichichte der Medizin zuweilen, ohne fie zu un⸗ 
terſchätzen. Diefe möge dem Uräther des Heraflitoß folgen, ber 
das Weltall aufbaut, oder der Weltfeele des Anaragorad, welche 
die Naturgejeße leitet; fie wird mit Anerfennung die Lehre ded 
Empedokles darftellen, weldyem die Welt aus den vier Elementen 
gebildet, von Ewigkeit war und nie vergehen wird, für den es 
fein Entftehen und fein DBergehen gibt, fondern nur Verän⸗ 


derungen durch neue Dereinigungen und Trennungen; fie wird 
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in die Atomenlehre des Demokritos von Abdera eingehen, welche 
eine phyfiſche Nothwendigkeit an die Stelle des orbnenden Welt- 
geiftes jeßt, ebenfo wie in die Philojophie des Pythagoras, wen 
fie den lebten Grumd der Dinge in den von Zahlen beherrichten 
Geſetzen findet. 

Damit find wir am Zeitalter des Hippokrates angelangt 
und mit ihm an der berufömäßigen Ausübung einer natürlichen 
Heilkunde, 400. v. Chr. Hippokrates, aus einer Familie der 
Aöflepiaden entitammend, und in der Schule von Kos gebildet, 
ficherte fortan der Heilfunde durch jeine auf naturgetreuer Bes 
obachtung gegründete Erfahrung ihre richtige Aufgabe, ebenfo 
fern von den geheimnißvollen Gaufeleien der Prielter wie von 
den jelbitgeichaffenen Syſtemen der Philofophen. Diefer Ruhm 
vereinigt ſich auf Hippofrates, welchen man den zweiten nennt, 
doch ift befannt, daß im einem Zeitraum von fat 300 Jahren 
fieben Glieder einer Aöklepiadenfamilie den Namen Hippokrates 
führten, und daß ebenio deſſen 72 Schriften verfchiedene Ber- 
faſſer haben. Er verfchaffte dem Stande de Arztes durd, fein 
Wiſſen und feine Perfönlichkeit die höchfte Achtung und Ver⸗ 
ehrung. Er übte feinen Beruf, wir würden jagen, er prakti⸗ 
zirte in Macedonien, in Thracien, in Athen, Theflalien, Klein- 
Afien, er wurde von Königen beraiben, er heilte den macedoni- 
ſchen König Perdiffad, erhielt einen Auf zu Artarerres Ma⸗ 
krochir nach Perfien, dem er aber wicht folgte, er machte eime 
berühmt gewordene Kur an Demofritod von Abdera, und als 
die Ahderiten ihm dafür mit 10 Talenten lohnen wollten, jo 
ſchlug er die Bezahlung aus, weil er es hoͤher anſchlage, dab er 
den weileiten der Menſchen habe fennen lernen. Dadurch fteht, 
beiläufig bemerkt, ficher, daß die Periodeuten, die Aerzte, weldye 
zu den Kranken in die Häufer gingen, zu jewer Zeit fchon durch⸗ 
gängig Bezahlung erhielten. Die Verhältniſſe der griechiichen 
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Aerzte hatten fiy damals ſchon zu eimer gewiffen Drbnung ge 
ftalte. Den Beruf des Arztes zu ergreifen ftand jedem freien 
Manne offen. Der Arzt wurde in den Schulen der Asklepiaden 
oder bei Xerzten gebildet, welche diefem Bunde nicht angehörten, 
oder er erlernte feine Kunft in den Gymnaſien. Der Eid war 
zugleich eine Anerkennung feiner Befähigung. Welche Wichtig: 
feit ihm beigelegt wurde, zeigt die Schrift, welche Hippofrates 
eigend über den Eib verfaßte. Der Staat felbft oder Städte 
ftellten Aerzte an und befoldeten fie, fie mußten fich öffentlich 
beim Volke darum bewerben, ihnen lag ed ob, Arme unentgelt- 
ih zu behandeln. Sie hießen Demiurgen. . Bei ben Perler- 
zügen hatte das Heer auch Yelbärzte bei fih; ihr Pla war mit 
ben Wahrfagern und Ylötenipielern nahe dem Töniglichen Zelte, 
aljo etwa beim Generalftabe. So hatte fi auf der Grundlage 
eined beitimmten und beftimmbaren 8 ifjend ſchon eim ärztlicher 
Beruf gebildet, der dem Arzte Lebenszweck war wie dem Philo- 
ſophen ber feinige. Seit das Volk erfannte, dab ed das Wiffen 
und nicht der Glaube ift, wodurd die Erfolge der Kuren be 
Dingt werden, wuchs mit dem Bedürfniß die Zahl der Heil- 
fünftler. Neben den gebildeten Aerzten aber that ſich noch man- 
cherlei Volk hervor, Natwrärzte, Empiriker, Ouadfalber, Heilge- 
bilfen, Hausknechte aus den Gymnaſien, Arzneikraͤmer, Bart- 
fcheerer, welche ſich mit der edeln Kunft des Heilens abgaben 
und mit ihrem Duentchen Wiflen auf die Leichtgläubigkeit des 
Publikums fpelulirten. Die letztern hielten öffentliche Buden 
auf dem Markte, wo die Müßiggänger gerne zufammenfamen, 
um Neuigkeiten zu bören, und dieſe Naturärzte waren nicht ges 
rade die wenigft beichäftigten. Wie unfere Barbiere mit Recht 
fih auf ihre Maffiichen Vorgänger in der Blüthezeit Griechen- 
lands berufen dürfen, jo ahmt auch in dieſen Beziehungen Das 
neunzehnte Sahrhundert die griechifche Bildung nad. Die 
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Semmelturen eined Schrott, der Berliner Apfelmoft mit Mil 
vermengt haben nichts voraus vor den Kuren eined Naturarzted 
Peiro, eined Zeitgenofjen ded Hippofrates, der nady Anordnung 
einer reichlichen äußerlichen und innerlichen Waſſerkur, wenn dies 
den Kranken nicht half, Bredymittel nehmen ließ, dann Schweine 
braten mit Wein und fchließlich ein falziges Abführmittel 

Unbeſchadet diefer wilden Auswüchſe erfannte die Gefell- 
ſchaft den Werth des Arztes, fie bebarf feiner, fie benutzt ihn, 
der Staat weift ihm Stellen an und bejoldet ihn, Könige be- 
rufen ihn und halten ſich Leibärzte, er gehört deu Kreiſen der 
Gebildeten an, und Tann er darin noch nicht als alter Praktiker 
glänzen, fo ſucht er einftweilen in Umgebung der Seher, Dichter, 
Sophiiten, er, der anmuthige, zierliche, der „Stirnlodenpomabes 
duftende" die Aufmerkfamfeit auf fih zu Ienfen.?) Wir ges 
wahren, wie die Achtung vor dem Stande und feiner Beichäfti- 
gung im Verhältniffe wächft mit jeinem Wiffen und dem Ber- 
trauen, welches ein beitimmter Bildungsgang den Hilfefuchenden 
einflößt. Ä 

Nur kurze Zeit jedoch dauerte es, wo die nüchterne, auf 
Thatſachen ruhende Heilkunde des Hippokrates unbeftrittene 
Herrſchaft behielt. Die Neigung zu philoſophiſchen Erklärungen 
des Gefchehenen war größer als die zur Anerfennung auch uner- 
Märbarer Thatfachen, die Fähigkeit zu deuten größer als die zu 
beobachten, und fo waren auch jet wieder die Philofophen fchnell 
bei der Hand, mit ihrem bischen Wahrheit die ganze Kleine und 
große Welt aufzubauen. Wenn dabei die medizinischen Wiflen- 
Ichaften nichts gewannen, fo ließen ſich die philojophifchen An- 
ſchauungen und Deduftionen doch vortrefflich zu gutklingenden 
Phraſen gebrauchen, welche die ärztlichen Schöngeifter als Zeichen 
ihrer Bildung gerne im Munde führten. So ehr Platon die 


Berehrung verdient, welche er bis in unfer Zeitalter erfährt, die 
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denen etwa ähnliche Leiden fchon befannt geworben, einen guten 
Rath fich zu erholen. 

Bei den Böllern des Alterthums geht die Heilkunde, ſo⸗ 
Bald es eine ſolche gibt, überall unmittelbar von den Göttern 
aus. Im Gefühl der Abhängigkeit und Hilflofigfeit leitet die 
findliche Anffaflung Schmerz und Krankheit, leitet fie alle Bes 
fchädigungen durch Naturereigniffe vom Zorne der Götterther: 
dieſe zu verföhnen, ift der einzige Weg zur Heilung der Krank⸗ 
beiten. Es mag vielleicht zu einer erhebendern Ergebung führen, 
wenn die Griechen vor Troja ihre Kameraden, die der Peſt er- 
liegen, vor den Gefchoffen des fernhintreffenden Apollon dahin⸗ 
finfen fehen, wenn das Schickſal der Kinder Niobes vielleicht 
fein andered war, oder wenn unter dem Volle Israel Jehova 
einen Würgengel audfendet, der 70,000 Menſchen durch die Peft 
erichlug, um den Vorwitz des König David zu züchtigen, 
weil er eine Volkszählung angeordnet. Sedenfalld aber wird ein 
Bolt, das durdy die Schönheit beherrfcht wird, dieſe poetifche 
Auffaffung von Krankheit und Tod höher halten, ald wenn es 
mit dem nüchternen Naturforfcher unferer Tage den unfichtbaren 
Feind durch Vergrößerungdgläfer zu entdecken fich beftreben müßte. 

Sind ed die Götter, welche die Krankheiten hervorrufen, 
fo können auch fie nur die Helfer fein. So lange die Eigenjchaften 
der Gottheit ald eben jo viele Götter verkörpert werden, jo muß 
auch die Heilkunde eigenen Göttern zugetheilt werden, ihre Aus- 
übung wird zum religiöfen Kultus, die Tempel find dazu die 
Stätten, und die Priefter die Vermittler, die Ausleger des gött⸗ 
lichen Gedanken, fie find die Aerzte Den Prieftern lag daran, 
dieſe Anfchauung zu beftärken, zu nähren, fie ficherte ihnen den 
größten Einfluß auf den Menſchen, der ald Trank ihrer Macht 
am leichteiten hingegeben ift. Durch diefen Umgang mit Kranken 
waren es aber wieder allein die Priefter, welche Beobachtungen 
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und Erfahrungen über Kraukheiten ſammeln, welche vernünftigen 
Rath Dagegen ertheilen Tonnten. Gab ed darum in jenen 
früheften Zeiten eine Heiltunde, fo konnte fie nur von dem 
Prieftern ausgehen. Eine Heilkunde unter ſolchen Bedingungen 
erftanden, mußte aber naturgemäß weniger auf Wahrheit als auf 
Leichtgläubigkeit und Betrug, auf Aberglauben und Gaufelei fich 
aufbauen: war doch der Priefter vor Allem SPriefter, und dann 
exit Arzt; war ihr doch der Prüfftein des Erfolgs benommen, 
und dafür eine bedenkliche Unfehlbarkeit gefichert. Denn wurde 
die Krankheit nach ber religiöfen Auffaflung der Zeit von der 
Gottheit verhängt ob irgend eines Fehl, fo war die angerathene 
Kur zugleich die auferlegte Sühne der Schuld. Ein Mißlingen 
derjelben konnte nie der Kımft zur Laft fallen, jondern ber 
Mangel an Glauben war ed, der es verfchuldete. 

Diefe Erſcheinungen ſehen wir bei allen Völkern fich wies 
derholen, deren Kulturgang wir auf diefen frühen Stufen vere 
folgen können: die Ausübung der Heilkunde ald Theil des re 
ligiöfen Kultus. In Aegypten, mit Indien dem Älteften Kul- 
turlande der Welt, find Oſiris und zumal deſſen Gattin Iſis, 
die Göttin der Natur, und Serapid die Gottheiten, zu deren 
Zempel die gläubigen Kranken wellten. Doc damit begnügte 
man ſich nicht; vielleicht war es jchon eine Verfeinerung des 
Geſchmacks, oder eine Rückficht, die gleichen Götter wicht allzu 
tehr zu beläftigen, oder auch eine priefterliche Konkurrenz, daß 
jeder Theil des Körpers für feine Krankheiten feine bejoudere 
Gottheit, und damit audy feine eigenen Priefter und Aerzte er- 
bielt. Die Spezialiften unſerer Zage wurden alſo von ihren 
Borfahren in Memphis und Theben noch weit übertroffen. Und 
die Priefter waren in der Gliederung des Volles die angejchenfte 
bie edelfte Kafte, aus welcher nicht nur die Aerzte, jondern andy: 


die Könige hervorgingen. 
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„Und wie ich den Blick aufichlage, ſeh' ich deu Priefler da 
Das jhöne Backwerk weg vom heil'gen Opfertiich, 
Die jungen Feigen rauben; und wie er fertig ift, 
Ummwandelt er die Altäre ſämmtlich rings umber, 
Ob irgendwo ein Kuchen znrüdgeblieben ift. 
Dann aber weiht er alles das — in den Sad hinein. 
Und ich, in der Meinung, fo zu thun, jet gut und fromm, 
Steh eilig auf und flint ju dem Topf mit Grütze bin — 
Und ſchlürfte jo der Grüße viel hinab, 
Und ala ich jatt war, legt ich mich, um auszuruhn.“ 
Dem Gotte felbft aber und feinen beiden Zöchtern hat er 


einen noch weniger weihevollen Empfang aufgeipart. Zu Arifto- 
phanes Zeit allerdings hatte Hippokrates ſchon den heiligen 
Schleier der Prieftermebizin zu lüften unternommen. Dazwijchen 
liegt aber noch ein Mebergang, in welchem die Heilkunde es erft 
wagen mußte, aud den Mauern der Tempel heraudzutreten umd 
dem Volle zu zeigen, dab es noch ein andered Heil und eime 
andere Heilkunde gebe als eine heilige 

Aus den Prieftern des Asklepios bildete fich mit der Zeit 
ein eigener Orden, der der Asklepiaden, welcher ohne priefter- 
liche Eigenichaften fich der Medizin widmete und dadurch in ber 
Geſchichte große Bedeutung gewann, daß er die Ausübung 
derjelben in eine beftimmte Ordnung und in bindende Formen 
brachte, und ihr den Webergang bahnte aus dem Tempel in das 
bürgerliche Haus. Er hatte ald Orden eine gefchloffene und ge⸗ 
heime Organtfation, er hatte feine Schulen, wie die zu Kos umd 
Kuidos; er bildete Schüler und vererbte fein Wiſſen hauptfächlich 
von Familie zu Familie fort. Als bindendes Gelübde -leifteten 
die Schüler einen Eid bei Apollon, bei Asklepios, bei Hygeia 
und Panakeia, den eriten ärztlichen Berufseid, den wir kennen. 
Wenn dieſer auch durch das Berfprechen, die Kunft geheim 
zu halten umd fie nur den Genofjen zu lehren, als ein noch eng- 
berziges Orbensgelöbniß erfcheint, fo enthält er doch auch fchon 


die Grundlagen des fpätern Berufseides. Denn er gelobt, das 
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Beſte der Kranken zu wahren, „in welches Haus ich eingebe, ich 
will e8 nur zum Wohle der Kranken betreten“, die Arzneimittel 
nicht zu Verbrechen zu mißbrauchen, und Berfchiwiegenheit zu 
beobachten. Die Aerzte befuchten die Kranken in den Häufern 
und es ift auch wohl fein Zweifel, daß fie dafür Belohnung an- 
nahmen. Diefe Anfprüche jcheinen aber doch Anfangs gegen das 
Bewußtſein der Bevölkerung verftoßen zu haben; nur fo ift wohl 
die Sage zu erklären, welche den Aöflepiod durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl tödten läßt, weil er um Lohn heilte. 

Hier alfo begegnet die Gefchichte den Anfängen eined ärzt⸗ 
lichen Berufes, wenn auch vorerft noch im dem Gewanbe bes 
Geheimnifjes. Bis daher fennt das Alterthum keinen jolchen, 
der, als Selbftzwed, nur auf dem Boden einer wenigitend bes 
ginnuenden, einer nach Wahrheit juchenden Wiſſenſchaft heraus⸗ 
wachlen Tann. Die Heillunde des frühern Altertbums tft ver- 
mengt mit dem Kultus, ein Anhängſel des Prieſterthums, wo 
das wenige erfahrungsmäßige Wiffen nur dem Anjehen ver 
“ Sriefter und ihren Zweden dient, wenn der fterbliche Menjch im 
Gefühl feiner Schwäche und Abhängigkeit, unbekannt mit den 
Kräften der Natur, unter die heilenden aber auch zeritörenden 
Strahlen der Gottheit flüchtet, welche ihm ein Gott des Zornes ift. 

Noch auf einem andern Wege drang die Heillunft in das 
Boll. Einen wichtigen Pla in der Erziehung der Griechen 
nahmen die Gymnaſien ein, wo die Jugend in der Ausbil- 
dung der männlichen Kraft und Gemwandtheit geübt und in den 
ſchoͤnen Künften unterrichtet wurde, um bei den olympifchen Spie- 
fen in Wettlämpfen des Körperd und des Geifted zu beftehen. 
Die Aufſeher diefer Kampfichulen, die Gymnafiarchen, und die 
Diener und Handlanger hatten die Gejundheit der Schüler zu 
überwachen, diätetiiche Anordnungen zu treffen, vorkommende 
Berlegumgen zu behandeln. Die Erfahrungen, welche fie fidh 
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hier fammelten, genügten, fie als Aerzte zu betrachten und fo zu 
benennen. So bildete fih aus den Gymnaſten eine Art von 
Naturärzten, welche befonderd mit Diät und Leibesübungen die 
Krankheiten zu heilen trachteten. uch fie trugen zu einer na= 
türlihern Anſchauung der Kranfheiten und ihrer Heilung bei, 
wenn auch wie bei jeder Neuerung Webertreibungen nicht ferıre 
biieben. Dem Herodikus, einem berühmten Gymnaften wirft 
Platon vor, er empfehle feinen Fieberfranten Spaziergänge von 
Athen nad) Megara, das ift 180 Stadien oder faft ſechs beutfche 
Meilen weit, aber mit der Weiſung, aldbald an der Stadtmauer 
von Megara wieder umzufehren, und ruinire fie daburd). | 

Hatte an der Hand der Asklepiaden ſowohl wie der Gym- 
naften die Heilfunde den Ausweg aus den Tempeln gefunden, 
jo war ed undenkbar, daß nicht audy die griechifche Philoſophie 
fi, ihrer annehmen ſollte. Denkern, welche über den Urſprung 
der Dinge, über Verhältniß von Seele und Leib, über die Bes 
ſtimmung des Menſchen nachforſchten, mußten die Verrichtungen 
des Koͤrpers und ihre Störungen, mußten Geſundheit und Krank⸗ 
heit ebenjo wichtige Aufgaben für ihre Theorien fein. So bes 
handelte jet eine ganze Reihe von Philofophen und deren 
Schulen die Medizin hauptiächlich von theoretifcher Seite, doch 
verjchmähten viele verfelben auch nicht die Behandlung von 
Kranfen. Unjern Zweden Tiegt biefe Seite ferner und wir 
dürfen fie der Geichichte der Medizin zuweiſen, ohne fie zu un⸗ 
terſchätzen. Diefe möge dem Uräther des Heraklitos folgen, der 
das Weltall aufbaut, oder der Weltfeele des Anaragoras, welche 
die Naturgejeße leitet; fie wird mit Anerfennung die Lehre des 
Empedokles darjtellen, weldyem die Welt aus den vier Elementen 
gebildet, von Ewigkeit war und nie vergehen wird, für den e8 
fein Entftehen und fein Vergehen gibt, fondern nur Verän- 


derungen durch neue Vereinigungen und Trennungen; fie wirb 
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in die Atomenlehre des Demokritos von Abdera eingehen, mweldye 
eine phyfiſche Nothwendigkeit an die Stelle des ordnenden Welt⸗ 
geiſtes ſetzt, ebenſo wie in die Philoſophie des Pythagoras, wenn 
fie den letzten Grund der Dinge in den von Zahlen beherrſchten 
Geſetzen findet. 

Damit find wir am Zeitalter des Hippokrates angelangt 
und mit ihm an der berufämäßigen Ausübung einer natürlichen 
Heilkunde, 400. v. Chr. Hippofrates, aud einer Familie der 
Asklepiaden entftammend, und in der Schule von Kos gebildet, 
ficherte fortan der Heilfunde durch feine auf naturgetreuer Be 
obachtung gegründete Erfahrung ihre richtige Aufgabe, ebenfo 
fern von den geheimnißvollen Gaufeleien der Priefter wie von 
den felbitgeichaffenen Syitemen der Philoſophen. Diefer Ruhm 
vereinigt fi) auf Hippofrates, welchen man den zweiten nennt, 
doch ift befannt, daß in einem Zeitraum von faft 300 Jahren 
fieben Glieder einer Aöklepiadenfamilie den Namen Hippofrates 
führten, und daß ebenio deſſen 72 Schriften verfchtedene Ver⸗ 
fafler haben. Er verichaffte dem Stande des Arzted durch jein 
Wiſſen und feine Perfönlichkeit die höchfte Achtung und Ber- 
ehrung. Er übte feinen Beruf, wir würden jagen, er prakti⸗ 
zirte in Macedonien, in Thracien, in Athen, Theſſalien, Kiein- 
Afien, er wırde von Königen berathen, er heilte den macedoni- 
Ichen König Perdikkas, erhielt einen Ruf zu Artarerred Ma- 
frodjir nach Perfien, dem er aber wicht folgte, er machte eine 
berühmt gewordene Kur an Demokritos von Abdera, und als 
die Abderiten ihm dafür mit 10 Talenten lohnen wollten, jo 
ſchlug er die Bezahlung aus, weil ex ed höher anfchlage, dab er 
ben weileften der Menfchen habe fennen lernen. Dadurch fteht, 
beiläufig bemerkt, ficher, daß die Periodeuten, die Aerzte, weldye 
zu den Kranlen in die Häufer gingen, zu jener Zeit ſchon durch⸗ 
gängig Bezahlung erhielten. Die Berbhältuiffe der griechiichen 
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Aerzte hatten filh damals ſchon zu einer gewiffen Ordnung ge 
ſtaltet. Den Beruf bed Arztes zu ergreifen ftand jedem freien 
Manne offen. Der Arzt wurde in den Schulen der Asklepiaden 
oder bei Aerzten gebildet, welche dieſem Bunde nicht angehörten, 
oder er erlernte feine Kunft in den Gymnaften. Der Eid war 
zugleich eine Anerfennung feiner Befähigung. Welche Wichtige 
feit ihm beigelegt wurde, zeigt die Schrift, welche Hippokrates 
eigend über den Eid verfaßt. Der Staat jelbft oder Städte 
ftellten Aerzte an und befoldeten fie, fie mußten fich öffentlich 
beim Volke darum bewerben, ihnen lag ed ob, Arme unentgelt- 
lich zu behandeln. Sie hießen Deminrgen. . Bei den Perfer- 
zügen hatte das Heer auch Yeldärzte bei fich; ihr Plab war mit 
den Wahrfagern und Flötenfpielern nahe dem königlichen Zelte, 
alfo etwa beim Generalſtabe. So hatte fich auf der Grundlage 
eined beftimmten und beitimmbaren W iffend ſchon ein ärztlicher 
Beruf gebildet, der dem Arzte Xebendzwed war wie dem Philo- 
ſophen der feinige. Seit das Volk erfannte, dab es das Willen 
und nicht der Glaube ift, wodurch die Erfolge der Kuren be 
Dingt werden, wuchs mit dem Bedürfniß die Zahl der Heil- 
fünftler. Neben den gebildeten Aerzten aber that fich noch man- 
cherlei Volk hervor, Naturärzte, Empirifer, Onadfalber, Heilge 
bilfen, Hausfnechte aus den Gymnaſien, Arzueiträmer, Bart- 
fcheerer, welche fich mit der edeln Kunft des Heilend abgaben 
und mit ihrem Duentchen Willen auf die Leichtgläubigkeit des 
Publikums ſpekulirten. Die lebtern bielten öffentliche Buden 
auf dem Markte, wo die Müßiggänger gerne zuſammenkamen, 
um Nenigfeiten zu hören, und dieſe Natnrärzte waren nicht ge 
rade die wenigft befchäftigten. Wie unfere Barbiere mit Recht 
fih auf ihre Haffiichen Vorgänger in ber Blüthezeit Griechen- 
lands berufen dürfen, jo ahmt auch in dieſen Beziehungen das 
neunzehnte Sahrhundert die griechifche Bildung nach. Die 
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Semmelkuren eined Schrott, der Berliner Apfelmoft mit Mil 
vermengt haben nichts voraus vor den Kuren eined Naturarzted 
Peiro, eines Zeitgenoffen des Hippofrates, der nach Anordnung 
einer reichlichen äußerlichen und innerlichen Waſſerkur, wenn dies 
den Kranken nicht half, Brechmittel nehmen ließ, dann Schweine 
braten mit Bein und fchlieglich ein falziges Abführmittel. 

Unbeſchadet diejer wilden Auswüchſe erfannte die Gejell- 
ſchaft den Werth des Arztes, fie bedarf feiner, fie benutzt ihn, 
der Staat weift ihm Stellen an und befoldet ihn, Könige be= 
rufen ihn und halten fich Leibärzte, er gehört den Kreifen der 
Gebildeten an, und kann er darin noch nicht als alter Praktiker 
glänzen, jo ſucht er einftweilen in Umgebung der Seher, Dichter, 
Sophilten, er, ber anmuthige, zierliche, ber „Stirnlodenpomades 
duftende" die Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken.) Wir ge- 
wahren, wie die Achtung vor dem Stande und feiner Befchäfti- 
gung im Berhältniffe wächft mit jenem Wiflen und dem Ber- 
trauen, welches ein beftimmter Bilbungegang den Hilfefuchenden 
einflößt. 

Nur kurze Zeit jedoch dauerte ed, wo die nüchterne, auf 
Thatſachen ruhende Heilkunde des Hippokrates unbeftrittene 
Herrichaft behielt. Die Neigung zu philoſophiſchen Erklärungen 
des Gefchehenen war größer als die zur Anerfennung auch uner- 
Märbarer Thatfachen, die Fähigkeit zu deuten größer als die zu 
beobachten, und jo waren audy jet wieder die Philoſophen ſchnell 
bei der Hand, mit ihrem biöchen Wahrheit die ganze Feine und 
große Welt aufzubauen. Wenn dabei die medizinischen Wiſſen⸗ 
Ichaften nichts gewannen, fo ließen fich die philojophifchen An- 
ſchauungen und Deduktionen doch vortrefflich zu gutklingenden 
Phraſen gebrauchen, melche die ärztlichen Schöngeifter als Zeichen 
ihrer Bildung gerne im Munde führten. So jehr Platon die 
Berehrung verbient, welche er bis in unfer Zeitalter erfährt, die 
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Medizin konnte aus feinen idealen Gedankengängen keinen Nutzen 
ziehen, ebenſowenig aus den Theoremen der Dogmatiker und 
der Alerandriner, und ſelbſt Ariſtoteles, der zur Baſis der That⸗ 
ſachen zurückkehrte und darum für die Geſchichte der Natur⸗ 
wiſſenſchaften bleibende Bedeutung behält, brachte, befangen in 
metaphyſiſchen Borftellungen, die Medizin nicht auf andere 
Bahnen. 

Es geſchah dies auch nicht durch die alerandriniichen Philo- 
ſophen und Aerzte. Als Griechenland feine Aufgabe im ber 
Weltgeſchichte auögeipielt hatte, wanderte mit der griechiichen 
Bildung auch die Medizin in dem großen macebonifchen Reiche 
nach Aegypten, wo nach Aleranderd des Großen Tod in Ale- 
randria die Ptolemäer in helleniſchem Geiſte die Wiſſenſchaften 
förderten und neue medizinifche Schulen gründeten. Durch drei 
Jahrhunderte hatten die Wiflenichaften dort ihren Sig, und 
Heophilus, Eraſiſtratos, Serapion, die Empiriker ſetzten Die 
griechijchen Beftrebungen fort, ohne dab durch ihren Scharflinn 
die Heilkunde großen Bortheil gewonnen hätte, den fie mehr 
einzelnen Beobachtungen, durch das Einbalſamiren der Leichen 
veramlaßt, und der Erforichung einzelner Arzneimittel zu dan- 
fen bat. | 

Das in der Stellung der Aerzte, welche wir verfolgen, fich 
Dort befondere Aenderungen zugetragen hätten, davon Tünnen wir 
nicht berichten. 

Auch Rom wurde der Erbe hellenifcher Kultur, der wahren 
jomohl wie ihrer Auswüchſe. Das alte Rom, aus harten Krie- 
gern und roben Aderöleuten beftehend, war fein Boden für Die 
Heilkunde. Das Volk, von Aberglauben beberricht, wandte fi in 
Krankheiten an feine Auguren, an Zeichendeuter und Gaukler und 
an bie letzte Autorität, die fibyllinifchen Bücher. Um möglichft 
direkte Anfprache bei den Göttern zu haben und vielleicht ſchon im 
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Interefſe der Arbeitstheilung, ſah die römifche Religion von einem 
allgemeinen Gotte der Gefundheit ab, und fchuf, nach dem Vor⸗ 
bilde Aegyptens, beſondere Götter für jede Kranfheit oder für 
jpegielle Hilfeleiftungen, beſonders eine Lucina, eine Göttin Kebris, 
eine Sloacina, jelbit eine Scabies, eine Kräßgottheit; fpäter aber 
rief man, kosmomythologiſch, ebenſowohl den Apollon und Asklepios 
ber Griechen, als Iſis und Dfiris der Aegypter an. Eine eigent- 
liche Priefterfafte medizinischer Drdnung bildete fich jedoch nicht. 
Man hat ausgefprochen, dab unter diefen Gewohnheiten Rom 
600 Jahre lang ohne Aerzte war. 

Mit dem ftaatlichen und gejellichaftlichen Verfalle Griechen- 
lands famen mit den Trümmern feiner Kultur und feines Luxus 
die Schaaren von Abenteurern und Glüddrittern herüber nad) 
Rom, unter ihnen auch die Halbwiffer und Charlatane der edlen 
Heilkunft in allen Abftufungen, Sklaven und Freigelaffene, darun⸗ 
ter die Wenigften mit ärztlicher Bildung, und fuchten Gunft und 
Erwerb. Sie waren nicht die Xeute, um den Römern Achtung 
für die Aerzte einzuflößen: felbft bei den Reichen ald Hausärzte 
gehörten fie ‘zu dem Gefinde, den geringeren wurden andere noch 
weniger ehrenvolle Dienfte zugemuthet. in griechiicher Arzt, 
der fich Anfehen zu verfchaffen wußte, Archagathos, wurde zwar 
Anfangs mit dem Titel Vulnerarius, Wundarzt, beehrt, bald aber 
jagte man ihn mit dem Schimpfworte „Schinder“, Carnifex, 
wieder davon. Erſt zu Cäſars Zeiten und durch ihm jcheint 
man der Heilkunde, ihrem Studium und den Xerzten größere 
Wichtigkeit beigelegt zu haben. Er ertheilte ihnen das römifche 
Bürgerrecht und machte fie dadurch ehrlich, und unter den Kai- 
jern wurde ihre Stellung eine angejehene, eine bevorzugte, und 
jogar eine glänzende. Die Aerzte waren von dinglichen und 
perfönlichen Laſten, alfo vom Kriegädienfte, von Einquartirung 
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Gericht vertreten laffen, und Beleidigungen gegen fie murden 
unter Strafihärfungen geahnt. Solche Vorrechte genoſſen vor⸗ 
züglich die ausübenden Xerzte, die gelehrten dagegen nicht, und 
im Gegenſatze zu unfern jeßigen Bezeichnungen hießen jene pro- 
fessores und dieſe medici. Im Verhältniß zu ihrer gejellichaft- 
lihen Stellung ftand ihr Einfommen. Der Sahreögehalt des 
faijerlichen Leibarztes betrug eine Summe, welche 14,000 Tha⸗ 
lern gleichfam. Stertinius verlangte aber vom Katfer Claudius 
30,000, weil ihm feine Praxis jo viel eintrage Die Zahl 
der Aerzte ftieg matürlich durch ſolche Begünftigungen bedeutend, 
und wir begegnen chon einzelnen Spezialitäten, den Augen⸗ und 
Dhrenärzten, doch dürfen wir zweifelhaft fein, ob diefe Trennun- 
gen, der römiſchen Götterlehre entiprechend, nicht eher einen un- 
vollkommneren Zuftand darjtellen. Die Zahl der rohen Empiri- 
fer und Arzneifrämer, die nicht minder auf gut Glück kurirten, 
fonnte natürlich auf jene Bevorzugungen feinen Anſpruch machen; 
die Atzueifrämer hatten ed ſogar durch ihre trüglichen Mittel 
dahin gebracht, dab ihr Namen, Medicamentarius, dem Römer 
ebenjoviel hieß wie Giftmifcher. 

Sn feinem Staate erlangte der Stand der Aerzte ein öffent- 
liches Anſehen, wo nicht gleichzeitig auch die öffentliche Ueber- 
zeugung fich bilden fonnte, daß vermöge der beftehenden Ein⸗ 
richtungen der Arzt eine tüchtige Bildung erlangen fönne und 
müffe. In Zeiten der Republik willen wir von feinen Unter: 
richtöanftalten, unter den Kaifern aber wurben im ganzen Um⸗ 
fange ded römiſchen Reiches folche gegründet. Daß deren Stu: 
denten jedody nicht immer die geordnetften und ehrenhafteften 
Herren waren, zeigt eine Verordnung Kaifer Valentinians, welche 
fie vor faft verbrecheriichen Verbrüderungen, vor Schaufpielen 
and Gelagen warnt und ihnen (horribile!) mit öffentlicher Prü- 
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ſogar jchließen, daß mit dem Unterrichte ſchon eine Art von Por 
Iitlinit verbunden war, wie fie unjere Univerfitäten kennen, wenn 
er zu dem Arzte Symmachus jagt: ?) 

Krank lag ich, aber du, alsbald zur Hilfe bereit, von 

Hundert Schülern gefolgt, Symmachus, kameft zu mir. 

Hundert Hände, fo kalt wie der Nordwind, fühlten den Puls mir: 

Sieber hatte ih nicht, jet aber fühl ich, ich hab's. 


In der Kaiferzeit wurden öffentliche Aerzte, Archiatri po- 
pulares, in allen größeren Städten angeftellt, hervorgegangen 
aus der Wahl der Bürger und beftätigt nach einer Prüfung des 
aus 14 Ober- oder Staatöärzten beftehenden Kollegiums. Sie 
hatten den Unterricht zu leiten und die übrigen Aerzte zu über- 
wachen, Kunftfehler zu begutachten, welche oft hart beftraft wur⸗ 
den, und die Armen unentgeltlich zu behandeln. Für ihren 
Dienft bezugen fie eine Bejoldung in Geld oder Getreide. Die 
unangeftellten Aerzte waren auf die Belohnungen ihrer Kranfen 
angewiefen. Ihre Forderungen hatten aber nad) dem Coder 
Suftin. nur dann rechtliche Geltung, wenn fie wicht ſchon wäh- 
rend der Krankheit bedungen worden waren, — aljo der gleiche 
Grundſatz, welcher die Tare herworrief zur Sicherung vor Miß⸗ 
brauch der Noth. Für das Heer waren Feldärzte angeſtellt und 
bezahlt. Die höchite ärztliche Stufe war den archiatri palatini, 
den Tailerlichen Leibärzten oder Palaftärzten vorbehalten. Sie 
waren ficher nicht fänmtlidy Leibärzte, ſondern die Stellung bil- 
dete eine Hofwürde, welche verjchiedene Abftufungen zuließ; fie 
fliegen zur Würde des comes, des Grafen, erfter und zweiter 
Kafie, welchen das Prädikat anjehnlich, spectabilis, zufam, oder 
zum eques, zum Ritter, dem das Perfektiffimat „VBolllommen- 
fter“ gehörte, und hatten dem gleichen Rang mit den Taiferlichen 
Stellvertretern und Generalen. 

Wir treffen hier aljo dem ärztlichen Beruf und feine Träger 
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auf dem Wege, vieleicht ſogar auf einer höhern Spihe angelangt, 
welchen er in unfern Tagen mit Hochwohlgeboren, mit Adels⸗ 
diplomen, mit Sternen und Orden bis zur erften Klafje, in um⸗ 
gemwenbeter Ordnung, einnimmt, wenn diefe Klaffen auch nicht 
Diejenigen find, aus welchen wir den Begriff des Klaffiichen her- 
geleitet haben. Und die Medizin jened Zeitalters, deren Jünger 
jo hohe Ehren erlangten, war zwar in rühriger Gefchäftigfeit 
begriffen, von den einen in der praktiſchen Weile des römijchen 
Volkes durch Auffuchen neuer Mittel und Heilverfahren, von 
den andern an Griechen und Alerandriner anlehnend im Auf: 
bauen neuer Hypothefen und Syſteme und in dialektiſchen Strei- 
tigkeiten zwiſchen Erafiftrateern, Aöflepiadeern und Herophileern, 
zwiichen Hippofratifern und Empirikern, Methodikern, Pneuma⸗ 
tifern und Eklektikern; eine Bereicherung hatte die Wiſſenſchaft 
davon jedoch nicht zu erwarten. Gin Mann aber, Claudius 
Galenus von Pergamus, berühmter Arzt in Kleinafien, Grie- 
chenland, Alerandrien und Rom, der als Gymnafte in feiner 
Heimath begann und ald Leibarzt des Kaiſers Commodus ftarb, 
brachte die Medizin möglichit wieder auf Grundſätze und bie 
Methode von Hippofrates und erlangte durdy fein Wiffen, feinen 
fritiichen Scharffinn, uaturgemäße Anfchauungen und gemandte 
Darftellung in etwa 300 Schriften eine unbeichränfte Herr» 
Ihaft in der Medizin, welche durch 16 Sahrhunderte faum er- 
ſchüttert wurde: ein Beweis ebenjojehr von der möglichften Voll⸗ 
fommenheit für feine eigene Zeit als von der Leere ber auf ibn 
folgenden. 

Abermals ftehen wir au einem Zeitabjchritte, wo ein großes 
Bolt zerfällt, fein Willen verfümmert, verloren geht und in we- 
nigen Meberbleibjeln ſich eine andere Stätte fucht, zum vierten 
Male in der Geichichte der Medizin. Die Heilkunde verftel in 
dem roͤmiſchen Katjerreih, als andere Wiſſenszweige noch blüh- 
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ten, als das römifche Recht feine heute noch merfannte Höhe 
erlangte, ald eine neue Religion durch die Gemüther ging, als 
jelbft die YHerzte noch in hohen Ehren ftanden; fie ging unter in 
gedankenloſer Tagedarbeit und magiſchen Zauberformeln, und 
entbehrte jedes brauchbaren Gehalted. Als das morgenländiiche 
Kaiſerthum in afintischem Defpotismus und üppiger Schwelgerei 
fich verzehrte, und das abendländifche in der Meberfluthung roher 
Böller zu Grunde ging, da hatte die Medizin vorher jchon, troß 
zeichen Materiald zur Arbeit, trotz Peſt und Blattern, faktiſch 
aufgehört; und als unter diejen zerftörenden Schlägen von der 
einen, dieſem zerfreſſenden Gifte der anderen Seite die Errum- 
genichaften von mehr als 2000 Sahren ſpurlos zu verfchwinden 
drohten, da geſchah ed — es ließe fich diefe romantische Gejchichte 
in da8 Gewand einer mythiichen Sage kleiden — daß fie durch 
einen gütigen Genius zu einem an Phantafie und auflfeimender 
Thatkraft reichen Volke auf eine Peine Ede des Erdbodend ver- 
bracht wurde, dem Lande der Märchen und der Wiege des Ko- 
rans, nad Arabien. Dort fand fie eine gaftliche Stätte, bes 
gleitete das Bolt nach Afrika und jelbft nach Spanien und wurde 
von gewiljenhaften Forſchern in ihrer Weberlieferung von Galenus 
ängftlich aufbewahrt, bis auch die Kalifate im Driente zerfilen 
und in Gaftilien dad Chriftentbum das Erbe ihrer Wifjenfchaft 
antrat. Das war die arabiſche Medizin im 9. bis 13. Jahr⸗ 
hundert. . 

In Mitteleuropa gab ed nun mit der einbrechenden Vöffer- 
wanderung Teine Wiſſenſchaft, feine Medizin, feine Aerzte mehr. 
Die Stätten der Kultur, Hellas, Alerandria, Rom, waren ges 
fallen, Gothen, Bandalen, Franken und Longobarden hatten die 
Site einer Bildung eingenommen, die fie felbft jet erft gewin⸗ 
nen mußten. Es ift feine fremde Bildung, die einem jugend- 
lichen Volke zuftrömt, jondern es ift die rohe Kraft, die den 
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Boden der zertretenen Kultur einnimmt, um an fidh jelbit den 
Prozeß der Entwidlung langjam von vorn zu beginnen. Wäh- 
rend die Wiflenichaften oder das ererbte Wiflen früherer Zeiten 
einzig in den Klöftern ein Alyl fanden, zumal unter den Bene: 
diktinern, jo mußte das Volt wieder mit der unterften Stufe 
der ärztlichen Helfer fich begnügen, mit den Babern und Bar- 
bieren. Dieje und der ganze Stand, den fie vertraten, genoflen 
deshalb nicht der geringften Achtung in der Geſellſchaft. Die 
Bader waren bis zum 15. Sahrhundert unehrlih. Nach dem 
Weſtgothiſchen Geſetze Theodorich8 durfte fein Arzt einem Weibe 
Ader Schlagen außer in Gegenwart von Verwandten; vor Beginn 
einer Kur muß der Arzt Caution leiften; wenn er einem Edel⸗ 
mann Schaden zufügt, fo foll er 100 Solidi entrichten, ftirbt 
diejer gar, jo guird der Arzt der Familie zur beliebigen Verfügung 
ausgeliefert; ftirbt ein Leibeigener in feiner Kur, jo muß er ihn 
erjeben. Es fehlt nicht au Beifpielen, daß Aerzte wegen miß- 
Iungener Kuren an Hochgeftellten hingerichtet wurden. König 
Gram zieht, um bei einer Hochzeit umerfannt zu bleiben, die 
Ichlechteften Kleider an, jet ſich an den unterften lab und gibt 
fih für einen Arzt aus. Wegen diefer Mißachtung unterjagte 
auch die Kirche auf mehreren Concilien wenigftend dem hohen 
Clerus die Ausübung der Heilkunde, Honorius III. felbft allen 
Geiftlihen. Der durch die Trennung der beiden Perjonen, Arzt 
„und Geiftlicher, entftehenden Beſorgniß, dem kirchlichen Einfluß 
auf den Kranken zu verlieren, juchte Innocenz III. durch das 
Gebot an die Aerzte zu begeguen, den Kranken zu verlaffen, wenn 
er nicht wenigftend bis zum dritten Beſuch Beichte abgelegt 
hätte: ein Gebot, welche die tur rückwärts jchauende Kirche 
unferer Tage zu erneuern trachtet. Dennoch waren bis zum 
12. und 13. Jahrhundert, bis zur Entftehung der Univerfitäten, 
fowohl die Klöfter die Zuflucht für das Studium der Medizin, 
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als die Mönche und Geiſtlichen die beiten, die einzigen Aerzte, 
wenn auch ihre Heilfunde vielfach vermifcht mit dem moftiichen 
Sepränge ihre von dem ärztlichen fo jehr verfchiedenen Berufes 
fein mußte; und ihnen zur Seite felbit weibliche Aerzte, wie die 
berühmte Aebtiſſin des Klofterd auf dem Rupertsberge bei Bonn, 
Hildegardis. 

Hier alſo begegnet die Geſchichte wieder einer Rückkehr zur 
Prieſtermedizin, zu der Zeit der Asklepiaden. Aber wie dort aus 
den Tempeln fand auch hier die Medizin ihren Ausweg aus den 
Klöſtern, um entkleidet vom Ordensgewande wieder der wirklichen 
Welt anzugehören. Diefem Bebürfniffe einer wiedererwachenden 
Bildung famen Schulen der Medizin entgegen, welche in Süb- 
italien entftanden, die eine in ber Benebiftiner- Abtei Monte 
Caffino in Campanien, die andere in Salerno, ara Tyrrhenifchen 
Meere, jei diefe nun auch aus einem Klofter hervorgegangen, 
oder jei ed, daB ein Grieche, ein Araber, ein Jude und ein La⸗ 
teiner fie zu dem Zwede gründeten, damit jeder jeine Landsleute 
darin unterrichte. Bon diefer Schule, welche zwar nicht gerade 
die Wiſſenſchaft gefördert hat, welche aber das lehrte, was das 
Zeitalter wußte, gingen Aerzte hervor, welche Stand und Beruf 
wieder zu Ehren brachten und im 11. und 12. Säc. überall an- 
erfannt, gejucht und gefchäßt waren. Die Schule von Sa- 
lerno verfaßte die Grundzüge ihrer Lehren in zwei berühmt 
gewordenen Werken, dad Compendium salernitanum, welches auf 
der Grundlage von Hippokrates und Galenus den Umfang der 
griechiichen Medizin nach ihrer Weile darftellt, und das Regimen 
Sanitatis salernitanum, auch Flos s. Lilium medicinae, die 
Blüthe der Heiltunft genannt, in Verſe verfaßte Geſundheits⸗ 
regeln, welche zu ihrer Zeit allgemeinfte Verbreitung hatten und 
deren einzelne Vorjchriften fogar bei und noch populär geblieben 
find. Darand ftammt 3. B. das: „Nach dem Efjen follft du ftehn, 
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oder taufend Schritte gehn,” Post coenam stabis aut mille pas- 
sus meabis, welches Goethe in feinem Götz dem Biſchof von 
Bamberg in den Mund legt, oder Contra vim mortis non est 
medicamen in hortis, gegen den Tod kein Kraut gewachjen ift. 
Wir geben in den Anmerkungen noch einige weitere Proben. *) 

Für die Wiffenichaft hat die Schule von Salerno die Be- 
deutung der Sammlung, der Erhaltung, für den ärztlichen Bes 
ruf aber die einer Organifation, indem von diejer Schule Grund- 
gejeße audgingen, welche bis auf die heutigen Tage dem ärzt- 
fichen Stande zur Richtſchnur gedient haben. Sie fnüpfen die 
Ausübung der Heillunde an die Verleihung einer akademiſchen 
Würde, des Doctorated, deren Crlangung aber an voraudgegans 
gene Studien, damald von fieben Jahren, und an den Nachweis 
der Befähigung durch eine ftrenge Prüfung. Der Doctor oder 
früher Magister übernimmt mit feiner Würde gewiſſe Pflich- 
ten, und leiftet darauf in die Hände des Priord den Berufd- 
eid. Bon diefem empfängt er mit dem väterlichen Kuffe und 
Segen und mit den Äußern Zeichen feiner Würde, einem Lor⸗ 
beerfranze und einem goldenen Ringe, die Genehmigung, durch 
den ganzen Erdkreis den ärztlichen Bernf auszuüben. Unter den 
Bedingungen war das Gelöbniß, gewille Verbrechen nicht zu bes 
günftigen, mit den Arzneihändlern keinen unehrlichen Verkehr zu 
pflegen, von den Armen feinen Lohn anzunehmen. ) 

Diefe erft nur von einer gelehrten Geunoſſenſchaft auferlegten 
Verpflichtungen ftellte bald darauf (1140) König Roger von Si⸗ 
zilien und in noch umfaffenderer Weife Kaifer Friedrich II. (1224) 
als ftaatliche Ordnung auf und fchuf Damit eine Medizinalver- 
faffung, welche in ihren Hauptzügen heute noch beiteht. Stu- 
Dienordnung und Prüfung der Aerzte war fürder vom Staate 
geboten. Dazu kam die Obliegenheit für den Arzt, feinen Bei⸗ 
fand nicht zu verjagen, „weil der Arzt das öffentliche Geſundheits⸗ 
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wohl zu befördern gehalten: ift, und zu ſolchem Ende verjchiedene 
Freiheiten zu genießen hat", der Genefene, den er vernadhläifigte, 
kaun ihn darım belangen und ſelbſt auf Schadenerſatz Magen. 
Selbft eine Art von Tare wurde bereit feſtgeſetzt, etwa 6 Sil- 
bergtofchen, ein halber Tarıen, für zwei Bejuche an einem Tage. 
Was aljo die gelehrten Vertreter der Wiſſenſchaft ald eine 
Bedingung der Ausübung des Berufö und eine ihm innewohnende 
moralifche Verpflichtung erfannten, dad machte der Staat zu einer 
Rechtöpflicht und einem bindenden Geſetze, und |prach damit als 
Grundſatz der Moral, des öffentlichen Wohls und des Rechtes 
aus, daß der ärztliche Beruf eine wiljenfchaftliche Bildung und 
eine fachmännijche Befähigung voransfeßt, und ſchied jegliche Art 
von Medikafterei nach eigenen &ingebungen von dem Berufe 
aud. Die Chirurgen‘ waren noch nicht ebenbürtig zum Berufe 
zugelaffen. Wie ſchon das mythiſche Alterthum unter den beiden 
Söhnen des Asklepios die chirurgifche Fertigkeit des Machaon 
niederer ſtellte als die Kenntniſſe der inneren Heilkunde ſeines 
Bruders Podalirios;) fo blieben die Chirurgen jetzt noch von 
dem wifjenichaftlichen Bildungsgange und dem Doctorate aus- 
geichloflen, obwohl fie ſpäter den Titel ald Magifter erlangen 
fonnten, was in Oeſterreich bis in die neuefte Zeit noch ber- 
fümmlidy war. Die „Schneidärzte”, wie fie auch hießen, wur⸗ 
den deöhalb mehr dazu gedrängt, fich gewerblich zu ſchützen und 
zunftig zufammenzuthun, und den Aufgang vom Lehrling zum 
Meilter zu machen. Erſt mit der geficherten Bildung, mit der 
Verwiſſenſchaftlichung der Chirurgie verjchmolzen Aerzte und 
Chirurgen in dem gleichen Berufe zufammen. 
* Der Schule von Salerno folgte die Gründung weiterer 
Univerfitäten, erft in Italien, dann in Frankreich, Spanien, päs 
ter in Deutſchland. Mit ihnen vollends war die Wiffenfchaft 
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von der Kirche getrennt und jelbftändig und ftrahlte von ſtets 
ſich mehrenden Gentren über die der Kultur barrende Welt aus. 

Wurde durch die geficherte fachmänniiche Bildung das Ans 
ſehen der Aerzte gehoben, jo geichah ed nicht minder durch mörs 
deriſche Seuchen, welcdye Europa durchzogen, welche das Bedürf⸗ 
nid nach Hilfe wach riefen, und das Volk zu den Aerzten drängten. 
Der Schwarze Tod, von Afien kommend, wüthete 1347 bis 1352 
und fol den vierten Theil der Bevölferung weggerafft haben. 
Ihm folgten .uody mehrere Selten, wie man alle dieſe Epidemien 
nannte, die Blattern und andere bisher nicht gekannte Kranfhei- 
ten, der engliſche Schweiß, der Keuchhuften, der Scharbod, der 
Weichlelzopf, die Tanzwuth, der Ausſatz. Die Aerzte hielten, 
ihrem Berufe treu, in den anftedenden Seuchen Stand, und 
wurden dadurdy eher von fcholaftiichen Theorien zur Natur bins 
geleitet, wenn fie auch zum Schuße vor Anftedung ſich in aben- 
tenerliche Umhüllungen ftedten, welche einem Maskenanzuge 
ähnlicher waren als einem Doctorgewande.’) Dem Ausſatze 
gegenüber befannten die Aerzte ihre Ohnmacht, und man machte 
auch kaum Anſprüche an fie Man betrachtete die Krankheit als 
eine unabwendbare Schickung Gottes, verwendete fie fogar zu 
einem Gotteögnadentbum; der Xeprofe verfiel der Macht oder 
Dbhut einer Tirchlichen oder weltlichen Behörde, und verbrachte 
fein Leben ald ein Abgejchiedener in Höfterlicher Verbannung. 

In dieſer Zeit des Mittelalters, aus der wir unfere Schil- 
derungen entnahmen, müffen wir, wenn wir vom ärztlichen Be⸗ 
rufe handeln, noch einer eigenthümlichen Art der ärztlichen Hilfe 
und ihrer Organe gebenfen. Es find Dies die zahlreichen Orden 
von Brüderſchaffen und Schweiterichaften, unter dem gemeinfamen 
Ramen der Hofpitaliter und Hojpitaliterinuen, welche zur Er⸗ 
füllung eines gottgefälligen Werkes fich zufammentbaten, um bei 
der mangelhaften Ausbildung des Arztlichen Berufes Hilfe und 
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Pflege gleichzeitig zu leiſten. Ihre Thaͤtigkeit gehört mehr der 
chriſtlichen Barmherzigkeit und dem Kultus der Bußübungen als 
dem ärztlichen Berufe an. Wichtiger aber find die Ritterorden, 
weldye in den Kreuzzügen zur Pflege der Verwundeten und 
Kranken fich bildeten, die Orden der Sohanniter, ber Deutſch⸗ 
titter und der Lazarusritter. Wenn auch ihre Ziele im Laufe 
der Zeit ganz andere als die urfprünglichen geworben, und weit 
über das Bedürfniß ihrer Entſtehung binausreichten, jo war 
wenigitend im Bereiche ihrer Herrichaft eine geordnete Ärztliche 
Hilfe und Verpflegung innerhalb des Drdend herkömmlich ge 
blieben, und die ganze abenteuerliche Erjcheinung in der &e- 
ſchichte Tann wenigftens als ein Zeichen des Anjehend und der 
Bedeutung erfaunt werden, welche man der ärztlichen Thätigkeit 
zuerlannte. ®) 

Es fommen die Sahrhunderte, welche die großen Verände⸗ 
rungen in den Berhältuiffen der Kultur und des gefammten 
geiftigen Lebens anbahnten und vollführten: man bezeichnet fie 
als das Zeitalter der Reformation. Wenn auch der Zuftand der 
medizinischen Wiflenichaft und des ärztlichen Weſens dadurch nicht 
alsbald ein anderer geworden, wenn damit noch nicht der Ueber⸗ 
gang vom Glauben zum Willen, von der Nachbetung Galens 
und der Araber zu jelbftändigem Beobachten fich alsbald vollzog, 
jo waren die anf einander folgenden Sreigniffe zu gewichtig, um 
nicht Umgeftaltungen wenigftend vorzubereiten. Das Erfcheinen 
der aud dem mohamedaniſch gewordenen Byzanz vertriebenen 
Griechen brachte griechiiche Bildung ind Abendland; die Buch⸗ 
druderkunft, die Entderfung von Amerika, die wachſende Intelli« 
genz in den Städten, die Freude an der Botanik, das Studium 
ber Anatomie, die großen Entdedungen der Phyſik durch Galilei 
und Kepler, endlich die Reformation jelbft find Dinge, um Welt- 
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auf Fahrhunderte lang eingewurzelte Borurtbeile und ihre Wirkung 
fonnte nur jehr allmählig gefchehen. Die aldbaldige Rückkehr 
zur nüchternen Auffaffung der Natur war jener Zeit, welche noch 
nicht thatjächlich denken Tonnte, für die ein Gegeuftand nicht an 
fih, jondern nur durch die ihm angedichtete Bedeutung Werth 
hatte, noch eine Unmöglichkeit. Trotz der Reformation beherrichten 
Aberglauben und Myſtizismus die Dentvermögen und ftatt Na⸗ 
turbeobachtung und darauf gebaute Heilordnungen kuriren die 
Aerzte gedankenlos nach auswendig gelernten Sätzen von Galen 
und den Arabiften oder fie ziehen fremdartige und übernatürliche 
Dinge in den Kreis ihres Berufs herein, durch Annahme von 
dämoniſchen Krankheiten, von ZTeufelöbejeifenheiten, und arbeiten 
damit den Herenprozeffen in die Hände; fie find beftrebt, durch 
Wunderkuren kanonifirt zu werben, jo jehr daß die Kirche jogar 
diefem Unfuge dadurch zu fteuern juchte, daß fie Die Bedingungen 
einer Wunderkur feftfeßte: nämlich die geheilte Krankheit muß 
fonft unheilbar fein, die Heilung muß plößlich geichehen und die 
Theorie muß die Heilung auf natürlichem Wege gar nicht er- 
klären fönnen. Ä 

Der ärztliche Beruf, nicht jo nüchtern wie heutigen Tages, 
309 die Sterne vom Himmel umd geheime Naturkräfte aus der 
Tiefe der Erde zu feinem Dienfte herbei. Die Aftrologie, die 
Sterndenterei wurde ein allgemeines Mittel der ärztlichen Thätig⸗ 
feit und ein Theil der Arzneitunde; der Arzt ftellte das Horo⸗ 
ſtop, und ftrebte, die Krankheit aus der Stellung der Geftirne 
zur Zeit der Geburt, aud der Nativität berzuleiten; andere 
Wirkung übte ed, ob Venus, ob Saturn regierte, anderd wirk⸗ 
ten die Arzneimittel, je nachdem fie unter einer Konftellation 
zubereitet oder eingenommen wurden. Zumal das Aderlaſſen, 
auch die Zarirmittel mußten fich nach beftinmten aftrologijchen 
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nicht irre gehe, wurden aſtrologiſche Kalender verfaßt, die länger 
als ein halbes Jahrhundert ihre Geltung hatten. Ein bischen 
Etwas wenn auch nicht von dieſer Kunft, aber von dieſem Glau⸗ 
ben ſteckt auch bei uns noch in manchem Gemüthe, und wenn 
auch die Nekromantie, das Beſchwoͤren Verſtorbener, in die Meß⸗ 
buden verwiejen iſt, jo bat die Chiromantie mit ihren Wahr- 
fagungen aus Form und Stärke der Finger und aus dem Ver⸗ 
lauf der Linien der Hand doch noch ihre verftedten Künftler und 
Gläubigen, fo dab ſogar Strafgefeßbücher die Dummheit dage⸗ 
gen ſchuͤtzen zu müflen glauben. 

Mit der Aftrologie und neben ihr beberrfchte die Alchymie 
die Gemüther, ebenfo ald ein Beftreben, die geheimen Kräfte der 
Natur zu erforichen und als Adept, als Schwarzkünſtler wicht 
nur das edle weltbeglüdende Metall, da8 Gold darzuftellen, mit 
ibm den Stein der Weiſen aufzufinden, fondern auch das Les 
benselixir zu entdecken, welches ewige Jugend und Gefundheit 
fihert. Auch diefe Kunft erfüllte den ärztlichen Beruf, mehr 
zwar als manche andere zur eigenen Zäufchung ald zu der An» 
derer, und gefährlicher ald manche Heilmethoden, denn das un⸗ 
erfüllte Beriprechen hatten nicht wenige diefer Goldkoche mit dem 
Leben zu büßen. 

In dieſes Getriebe fuhr der geiftreihe Schwärmer Para- 
celju3, ein medtzinifcher Abraham a Santa Clara, von neuplas 
toniichen und Tabbaliftiichen Ideen genährt, mit der Derbbeit 
eines Neformatord hinein und zertrümmerte den Aerzten ihren 
Halt an Galen und Scholaftik, ohne durch feine unverftändlichen 
zerfeenden Lehren ihnen eine andere Bafis zu geben. Der 
Haufen folgte ihm ſchwaͤrmeriſch; wer ed nicht that, befämpfte 
ihn, die einen mit den Obskuranten, in einer Form, welche 
fogar noch die heutige Redeweiſe gewiſſer Parteiblätter übertrifft, 
andere jchloffen ſich der myſtiſchen Sekte der Roſenkreuzer an, 
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und arbeiteten mit fabbaliftiichen Myſterien auf ewige Geſund⸗ 
beit und den Stein der Weiſen hin. 

In ſolch bodenlofem Wirrwarr tummelte fidh die ärztliche 
Prarid, bier bewußter Schwindel, Charlatanerie und Betrug, 
dort Schwärmerei und roheſter Aberglauben, dort haltlofer 
derbfter Empirismus. Irgend eine Ordnung zu bringen in 
dieſes Chaos, wurde mehr und mehr lebhaftes Bedürfniß für 
begabte Köpfe. Es geichah. Die Ordnung wurde Tonftruirt 
und erichien in Geftalt von mediziniichen Syſtemen; die Mes 
dizin fügte fich, und die Heilkunde und ihre Jünger, die Aerzte 
thaten, was die Syfteme verlangten. So ging es wieder zwei 
Fahrhunderte lang bi8 nahe zu dem unfrigen, und ein Syſtem 
löfte dad andere ab, jedes ernftlich gemeint, ald wahr gepriefen 
und befolgt. Nebenher behielt doch auch, unbefümmert um 
dieſes theoretifche Getriebe, die Erfahrung ihre Rechte, und die 
praftiichen Aerzte kurirten ihre Kranfen, ob fie mit ihren Mit⸗ 
teln den Archäus van Helmonts anpadten, oder der Seele 
Stahls zu Hilfe famen, ob fie ihnen chemiſche oder mechantfche 
Aufträge zur Wirkung im Körper mitgaben, ob fie die Sthenie 
Browns herabzuftimmen oder mit den Naturphilofophen den 
Makrokosmus auch im Mikrokosmus wirken lieben. 

Dennoch aber fchritt die Miffenfchaft von Entdedung zu 
Entdedung vorwärts, wenn auch jede die Medizin ein neues 
Spitem koſtete. Die Erkennung des Blutkreislauf, die Fort⸗ 
fchritte der Chemie, die Gefebe der Schwere und der Bewegung, 
das Mikroſkop, die Luftyumpe, alle wiefen mächtig auf bie 
Thatfachen bin ald die Wegweiſer aus den künftlichen Bauten 
der Phantafle, welche der Menfch mit wenig Beicheidenheit und 
in Ueberſchätzung feines eigenen Geiftes aufgerichtet, um die Na⸗ 
tur bineinzugwängen. Zwiſchen allen berrichenden Syſtemen und 
Hypotheſen gab e8 immer wieder Mätmer, welche die Na- 
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tur unbeirrt durch Theorien anzuſchauen vermochten nnd fiatt 
der Sucht, den Organismus im allen ſeinen Thätigkeiten will- 
kührlich zu konſtruiren, ſich mit der beſcheidenen Erkenntniß 
einzelner Wahrheiten begnügten. Der Geiſt der Forſchung ge⸗ 
langte, wenn auch langſam und auf Umwegen, doch auf richtigere 
Bahnen; die Wiſſenſchaftlichkeit der Aerzte nahm ſtetig zu, die 
Univerfitäten blühten, die allgemeine Bildung wuchs. Je mehr 
fie von den Höhen der bürgerlichen Geſellſchaft aus fich auf 
weitere Kreije ausbreitete, je mehr der Aberglauben abnahm und 
die wahre Einficht ftieg, defto allgemeiner mußte dad Bedürfniß 
nad der Hilfe des Arztes werden, deito mehr fein Anjehen ge- 
winnen. Der moderne Staat, welcher in dem allgemeinen 
phyfiſchen und moraliſchen Bollswohle feine Aufgabe erkannte, 
mußte den Arzt als ein wichtige Glied in feinem Organismus 
betrachten und ſchätzen. Er konnte ihn nicht entbehren; die Ge 
richte ftüßten ihre Enticheidungen auf feine Ausſprüche, dad öf—⸗ 
fentliche Geſundheitsweſen entnahm jeine Borfchriften aus den 
Erfahrungen der Aerzte; und die Sorge für die eigene Geſund⸗ 
beit drang immer mehr von den Hochgeitellten und Begüterten 
auch zum Bürger und Landmann, mit der Meberzeugung, daß 
er Hilfe finden könne; bald wurde die Berufung des Arzted zur 
Gewiſſensſache, und am Sterbebette fehlte jeltener der Arzt als 
der Geiftlihe. Mit dem Bedürfniß wuchs wieder die Zahl der 
erzte, mit dem Werthe, den man ihrer Thätigkeit beilegte, ihre 
bürgerliche Stellung, ihre Wohlhabenheit, ihr Einfluß. Die ge 
ringen Hilfsflaffen der Barbiere und mangelhaft gefchulten 
WBundärzte genügten nur dort noch, wohin die Bildung noch 
weniger gedrungen, bei der ländlichen Bevölkerung, die höhere 
Chirurgie ging in die Hände der Aerzte über, und jo näherte 
fich der ärztliche Beruf dem was er jeßt ift, der geiuchten, an- 
gejehenen, lohnenden, vom Staate gepflegten und geichüßten 
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Lebensftellung. Der Staat übernahm als feine Aufgabe die 
Sorge für das Studienwefen, er machte die gelehrte Bildung und 
die Darlegung der Befähigung zur Bedingung bed Ärztlichen 
Berufes, den Arzt aber betrachtete er mit feiner Arbeit ihm und 
dem allgemeinen Wohle verpflichtet und nahm feine Dienfte 
nicht nur für die Armen, jondern auch für jeine eigenen Zwecke 
in Anſpruch. Dafür gewährte er ihm das alleinige Prariörecht, 
er gab ihm Vorrechte für feine Forderungen, er belohnte ihn mit 
Befoldungen, Titeln und Ehren. Der Kranke benubte die Aerzte 
und gab fich ihrer Behandlung mit der Berläffigkeit bin, daß 
jeder, dem er fich anvertraut, das weiß und Tann, was Willen- 
ſchaft und Kunft im jedeömaligen Falle zu leiften im Stande 
find. 

Aus diefem Bedürfniß und diefer Ueberzeugung bildete ſich 
ein innigered Verhaältniß zwiichen Arzt und Publitum heraus. 
Man juchte nicht vereinzelt Hilfe, wie man eine Waare heute 
bier morgen dort kauft, jondern wie die Fürften längft ihre 
Leibärzte hatten, wie für die ftets fich mehrenden Kranfenhäufer 
ftändige Aerzte beftellt waren, jo hatte in den Städten bald jede 
Familie ihren Hausarzt; er war der Mann ihres PVertraueng, 
der durch einen innigern Verkehr in nähere Beziehungen zu ihr 
trat in kranken und felbft gefunden Tagen. 

Sprechen wir in dieſen Schilderungen von der Stellung 
der Aerzte einer vergangenen Zeit, jo tritt die Gegenwart auch 
deren Erbe an, und übernimmt die Aerzte ald Männer ber 
Wiſſenſchaft und Kunft, in Würden und Anjehen, in Thätigkeit 
und Vertrauen. Dennody aber bietet der ärztliche Beruf jeht 
und vor 70 Jahren eine große Verichiedenheit dar. Wir wollen 
fie uns klar machen. 

Der Arzt der alten Zeit übte feinen Beruf wie begreiflidy 
nach dem Wiſſen feiner Zeit: er kurirte nach diefem oder jenem 
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Syſteme, oder als Eklektiker nach feiner eigenen bippofratiichen 
Beobachtung und Erfahrung; immer aber blieb es ihm über- 
Iaffen, — und das war dad Verdienft, welches ihm den Namen 
eines denfenden Arztes verjchaffte —, bei der mangelnden pofi⸗ 
tiven Grundlage die zerſtreuten Erjcheinungen der Kranfheit 
durch Deutungen über Entitehung und Zuſammenhang zu einem 
Ganzen, zu einem Gelammtbilde zu vereinigen. Die Medizin 
war ſubjektiv, und fo wirkte der Arzt mehr durch fich jelbft als 
durch feine Wiſſenſchaft. Alles hing am jeiner Perjönlichkeit; 
er genoß dad Vertrauen, welches nur der perfönlicdye Eindrud 
hervorruft. Der alte Arzt kam feinen Kranfen näher; um die 
Urſachen zu erforichen, mußte er Piychologe fein, und Menjchen 
und Berhältniffe beurtheilen, um mit Rückſicht darauf den Hell. 
plan zu entwerfen; er mufte und durfte in Haus und Familie 
fich eindrängen, er jollte und wollte zum Hausarzte Hausfreund 
fein. Seine Aufgabe war vielleicht fchwieriger als jetzt, — er 
hatte es wicht mit dem Objelte einer Krankheit, fonbern mehr 
mit der Perfon ded Kranken zu thun. Was ihm an möglicher 
Erkennung der Krankheit abging, was feine Mittel nicht leiften 
Tonnten, mußte er durch eine auf die Perfon berechnete vertranen- 
erwedende Sicherheit und Menſchenkenntniß ausführen. Deshalb 
batte damals jede Stadt ihren alten allverehrten Arzt, überall 
dort werden und Namen der gejuchteiten Praktiker genannt, und 
ftatt dat Die Wiſſenſchaft fie kennt, ift es bezeichnend, daß Alle 
. durch eine gewiſſe Originalität ihres Weſens auftreten, und daß 
von Allen die Geſchichte Hunderte von Geſchichtchen zu erzäb- 
Ien weiß. 

Fett iſt es anderd. Die Medizin ift thatfächlich, ift ob- 
jektin geworben. Es ift gleichgiltig, wer am Bett fteht, aber er 
muß verſtehen, zu unterjuchen, zu erkennen. Cr tritt vor ein 
Objekt, welches er ausforjcht, ausflopft, aushorcht, ausipäht, 
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und die rechts umd links liegenden Familienverhaͤltniſſe ändern 
daran gar nichts: der Kranke wird zum Gegenftand. Da dies 
Seber verftehen muß, jo verfchwinden die Hippofrated, die fonft 
jede Stabt aufwies. Die berühmten Namen haben wir unter 
den Spegzialiften zu fuchen. Nachdem die Medizin eine einheit- 
fihe geworden und alle früher getrennten Glieder in fich auf- 
. genommen und mit ihrem Willen durchdrungen, tft fie zur jolchem 
Umfange gewachlen, daß der Einzelne fie nicht mehr in allen 
ihren Theilen mit gleicher Bolllommenheit ftudiren und ausüben 
fann; er Eultivirt einzelne Theile, und während die Wiſſenſchaft 
eine einheitliche bleibt, ſcheidet fich der Beruf nach ihren Zweigen. 
Damit wird natürlich auch dem gemüthlichen Weſen der Hans- 
ärzte der Boden entzogen, damit lodern fich die perfönlichen 
Beziehungen, denn man wechjelt den Arzt und mählt ihn je 
nach der Krankheit. Dadurch verlieren fich auch beim Arzte gewiffe 
Rüdfichten, welche der intimere Umgang gebot, fie verlieren ſich 
ebenio beim Publikum, und es bedarf nicht viel, fo verrüdt der 
Beruf feinen Schwerpunft und legt ihn auf den Erwerb. Er wird 
dies zwar nım irrthümlich koͤnnen, denn die wahre Wiffenfchaft 
wird immer nur fich felbft ald die höchfte Aufgabe erkennen, und 
wenn er nicht nur dem Freunde, fondern jedem Unbekannten gilt, 
wird der Beruf im Dienfte der Menfchheit nur defto höher ftehen. 

And in Beziehung zum Staate hat die neue Zeit, be 
bingt durch bie freiere und jelbftändige Bewegung in allen 
Lebendgebieten, Aenderungen in der rechtlichen Stellung des 
Arztes geichaffen oder angebahnt. Bis zum Ende des erften 
Vierteld unſeres Jahrhunderts betrachtete der Staat ben Arzt 
nicht nur dort, wo er ihn für feine fpeziellen Zwede, für die 
Thätigkeit bei den Gerichten und der Sanitätspolizei benukte 
and amftellte, jondern audy in jeinem eigenen Berufe als eine 
Art von Staatöbiener, der mit Genehmigung der Staatäver- 
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waltung einen öffentlichen Dienft bekleidete; fie ordnete die Ver⸗ 
hältniſſe feines Berufs, fie beauffichtigte ihn in deſſen Aus 
übung, fie verfügte über ihm, nicht nur da fie ihm in alther⸗ 
tömmlicher Weiſe die unentgeltliche Behandlung der Armen zu- 
muthete, ſondern auch in patriarchalifcher Auffaflung ihm zu 
feiner eigenen Erziehung wie zum Schutze des Publikums ges 
wiſſe Dienfte und Obliegenheiten vorfchrieb. 

Diefe Anſchauung ift im Prinzipe verlaffen und hat einer 
andern Einrichtung Pla gemacht. Die Stantöverwaltung vers 
langt vom Arzte eine medizintfch wiffenjchaftliche Bildung, für 
welche fie in Tiberalfter Weiſe durch die Univerfitäten die Mittel 
bietet, und die Darlegung feiner fachmänniſchen Befähigung 
durch eine Prüfung; dann aber überläßt fie ihn der freien Aus⸗ 
übung feines Berufes, ohne weitere Anforderungen kin ihn zu 
ftellen, als bis jet noch die unentgeltliche Armenbehandlung; 
die Tare giebt fie zumeift der freien Vereinbarung anheim, und 
jelbft zur Ordnung der Angelegenheiten des Beruf zieht fe 
Vertreter des Standes bei. Wo aber der Staat für feine eigenen 
Zwecke der Aerzte bedarf, zur Fürjorge im öffentlichen Gelund- 
heitsweſen wie zur Beihilfe in der Strafrechtöpflege, beftellt und 
bezahlt er feine eigenen Aerzte. Sei diefe Organifation auch noch 
nicht allſeitig in Deutfchland durchgeführt, jo ift fie im Prin- 
zive anerfannt umd auf dem Wege der Erfüllung. Der Drang 
der Aerzte geht nad) diefer Richtung: fie wollen nur noch der 
Menfchheit oder nur noch ihrem Gewiffen, nicht mehr dem 
Staate verpflichtet fein. ?) 

Bei jedem Kampfe um ein Prinzip gefchieht e8 wohl im» 
mer, daß die Fordernden über die Grenze des eigenen oder des 
neutralen Gebietes hinaudgreifen und das der andern Bethei- 
ligten berühren, oder daß fie den Zufammenhang mit dem großen 


Ganzen, in dem fie leben, vergeffen. So ſchießen auch die Aerzte 
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über ihr Ziel hinaus, wenn fie, nur ihren einfeitigen vermeint- 
lichen Bortbeil tm Auge, jedes Band löjen wollen, welches fie 
als Vertreter eined großen Interefjed der Kultur mit der Staats⸗ 
verwaltung und deren humanifttichen Zwecken verbindet, wenn 
fie vergeflen, daß fie, wie das preußiſche Landrecht ausipricht, 
„nem allgemeinen Wohle verpflichtet find“, follte es auch kein 
Gefeb gebieten, durch die eigenfte innerfte Natur ihres Berufs. 
Die Beftrebungen der Aerzte drängen nicht nur auf diefe Losſa⸗ 
gung von der Aufgabe des Staates, worunter der Deutiche aus 
alter Gewohnheit immer eher geneigt ift, die Polizei ald den 
Inbegriff ded allgemeinen Wohles zu verftehen, jondern fie wollen 
den Beruf umfeben in das Gewerbe, ohne Nachweis der Befähi- 
gung, mit freier Auswahl der Kunden, ohne Schub für dem 
Hilfefuchenden Kranken. 

Der norddeutiche Bund hat für die ihm zugehörigen Staa» 
ten bereitd das Behandeln von Kranken allgemein ftraflos 
freigegeben und die Strafbarkeit einer verweigerten Hilfe auf: 
gehoben; der Nachweis der fachmänniſchen Bildung ift der Wahl 
deſſen anheimgegeben, der von ſolchem Titel oder von Anitel- 
lungen Nuben zu ziehen gedenkt. Die unentgeltliche Armenbe- 
handlung fällt damit von jelbit. 

Diefe Neuerungen find nur in Deutichland neu; — wir 
werden ihnen fogleich in andern Zändern begegnen. Die Er: 
fahrungen der Geſchichte mögen fie beleuchten. 

Nicht in allen Staaten bat ſich ber Ärztliche Beruf in der 
gleichen Weiſe entwidelt und feftgeftellt. Wenn wir bisher zu- 
meift Deutichland im Auge hatten, fo werfen wir noch einen 
vergleichenden Blid auf die übrigen Kulturftaaten. In Frant» 
reich unterjcheidet er fi im großen Ganzen, in feinen Grund⸗ 
lagen und feinem Weſen nicht von dem unfrigen. Seine Grunb- 


Inge ift die wiffenichaftliche Bildung, welche der Arzt erlangt auf 
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den Univerfitäten und Akademien des Staates, ift die Betähigung, 
die er in der vom Staate beftellten Prüfung nachweiſt. In feinem 
Berufe ift er verantwortlich für ſchwere Kunftfehler, für ſchuld⸗ 
bafte Nachläffigkeit und für Schäden, welche durch die Ber- 
weigerung jeiner Kumnfthilfe entitehen. Dafür ſchützt ihn das 
Gefeß gegen unberechtigte Ausübung feiner Kunft durch Unge⸗ 
bildete und beftraft den Mißbrauch feines rechtmäßigen Doktor⸗ 
titel8 mit jchwerer Geldbuße, gibt ein Klagerecht für feine For⸗ 
derungen, gibt einen Anhalt durch eine Tare, und Vorrechte in 
einzelnen Fällen. Auch hier blieb wie in Deutjchland neben den 
atademifch gebildeten Aerzten eine geringere Klaffe von Heilpers 
ſonen rechtlich thätig, mit beſchräukten Befugniffen und nur auf 
ein Departement angewielen; felbft diefe haben eine Prüfung zu 
beftehen.. Es find die Officiers de sante. Sie find die Land⸗ 
ärzte, welche den Landmann am ärztliche Hilfe gewöhnen, und 
fe ihm mit geringeren Koften gewähren, bis mit Zunahme von 
Bildung und Wohlftand auch fie nicht mehr genügen und es 
auch hier wie eine einheitliche Wiſſenſchaft auch einen einheit- 
lichen Beruf geben wird. Der Arzueihandel ift frei, doch ge 
trennt von der Ausübung der Heilfunde, und ftantlich beaufs 
fichtigt. *°) 

Anderd haben fi die Verhältuifie in England geftaltet. 
Bei der Eigenthümlichkeit diefed Landes, wo frühzeitig die Ge- 
ſellſchaft jelbft in Form von Korporationen Rechte übernahm und 
Einrichtungen fchuf, welche im andern Ländern der oberften 
Staatöverwaltung 'zufamen, hat auch das Ärztliche Weſen fich 
ohne der letztern Zuthun entwidelt und nad Art der Zünfte 
organifirt. Es bildete fich eine Anzahl gelehrter Gejellichaften, 
ſowie Univerfitäten, welche ebenfall3 korporativen Charakter haben, 
und dieſe unternahmen es, Aerzte ober Heilperjonen mit ver- 
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lehren und ihnen ihrer Ausbildung entſprechende Grade zu er⸗ 
theilen. So hatten endlich 22 ſolcher Fakultäten und Körper 
ſchaften das Recht erworben, derartige Dualififationd- Zeugniffe 
außzuftellen, welches altherkömmlich auch dem Erzbiſchof von 
Santerbury zufam. Wie fie e8 mit dem lnterrichte und dem 
Prüfungen halten wollten, war lediglich ihre Sache. Site er 
theilten die Grade von Genoffen, fellows, von Licentiaten oder 
Daccalaureaten und von Doktoren. Dieſe hatten aber verjchie- 
bened Anfehen, je nach der Gelellichaft, von der fie ftammten. 
Das vornehmfte war das Kollegium der Aerzte, college of 
Physicians, welches aber die wenigften Glieder zählt, dann kam 
das der Chirurgen, of Surgeons, und die zahlreichiten von min- 
derem Range, die Gejellichaft der Apotheler in London, Apo- 
thecaries Society. Die lebtern lieferten ihren Kranken zugleich 
bie Arzneien. Diefe ftändiiche Geftaltung wurde ſowohl für Die 
geiftige Entwidlung ber Aerzte wie für das allgemeine Wohl 
nachtheilig. Zudem hat das geprüfte ärztliche Perjonal Fein aus⸗ 
ſchließliches Recht auf die Praris: neben ihm praftizirt unge⸗ 
hindert, wer will, ob er irgend eine Kenntniß habe oder nicht, 
und man überläßt lediglich dem Publikum die freie Wahl. Daher 
fommt es, daß wohl in dem großen Städten ſich tüchtige Aerzte 
finden, daß aber das Land verjorgt und ausgebeutet wird von 
Darbieren, niedern Chirurgen, Duadfalbern, von Apothefern 
und Apothelergehilfen. Nicht nur für diefe, jondern aud für 
bie graduirten Aerzte fehlte die Gewähr ihrer Tüchtigkeit, da die 
BDildungsanftalten mangelhaft und die Prüfungen meilt kaum 
diefen Namen verdienen. Daher fam es auch, daß wohl ber 
Einzelne, nicht aber der Stand als folder die ihm gebührende 
Achtung genieht wegen der Unficherheit der Verhaͤltniſſe. So 
nahmen die Gerichte Teine Klage an wegen ärztlicher Forderungen; 
dadurch ift es Hebung geworden, daß die Aerzte bei jedem Be 
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ſuche fich vorausbezahlen lafien, ein Verfahren, an welchem zwar 
niemand Anſtoß nimmt, ob es aber geeignet ift, das Anſehen 
ber Aerzte zu heben, mag bezweifelt werden. Diele Zuftände, 
welche kaum dem Reichen eine Gewähr der Sicherheit gaben, 
die Bevölferung im Ganzen aber in Kranfheiten eigentlich dem 
Zufalle überläßt, mußten bei einem Volke, welches fo jehr auf 
den Nationalwohlftand bedacht ift, Bedenken erweden, und end» 
Lich nach mehrfachen Verſuchen ift vor elf Jahren der erfte 
Schritt und mit ihm der Uebergang zu dem bdeutichen Syſteme 
der Staatdanfficht gethan worden. Es geſchah Died durch die 
Medical Act vom 2. Auguft 1858. 

Darnach behalten die feitherigen gelehrten Korporationen, 
ihrer neun, und bie Univerfitäten des vereinigten Königreichs zwar 
dad Recht wie biöher die medizinischen Grade und Befähigungs⸗ 
Zeugniſſe zu ertheilen, es ift aber ein Medizinnl-Kollegium, ein 
Erziehungsrath niedergeiebt, beftehend aus 23 Mitgliedern, won 
denen 6 der Staat ernennt, ‚die andern von den Korporationen 
erwählt werden. Dieſes General Council of education hat das 
Hecht, die Prüfungen und Konzeſſionen zu überwachen, und jelb}t 
nad Befund die Entziehung der Befuguiß zur Grabertheilung 
zu verlangen. Das Geſetz beftimmt ferner: „in Erwägung, daß 
es angemeſſen iſt, daß Hilfeſuchende Perſonen in Stand geſetzt 
ſeien, qualifizirte Aerzte von unqualifizirten zu unterſcheiden“, ſo 
ſollen die im obiger Weiſe gebildeten und anerkannten Aerzte in 
ein Staatd-Regifter eingetragen werben. Nur foldhe regiftrirte 
Aerzte können Amtöftellen, oder Stellen bei Gemeinden, Stif- 
tungen, Spitälern erhalten, nur ihre Zeugniffe haben gejebliche 
Giltigfeit, bei Gerichten gilt nur ihre Mitwirkung, fie ſind be⸗ 
freit vom Amte eined Gejchworenen, von Gemeindeämtern, von 
der Miliz, nur fie haben das Recht, ihre Korderungen einzu⸗ 
Hagen. Pflichten werden deufelben nicht zugewiefen. Ein aus⸗ 
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ſchließliches Recht der Praris beftten fe aber nicht, ſondern 
außer den obigen Vorrechten genießen fie nur den Schuß, daß 
dad mißbräuchliche Führen eines ärztlichen Titels mit einer Geld» 
buße von 20 Pfund beftraft werden ſoll und Fälſchungen im 
Regifter mit Gefängniß bis zu 12 Monaten. 1!) Im Sahre 
1861 waren im vereinigten Königreiche 14,415 berechtifite Aerzte 
eingetragen. Da bei 30 Millionen Einwohnern hiernach etwa 
2000 auf einen Arzt kommen, fo ift dies fein fchlimmes Ber 
haͤltniß, doch ftellt dies wohl eher den Zuftand vor der Medical 
Act dar, da alle früheren Grade, jelbft die des Erzbiſchofs von 
Santerbury, vom Rechte der Einzeichnung noch Gebraudy machen 
durften. Wie weit fie im Stande fein werden, die ungezählte 
Menge der nad) eigener Eingebung Furirenden Duadjalber und 
Bolldärzte zu verdrängen, wird die Zeit Ichren. 

Eine Folge diefer Einrichtung ift aber ſchon hervorgetreten, 
nämlich die Meberzeugung, daß fie nicht genügt. Die Aerzte 
ſelbſt find e8, welche ein höheres Maß des Wiſſens, weldye 
firengere wirkliche Prüfungen, welche ein Minimalmaß, the 
Minimum Examination, für die Befähigung verlangen. 8 
liegt eine Petition berfelben an das Parlament vor, worin fie 
nachweiſen, daß ihre rechtmäßigen ärztlichen Titel von der Mafle 
der Unbefugten ftraflos mißbraucht werden, und worin fie birefte 
Bertretung der Aerzte in dem General Council verlangen, weil 
bie jech8 von der Krone ernannten Mitglieder zu gering an Zahl 
find, um dem Schlendrian der Univerfitäten und Korporationen 
mit Erfolg entgegentreten zu können. 1?) Spricht doch ein eng⸗ 
liſcher Gelehrter M. Zervan im öffentlicher Rebe bei der Stife 
tungöfeier der medizinischen Gefellichaft in. London die Worte 
aus: Die Prüfungen zur Erlangung der Doctorwürbe find 
eine Farce. 1°) 


Wir verzeichnen bier überhaupt die bemerfenswerthe That- 
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fache, dab in England das Beftreben fich fund gibt, im Medi⸗ 
ztnalweſen oder in Sachen der öffentlichen Gejundheit von dem 
Spfteme der vollitändigen Freiheit oder befler der Nichtbeachtung 
Überzugeben zu dem ber Beauffichtigung , der Verhütung durch 
ben Staat. Außer den obengenannten Symptomen erichauen 
wir ed au daraus, dab durch Parlamentsakte der Smpfzwang ein⸗ 
geführt, daß die Gewerbefreihett für das Apotheferweien aufge 
hoben, dab dem Giftverfaufe die auf dem Kontinente üblichen 
Beſchränkungen auferlegt, daß zum Schuße der Gejundheit ſogar 
Eingriffe in die perjönliche Freiheit geitattet wurden. ı*) 

Wandern wir nun noch über deu Ozean, jo wird ed von 
Intereſſe fein, dem ärztlichen Beruf und feine Verhäͤltniſſe bei 
einem Volke kennen zu lernen, welches das Bedürfniß der Bil⸗ 
dung mit der Vorliebe für Freiheit bis zur Ungebundenheit und 
mit einem äußerſt praktiſchen Verſtande verbindet, bei einem 
jungen Bolfe, welches faum ein Jahrhundert zählt, den Nord» 
amerifanern. Wir werden ed wicht anders eriomten, als daß 
wir dort einen Zuftand der Uriprünglichkeit finden, wie in den 
Anfängen aller Kulturvölker, bier natürlich abgeftreift von allen 
prieiterlichen Elementen, aljo die vollfte Freiheit der ärztlichen 
Praris, ſowohl für denjenigen, der Hilfe bringen, wie für den⸗ 
jenigen, ber fie fuchen will, ein einfaches Verhältnit von Nach 
frage und Angebot, und zwar mit Vorwiegen des leßteren, wo 
alle die unſauberen Elemente eines geldgierigen Erwerbs duch 
die auffallendften Anpreifungen fich eines Geichäftes, eine Ge⸗ 
winnd verfichern wollen. Hier von einem Berufe zu reden, wäre 
Widerſpruch. 

Sobald die einzelnen Staaten fi kulturmaͤßig eniniceften, 
jo konnte der geſunde Sinn der Bevölkerung nicht lange dabei 
fteben bleiben; die Abhilfe aber mußte fie felbit finden. “Die 
Nniondregierung fteht der Sache fern, und nicht mit den Grün⸗ 
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den ber Parlamentsalte in England, „weil der Hilfeſuchende ben 
Achten Arzt vom faljchen ſoll unterjcheiden können”, nicht in der 
Schäßung des Menjchenlebend als Nationalvermögen wurde eine 
Aenderung eingeleitet, fondern fie ging zumeilt von Aerzten jelbft 
aus, welche wünſchen mußten, als wahre Aerzte erkannt zu wer» 
den. Die erſte mediziniiche Schule wurde vor 100 Jahren (1765) 
in Philadelphia von zwei Männern, welche in England ſtudirt 
hatten, gegründet, damals noch mit Genehmigung des Eigen- 
tbümerd des Staates, Thomas Penn. Seitdem beſitzt Nord⸗ 
amerifa eine große Zahl mediziniſcher Schulen und Intverfitäten, 
zumal in den öftlichen Staaten, bald befjer, bald jchlechter, Ein- 
richtung und Thätigkeit and freiwilliger Vereinbarung hervor⸗ 
gegangen, vom Staate weder erhalten, noch beeinflußt; die Re 
gierung begnügt fich mit der Anerkennung derjelben und einer 
Art Auffichtörecht, das aber nur dem Namen nach befteht. So 
befitzt New⸗VYork drei ſolcher angejehenen Schulen, das New⸗VYork⸗ 
Colleg der Aerzte und Chirurgen, gegründet 1791, das medizini⸗ 
Ihe Univerfitätö- Colleg (1841) und das mediziniſche Bellevue 
Hofpital-Colleg, jeit 1861, außerdem aber noch ein homöopathi⸗ 
ſches Colleg, eine mediziniſche Vorbereitungsichule, eine ophthal⸗ 
mologiſche Schule, ein mediziniſches Colleg für Frauen und 
mehrere für Zahnheilkunde. Philadelphia bat vier mediziniſche 
Schulen und jo fort die anderen großen Städte Vorbedingun⸗ 
gen zum Eintritt werden von den wentgften gefordert, die Be 
zahlung genügt. Die Zeit des Studiums beträgt nur zwei Jahre. 
Wenn auch diefe Zeit von Sadjverftändigen durchaus für zu 
furz erkannt wird, jo fürchtet doch jede Univerfität, fie zu ver⸗ 
längern, weil fie durch die Konkurrenz der anderen Schulen Ges 
fahr liefe, ihre Schüler zu verlieren, und weil ed dem Siune bed 
Amerikaners widerfpricht, jo lange Zeit zu verbringen, ohne etwas 
zu erwerben. Wenn die gleiche Nüdficht anf die Konkurrenz fie 
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dazu nöthigt, die Doctsrprüfungen mit äuferfter Milde zu bes 
handeln, fo hat fie doch auch die gute Wirkung, dab die Uni⸗ 
verfitäten dadurch wetteifern, berühmte Profejloren zu gewinnen, 
um deſto mehr Schüler anzuziehen, deren Kollegiengelder das 
einzige Einfommen der Profefjoren find. Neben den Univerfitäten 
und Schulen wirken ſodann nod in gleicher Weiſe die verſchie⸗ 
denen medizinischen Gejellichaften und Alademien, allein in New⸗ 
Vork und den Nachbarftädten deren 50. Auch fie egaminiren 
und ertheilen Befähigungszeugniſſe. Nicht alle haben gleiche 
Werthe. Der Bevölkerung bleibt es überlaffen, danach ihr Ver⸗ 
trauen zu bemeſſen und überhaupt den Arzt, den fie lediglich als 
Geſchäftsmann achtet, aus der Menge der illegitimen Heilkünftler 
herauszufinden. 15) 

Es wird noch bedeutender weiterer Entwidlungen in dem 
ganzen Bildungsgange der Nation bedürfen, bis auch bier die 
ärztliche Tchätigfeit vom Grwerb zum höheren Berufe fid) durch⸗ 
arbeite. Dort mag dies am eheften auf dem Wege der Erfah 
zung, des Schubes vor Schaden gejchehen. Da auch das Apps 
thekenweſen vollftändige Gewerbefreiheit genießt, jo dürfen wir 
es als eine wicht unwichtige Erſcheinung betrachten, daß die Stabt 
New⸗York jüngftens zum Rechte der Arzneibereitung nicht nur 
den von einem mebiziniichen oder pharmazeutifchen Colleg er 
theilten Prüfungsgrad, fondern fogar eine Lehrzeit von zwei Jahren 
verlangt und Zuwiderhandlungen mit ſchweren Gelbilzafen bes 
deoht. 16) 

Haben wir nun ben ärztlichen Beruf verfolgt durch Die 
hiftorifche Zeit der hervorragenden Völker, welche von ben An⸗ 
fängen der Entwidlung zu einem Kulturzuftande gelangten, mehr 
als 4000 Jahre zurüd, von feinen Anfängen in jedem Lande 
bis zu der Höhe, welche er in den Kulturftanten des 19. Jahr» 
hunderts einnimmt, fo werben wir berechtigt fein, daraus gewiſſe 


(156) 


Be 


Schlüfle zu ziehen, und feinen nothmwendigen, feinen natürlichen, 
jeinen naturgeſchichtlichen Entwicklungsgang zu erjchauen, und im 
Lichte der Gefchichte zu erkennen, welches der Weg zur Bervoll- 
kommnung war, und ob Gründe vorliegen, daß ed künftig ein 
anderer fein werde. 

Wir mußten bei den Griechen, Römern und den abenblän- 
diichen Völkern überall gewahren, daß ed der Weg war, von der 
Ningebundenheit zur Orduung, vom Glauben zum Willen, von 
der Unficherheit zum Gefeb, gehe dies aus von feiten Genofjen- 
Ihaften oder vom Staate; daß die Achtung vor dem Berufe und 
feinen Vertretern und der Umfang ihrer Wirkſamkeit überall in 
geradem Berhältniffe ftand mit deren Wiflen und mit dem Grade 
der Weberzeugung, welchen die Bevölkerung von der Sicherheit 
deſſelben ſich bilden konnte. 

Den Prozeß, welchen die alten Voͤlker und auch wir, nach 
Ueberwindung der geiſtlichen und kirchlichen Elemente, durchge⸗ 
macht, ſehen wir ſich wiederholen in dem jugendlichen Volke von 
Nordamerika, wir jehen, wie das England, welches alle feine Ein» 
richtungen nach praftiichen Bebürfniffen trifft, von einem Zu- 
ftande minberer Orbmung zu einem geficherteren übergeht, und 
wie Deutichland dieſen Fortfchritt bereits hinter ſich bat, und 
dte höchfte Stufe der ärztlichen Bildung unter allen Kulturvöl- 
fern einnimmt. Hier aber ift der neuefte Schritt, den wir er⸗ 
leben, daß die Staaten des norbdeutichen Bundes den Beltim- 
mungen fich nähern, welche England vor elf Jahren durch erſtes 
Eingreifen der ordnenden Staatögemalt gefchaffen, welche jebt 
aber ſchon nicht mehr genügend erachtet werden: Sreigebung der 
ärztlichen Praris, Vorbehalt einer Prüfung nur für perjönliches 
Belieben, für die Erforderntife ded Staats und ber Gemeinde, 
Aufheben der willenichaftlichen Gewähr für dad Publikum. 

Auf dieſem Wege eine Steigerung der wifjenfchaftlichen Bil- 
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dung zu erlangen, tft im Hinblid auf die Geichichte, auf England 
und Amerika nicht wohl zu erwarten. Der Schwerpunkt ber 
Maßregel liegt auch wohl nicht auf Steigerung des Wiſſens, fon- 
dern der Freiheit. Deutichland ift das Land der Theorie und 
erft im Aufbau feiner Freiheit begriffen. Sollte nicht eine theo⸗ 
retiiche Anffafiuug derſelben auch an dieſer Yreigebung eine 
Schuld tragen? ngland, im gewohnten Befite der Freiheit, 
glaubt fie nicht gefährdet, wenn ed zum Schuhe des allgemei- 
nen Wohles Beichränkungen einführt. 


Anmertungen. 


1) Ariſtophanes, Plutos, Ueberſ. v. Droyien. 676 fg. 
2) Ariſtophanes, Wolfen, 330. 
®, Languebam, sed tu comitatus protinus ad me 
Venisti contum, Symmache, discipulis, 
Centum me tetigere manus, Aquilone gelatae, 
Nec habui febrem; Symmache, nune habeo. 
*%) Regimen Salernitanum. 
19. Si tibi deficiant Medici, medici tibi fiant 
Haec tria:, Mens laeta, requies, moderata diaeta. 
Mangelt dir die Arzenet, 
Erſetzen fie der Dinge drei: 
Heitrer Sinn und gute Ruh, 
Eine mäß'ge Koft dazu. 
146. Mensibus in quibus R post prandia fit somnus aeger, 
In quibus R non est, somnus post prandia prodest. 
Sn den Monden mit dem R 
Schläfft du nad der Mahlzeit ſchwer, 
Wo kein R der Monat bat, 
Schlaf did nur nah Tiſche fatt. 
Died Kennzeichen gilt, obne falernitaniiche Autorität, auch für die Güte 
der Krebfe. 
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194. Ex magna coena stomacho fit maxima poena, 
Dt sit nocte levis, sit tibi coena brevis. 
Dur große Gafterei'n 
Hat der Magen ſchwere Pein; 
Willſt du nicht die Nachtruh mifien, 
Gnöge dich mit ſchmalen Bifſen. 


2080. Fingit se Medicus quivus idiota, prophanus, 
Indaeus, monachus, histrio, rasor, anus, 
Sicuti Alchemista Medicus fit aut saponista, 
Aut balneator, falsarius aut oculista. 
Hic dum lucra quaerit, virtus in arte perit. 
Dünkt ih Arzt bald jeder Fexe, 
Inde, Late, Mönd) und Here, 
Gaukler hier und Seifenjchmierer, 
Zälfcher dort und Bartrafirer, 
Spielt den Arzt der Alchemift, 
Bader oder Ofulift. 
Laufen eifrig nach dem Lohn, 
Kommt die Kunft mit Schaud davon. 
Zum Einblid in die Medtlafterei und die Heilkünſtler jener Zeit. 

5) Ex dictis capitulis et sunt, ne almo Collegio contradicat, falsa et 
mendacia non doceat, a pauperibus nec oblatam mercedem recipiat, suis 
languentibus ponitentiae sacramentum mandet, cum aromatariis nullam 
inhonestam habeat sortem, utero gerentibus ne abortivum exhibeat phar- 
macum, nec humanis corporibus venenosum medicamentum. 


% „Denn er jelber, der Vater, verlieh Heilmittel den Söhnen 
Beiden, jedoch ruhmwürdiger macht' er den einen von beiden: 
Diefem gewährt’ er bie leichtere Hand, aus dem Zleifch die Geſchoſſe 
Auszuziehn und zu jchneiden und jegliche Wunde zu heilen, 
Diefem dafür Iegt alle Genauigkeit er in die Seele, 
Unfihtbares zu kennen und Unheilbared zu arzten.” 
Aethiopis des Arktinos. Welder, U. Schriften, II. 47. 
7, Der Peftanzug beftaud in einem langen umhüllenden Gewande mit 
breiten Kremphute, einer Schnabelmaske vor dem Geſichte und einem Stabe 
ia der Hand. 


% Dr. Rob. Bolz, über Armen- und Krankenpflege in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwidiung. Karlsruhe 1860. Mali und Bogel. 
® Dr. Rob. Volz, Aerztliche Briefe. Beiprechungen über die Stellung 
der Aerzte im Staate. Karlsruhe 1869. Madlot. 
) Code medical, ou recueil etc. par Am. Chuette. Paris 1859. 
(158) 


— — 


47 


ı Dr. Rudolf Gneiſt, das engliihe Verwa ltungsrecht. 2. Auflage. 
Berlin 1867. Springer. Bd. IL ©. 1160—1177. - 

Dr. Zorenz Stein, die Berwaltungslehre. Innere Berwaltung. 
Das oͤffentliche Geſundheitsweſen. Stuttgart 1867. Cotta. 

2) Petition der engliihen Aerzte an bad Unterhaus: The direct re- 
presentation of the medical Profession in the General Council of the me- 
dical Education. 

18) Medical Record of New-York, 15. Jul 1868. 

) Geſetze von 1861 und 1863, vom 31. Juli 1868, vom 13. Sep 
tember 1866 (wegen Syphilis). 

15) Dr. Th. de Valcourt, les Institutions medicales aux Etats- Unis 
de l’Amerique du Nord. Rapport pree. & S. E. le ministre de l’instruction 
pablique. Paris 1869. 

26%) Act to regulate the preparation of Medical Prescriptions in the 
City of New-York. 
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Das rothe Krenz 
im weißen Felde, 
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Vortrag, gehalten am 18. Sanuar 1868 in Karlsruhe 
von 


Dr. Robert Volz, 


Großherzoglichem Obermediemalrathe. 


1868. gr. 8. 6 Sgr. 


Reform 


der 


Vormundſchaftsgeſetgebung. 


Staats- oder Selbſthülfe. 





Oxerlin, 1870. 
C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 
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Das Recht der Neberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nichts GHüffloferes, Schußbebürftigeres in der Schöpfung, als 
ihr Herr, wenn er in fie eintritt. Der Liſt und Gewalt bedarf 
es oft zuerft, daß er nur Nahrung nimmt und nicht verhungert; 
und faum kann er ſitzen oder ftehen, jo fucht er auf alle Weiſe 
dureh Fallen von Stühlen, von Armen, von Treppen fidh um 
das Leben zu bringen. Iſt dies Stadium — wahrlich ohne 
fein Berdienft und Würdigfeit — überwunden, jo haft du ihm 
vor Meflern, Gabeln und Scheeren zu wahren und wohl zu be 
schten, daß er mit Vorliebe unfer Wagen gerätb und in ben 
Fluß fällt... Nun iſt auch Dies überftanden, und man demit daran, 
ihn vorzurichten, daß er fpäter, jehr viel fpäter, das Brod felbit 
erwirbt, das ihm fo viele Jahre von Andern bereitet werben 
muß. Wie Löft er gegen diefen Stachel! Wie vieler Mühen, 
Sorgen, ja Zufälligfeiten bedarf es, daß der Menſch endlich fer⸗ 
tig dafteht! Selbit Goethe, jo gewohnt, ganz Fertiges zu jchanen, 
macht einmal vor diefem Gedanken eine bebächtige Paufe. 

So viel Arbeit und Mühe leiftet die wunderftarfe Kraft 
der Liebe, durch welche die Natur die Eltern an die Ichwachen 
Kinder feflelt. Beide, jene Liebe und dieſe Schwäche ftehen ge= 
nau im Verhaͤltniß. Man kann bemerfen, daß zu dem hülflo- 
ſeſten Kinde die Zärtlichkeit am größten ift, und daß das jüngfte 
den wärmſten Plab im Neſte erhält. 


V. 101. 1* (168) 








Aber was wird, wenn die Eltern der hülflojen Unmündigen 
fterben? Dann tritt die Bormundfchaft an die Stelle, ein Noth- 
behelf jtatt der natürlichen Hülfe der Eitern, etwas Gemachtes, 
Künftliches, aber doch wieder etwas Selbftverftändliches, Natür- 
liche8 auf derjenigen Stufe des Menſchenthums, wo allgemeine 
Menjchenliebe ald etwas Natürliches gilt... Die alten Neujeelän- 
"der aßen, was hülfe und ſchutzlos war, einfach auf. Aber die 
Menichen, die fich nur erft aus dem Groͤbſten des Urzuftandes 
zur Cultur emporarbeiten, empfinden, daß fie ihren hülflofen Mit- 
menfchen Beiftand leiften müffen. Ihr follt feine Wittwen und 
Waiſen beleidigen, fagt Sehova im 2. Buch Mofts; wirft du fie 
beleidigen, fo werben fie zu mir jchreien und ich werde ihr Schreien 
erhören; jo wird mein Zorn ergrimmen, daß ich euch mit dem 
Schwerte tödte und eure Weiber Wittwen und eure Kinder Wai⸗ 
fen werden. Sm 5. Buch fteht Moſes vor verfammeltem Volle 
und ruft: verflucht jei, wer Dad Recht der Waiſen beuget. Achn- 
liche Mahnung ftellt der 82. Pſalm und der Prophet Jeſaias (1, 17). 

Diele jüdischen Sabungen ftühen fich auf die Religion. An 
einer anderen Stelle fabten unjere Voreltern, die alten Deut- 
fihen, die Sache an. Sie fpalteten fich, wie man weiß, in ım- 
zäblige Kleine Gemeinden, die gruppenweis in Verbindung waren. 
An der Spite ſolcher StammedeBereinigungen ftand eine Lan⸗ 
deöverfanmmlung oder ein Häuptling. Aber beider Gewalt war 
äußert beſchränkt gegen den un bändigen Selbftitändigfeitätrieb, 
der den Gemeinden inne wohnte. Und wie die Gemeinden im 
Staat, fo geberdeten ſich auch in der Gemeinde die einzelnen 
Menſchen. Ihre Freiheit fühlten diefe jo fchranfenlos "wie bie 
Hinterwäldler in Nordamerika; fie fand feine Gränze in ordnen. 
der Stantögewalt, höchitend in gewiflen hergebracdhten Sitten 
und in der Furcht vor der Rache der gefränften Nachbarn. Bei 


aller Achtung vor unjren Altuordern müffen wir jagen: fie waren 
(164) 


5 


gewaltthätige, wilde Menſchen, die ohne Bedenken ihre Genoſſen 
bei guter Gelegenheit überfielen und an Gut und Blut ſchadig⸗ 
ten. Folgerichtig blieb es dann dem Beichädigten überlaflen, 
ebenfall8 bei guter Gelegenheit fich zu rächen und durch eigene 
Gewalt gut zu machen, was bie fremde Gewalt an ihm ver- 
beochen hatte. Das nannte man Fehderecht, ein Schlagen, Raus 
ben und Bremen, ein beftändiger Krieg. Abwenden konnte ber 
‚Berlebte die Fehde, wenn er ſich zur gütlichen Zahlung des ges 
forderten Sühnegelded verftand, weldyes die Fehde beilegte unb 
deshalb von den damaligen Schriftftellern compositio genannt wurde. 

Aber nicht ganz allein ftand der Verlebte in diefem Kampfe 
Aller gegen Alle. Regelmäßig machte jeine Sippe, feine Ver⸗ 
wandtichaft, mit ihm gemeinfchaftliche Sache. Sie half ihm bie 
Fehde audfechten, trieb aber ihre Verwandtenliebe nicht fo weit, 
daß fie nicht nachher das Sühnegeld mit ihm getheilt hätte. 
Diele Heinen Famtlienverbände bilden Leine Dajen in der großen 
Wüfte des altdentichen Todtſchlags und Ueberfalls. Innerhalb 
ihrer Gränzen war es ſtille. Daß ein Verwandter dem andern 
muthwillig Schaden zufügte, galt für eine Schande. Der Sache 
jenfpiegel und Schwabenfpiegel vergleichen eine joldye Handlung 
mit der Untrene, die ein Bafall gegen den Lehnäheren begeht. 
Streitigkeiten wurden im Rathe der Familie erledigt; kam aus⸗ 
nahmsweiſe ein jolcher Verwandtenprozeß vor die Volksverſamm⸗ 
hung, die man ald urjprüngliches Sühne-Gericht angehen Tonnte, 
fo war auddrüdlich beftimmt, dab ein Verwandter dem andern 
den gerichtlichen Zweikampf verweigern burfte. 

Dieſer Familienſchutz war ed denn auch, der verhinderte, 
dag nicht Alles niedergerannt, zertreten und geplündert wurde, 
was fich nicht jelber zu wehren vermochte. Und umgekehrt galt 
Feder ald der Bevormundung bedürftig, der nicht felbft die Waf- 
fen führen Tonnte. Dies Merkmal erhellt deutlich daraus, daß 
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auch die Geiftlicden einen Vormund erhielten, nicht bloß die 
Frauen, die Geiſteskranken, die fogenaunten Preßhaften und die, 
anf welche es bier hauptfächlich ankommt, die Kinder. Diefer 
Wehrloſen nahmen ſich die wehrhaften. Mitglieder der Familie 
an. Sie beftellten aus ihrer Mitte den Vormund, gewöhnlich 
in der Perſon des nächften wehrbaften männlichen Berwandten 
von des Vaters Seite (Schwerdimage). Weber vdiefem blieb die . 
Familte gleichfam als Oberuormundichaftsbehörbe beftehen. Sie 
beauffichtigt feine Bormundichaftsführung, mimmt ihm gegenüber 
die Intereſſen des Mündels, wo es darauf ankommt, wahr und 
faun ihn abjeben, wenn er jeine Pflichten verabfäumt. Ja fie 
kann, wie der Sachjenjpiegel ausdrücklich hervorhebt, ihn jeben 
Augenblid durch ein anderes Familienglied erjeßen laſſen, wenn 
er verhindert ift, für das Mündel einzutreten. 

Dieter Familienjchuß tft ein fchöner Zug unſerer Altoordern; 
aber wir müſſen auch bier wieder geftehen, daß fie dabei nicht 
ganz ohne Eigennutz verfuhren. Ein Erbrecht des Vormundes 
an dem Vermögen des Mündels ift allerdings nur in den Recyte- 
ſatzungen der Longobarden nachzuweiien. Wohl aber gebt nicht 
bloß aus den Frieftichen Geſetzen umzweifelhaft hervor, ſondern 
bat höchit wahrjcheinlich auch bei den Sachſen, Burgundern und 
Weitgothen gegolten, daß dem Bormunde der Niehbraud am 
Mündelvermögen zuftand. Hievon kam natürlich der Theil vor- 
weg in Abzug, ben der Bormund gebrauchte, um dad Mündel 
zu nähren und zu fleiden, vöden un kleder un scho geven, wie 
eine Lübiſche Nechtsquelle fich ausdrückt. Ferner hatte der Vor⸗ 
mund einen Anfpruch auf das Sühnegeld, das gezahlt wurde, 
wenn. Rechte des Mündels gefränft waren. Endlich mußte auch 
ber Mann feine Frau dem bisherigen VBormunde förmlich abs 
kaufen. Anfänglich war ber Kaufpreis wohl der freien Verein⸗ 
barung überlafien. Später ſetzte man für ſchoͤn und haͤßlich 
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eine fefte Durchſchnittsſumme feft, z. B. das Sädfiiche Bolle- 
reiht 300 Schillinge (solidi). Gewiß hat Zacitus an biefe 
Sitte gedacht, wenn ex in feinem Buche über Deutichland (Cap. 18) 
nicht ohne Seitenblid auf die damalige Romiſche Tugend her⸗ 
vorhebt: eine Mitgift bietet wicht die Gattin dem Mamne, fondern 
der Mann der Gattin ber. 

So mächtig mar der Begriff von dem Rechte der Familien⸗ 
Bormuudichaft, daß uriprünglich nicht einmal der eigene. Vater 
anf jeinen Todesfall einen Fremden zum Vormumd für jelne 
Kinder ernennen durfte. Wenn das mag keine vormundschaft 
geheissen, ee denne dy vormundschaft gevellet, von einer 
Bormundichaft kann Feine Rebe fein, ehe ber Fall dafür eintritt, 
ſagt ein Magdeburger Schöffenurtheil. Und die Mutter Tam 
a jchlechter fort. Selbft wenn fie das Kind noch jäugt, Toll 

ed ihr nach einer Vorſchrift des Sächfiſchen Rechtes ber Vor⸗ 
mund abfordern bürfen. 

Das Necht des Vormundes über ſein Mündel ftand nahezu 
dem Rechte des Vaterd gleich. Im einzelnen Fällen durfte er es 
in bie Unfreiheit verlaufen. Sogar die Zodesftrafe konnte er 
in älterer Zeit an ihm vollitreden, und hatte hiefür nur dann 
ein Sühnegeld zu erlegen, wenn dem Mündel nicht ſchwere 
Vergehen nachzuweijen waren. Bon dem Manne, der über eine 
Frau die Bormumdichaft führte, drückt fich eine alte Rechtsquelle 
noch gelinder aus: er darf feine Frau nicht nach jenem Belieben 
tödten, jondern and vernünftigen Gründen (rationabiliter). Ends 
lich — mas manchmal faft ebenſo barbariich ericheinen faın — 
finden fih in den alten Gefeben Spuren, dab der Vormund 
feine Mündel auch nad; Gutdünken verheirathen Tonnte. 

Für. die Schubbedärftigen, die feine Famtlienverbindung 
hatten, trat mit Ausbildung der Töniglichen Gewalt der König 


en. So war er, natürlich mit vollem Erbrecht, Vormund der 
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Fremden und der unehelich Geborenen, die hiernach allgemein 
Königdkinder hießen. Zu Erfteren zählten auch die Juden, bie 
man Ipäter kaiſerliche Kammerfnechte nannte, und die recht ein- 
trägliche Mündel waren, da fie für den gewährten Schub be 
befondere Abgaben zahlen mußten. Es verfteht fich, daß der 
König die VBormundichaft nicht in Perfon führte. Er übertrug 
fie feinen Beamten, die wiederum einen eigenen Vormund für 
die Mündel wählten. Allmäblig batten die Beamten auch 
für die neue Bevormundung folder Mündel zu forgen, 
deren biöheriger Vormund fich ihrer nicht annahm. Diefer 
Eingriff in die Gewalt der Familie dehnte fich weiter 
aus, wie unter Karl dem Großen die Königdmacht wuchs. 
Er ftellte diefe ganz allgemein neben den Samilienfchuß, ſetzte 
die ſämmtlichen Wehrlofen gegen Jedermann in Frieden und be 
drohte diejenigen, die dieſen Frieden verlegen würden, mit dem 
Bann. Conſequenterweiſe erhob er auch das Banngeld, unbe 
fümmert, ob daneben noch ein Familien⸗Vormund beftand, der 
dad Sühnegeld verlangte. 

Die königliche oder Taiferliche Obervormundfchaft ging in 
Deutſchland allmählig auf die einzelnen Landesherren und Städte 
ded Reiches über. Mit der veränderten Staatöverfaflung mußte 
bie Familien⸗Obervormundſchaft der mächtigeren Gewalt der Ob⸗ 
rigkeit weichen. Bejonderd zeigte ſich das bei der Rechnungs⸗ 
Ablegung von Seiten des Vormundes. Zuerft geſchah dieſe nur 
vor den Verwandten; dann konnte von Lebteren die Mitwirkung 
der Behörde angerufen werden; |päter, und zwar ſchon im 14. Fahre 
hundert, finden ſich Beitimmungen, wonach die Obrigkeit von 
vorn herein mit den Verwandten zufammen die Rechnung abzu- 
nehmen hatte; und zulett im 16. Tahrhundert wird durch die Reichs⸗ 
polizei- Orbnungen bie Mitwirkung der Verwandten vollitändig 
befeitigt. Dieſe Verordnungen fchrieben zugleich vor, „daß ein 
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jeglicher Bormünder fich der Vormundſchaft nicht unterziehen ſoll, 
die Berwaltung ſei ihm bemm zuvor durch Die Obrigfeit decerniret 
und befohlen” (NReichöp.=- OD. v. 1548 Tit. 31 8. 2; v. 1977 
zit. 32 $. 2). Mit diefem Grundſatz tft das alte Recht der 
Familie volftändig befeitigt. Die Vormundſchaft ift feine Fa⸗ 
milienangelegenheit mehr, fondern eine Anftalt des Staates, der 
die amilienglieder nur in jo weit berüdfichtigt und benugt, 
als es ihm gut dünkt. 

Dielen Zuftand fanden die Männer vor, die Friedrich der 
Große mit der Abfafjung eines Preußiichen Geſetzbuches beaufs 
tragt. Yühlten fie fich veranlaßt, die Staatsvormundſchaft 
wieder einzuichränten? Jedes Geſetz ift ein Kind ſeiner Zeit, 
und die damalige Zeit fing kaum an, fich aus dem Ruine heraus⸗ 
zuarbeiten, den der 30jährige Krieg in Deutichland zurück⸗ 
gelafſen. Daß er ungeheure Maſſen von Menſchen und Güs 
tern vernichtet hatte, fallt kaum jo auf, wie Die moraliiche Zer⸗ 
drüdung derer, bie ihm überlebten. Noch auf Generationen bin 
lähmte das Graufen der jchredlichen Zeit jede freie, jelbitftändige 
Regung. Man dachte nur an leiblichen Wiederaufbau der ma⸗ 
teriellen Eriitenz, man war froh, wenn man — gut oder jchledht, 
wohlwollend oder tyraniſch — regiert wurde, der Lanbeöherr 
war Herr und PVorjehung über einen Haufen willenlofer Uns 
terthanen, die gar nicht einmal den Wunfch hatten, etwas Bel. 
ſeres zu fein. Wir erftaunen, wenn wir einen Blid in Fried⸗ 
richs des Großen zahlloje Cabinetsordres werfen. Selbit jeine 
höchiten Beamten ericheinen hülflos wie bie Kinder und holen die Be 
fehle des Königs in Dingen ein, die jebt jeder Schreiber felbititändig 
erledigen kann. Und dies beichränfte, ſich nicht auf Sachen des 
Amtes; auch in Privatangelegenbeiten mußte der König wie ein 
geftrenger Hausvater helfen und darunter fahren. An der Spibe 
der Commiſſton zur Ausarbeitung der neuen Geſetze ſtand der 
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Großlanzler von Gocceji. Der Zufall hat einen langen 
Briefwechſel aufbewahrt, den er und feine Frau mit dem Könige 
in folcher Privatfache führten. Ihr Sohn, der Geheime Rath 
von Cocceji, wollte eine Tänzerin Barbarinı heirathen. Fle⸗ 
bentlich gingen fie den König an, ihnen in vieler Bebrängnik 
beizuftehen. Die Briefe Friedrichs des Großen zeigen, dab ihm 
ſolche Bitte gar nicht auffallend mar. Cr ging bereitwillig darauf 
ein, befahl, daß der verlorene Sohn arretirt würde und, wie e8 
ſchließlich heißt, „Fobald er wieder zu fich felbft gefommen umd 
fh der Palfton gegen obgedachte verführeriiche Creatur ent- 
Ichlagen haben würde, wiederumb auf freien Fuß geftellt werde 
und feine functiones nach ald vor continuiren ſolle.“ 

Es leuchtet ein, daß diefer Großlanzler von Cocceji nicht 
auf den Gedanken kommen fonnte, die Bormundichaften wieder 
den Familien zu überlafien. Er, jeine Genofien und Nachfolger 
im Preußiichen Gefebgebungswerle lieferten nichts weiter im 
Bormundichaftsrecht, ald ein Product der bequemen Gewohnheit, 
felbft überall bevormundet zu werben. Es blieb alfo dabei, dab 
ber Staat die Vormuͤnder einzufeßen hat. Selbit die Ernen- 
nung durch ein Teitament des Vaters gilt nur als ein Vorſchlag, 
der der Prüfung ded Nichterd unterliegt. Aber noch einen ver- 
hängnifvollen Schritt weiter ift die Preußiſche Geſetzgebung ge 
gangen. Der Bormund gilt ihr für fo unfähig, fo unbehülflid 
und unverftändig, daß bei jedem Schritt, den er thut, Die Ober⸗ 
vormundichaft in Geftalt des allwifjenden Stantsvertreterd, des 
Richters, dazwiſchen fahren kann. Diejer benubt den VBormund, 
wenn er will, wenn er nicht will, nicht. Der Vormund hat 
alfo aufgehört, im eigentlichen Sinne Vormund zu fein; er tft 
aur ein Inftrument; der Richter fteht beftändig hinter ihm und 
führt ihm die Hand, wenn ed ihm nicht gut duͤnkt, lieber gleich Die 
eigene Hand zu gebrauhen. Ein Miniſterial⸗Reſeript vom 
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4. Januar 1842 ſpricht geradezu aus, dad Gericht ald Organ 
des Stantes führe eigentlich die Vormundſchaft, koͤnne daher mit 
Webergehung des Dormundes überall jelbft handeln und verwal- 
ten, Geichäfte für die Mündel abfchließen und ben Vormund als 
umjelbftftändigen VBollftreder feiner Anordnungen benuben. Der 
befaunte Rechtslehrer Koch fagt in feinem Syſtem des Preuß. 
Privatrechts (Th. ILS. 713 und 716), die Vormünder ftänden 
zum Richter im Verhältniſſe eines Dienerd zum Herren; weſent⸗ 
lich nothwendig wäre daher eigentlich ein Bormund überhaupt 
nicht, wenn das Gejeß feine Beitellung nicht vworgeichrieben 
bitte; ‚die Handlungen Tinten auch durch bie gemöhn- 
fichen Gerichtsdiener im Folge bejonderen Auftrages ausges 
führt werden. — Wie der Richter den Bormund, den er anzu- 
feßen It, bei Seite ſchiebt, dafür führt Koch (S. 703 dajelbft) 
ein Beilpiel aus ‚jeiner Praxis an: Ein verftorbener Gutsbe⸗ 
fiter in Schleflen hatte eine Wittwe und majorenne jowie mino- 
renne Kinder hinterlaffen. Die Wittwe und die Majorennen 
find einig, daß das Gut gemeinichaftlich "weiter bewirthichaftet 
werben fol. Auch der Vormund hält dieg im SInterefle der 
Minorennen für durchaus wünfchenswerth. Das Vormundſchafts⸗ 
gericht Dagegen wetft ihn an, auf den Verkauf des Gutes anzu- 
tragen. Der Vormund will nicht, weil dad gegen das Befte 
feiner Mündel lief. Nun beitellt das Gericht einfach einen 
Rechtsanwalt zum Curator für biefen Fall und läßt durch dieſen 
die Subhaftation ausbringen. 

Andere Rechtslehrer wollen wieder andere Grundfäße, als 
Koch, and den Vorſchriften des Preußiſchen Landrechts heraus 
interpretiren. Jedenfalls fteht fo viel feft, daß nad dem Ge⸗ 
febe durchaus nicht Mar ift, im welchen Fällen der Richter, in 
welchen der Vormund zu handeln bat. Da geht es dem oft 
wie in allen Wirtbichaften, wo man — nad) dem Volksaus⸗ 
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drud — nicht weiß, wer Koch und wer Kellner ift: Jeder ver- 
läßt fih auf den Anderen, und fchließlich ift gar nichts Rechtes 
gethan worden. Dazu kommt ber Krüdftod des alten Fritzen, 
der aus den 1007 Paragraphen des Preußiſchen Vormundſchafts⸗ 
rechtes ich bei jeder Gelegenheit über das Haupt des Richters 
ſtreckt. Nur nichtd thun, was regreßpflichtig macht! Die 1007 
Paragraphen wollen Alles vorfehen, was möglicherweife vorkom⸗ 
men kann. Der Richter foll möglichft wenig felber zu überlegen 
haben; der Geſetzgeber hat es ihm alles vorgebacht, der Richter 
fol bloß ausführen, bloß pariren. Aber die Mündel find Teine 
Begriffsweſen, unveränderlih im Strom ber Zeit. Sie find 
Weſen von Fleiſch und Bein und leben in einer Zeit, wo io 
Manches anderd behandelt fein will, ald im vorigen Jahrhundert. 
Der Richter fieht das wohl und fchüttelt den Kopf, und Me 
philtophele8 raunt ihm in’s Ohr: 

Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage, 

Weh dir, daB du ein Eufel bift! 


Vom Rechte, dad mit und geboren iſt, 
Bon dem ift leider nie die Frage. 


Gern würde er died und jenes thun, wenn es nur nicht 
in den 1007 Paragraphen anderd vorgeichrieben fände Oft 
fteht hier das Intereſſe des Mündels, drüben die mögliche Re⸗ 
greßpflicht. Mag das Jutereſſe des Muͤndels gehen, damit der 
Regreß nicht kommt. Alſo ift Aengftlichkeit und Vorſicht die 
Mutter der Weisheit des Preußiſchen Vormundſchaftsrichters — 
noch dazu bei ſeinem Gehalte. 

Dies darf in keiner Weiſe als ein Vorwurf gegen die 
Preußiſchen Richter erſcheinen. Die Uebelſtände liegen lediglich 
in der Geſetzgebung begründet, und das wird auch wohl von den 
Richtern ſelber anerkaunt. In dem Werke über Preuß: Bor 
mundjchaftörecht, das die Kreisrichter Arndts und Leonhard 
1862 herausgegeben, heißt es beiſpielsweiſe: „Der Borzug der 
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größeren Sicherheit, weldhen der vormundſchaftliche Schub des 
Staates vor dem ber Familie haben fol, wird illuforifch, weil 
den verwaltenden Behörden die Mittel abgeben, dad nur von 
individuellen Nmftänden abhängige Wohl des Pflegebefohlenen 
zu überjehen — —; er wird jogar zum Nachtbeil, wenn, wie nicht 
jelten gefchieht, einer am fich billigenäwerthen Maßregel des Vor⸗ 
mundes der Conſens der Behörde nur deshalb verfagt wird, weil 
diefe, unter dem Einfluß der mit dem ganzen Juſtitut nahe zu⸗ 
fommenhängenden firengen Borjchriften über ihre Regreßverbind⸗ 
lichkeit, von ber ſtricten Suftructton, die den ſpeciellen Fall über- 
geht, wicht abweichen zu können glaubt. Defto deutlicher treten 
die allgemeinen Mängel der Einrichtung hervor, die darin be 
ftehen, daß der Schub nicht fchnell genug geleiftet wird‘, daß bie 
Autorität der Bormünder leidet, die andrerſeits doch wieder wirk⸗ 
fam fein ſoll, und daß der Staatöbehörbde eine große Laft un- 
fenchtbarer Arbeit entfteht.“ 

Die Preußtichen Richter alfo fühlen fi nicht befriedigt von 
der beftehenden Preußiſchen Vormundſchaftsgeſetzgebung. Noch 
weniger ift dies begreiflicherweiie bei den VBormündern ber Fall. 
Der tüchtige felbftftändige Mann trägt gern die Verantwortlich» 
feit für das, was er thut; aber er will auch die Freiheit haben, 
etwas als felbftftändiger Mann zu thun. Deshalb finden ſich 
Zaujende, die gern ein Ehrenamt im Staate und in ber Ge- 
meinde übernehmen, aber vor der Vormundſchaft iſt Jeder, wenn 
nicht Verwandtichaftöverhältniffe mitpielen, auf der Flucht. In 
BDerlin haben jeit einer Vereinbarung zwiſchen den Juſtiz⸗ und 
den Gemeindebehörden aus dem Jahre 1844 die Bezirksvorſteher 
Die Aufgabe, dem Stadtgerichte Bormünder zu bezeichnen. Man 
muß es ſehen, wie jo oft die Bürger fich dem Anfinnen zu eut⸗ 
winden fuchen. Endlich reißt dem Bezirksvorſteher die Geduld. 


Er maht den Erften Beiten namhaft, der nun vor’s Gericht 
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eitirt wird und die möglichen Entſchuldigungsgründe vorbeingt. 
Das Gericht ift hierauf durch tägliche Erfahrung eingeübt und 
macht ihm Har, er muß. Dam geht er ald ordnungsmäßig ver 
pflichteter Vormund vom Gericht, aber wicht mit dem Vollge⸗ 
fühl eines übernommenen Shrenamtes, fondern eher wie ein Be 
lafteter, ein Beftrafter. Schon zu wiederholten Malen haben 
die Berliner Bezirksvorſteher in ihren Generalverſanmlungen 
den förmlichen Beichluß gefaßt, Darum vorftellig zu werben, daß 
den von ihnen vorgeichlagenen Bürgern auf dem Gerichte vers 
jchwiegen würde, von wem biejer Borichlag herrühre. Sie müfe 
jen fi im diefer Sache vorkommen wie Denmnzianten. Es 
berricht deswegen ein ewiger Meiner Krieg zwiichen ihnen und 
ihren Bezirksgenofſen, und die inmitten der ftxeitenden Parteien 
fteben, befommen natürlich die meiſten Schläge. In dem Bezirke, 
wo ich vor langen Sahren wohnte, trat mid) eined Tages jehr 
erhitzt mein Bezirfövorfteber auf der Straße an. Er kam von 
einem wohlhabenden Manne, der es verweigert hatte, einen Bei⸗ 
trag zur Weihnachtäbefcheerung für arme Kinder zu zahlen. „Der 
Mann bat fein Herz," Tagte mein Bezirksvorſteher; „aber es 
fol ihm eingetränft. werden; die nächſte Bormundichaft kriegt 
kein anderer als er, mindeltens mit 6 Kindern." — Die Ber- 
liner Waiſenverwaltung, die jährlich an 2600, zumeift bevormundete 
Kinder verpflegt, nimmt felten etwas von der Eriftenz der Vor⸗ 
münder wahr. Nur am Sahresichluß, wenn dem Gerichte die 
ſ. g. Erziehungsberichte eingereicht werden müljen, werden zahl 
reiche Erkundigungen angeftellt, wo fich die Kinder denn eigent- 
lich befinden. — Schon ein Schreiben des Berliner Vormund⸗ 
Ichaftögerichtes an den Magiftrat vom 11. März 1824 Hagt u. a. 
wörtlich: „daß leider, um nur einen einfachen Erziehungsbericht 
zu erlangen, manche VBormünder durch den Erecutor zur Stelle 
geführt werden müſſen.“ 
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Zum Glück geftattet unſer Geleb, daß der Bater den 
fünftigen Bormund feiner Kinder durch Teftament in wichtigen 
Punkten von der obervormundſchaftlichen Einwirkung des Ge⸗ 
richtes befreien kann. Sehr häufig wird hiervon Gebrauch ge 
macht, ja ſogar oft lediglich zu dieſem Zwecke das Teſtament 
überhaupt errichtet. Schon hieraus erhellt, daß unſer Bor 
mundſchaftsgeſetz für uns nicht mehr taugt. Denn jedes Geiek 
ift wegen der Stantöangehörigen da und ſoll nichts weiter and« 
drüden, als den allgemeinen Willen. Hiezu fiimmt nicht, daß 
Alles danach firebt, Tünftlich das Gefeb bei Seite zu Ichaffen. 
Auch Hilft das Auskunftsmittel nur dem Wohlhabenderen, der 
die Teſtamentskoſten daran werdet. Diejer aber tft fchon beffer 
daran ald der Arme, da er meiſt Berwandte und Fremde hat, 
die nach feinen Tode troß der drüdenden Obervormundichaft 
fih feiner Kinder annehmen. 

Das Publikum alfo, kann man behaupten, wünſcht ficher- 
lich eine Aenderung unjerer Vormundſchaftsgeſetzgebung. Stim⸗ 
men Preußiſcher Suriften, die das Gleiche verlangen, find ſchon 
vorher citirt worden. Sie find noch lauter erflumgen auf der 
Berjanmlung des deutjchen Iuriftentages im Jahre 1864, wo 
allgemein eine Aenderung des Preußijchen und des ihm gang 
ähnlichen Defterreichiichen Syftemd erlangt wurde. Nicht ein 
einziger Juriſt trat auf, der dieſe Geſetzgebung vertheidigt hätte. 
Dies wiegt um jo ſchwerer, als es gerade die Richter jelber find, 
Die geftehen: wir wollen die Allmacht nit haben, die 
und dad Vormundſchafts⸗Geſetz verleiht; wir können fie nicht 
tragen, fie Ichadet und und denen, welchen fie helfen fol. 

Ft denn. nun in den „maßgebenden" Kreilen von ſolcher 
Unzufriedenheit mit unjerem Bormundfchaftöweien nie etwas bemerkt 
worden, hat man nie die Hand gerührt, um Abhülfe zu ſchaffen? 
Do; man bat ed mur wicht radical genug angefangen; man hat 

(178) 





16 


weiße Salbe über die kranke Stelle geftrichen, anftatt wegzu⸗ 
ſchneiden und ganz neues Fleifch zu fchaffen. 

Schon im Sabre 1825, als in Preußen eine große Geſetz⸗ 
reviſton veranlaßt ward, erſchien es dem Suftizminifter nöthig, 
daß hierbei audy die Vormundſchaftsgeſetzgebung, der 18. Titel 
II. Theiles im Allgemeinen Landrechte, berüdfichtigt werde. Die 
Neviforen machten aus den 1007 Paragraphen im Landrecht 
deren 639. Abweichend von der Gefehgebung wird den Ber- 
wandten ein größerer Einfluß auf die VBormundichaftsfährung 
eingeräumt. Auch tritt ganz Ichüchtern, nicht im Texte des Ge⸗ 
febentwurfes, jondern in der Vorerinnerung zu den Motiven der 
dringende Wunſch hervor, die Gemeinde zur Bildung der ober- 
vormmdichaftlichen Behörde zu benuten. Die ganze Arbeit 
biieb, ohne praktiſche Folgen, als „ſchaͤtzbares Material" im 
Miniſterium liegen. 

Uster dem 26. Auguft 1842 reſcribirte der Suftizminifter 
Mühler an das K. Kurmärkiſche Pupillencollegium, bie Auf 
Richt der Vormundſchaftsgerichte, namentlich über die vermögend- 
loſen Mimdel, habe fich vielfach als unzureichend ergeben: häufig 
werde die Bevormundung fo fpät eingeleitet, daß ſchon Verwahr⸗ 
loſung der Kinder erfolgt fei, tüchtige und gewiflenhafte Vor⸗ 
münder würden fchwer gefunden, die Mittel zur Controle ber 
Bormünder feien unzulänglich u. |.w. Zur Abhülfe diefer Uebel⸗ 
ftände ericheine eine Herzoglich Anhalttiche Verordnung vom 15. 
Februar 1824 nachahmungswerth. Er, ſowie der Minifter des 
Innern und ber geiftlichen Angelegenheiten feien übereingekom⸗ 
men, zmmächft für die Städte Berlin, Potsdam und Branden- 
burg einen Verfuh mit Ähnlichen Einrichtungen anzubahnen. 
Iene Anhaltifche Verordnung wird dieſem Reſcripte beigefügt. 
Sie klagt im Eingange, daß troß der beftehenden vormundſchafts⸗ 
rechtlichen Verordnungen die Mündel, befonderd die vermögend- 
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Iofen, der Verwahrloſung amheinrfielen, und beftimmt, dat für 
dDiefelben „Watjenämter” zur Obhut beftelli werden. Diejelben 
beitehen in den Städten aus den Hanptgeiftlichen, den Haupt⸗ 
Ichrern und 6—4 von diefen zu wählenden adıtbaren Bürgern; 
in den Dörfern aud dem Prediger, den Schallehrer, dem Orts: 
richter und zwei von diefen zu wählenden achtbaren Gemeinde 
gliedern. Das Waiſenamt verfammelt ſich monatlich wenig⸗ 
ſtens ein Mal; ed hat zunächft für die Bevormundung der ar⸗ 
men Waiſen zu jorgen, ſodaun über deren gehörige Pflege und 
Erziehung zu wachen; das Gericht verpflichtet deu Vormund, 
der unter der &ontrole des Waiſenamtes fteht und demfelben 
jährlich, wenn auch nur mündlichen Bericht über bie betreffende 
Waiſe abflatten muß. Das Waiſenamt ſeinerſeits evftattet am 
Jahresſchluß dem Gerichte einen kurzen tabellariichen Bericht über 
bie feiner Obhut anvertrauten Minorennen. 

Auf dad Nefcript vom 26. Auguft 1842 nım flimmen zu⸗ 
nächft die untergeordneten Inſtanzen den Klagen des Juſtizmi⸗ 
mifter8 volllommen bei. So fagt das Berliner Vormundſchafts⸗ 
Gericht in einem Schreiben an ben Magiftrat vom 18. October 
1842: „Bei einem Geichäftäkreife von vielen Tauſend currenten 
Bormundfchaften, bei der Art des vorgeſchriebenen Geichafts- 
ganges bleibt uns nichts übrig, als die Vormünder zur Erſtat⸗ 
tung des alljährlichen Erziehungsberichtes anzuhalten. Hiebei 
trifft es fich häufig, dab exit nach Jahre langen Erfundigungen, 
nach wielen Schreibereien und Gängen der Aufenthalt des Ber- 
mundes oder feiner Pflegebefohlenen ermittelt wird, zuweilen 
auch alle Mittel vergeblich find, den Aufenthalt derſelben zu em 
forſchen. Oft erfcheint ver Erziehnngsbericht als eine leere For⸗ 
malität und wird mitunter Jahre lang erftattet, ohne daß dem 
Vormunde irgend Kennimi vom Ergehen ſeines Mündels bei⸗ 
wohnt. Was ferner während der Vormundſchaftsführung vor⸗ 
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kommt, als Ermahnungen nnd. Verwarnungen, Schlichten von 
Streitigkeiten in Dienft- und Lehrverhältniffen, Unterbringung, 
Beſchaͤftigung, Unterftüßung von Pflegebefohlenen, Prüfung von 
Heiraths geſuchen, Progebangelegenheiten: jo müſſen wir und mit 
Buziehung der Vormünder allen diefen Gejchäften unterziehen; 
fie würden indeſſen mit Ausnahme derer, welche nothwendig 
richterlicher Leitung bedürfen, ficher beifer von einem Ber: 
ein folder Männer erledigt werden, die dem Leben 
and gefelligen Verfehr näher ftehen, die durch Local- 
unterfuchungen, durch Perſonalkenntniß in beftimmten Revieren 
beffer und eingreifender zu wirlen vermögen, als eine richterliche 
Behörde." Nach diefer Bankferottderflärung wirb angefragt, ob 
fich nicht in Berlin eine Bereinigung der Armen -Commijfionen 
mit den Kirchiprengeln herbeiführen und die Armen-Sommilfionen 
in jeder einzelnen Parochie fich als „Waiſenamt“ zufammenfaffen 
ließen. — Hierauf gingen der Magiftrat und die Stadtyerord- 
neten nicht ein, ftellten aber anheim, ob nicht unter Zuziehung 
der Bezirksvorſteher aus angejehenen Bürgern für je 2 Stabt- 
bezirte ein Waifenamt zu bilden fei. Ein Schreiben des Kur- 
maͤrkiſchen Pupillencollegiumd, vom 11. Sanuar 1844, erflärt 
indeflen, dab der Herr Iuftizminifter von der weiteren Verfol⸗ 
gung des Planes „hauptfächlich wegen der Schwierigfeiten, die 
feiner Ausführung entgegenftehen” Abftand genommen babe. 
Aus den ganzen Verhandlungen geht nur das Eine Refultat 
hervor, daß die Stadtbehörden bei Auswahl der Bormünder bes 
huͤlflich fein follen. Ziemlich um diefelbe Zeit fuchte der Juſtiz⸗ 
minifter eine Inſtruction ded K. Yupillen- Sollegii zu Pas 
derborn allgemein einzuführen, wonach die Erziehungsberichte der 
Bormünder einer Sontrole der Geiftlichen unterliegen follten. 
Dies wehrte der Berliner Magiftrat für feine Bürger mit ber 
Hinweiſung ab, daß foldde Cenſur häufig tüchtige und qualifichrte 
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Perſonen abhalten würde, das Amt eines Bormundes zu über- 
nehmen. Das Bormundichaftögericht zu Berlin bat fich diefen 
Gründen angeichlofien und noch hinzugefügt, dab die Gontrole 
der Berichte durch die Geiftlichen gejeßlich wicht gerechtfertigt ſei, 
die Rechte der Bormünder beeinträchtige und jedenfalld nur im 
Wege der Geſetzgebung eingeführt werden könnte. 

Bon den damals gepflogenen Verhandlungen hatte auch die 
Prefſe lebhaft Notiz genommen. Ein Leitartifel der Voffiſchen 
Zeitung vom 27. Juni 1844, ber die Mängel des Bormunb- 
ſchaftsweſens fehr ausführlich und gründlich auseinanderſetzt 
ſchließt mit den Worten: „Zaflen wir nun bie angeregten Miß—⸗ 
ftände überfichtlich zufammen, fo läßt fich fagen: einige können 
durch verichärfte Aufmerffamteit in der Wahl der Vormünder 
abgeftellt werden, bei andern ift e8 abſolut unmöglich. Hier liegt 
die Wurzel ded Uebels in der gejeblichen Einrichtung des Vor⸗ 
mundſchaftsweſens felbft, mit dem lebteren muß fie ftehen und 
fallen. Will man das Uebel heilen, jo muß man irgendwie eine 
Aenderung im legislativen Syſtem felbft treffen.“ 

Dies war nicht die Meinung des Preußiſchen Minifters 
bed Innern von Weftphalen, welcher, nachdem der Landtag von 
1847 die Frage zur Sprache gebracht, und 1851 im Juſtiz⸗ 
minifterio ein Entwurf zu einer neuen Vormundſchafts⸗Ordnung 
vorbereitet war, Ende 1852, in Gemeinfchaft mit dem Juſtiz⸗ 
minifter Simons die Sache wieder angriff. Die Anregung war 
von zwei praftiichen Männern auögegangen, die damals ber Ber- 
liner Commiffion für Sittenpolizei vorftanden und fi noch 
heut in diefer Stellung befinden. Sie hatten dem Polizei-Prä- 
fidium eine Denkſchrift überreicht, die mit den Worten be ginnt: 
„Zu den Einflüflen, welche bei den heranwachſenden Frauens⸗ 
perfonen die Proftitution und bei den heraumwachienden Männern 
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Mangelhaftigleit unjerer vormunbichaftlichen Einrichtungen.“ 
Nachdem die bekannten Mipftände kurz angebeutet worden, heißt 
ed weiter: „Es ift dies feine voraudgefahte Meinung, ſondern 
findet fich durch die traurige Wahrheit beftätigt, die fich aus dem 
Liſten der Berbrechen fowohl, ald and den von der Commiſſion 
für Sittenpolizei über die der Proftitution verfallenen Frauen⸗ 
Zimmer gejammelten Notizen ergiebt. Im jenen Liften hat das 
ungewöhnlich große Verhaltniß ſolcher Subjelte, die, frühzeitig 
verwaift, unter jogenaunter Pflichtuormundichaft aufgewachſen 
waren, längft fchon die Aufmerkſamkeit erregt. Gang daſſelbe 
gilt von den der Proftitution auheim gefallenen Frauensperſonen; 
die Commilfion darf nach den biöher gewonnenen Erfahrungen 
über die Hälfte diefer Frauensperſonen ald ſolche bezeichnen, 
welche frühzeitig verwaiſt unter Vormundſchaft heramyeiften.“ 
Nun werden zwei Fälle aus der gräßlich reichhaltigen Praxis 
erzaͤhlt. Ein Offizier, der die Freiheitöfriege mitgelämpft hatte, 
hinterließ, etwa 20 Jahre nachher, eine Frau, 4 Töchter umd 
einen Sohn in dürftigen Vermögensumftänden. Die Kinder 
waren gutartig, geſund und hübſch geftaltet. Zum Vormund 
erhielten fie einen Bichualienhändler, einen an fich achtbaren, 
aber etwas rohen und ungebildeten, von eigenen Sorgen voll⸗ 
ftandig in Anfpruch genommenen Mann. Als die Mutter mit 
den Kindern im eine entfernte Stadtgegend z0g, hörte jeine, 
ohnehin ſehr mangelhafte Aufficht gänzlih auf. Die Kinder 
wuchlen der jchwächlichen Mutter über den Kopf, die vier Mäd⸗ 
hen verfielen der Proftitution, der Sohn dem Verbrechen. Die 
Mutter ift in Folge einer von den Töchtern erlittenen Mißhand⸗ 
lung an Blutipeien geftorben. „Die Kinder waren mit ben 
Khönften Anlagen geboren, von Natur gutartig. Was fie ge 
worden find, wurden fie in Folge einer vernadhläffigten, fchlechten 
Erziehung Hat der Bormund die Schuld? Der Bormund ver 
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ftand die ihm überwielene Pflicht nicht befier, er betrachtete fie als 
eine Bürde, die er fich fo leicht wie möglich zn machen juchte, — 
und was hätte er im feiner Lage für die Kinder and thun fün- 
nen, jelbft beim beften Willen? Dem Bormundichafts-Gericht 
ift auch fein Vorwurf zu machen, e8 folgte dem gewöhnlichen 
Gange, indem ed aus den Bezirkäliften einen ehrjamen Bürger 
auswählte und ihn als Bormund verpflichtete.” — Der zweite Fall 
betrifft die Kinder eined redlihen Schmiedes, der 1832 ftarb, 
und eine bruſtkranke Fran, eine zmölfjährige Tochter und einen acht⸗ 
jährigen Sohn hinterließ. Die ganze Zamtlie war bis dahin 
arbeitiam, brav, gottesfürchtig. Ein ehemaliger Gaftwirth, ein 
harter, eigenfinniger Mann ward zum Bormund beftellt. Die 
Kinder hatten mmendlich viel von ihm zu leiden; biöweilen be 
fümmerte ex fich längere Zeit gar nicht um fie, während er fie 
Damn aber wieder bei der geringften Gelegenheit Yörperlich züch⸗ 
figte. Mit dem 15. Jahre ward das Mädchen eingejegnet und 
nun zu einem Bierfchänfer in Dienft gegeben. In demjelben 
Sabre ftarb die Mutter und der Knabe wurde als Laufburfche 
im eine Meine Buchdruderei gethan. Der Dienftherr des Mäp- 
hend, ein Verwandter und guter Freund des Bormundes, war 
ebenfalld ein grober, ungebildeter Mann, der feine Dienitlente 
fchlecht behandelte und bei jeder Gelegenheit ſchlug. Selten hielt 
bei ihm ein Dienftbote länger als ein Vierteljahr aus. Bas 
Mädchen, an ein ftilles, ruhiges, fittiames Leben bei ihrer Mut- 
ter gewöhnt, empfindfam und voll Sammer über den Tod der 
feßteren, Tonnte die Behandlung kaum ertragen. Bergeblich Tief 
fie Magend und weinend zum Bormunde; von diefem wurde fie 
jedesmal mit den ärgften Schimpfworten heraudgeftoßen und mit 
Schlägen traktirt. Eines Abends, nad) einer harten und unver- 
dienten Züchtigung durch ihren Dienftherren, entlief fie dieſem. 
Wohin ging fie? Hatte fie Jemand, bei dem fie für ihre Klagen 
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Gehör finden konnte? Ste nahm ihre Zuflucht zum Kirch⸗ 
hofe auf das Grab ihrer Mutter, wo fie händeringend und 
weinend lag, bid fie hinausgewieſen wurde Sie trieb 
fih die Nacht umher und wollte mit Anbruch des Tages 
Berlin verlaffen, ohne eigentlich zu willen, wohin fie fich 
wenden ſollte. Gegen Morgen begab fie fi zu einer armen 
Wittwe, einer Freundin ihrer Mutter, klagte diefer ihre Noth 
und erhielt durch fie noch am demfelben VBormittage Arbeit in 
einer Wollfortirerei. Durch die Polizei aber ließ der Vormund 
fie zurücdbringen und that fie von Neuem zu dem früheren 
Dienftherren. Diefer behandelte fie noch brutaler, als vorher. 
In Folge erlittener Mißhandlungen lief fie in ihrem Unverftande 
nach wenigen Tagen wieder davon und trieb fid, abermals eine 
Nacht umher. Sie wurde aufgegriffen, bis zum Morgen im 
Polizei⸗ Gewahrſam behalten und dann auf Requifition des 
Bormundes diefem überliefert. Jetzt nahm fidh, diefem Vor⸗ 
munde gegenüber, die Polizei felber ihrer an. Sie ward nicht 
wieder gezwungen, in den früheren Dienft zurüdzufehren, ſon⸗ 
dern konnte Die Arbeit in der MWollfortirerei annehmen und zu der 
genannten Wittwe in Schlafftelle gehen. Ste war bei ihrer 
neuen Arbeit fleißig, reinlich, ſittſam und ftil. Aber nach einem 
halben Jahre hörte die Arbeit auf und fie ward entlaffen. Die 
Wittme wußte ihr feinen amderen Erwerb nachzumeilen und hieß 
fie fih an den Vormund wenden. Diejer Schalt fie eine nichts⸗ 
nutzige Dirne und ftieß fie faft mit Gewalt von fidh. Vergeblich 
lief fie nun wenige Wochen, halb verhungert, nach Arbeit ums 
her. Sie befam bie und da Beichäftigung, aber feine dauernde. 
Da warf fie fich dem Lafter in die Hände. Noch einmal ſtieg 
dad Bild ihrer verftorbeuen Mutter in ihr auf, noch einmal be 
gab fie fich weinend und händeringend auf dad Grab. Der 
Hunger trieb fie in's Lafter zurüd. Der Bericht begleitet fie 
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durch die niedrigften und widrigften Höhlen von Hamburg und 
Berlis und fährt dann fort: „Jeder Widerwille gegen ihre 
ſchandbare Lebensweiſe fcheint in ihr erlofchen und nur dann, 
wenn fie auf die Erinmerung ihrer Sugend, auf dad Andenken 
an ihre Mutter zurüdgeführt wird, erhebt fi in ihr ein Gefühl 
der tiefften Wehmuth und des bitterften Iammerd. Der Bru⸗ 
der, der ſpäter eine Zeit lang ald Kellner conbitionirte, hat fich 
jodann brotlos umbergetrieben und ift verichollen. — Sind dieſe, 
während ihrer Kindheit fittiam und gotteöfürdhtig geweſenen Kin- 
der nicht das Opfer unjerer vormundfchaftlichen Einrichtung? 
Hätten fie unter befjerer Leitung nicht höchſt wahrſcheinlich zu 
guten und brauchbaren Menſchen fich herangebildet?" Nach diefen 
Beilpielen bringt die Sommilfion für Sittenpolizet für diejenigen 
Mündel, denen ein jogenannter Pflichtuormund gejebt werden 
müßte, die Einrichtung von Vormundfchafts⸗Commiſfionen in 
Vorſchlag, für welche in jedem Berliner Polizei Reviere 12 bis 
14 Bürger zu wählen wären; die Mitglieder ernennen aus ihrer 
Mitte einen Vorſitzenden und einen Schriftführer; die übrigen 
vertheilen das Revier unter fich in Heine Theile; jeded Mitglied 
bat die vormundfchaftlihe Aufficht über diejenigen Mündel zu 
führen, welche in feinem Reviertheile fich befinden; alle Monate 
finden Gonferenzen ber Commiſſion Statt; ift Gefahr im Ver: 
auge, jo erfolgt ſofortiges Einfchreiten durch das betreffende Mit- 
glied und den Vorſitzenden; Lebterer hat eiwanige Klagen über 
die Mitglieder entgegen zu nehmen; jämmtlihe Commiſſionen 
verkammeln fi im Sanuar jeden Jahres unter Vorſitz eines 
vom VBormundichaftsgericht delegirten Richters, der ihre Berichte 
entgegen nimmt und für ihre bisherige Bormundichaftsführung 
ihnen Decharge ertheilt; die einzelnen Commiſſionen ftehen mit 
einander derart in Berbindung, daß fie fich wechſelſeitig bie 
Mündel überweiien, die von einem Reviere in's andere verziehen; 
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iſt ed möglich diefe Organifation über das ganze Vaterland aus- 
zudehnen, jo kann ſolche wechjelfeitige Ueberweiſung ſich über den 
ganzen Staat erftreden. | 

Dies in gebrängtem Auszuge die Denkfchrift der Commiſſion 
für Sittenpolizei zu Berlin vom 30. April 1852. Herr v. Hindel- 
bey, damals Polizei Präfident und allmächtig, legte die Sache 
bei Gelegenheit feiner perjönlichen Vorträge dem Könige Friedrich 
Wilhelm IV. vor. Diejer Umſtand trägt bei zur Erflärung des 
Verlaufes. Zunächft wurden auf's Lebhaftefte de Minifter in 
Bewegung gejeßt, welche, wie ſchon angedeutet, noch in demiel- 
ben Jahre Reſeripte erliehen. Dem Berliner Magiftrat wird 
barin gefagt, Die in der Denkſchrift angeregten Uebelſtände feien 
unzweifelhaft vorhanden, die Duellen berfelben weniger in ber 
Mangelhaftigkeit der beftehenden gefeßlichen Vorfchriften zu jn- 
den, als in der Schwierigkeit ihrer Durchführung für eine ſv 
benölferte und ausgedehnte Stadt wie Berlin; der Magiftrat 
möge mit dem Polizei-Präfidium, dem Stadt- und dem Kreid- 
gerichte über die Ausführbarkeit der Vorichläge der Commiſſion 
fir Sittenpolizei conferiren. Che diefe Berathungen in Gany 
famen, war ſchon ein Schritt geſchehen, der das Iuterefle an der 
Hauptſache abſchwächen mußte, und zwar bei den Einen, weil 
fte ihn jelber für eine Hauptlache hielten, bei den Anderen, weil 
fie darin eine üble Vorbedeutung für dad Gelingen des Planes 
erfannten: auf Anregung des Eonfiltorii der Provinz Branden⸗ 
burg und unter Mitwirkung des Kammergerichtd und der Re- 
‚gierung zu Potsdam war dad geichehen, was dad Berliner 
Stadtgericht nach Obigem früher für ungeſetzlich erflärt hatte, 
die Berichterftattung der Vormünder war unter die Senfur der 
Geiftlichen geftellt worden. Jeder derjelben beftimmt für die 
Bormünder jeined Sprengeld einen Sonferenztermin, zu welchem 
fie diejenigen der Mündel, welche zu belehren oder zu ermahnen 
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find, ſowie nöthigen Falles auch deren Mütter, mitzubringen 
haben. Unentſchuldigtes Ausbleiben der VBormimder im Termin 
wird durch Ordnungsſtrafen gerügt. „Sehr zweckmäßig,“ ſagt 
das Regierungd-Refeript vom 29. März 1853 weiter, „und ent- 
iprechend ber Wichtigkeit der Handlung wird es fein, wenn die 
Geiftlichen die Conferenz als einen kirchlichen Act behandeln und 
fie mit Gefang und Anſprache eröffnen und ſchließen.“ Das 
Stadtgericht zu Berlin wurde übrigens erpreß von der Maßregel 
andgenommen. | 

Die Eonferenzen über die Hauptfache führten im Frühjahr 
1854 zu einem, beim WolizetsPräfidio andgenrbeiteten „Entwurf 
einer Berordnung, betreffend die veränderte Organiſation des 
Bormundichaftsweiens in Berlin,“ gegen den jowohl der Magi- 
ftrat als das Stabtgericht erinnern mußten, daß er mit ber be- 
ſtehenden Gejebgebung unmöglid zu vereinigen fei. Nun wie 
der neue Sonferenzen und um die Mitte des Jahres 1855 ein 
neuer Eutwurf, welcher, da er jened Bedenken zu befeitigen juchte, 
nur Beſtimmungen von fehr geringer Energie enthielt. So 
tonnte ſich feine Inſtanz für ihn erwärmen und der ganze Plan 
ſchlief, nach wenigen lebten Zudungen, im Frühjahr 1856 für 
immer ein. — Zwei Jahre jpäter regte der Minifter v. Weſt⸗ 
phalen den. Berliner Magiftrat zu der Erwägung an, ob nicht 
die Organe der Armen-Berwaltung, „vielleicht auch unter einer 
organtfirten Mitwirkung der Pfarrgeiftlichleit und der inneren 
Miſſionsthätigkeit der Kirchengemeinden”, bei der Vormund⸗ 
Ihaftsführung über die vermögensiofen Münvdel Hülfe leiften 
könnten. Der Magiltrat antwortete, daß feinen Organen der 
Armenpflege ſchon jegt die Erziehung derjenigen Mündel obliege, 
welche der ftädtiichen Waiſenpflege anheim fielen; weiter zu ges 
ben ſei u. a. deshalb unmöglich, weil mit Nüdficht auf die be- 
ftehenden Geſetze die Stellung, welche jene Organe zu der Auf 
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gabe einzunehmen hätten, eine durchaus unklare und deshalb 
einflußloje fein müßte. Eine Antwort jeitend des Minifters ift 
hierauf nicht erfolgt. Ald im Sahre 1861 die Stadtverordneten- 
verjammlung von Berlin die Ichreienden Mißftäude des Vor⸗ 
mundſchaftsweſens wieder zur Sprache brachte und eine gemifchte 
Deputation zur Beratbung der Abhülfe verlangte, wied der Ma⸗ 
giftrat einfach auf die früheren, geicheiterten Verſuche hin, um 
jeine Ablehnung darin zufammen zu fallen: daß eine Verbefſe⸗ 
rung ded Bormundichaftswejend nur auf legislativem Wege 
und für den ganzen Staat herbeigeführt werden könne. 
Diefer Sab wird nach der vorftehenden Erörterung feiner 
weiteren Begründung bedürfen. in neues Gejeb aljo, anftatt 
der längft überlebten Bormundichafts-Drdnung ded Preußiichen 
Landrechtd. Welches aber? Billig fragt man zuerft, wie Ans 
dere ihr Vormundſchaftsweſen eingerichtet haben, und ob man 
nicht von dieſem oder jenem DBorbilde ein Syſtem entlehnen 
fann. Daß dad gemeine deutiche und das Defterreichiiche Vor⸗ 
mundfchaftsrecht mit dem Preußiſchen bedenkliche Aehnlichkeit 
hat, it ſchon angedeutet worden. Auf durchaus verjchiedenem 
Fundamente beriiht da8 Franzöfiiche, das ſich unferer Beach⸗ 
tung und Prüfung um jo natürlicyer und bereiter Darbietet, als 
eö ja, mit dem ganzen code Napoleon, fchon ſeit dem Anfange 
diefes Sahrhundertd in der Preußiſchen Rheinprovinz Geltung 
bat. In diefem Vormundſchaftsſyſtem finden wir den Familien⸗ 
Schuß wieder, von welchem wir auögingen, einen alten Bekann⸗ 
ten, in dem wir, wenn wir näher zujeben, fogar einen Ver⸗ 
wandten erfennen. Die franzöfiiche Revolution, die das Gefeh- 
buch in Angriff nahm , welches Napoleon dann mit jeiner Firma 
zeichnete, fand zwei verſchiedene Bormundichaftäiyfteme im Lande 
vor. Im Süden galt dad Romiſche Recht in der Geftalt, weldye 
eö in der Kaiferzeit erhalten hatte, — ganz ähnlich dem Rechte, 
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das zur Zeit der Reichöpoligei- Drduungen in Deutichland zur 
Geltung gelommen war. Im Norden dagegen hatten fi) aus 
uralter Zeit ber die Nechtöfitten erhalten, welche die deutjchen 
Stämme über den Rhein mit hinübergebradht hatten, die alfo 
durchaus auf dem Principe des Familienſchutzes beruhten. Die 
Geſetzgebungs⸗Commiffionen entichieden fich für dieſe Rechtsfitten 
(coütumes), Da aber der Süden für ſein Romiſches Recht in 
die Schranken trat, jo wurde ein Mittelweg eingeichlagen, der 
beide Syfteme verjchmoß. Der Schwerpunkt der Vormundſchaft 
blieb in dem Familienrath (conseil de famille) liegen, der aus 
6 Perſonen befteht. Den Vorſitz aber führt als weiteres Mit» 
glied ber Friedendrichter, der den Familienrath für jeden einzel» 
nen all, wo er wirken fol, zufammenberuft. Der Familienrath 
ernennt den Bormund und Tann ihn, mit Genehmigung bed 
Gerichte, auch wieder entjeßen. Er beauffichtigt ihn bei der 
Bermögensverwaltung uud Erziehung des Mündeld und tritt in 
wichtigeren Fällen, wie bei Antritt oder Ablehnung von Erb⸗ 
ſchaften, Grunbftüdöverfäufen u. |. w. enticheidend ein. In 
einigen beitimmten Fällen hat er nur Gutachten abzugeben, bei 
denen das Collegials®ericht beftätigend oder ablehnend den Aus- 
ſchlag giebt. Genommen werden jene 6 Perjonen ded Zamilienrathes 
aus den nächiten großjährigen Blutöverwandten oder Verjchwägerten 
des Mündelö, die fich am Orte befinden oder in einer Entfernung 
von 2 Myriameter (24 Meilen) ihren Aufenthalt haben, zur Hälfte 
aus der väterlichen, zur Hälfte aus der mütterlichen Linie. Im Er⸗ 
mangelung jolcher Verwandten kann der Sriedendrichter nach Bes 
lieben entfernter Wohnende oder Gemeindemitglieder, die mit 
Bater oder Mutter des Mündel befreundet waren, zum %as 
milienrathe berufen. Wer ohne rechtmäßigen Entichuldigungs- 
grund ausbleibt, kaun in eine Strafe bis zu 50 Srancd genom⸗ 
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Auch in ben Regeln über die Perſon des Bormundes ift das 
Princip gewahrt, welches von den Eltern feinen Ausgang nimmt. 
Das erſte Recht hat die Mutter, die jedoch, wenn fle zu einer 

zweiten Che fchreitet, den Familtenrath befragen muß, ob er ihr 
weiter die Bormundichaft belaffen will. Gefchieht dad, jo wird 
ihr zweiter Ehemann Mitvormund und für die Verwaltung in 
gleicher Weife verantwortlich, wie fie felbft. Der Bater hat das 
Necht, der Mutter einen beſonderen Beirath (conseil special) 
beizuordnen, an deflen Zuftimmung fie gebunden iſt. Nädhft 
der Mutter wird derjenige Vormund, den der überlebende Che- 
gatte (micht bloß der Vater, jondern auch die Mutter) in einem 
Zeftamente oder in einer &rflärung vor dem Friedensrichter oder 
dem Notar dazu beftimmt hat. Nächft diefem hat der väterliche 
Großvater, dann der mütterliche Großvater das Anrecht auf bie 
Bormundichaft. Auch den Großmüttern Tann fie durch den 
Familienrath übertragen werben. Grit in Ermangelung folder 
gefeblicher Bormimder tritt die freie Ernennung durch den Fa⸗ 
milienrathb ein. Diefer bat zugleich jedem Bormunde einen 
Gegenvormund beizuordnnen, der das Mündel vertritt, wenn deſſen 
Interefie mit dem ded Bormundes in Widerfpruch geräth, und 
den der Bormund bet beftimmten Handlungen, 3. B. Inventari⸗ 
firung, Theilungen, VBeräußerungen zuziehen muß. Im Uebrigen 
ift die Handlungsfähigkeit des Bormundes möglichft unbeichränft. 
Er bat das Mündelgut, bis auf wenige fpectell beftimmte Fälle, 
frei zu verwalten, lediglich nach der allgemeinen Regel, dab er 
dabei als ein ehrlicher Mann und verftändiger Wirth verfahren 
fol. Alle Gelder des Mündels kann er einziehen und andthun. 
Er leiftet feine Caution, jondern dad Mündel hat nur eine ge- 
ſetzliche Hypothek an feinen Grundftücken. Was in diejer Preis 
bett der Berfügung etwa bedenklich erfcheint, ift in Rheinpreußen 
durch eine Cabinetdordre vom 18. Dezember 1836 gemildert. 
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Hienach Tann der Bormund ohne Mitwirkung ded Gegenvor⸗ 
mundes fein Activ- Kapital empfangen und muß die auf den 
Inhaber Iautenden Papiere des Pfiegebefohlenen durch das 
Friedenögericht außer Cours ſetzen laffen. 

Auch über die Behandlung der Perjon des Mündels ift dem 
Vormunde in diefem Syfteme wenig jpeciell vorgejchrieben. Das 
ganze franzöfliche Vormundſchaftsrecht befteht in 127 Paragra⸗ 

phen (Art. 388—515 des Code civ.). 

Sollte man fi nun lediglich zwiſchen dem Alt⸗Preußiſchen 
und dem Rheinländiichen Bormundichaftsrechte enticheiden, ſo 
bürfte die Wahl nicht fchwer jein; wie denn auch ber vorhin er⸗ 
wähnte deutſche Suriftentag einftimmig zu Gunften de& Lebteren 
Beſchluß gefaßt bat. Muß und will man aber etwas Neues 
ichaffen, jo ift man. keineswegs auf jene Alternative beichräuft. 
Auch in dem franzöfiichen Geſetze find weientliche Punkte bes 
denklich und nicht zur Nachahmung zu empfehlen. Der erſte bes 
teifft die mangelnde Stabilität des Samilienrathes. Derjelbe tft 
feine ftändige Behörde, fondern wird für jeden einzelnen Fall 
zufammenberufen, zum Theil auch erft neu zufammengefeht. Wie 
nun aber, wenn in den wichtigen und entjcheidenden Dingen, 
die er zu berathen bat, Gefahr im Verzuge iſt? Wie ferner 
kann ex den Bormund ald Obervormundſchaftsbehoͤrde wirkſam 
beauffichtigen, wenn er nur felten, und dann wur auf eine 
Stunde, eriftirt? Died Bedenken freilich tritt in den Hinter⸗ 
grund, wo die Verwandten des Mündels ſchon von jelber, abge 
jehen von ihrer Funetion im Samilienrathe, wachſam find umb 
Lärm ſchlagen, wenn der Vormund unrichtig handelt. Im ſolchen 
Fällen macht ſich die Sache von jelbft und es bebarf bes Fa⸗ 
wilienrathes überhaupt dann nur zur Erfüllung ber Formalitäten, 
Ein von forgfamen und redlichen Verwandten beſchuͤtzter Pfleg- 
ling wird wenig vom Bormundichaftögejege ſpüren, mag ed gut 
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oder jchlecht fein. Aber wie ba, wo feine Verwandten zur Stelle 
find oder wo es gar noͤthigwird, die Unmünbigen gegen ihre 
eigenen Berwandten zu ſchützen? Befonders in großen Stäbten 
fommt beides häufig vor, da fich hier einmal eine Menge neu 
zugezogene Familien finden und ferner das Proletariat zahlreich 
vorhanden tft. In ſolchen Fällen wäre nach Rheiniichem Rechte 
ber Familienrath aus nichtverwandten Bürgern zu bilden, die 
dann gar Fein Recht hätten, den Bormund außer der Zeit, wo 
der Familienrath gerade - zufammenberufen tft, zu controliren. 
Endlich muß die Obervormundſchaft des Familienrathes an Eon- 
fequenz und Einheit gewinnen, wenn dte Perfonen, die ihn bil- 
den, ftätig und in feſtem Zufammenhange verbleiben. 

Ein zweites grundfähliches Bedenken ift die Mitwirkung des 
Gerichts. Den Friedendrichter des Franzoͤſiſchen Rechts müßten 
wir in unferen Kreid- oder Stadtrichter überfeßen, über welchen 
dann in höherer Inftanz die Kreis⸗ und Stadt-Gerichte ftänden. 
Sind num die Gerichte zu folcher Einmiſchung in die Bormund- 
Ichaft, und zu folcher Oberaufficht über diefelbe überhaupt ge= 
eignet? ' 

Nach ihrem ganzen Weſen bildet die Obervormundichaft 
durchaus Teinen Theil der richterlichen, fondern nur der ober- 
aufſehenden Gewalt des Stanted; denn die richterliche Thätigkeit 
zielt nur auf Wahrung der allgemeinen Rechtänorm ab, ohne 
Rückficht auf Wohl und Wehe des Einzelnen, ja nunbelümmert, 
ob dieſem das ımerbittliche fiat justitia nicht zum offenbaren 
Ruine gereicht. Die Berbindung der Obervormundichaft mit 
der Gerichtöbarkeit ift urfprünglich in Deutfchland auch nur Durch 
den Zufall entitanden, daß richterliche und Berwaltungs-Functior 
nen bei denjelben Behörden vereinigt waren, wie das noch biß 
in die neuefte Zeit häufig zu finden war. Man errichtete dann 
bie und da befondere Gerichts -Abtheilungen für die Bormund- 
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fchaftöfachen (Pupillen⸗Collegien, Bupillenfenate u. dergl.), bis 
ſchließlich auch diefe in die gewöhnlichen Gerichte aufgingen. 
Selbft das Franzöfiiche Recht hat urſprünglich die Perfon des 
Richter, der bei der Bormundichaft mitwirken fol, ganz anders 
aufgefaßt, als wir das Wort verftehen. Als das Geſetz über Die 
Friedensrichter in der Nationalverfammlung zur Berathung kam, 
ſagte der Deputirte Thouret: „zum Friedensrichter Tann Seder- 
mann genommen werden, der dad Herz auf dem rechten Flecke 
bat, Erfahrung und Umfihht befitt und das Vertrauen feines 
Sprengeld genießt. Suriftiiche Kenntniſſe find zu berüdfichtigen, 
fie find aber nicht Diejenigen, die nothwendig erjcheinen; wem 
der Mann nur praftiichen Sinn, ein gutes Herz und Rechts⸗ 
empfänglichteit befigt." Bei unferen Kreis- und Stadtrichtern 
find gerade juriftiiche Kenntniſſe das hauptfächlich Nothwendige. 
Der Rechtöwifienichaft haben fie ihr Leben gewidmet; zum Recht⸗ 
iprechen haben fie in Theorie und Praris fich eingeübt, und 
müäfjen ſich unbehaglich fühlen, wenn fie zwiſchendurch mit einem 
Male ald Berwaltungsbeamte fungiren jolen. Es wird ihnen 
leicht, die ſchwierigſten und verwickelten Erbrechtsſachen zu löſen, 
aber fte fommen in Berlegenheit, wenn fte enticheiden jollen, ob 
das kaufmaͤnniſche Gejchäft, das Haus, dad Landgut, die fich in 
der Erbmaſſe befinden, für das Mündel weiter zu verwalten oder 
befler zu veräußern find. Ste willen die Handwerks⸗Geſetzge⸗ 
bung vortrefflich auszulegen, koͤnnen aber nicht beurtheilen, ob 
der Lehrherr den Mündel im Lehrcontracte bezüglich des Lehr⸗ 
geldes, der Lehrzeit u. f. w. nicht übernortheilt. Sie haben ge» 
lernt, was im Landrecht über die Pflicht zur Alimentation und Er- 
ziehung fteht, aber fie willen nicht, was an dem Orte, wohin 
ihr Amt fie geführt, für diefe und jene Klaffe an Belleidung, 
Emährung, Wohnung und Ausbildung üblich und nothwendig 
und was dafür zn bezahlen iſt. Nach der Gefchäftsüberficht des 
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Berliner Stadtgeriht8 vom 1. December 1867 waren dort 
37,354 Bormundichaften im Gange Auf jede find 2—3 Mi- 
norenne zu rechnen. Nimmt man aber audy nur 2 m, fo er- 
giebt fich die Zahl von 74,708 Minorennen, welche 1867 durch 
dad Stadtgericyt bevormundet wurden. Die meiften davon ges 
hören den Klaffen an, deren Vormundſchaften wegen geringer 
Bermögensverwaltung in 4 Commilflonen von 4 Einzelrichtern 
„bearbeitet wurden. Bei den Kreisgerichten fallen die Bor 
mundfchaften den Nichtern der II. Abtheilung anheim, auf derem 
jeden, neben jeinen jonftigen, ganz heterogenen Amtögefchäften, 
bie Oberaufficht über etwa 5000 Mündel gerechnet werden kann. 
Wie ift ed möglich, dab diefe Männer bei dem größten Eifer 
und Fleiß den Perjonen und Angelegenheiten der Laufende und 
aber Zaufende von Mündeln audy nur im Geringften näher 
treten? Unvermeidlich bildet fich bei ſolcher Verwaltung ein 
ftarrer Schematigmus heraus. Jede Tebenswärme in den Wed 
jelbeziehbungen fehlt. Zwilchen Richter und Mündel eine unüber- 
fteigliche Kluft, über der der betrübte Vormund ſchwebt, der 
nicht weiß, was er thun Tann, und deshalb nicht weiß, was er 
thun fol. Mittermaier fagt: „Viele Geichäfte, welche bie 
obervormundſchaftliche Behörde enticheiden joll, find der Rechts⸗ 
wifjenichaft völlig fremd, und nur der mit den Berhältnifien des 
bürgerlichen Lebens, mit der Verwaltung, der Deconomie, dem 
Gewerbeweſen Bertraute kann darüber urtheilen." Ganz ähnlich 
lautet dad oben mitgetheilte Bekenntniß des Berliner Stadtge⸗ 
richts vom 18. Detober 1842. Solche Ausiprüche dürften auf Die 
Spur führen, wenn man fragt, wer im Bornmudichaftöweien 
an die Stelle des Richters treten fol. Auch der natürliche Auf- 
bau der ftaatlichen Verhältniſſe leitet darauf Hin, indem er uns 
über dem focialen Daſeinskreiſe der Familie zunächſt die Ge⸗ 
meinde zeigt. Der Richter, der von Weitphalen nach Oſtpreußen 
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verichlagen wird, weiß nichts von deö Landes Brauch. Der Ger 
meindevorfteher kennt ihn genau, er fieht und handhabt ihn alle 
Zage- Dad Gericht zeigt allen Angelegenheiten gegenüber das⸗ 
jelbe Geficht der ftarren Juſtizpflege. Die Gemeinde befibt die 
Elafticität, ſich jeder Gulturftufe, jeder Lebendrichtung an- 
zupaſſen, da fie jelbft alle Lebenskreiſe in fich vereinigt. Sie 
fehrt eine Faufmänniiche Phyfioguomie heraus, wenn fie Tauf- 
männijche Berhältnifje in Betracht ziehen ſoll, eine pädagogilche, 
wenn ed die Schule gilt, fie bat das Geficht des erfahrenen 
Hausvaterd, wenn ed auf Kleidung, Koft und Logis ankommt, 
fie weiß Rath bei der Unterbringung junger Mädchen in ge 
eignete Dienftverhältnifje, fie kann, wenn es erfordert wird, auch 
den Aderbauer oder Handwerker repräfentiren. Das ift Feine 
bloße Theorie, jondern Wirklichkeit. Man jehe die Berwaltungs- 
Deputationen an, welche in den Städten beftehen. Alle Brau- 
chen des bürgerlichen Lebens find darin vertreten, und wo ed am 
geeigneten Magiftratömitgliedern fehlt, kann diejer Mangel durch 
die Hinzuziehung von Bürgerdeputirten ergänzt werden. Auf 
dem Lande freilich ift’8 anders. Man wird die Familie des ver- 
ftorbenen Gutsbeſitzers und Predigerd nicht an die Obervor- 
mundfchaft des Schulzen oder Gerichtsmannes verweilen koͤnnen. 
Solche Bedenken laſſen fich aber unfchwer erledigen, wenn durd) 
eine annehmbare Kreis⸗Ordnung tim verftäubiger Art auch auf 
dem Lande größere, auf wirklicher Selbitverwaltung berubende 
Verbände geichaffen find. 

Der Gedanke, die Gemeinden bei der Bormundichaftsfüh- 
rung an Stelle der Einzelrichter und der Gerichte mitwirken zu 
laſſen, ift keineswegs eine neue Erfindung, er fteht auch wicht 
bloß auf dieſem Papiere. Es ift ſchon erwähnt, daß im Deutſch⸗ 
land die obervormundichaftliche Gewalt vom Kaifer auch auf die 
Städte des Reiched überging. Hier verwaltete fie wohl urjprüng- 
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ih der gefammte Rath. Später wurden einzelne Mitglieber 
oder bejondere Sommiffionen damit betraut (Waiſenherren, Ober- 
pfleger, Vormundſchaftsherren; Pflegamt, Obervormundichafts- 
amt, Waiſenamt, VBormundichaftsdeputatton u. |. w.). So fin- 
ben wir e8 noch heute in Lübeck und in Bremen. Allgemein, 
nicht bloß auf Städte beichräntt, herrſcht die Einrichtung in ber 
Schweiz und im fübmeftlichen Deutichland. In Baden wählt 
der Gemeinderat dazu zwei bis ſechs Mitglieder, in Würtem- 
berg fünf, denen der erfte Ortövorftand hinzutritt; in den Hohen- 
zollernfchen Landen find die Gemeinde-Waifenämter aus dem 
Ortövorfteher und zwei oder vier Mitgliedern zufammengefeßt, 
die von den ſtimmfähigen Bürgern alle drei Fahre gewählt werben. 

Wird ſolche Einrichtung bei und febensfähig fein?) Mau 
fann behaupten, fie lebt bei und jchon heute. Wer führt die 
Bormundichaft über die 1500 Waiſenkinder, welche die Stadt 
Berlin am Orte ſelbſt verpflegt und erzieht? Thatjächlich find 
e8 die Waifenämter, aus Mitbürgern und Mitbürgerinuen zu: 
ſammengeſetzt, welche über die ganze Stadt hin, jedes in jenen 
Bezirke, die Pflege und Erziehung der Waiſen überwachen und 
dabei, wie ſchon gefagt, von den eigentlichen Vormündern und 
ihrer Wirkſamkeit jelten irgend eine Spur bemerfen. Hier 
bherricht eine lebendige, warme Beziehung von Perfon zu Perjon. 
Der einzelne Pfleger kann fich Rath holen in den Gonferenzen 
des feft geichloffenen Collegiumd, welche wiederum durch jeine 
Beziehungen zur Gemeinde, ihren Anftalten und Hülfsquellen 
die Mittel findet, dem einzelnen Pfleglinge gerecht zu werben. 
Die Regeln, nach welchen diefe Waifenämter verwalten, finden 
fich in wenigen Paragraphen feſtgeſetzt. Monatsverſammlungen 
jedes Amtes, für alle Uemter zwei General-Berfammiungen 
im Jahr, zwei Berichte jährlich an die ftädtiiche Behörde über 
jedes einzelne Kind, Beauffichtigung der vorfchulpflichtigen Kna⸗ 
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ben und jämmtlicher Möhchen durch Frauen, der Knaben vom 
6. Jahre ab durh Männer; endlich Ueberwachung der Kinder 
und Einwirkung auf ihre Verpflegung und Erziehung jo, wie 
ein gewiflenhafter Menjch folches Amt ausfüllt; weiter ift über 
diefeu Hauptpunft nicht gejagt. 

Denkt man ſich nun nach derartigem Beiſpiel ein Bormund- 
ſchaftsſyſtem auferbaut, jo würde daffelbe etwa folgende — an 
diefer Stelle nur ganz grob und kurz zu ffigzirende — Züge 
aufweiſen: 

1. Jede Stadt und jeder Kreis bildet, durch Wahl der 
Eingejeffenen, für je 2000 bi8 4000 Einwohner ein 
Bormundichaftamt, welches jofort überall da die Function 

“ übernimmt, wo in feinem Bezirke der Fall einer Bevor- 

mundung eintritt. 

2. Bei einem ſolchen Falle ift zu unterfcheiden: 

a) ob das hinterlafjene Vermögen mehr ald 1000 Thaler, 

oder | 

b) ob es weniger beträgt. 

Unter leßterer Vorausſetzung beftimmt, wenn nicht die 
Eltern einen Vormund beitellt haben, das Amt einen 
ſolchen aus feiner Mitte, der feine Junction aufgiebt, jo» 
bald das Kind den Bezirk verläßt. Dann folgen die 
Acten nady und das Kind findet fofort durch das Amt 
des andern Bezirks eine neue Beauffichtigung und einen, 
über dad Weſen des Mündels unverzüglich zu informiren- 
ben, neuen Vormund, der unmittelbar in feiner Näbe 
wohnt. 

Unter der Boraudfehung zu a) wird ein ftändiger Vor- 
mund beftellt, binfichtlich deifen Perjon und Vermögens: 
verwaltung die Regeln ded Sranzöfiichen Rechtes im We» 
jentlichen zur Geltung kommen. Für die Verwahrung 
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von Kapitalvermögen leiht bie Stadt» oder Kreisbehörbe 
ihr Depofitorium ber. Verzieht das Mündel, fo geht 
auch in biefem alle die DOber-Aufficht auf das nene 
Vormundſchaftsamt über. Auch die Perfon des Boy 
mundes kann dann gewechjelt werden, menn überwiegende 
Gründe dafür ſprechen. 

Die Ober Aufficht (Ober-Bormundichaft) wird durch 
einen Familienrath audgeübt, wenn der DBater dies im 
einer Öffentlichen Urkunde feftgefeht hat, oder wenn bie 
Verwandten ed beantragen und das Vormundſchaftsamt 
die Genehmigung ertheilt. 

3. Die Zahl der Mitglieder eines Vormundſchaftsamtes wird 
fo zu bemeffen fein, daß nicht mehr als vier directe oder fünf 
durch einen befonderen Vormund vermittelte Bormundfchaftö- 
führungen auf den Einzelnen fallen. Die Gejchäftsord- 
nung tft ähnlich wie die obgebachte der Berliner Waiſen⸗ 
ämter. Beſoldete Secretäre find den Aemtern nad) Be- 
dürfniß beizugeben. 

4. Die Stadt» oder Kreisbehörde ift die zunächft vorgejeßte 
Iuftanz der Vormundſchaftsämter. 

5. Der Staat wahrt fich fein allgemeines Dberauffichtsrecht 
in ähnlicher Weife, wie bei der gejeßlichen Armenpflege, 
die er längft ebenfalld den Gemeinden übergeben bat. — 

Denkt man fich eine derartige Organiſation in Wirkſamkeit, 
fo ift den Mebelftänden, über weldye nach den beigebrachten 
Zeugniffen ſchon feit Sahrzehnten Gericht, Polizei, Gemeinde, 
Minifter fich lebhaft beflagen, der Boden genommen, aus wels 
chem fie hervorwuchſen. Stirbt heut neben ums ein Familien⸗ 
vater, was berührt das und? Mag dad Gericht einfchreiten, 
obwohl wir wiflen, daß es dazu erft nach Wochen oder nad 


Monaten in die Lage kommt. Anders, wenn in der unmittel- 
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baren Nachbarſchaft die Mitglieder des Vormundſchaftsamtes 
wohnen, die fofort einzufchreiten die Möglichkeit und die Pflicht 
haben. Aber diefe Pflicht! Sft die Bürgerſchaft nicht ſchon mit 
Hflichten für die Stadt überbürbet?. Immerhin, aber es kommt 
auf die Wichtigkeit der Aufgaben am, wenn wir fragen, welche 
Pflichten vorgeben. Hier find es die Kinder unjerer Mitbürger, 
die im Elend und Lafter verfommen, wenm wir und ihrer nicht 
annehmen. Kleine menjchliche Gejchöpfe, urfprünglih jo un⸗ 
ſchuldig und fo gut wie beine eigenen, die du jo fehr liebft. 
Alſo inſpicire die neue Chauffee ein Mal weniger, fürze deine 
Commiſfionsfitzungen in Angelegenheit der neuen Feuerſpritze um 
eine Stunde ab und gemüge deiner Pflicht fchlechter, wenn es 
darauf ankommt, die Stadt bei einem Feftmahl zu Ehren des 
neuen Präftdenten zu vertreten. — Haft du micht tief unten, 
durch ganze Schichten etwas dumpf grollen gehört, was fie die 
ſociale Frage nennen? Hier liegt ein ganzes Stüd davon. Der 
Arbeiter wird dich freimdlicher anſehen, wenn er fagen kann: 
ich babe hart gearbeitet umd nichts zu erjparen vwermocht; aber 
wenn ich fterben werde, fo weiß ich, meine Mitbürger jorgen 
weiter, dat meine Kinder brave Menfchen bleiben. 

Umgefehrt muß ed Tommen, als es jet bet Uebernahme ber 
Functionen eined Vormundes fteht: jeder „anftändige" Menſch 
muß einem Bormundichaftdamte angehören; und zwar nicht bloß 
der Handwerker und Fleinere Kaufmann, dem jeht hauptjächlich 
die Communalgeſchaͤfte obliegen, fondern gerade auf die Gebil⸗ 
deteren tft es hiebei abgefehen, befonders auch auf die Beamten, 
die für diefe Bürgerpflicht abſolut nicht befreit ſein dürfen. 

Und werben die Bürger ihre Schuldigkett thun? Schon 
die Mitgliedichaft bei einem Collegium, die Rechenſchaft, die bier 
der Einzelne allmonatlich von feiner Thätigkeit ablegen muß, 
bürgt einigermaßen dafür. Aber noch etwas Andered kommt 
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hinzu. Niemandem fällt es auf, wenn heut Heine Kinder in 
Wind und Wetter auf der Strafe Tauern, um das öffentliche 
Mitleid zu erregen, wenn Meine Mädchen bis ſpät in die Nacht. 
von einer Kneipe zur amderen laufen, um Schwefelhölzer und 
Apfelfinen zu verlaufen. ragt beute Iemand: Kind, wer ift 
bein Vormund? Bei der neuen Organifation ift fchon Die 
Frage nach der Wohnung genügend, um dem Dinge ſelbſt daun 
ein Ende zu machen, wenn der Bater ded armen Geichöpfes noch 
kebt, aljo die vormundichaftliche Aufficht, auf Grund folcher 
Thatſachen, erft eingeleitet werden muß. Treten heut jugendliche 
Verbrecher vor den Richter ober junge Mädchen vor den Beam- 
ten der Sittenpolizei — wem fällt ed auf, wer mag auch nur 
einen Finger rühren, ed zu beſſern? Unter der neuen Ordnung 
würde man die Acten des Verirrten vom Vormundichaftänmte 
fordern und die Deffentlichkeit bielte ein ftrenged Gericht, wenn 
dort eine Schuld läge. Heut ftellen wir Unterſuchungen an, 
wenn an einem Drte wegen ‚Ichlechter Löfchanftalten ungewöhnlich 
viel Brandunglüd zu bemerfen ift. Dann ‚werden wir aufmerlen 
und nach den Urſachen forjchen, wenn an einem Orte ungewöhn- 
lich viel liederliche junge Leute eziftiren. ’) 


(196) 


Anmertungen. 


) Em inzwiſchen gedrudt erfchtenener, im Preußiſchen Quftizmintfterio 
andgearbeiteter Entwurf eines neuen Bormundichaftögefeßed weit die Her: 
anziebung der Gemeinde von der Hand. Die Gründe follen kurz geprüft 
werden. Vorher und vor allen Dingen jet jener Schritt freudig begrüßt! 
Bringt er und doch die Hoffnung, dad nun entlid Ernſt gemacht wird mit 
der längft erfehnten Reform. Die 187 Paragrapben ded Entwurfes bilden 
ſchon fo, wie file dafteben. einen gewaltigen Zortichritt: vernünftige, würdige, 
eine freie Bewegung geftattende Stellung bed Bormundes, Zuziehung der 
Verwandten des Müudeld bei befonders wichtigen Angelegenheiten und ober: 
vormundichaftiiche Aufficht durch einen Fumilienrath, wenn der Bater foldıen 
angeordnet hat oder wenn die Verwandten und der Bormund unter Billi⸗ 
gung des Gerichtes die Beftellung deflelben wünſchen. In allen anderen 
Fällen freilich joll ein Kinzelrichter die Obervormundſchaft adminifiriren. 
Die Gemeinde hiefür zu beftimmen, ſei zunächſt deshalb unthunlich, weil man 
durch Einſchiebung eines ſolchen Zwifchenglicdes zwiſchen Staat und Bormund 
die Verwaltung zu jchwerfällig machen würde Dies tft richtig, wenn. man 
Nib die Gemeindeorgane als Zwiſchenglied vorfiellt. Aber weshalb tft das 
udthig? Wenn der Etaat für feine Angehörigen zu forgen bat, muß er 
dies immer unmittelbar thun? Hat er nidht die ganze Verwaltung der 
Städte, wichtige Theile des Schulweſens, dic gefammte Armenpflege den 
Gemeinden jeibft delegirt? Er behält bier das Oberaufſichtsrecht der Ber 
Ihwerde-Inftanz. Died wird ihm auch verbleiben, wenn er den Gemeinde 
organen die Obervormundſchaft Aberläßt, und dann fällt jenes Bedenken 
einer jhwerfälligen Verwaltung ebenfo fort, wie bei der Armenpflege, wo 
jo häufig augenblidlihed Einjchreiten nötbig if. — Wenn der Berfaffer 
des Entwurfes ferner einwirft, ed fehle Preußen noch an einer gleihmäßt:- 
gen Organijation der ländlichen Gemeinden in den verſchiedenen Provinzen, 
jo ift ichon früher hervorgehoben, daß doch endlich, und in nicht zu langer 
Arift, cine Kreid: und Gemeinde Ordnung für das platte Kand zu erwarten 
ſteht. Tänfcht diefe Hoffnung, jo läßt fi für das Bormundfchaftsgeiek 
vorlänftg durch Uebernangsbeftimmungen heifen. 

Wer znerft das tägliche Leben und dann die Motive des neuen Geſetz⸗ 
entwurfed betrachtet, wird fühlen, daß der Verfaſſer, troß der Gründlichkeit 
und Sorgfalt, troß des unzweifelhaften humanen Wohlmollend, womit er 
an's Merk gegangen, noch immer zu jehr dad Vermögen, zu wenig die Per: 
jou der Pflegebefohlenen in's Auge faßt. Und doch geitebt er zu, wie ſehr 
die Zahl’ der vermögenslofen VBornundichaften die der vermögenden über: 
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wiegt. Mag für die letzteren Häufig juriſtiſcher Rath vonmdthen fein; — 
werden ihn die geihäftskundigen Männer der Gemeinde nicht ebenjo gut 
ertbeilen oder beſchaffen Fönnen, wie fie dies für ihre eigenen Angelegen: 
heiten und die ihrer Stadt und ihres Kreiſes thun? Es kommt dazu, daß 
den vermögenden Mündeln jelten der Beiftand gebildeterer Verwandten fehlt, 
und für diefe File — jet ed bier nochmals betont — ift überhaupt ein 
Vormundſchaftsgeſetz nicht nöthig. Nun aber die, Vermögendlofen. Die 
Eltern haben ein paar Hundert Thaler binterlafien, für welde die Ver⸗ 
pflegung und Erziehung der Kinder vorläufig zu bewirken ift, oder die 
Mutter lebt noch und erwirbt für die Familie durch Zelvarbeit, Aufwarte⸗, 
Näh⸗ und Waſchſtellen. Der Vormund fol forgen, daß die Kinder feine 
Bagabunden, daB fie brave Menſchen werden. Er hat Niemandem Rechen: 
ſchaft zu geben, ald in beftimmten, jeltenen Fällen dem Einzelrichter. Nie 
mand führt über dad, was er thut, und nor allen Dingen über das, wad er 
nicht thut, die Control. Wird der Bormund des neuen Gefeped mehr 
thun, weil er danady mehr thun darf? Vielleiht bie und da, — im Gro⸗ 
Ben und Ganzen aber wird's bleiben, wie ed biäher war: die vermögend- 
(ofen Mündel merken felten etwad von ihrem Bormund; ohne Schub und 
„Rath treiben fie nur zu oft in's Verderben, wenn nicht ein Zufall Hilft oder 
eine unverwüſtliche gute Natur. 

2) Endlich noch ein Punkt, die Geldfrage. Allerdings wird die Or: 
gantfation Geld Eoften, aber kaum jo viel, wie jeßt, und nicht halb jo viel 
wie jebt, wenn man die Leitungen abwägt, die dafür zu ſchaffen find. In 
der That wird noch zu jparen jein, wenn man dem Minifterium nachweiſt, 
dab ed bei jedem Kreiögerichte, abgejehen von deu Sommijfiouen, etwa zwei 


. Richter und vier Unterbeamte ſpart und dab genau jo viel von den Staats: 





fteuern abgejeßt werden muß, als die früheren Mehrausgaben betrugen. 


Druf von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Griedrihäfir. 3. 
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Berlin, 1870. 


C. G. Lüͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 








Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Der überwiegende Theil der Menjchheit ift zur Beichaf- 
fang jeiner Lebensbedürfniſſe auf mechaniiche Arbeit angewieſen, 
möge diefe Arbeit num durch die Hände oder durch Maſchinen, 
im Kleinen oder tm Großen geleiftet werden. Es ſcheint def. 
halb wohl gerechtfertigt, eimmal über den mechanischen Begriff, 
über Urjprung und Herkunft der Arbeit zu reden. 

Feder Arbeiter in diefem weiteren Sinne glaubt, zu willen, 
was Arbeit ift; denn ein Jeder hat dad Bewußtjein, reblich ferne 
Arbeit zu verrichten. Wenn aber Alle der Reihe nach, unabhängig 
von einander, eine Definition, eine Feſtſtellung des Begriffd der 
Arbeit geben follten, jo würden vermuthlich außerordentlich ver 
ſchiedene Anfichten zu Tage kommen und es würde feine leichte 
Aufgabe ſein, das allen Gemeinjame berauszujchälen. 

Dieſe Unbeftimmtheit des Begriffs der Arbeit rührt daher, 
daß man im gewöhnlichen Sprachgebraudy bei dem Worte Ar- 
beit viel mehr an das Nebenfächliche, die begleitenden Umftände 
der Arbeit zu denfen pflegt, ald an dieſe ſelbſt. Ein Frauen- 
zimmer fpricht von feiner Näharbeit oder Stidlarbeit, Tagelöh⸗ 
ner, welche eine Grube auöwerfen, nennen dad Emporheben der 
Erde ihre Arbeit, Bergleute, welche das Erz von den Wänden 
des Geſteins ablöfen, nennen dieß ihre Arbeit; die Schmiede- 
arbeit befteht im Emporheben des Hammers und der Spinner 
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an der Spinumafchine arbeitet, indem er den Wagen heraus- 
zieht und hineindrüdt; der Gebirgäbewohner, welcher den Dün- 
ger für feine Felder mühjam auf dem Rüden den Berg hinauf- 
tragen muß, nennt dieß den Haupttheil feiner Arbeit. 

Was Jedem zunächft beim Ueberbliden diejer Beiſpiele aufs 
fällt, ift, dab alle die genannten Arbeiten mit Törperlicher An⸗ 
firengung verbunden find, dab fie ermüden. Der Nähterin und 
Stiderin ermüden die Finger, den Crdarbeitern und Bergleuten 
die Arme und das Kreuz, dem Schmied der den Hammer ſchwin⸗ 
gende Arm, dem Spinner Bein- und Rüdenmusfeln u. |. w. 
Trotzdem würde der fehr irren, welcher als allgemeinfte Defini⸗ 
tion der Arbeit binftellen wollte: Arbeit ift jede Thätigkeit des 
- Körpers, welche mit Anftrengung oder Crmüdung verknüpft ift 
Denken wir etwa an Arbeiter, die Waſſer aus einer Grube 
ſchöpfen müflen. Wenn in der Nähe diefer Grube ein Waſſer⸗ 
lauf vorüberführt, der das nöthige Gefälle hat, jo kann derjelbe 
zum Betrieb eined Schöpfrades benußt werden, welches daſſelbe 
leiftet, wa8 vorher den Tagelöhnern übertragen war. Es wird alio 
diejelbe Arbeit geleiftet, ohne daß irgend ein menjchlicher Körper 
angeftrengt wird. Faft überall läßt fi Menſchenarbeit durch 
Mafchinenarbeit erjeßen. Hieraus folgt, daß wir bei der Feſt⸗ 
ftellung des Begriffd der Arbeit abjeben müfjen von der Rüd- 
Wirkung derjelben auf die ausführende Maſchine, welche entwe⸗ 
der der Menſch fein kann oder ein Thier oder eine Arbeitäma- 
fchine im engeren Sinne des Worts. Vielmehr find wir ange- 
wiejen auf eine nähere Betrachtung des mechanijchen Vorgangs, 
des Erfolgs bei der Leiftung einer Arbeit; dieſer Erfolg ift 
nun aber bei dem zulet erwähnten Beiſpiel der, daß eine ge- 
wiſſe Ouantität Wafler aus einem tieferen Niveau in ein höbe- 
res übergeführt, alſo um eine gewiſſe Höhe gehoben wird. Wenn 
die Hebung von Menſchen vollbracht wird, jo willen wir alle, 
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dab deren Anftrengung um jo größer ift, oder wenn fie durch 
eine Waſſerhebemaſchine beforgt wird, dab die Triebfraft, aljo 
das Gefälle, die Dampfmalchine u. |. w. um jo bedeutender 
fein muß, je höher der obere Wafferipiegel über dem unteren 
liegt. Wir können deßhalb mit Recht fagen, die geleiitete Ar- 
beit in vorliegendem Beifpiel wächft in bemfelben Maße wie die 
Höhe, auf weldye die Waflermafle gehoben wird; der Art, daß 
die geleiftete Arbeit Die doppelte ift, wenn die Hubhöhe die dop⸗ 
pelte ift, die dreifache, wenn die Hubhöhe die dreifache ift. Wem 
ed etwa nicht ohne Weitered einleuchten follte, daß bei der He⸗ 
bung einer beftimmten Waffermenge, 3. B. eines Centners Waſ⸗ 
fer um 10° genau die doppelte Arbeit geleiftet wird, wie bet 
einer Hebung um 5’, der Tann es fich leicht Klar machen, wenn 
er fich deuft, der Arbeiter ftehe dicht über dem unteren Waſſer⸗ 
fpiegel, und 5° über diefem ſei auf einem Geftell ein Reſervoir 
aufgeftellt. Der Arbeiter hebt mit feinem Schöpfer durch wie- 
derholtes Schöpfen den Centner Wafler in dad Reſervoir. Iſt 
dieß geichehen, jo hat er genau die Hälfte feiner Arbeit gethan. 
Denn er braucht fich jet nur auf das Geftell neben das Reſer—⸗ 
voir zu ftellen und hat dann diejelbe Waffermaffe um dieſelbe 
Höhe, um die zweiten 5 Fuß zu heben, um jeine ganze Arbeit 
zu vollenden. Mit anderen Worten, die Hebung einer beitimm: 
ten Waſſermaſſe auf die Höhe von 10°’ ift die doppelte Arbeit, 
wie die Hebung derſelben Maffe um 5'. 

Sch habe bisher nur Nachdruck auf die Höhe, d. h. den Ab- 
ftand in fenfrechter Richtung zwifchen den beiden Wafferjpiegeln 
gelegt. Es ift im der That leicht einzufehen, daß die Arbeit 
nur von diefer fenfrechten Höhe abhängt und nicht von der Ent: 
fernung, um melche die gehobene Mafje zur Seite bewegt wird. 

Denen wir und die Rinne, welche das gehobene Waſſer 


abführt, quer über die Grube laufend, fo ift es in der That 
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ganz einerlei, ob der Arbeiter gerade an dem Punkte des unte- 
ren Wafſſerſpiegels fchöpft, der fenkrecht unter dem Punkte der 
Rinne liegt, an dem er ausgießt, oder ob er an einem näher 
oder weiter zur Seite gelegenen Punkte ſchöpft. Für den Effekt 
ift es ganz einerlei, wo er jchöpft; feine Arbeit vermehrt fich 
weder, nody vermindert fie fih. Kine Vermehrung der Arbeit 
tritt erft in dem Augenblid ein, wo die Rinne höher über ben 
unteren Wafferjpiegel emporgehoben würde. Der menſchliche Ars 
beiter wird fich den Weg, längs welchem er den Schöpfeimer 
aufwärts führt, jo wählen, wie er ihm am bequemften im Schwunge 
liegt. Bei einem Schöpfrad, welches in Eimern jchöpft, die am 
Kranze des Rades befeftigt find, ift der Weg der Hebung ein 
Halbkreis. 

Die bei einer Hebung geleiſtete Arbeit iſt alſo unab⸗ 
hängig von dem Wege, auf dem die Laſt emporgeführt 
wird, nur abhängig von der ſenkrechten Hubhöhe. 
Was charakteriſirt nun aber die ſenkrechte Richtung vor 

allen übrigen? Jedes Kind weiß darauf zu antworten. Es iſt 
die Lothlinie; die Richtung, welche ein ſchwerer Koͤrper dem Fa⸗ 
den ertheilt, an welchem er aufgehängt iſt; die Richtung, in wel⸗ 
cher ein frei fallender Körper fich abwärts bewegt; mit anderen 
Worten: Es tft die Richtung der Schwerkraft. 

Die Schwere iſt die anziehende Kraft, welche von der Erde 
auf alle Körper ausgeübt wird und vermöge welcher diejelben, 
wenn ihnen die Unterlage entzogen wird, fich nach dem Mittel- 
punkte der Erbe hinbewegen in einer Richtung, die wir eben mit 
dem Worte ſenkrecht bezeichnen. Bei der Hebung einer Maſſe 
wird alſo die geleiftete Arbeit gemefjen durch die Strede, um 
welche die Maſſe in der Richtung der Schwerkraft gehoben wird, 
und zwar richtiger gejagt, gegen die Nichtung ber Schwerkraft, 
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weldhe von oben nad, unten wirkt, während die Hebung von mm 
ten nach oben ftattfinbet. 

Die Arbeit befteht alfo darin, dab eine Mafje gegen bie 
Richtung der Schwerktaft um eine Strede bewegt wird; daß 
die Schwerfraft längs einer gewiſſen Strede überwimben wird. 
Und zwar wächft oder vermindert fich die Arbeit in demſelben 
Make, in welchem biefe Strede vergrößert oder verkleinert wird. 
Aber die Arbeit ift noch von einem zweiten Faktor abhängig, 
von der Maſſe, welche gehoben wird. Die Hebung von 2 Gent 
nern Waffer auf diefelbe Höhe wie vorhin erfordert die Doppelte 
Arbeit, welche ein Centner erforder. Dem wenn ein Arbeiter 
dieß verrichten fol, fo hebt er erſt einen Centner und darauf ben 
zweiten Gentner, thut alſo hintereinander zweimal diejelbe Arbeit. 
Bir koͤnnen demnach auch fagen, die Arbeit wächft in demjelben 
Maße wie die gehobene Maſſe. Damit ift aber der mechaniſche 
Begriff der Arbeit ſchon jo gut wie feftgeftellt. Die Arbeit, wel 
che bei einer Hebung geleitet wird, ift nur abhängig von dem 
gehobenen Gewicht und der Hubhöhe und wächft in demielben 
Maße, in dem jeder diefer beiden Faktoren wächft, der Art, daß 
wenn bei einer Arheitäleiftung 3. B. das 3fache Gewicht 4mal 
fo hoch gehoben wird ald bei einer anderen, die erfte Arbeit 
wegen des 3fachen Gewichtes 3 mal, wegen der Afachen Höhe 
weitere Amal, im Ganzen alfo 3mal Amal, aljo 12 mal fo groß 
ift als die Zweite. 

Es bleibt jett nur noch übrig, eine gewiffe Arbeitäleiftung 
feftzufeßen, durch welche alle übrigen gemeſſen werden jollen. 
Denn wie alle Längen durch eine beftimmte Einheit, den Fuß 
oder Meter, alle Gewichte durch das Pfund oder Kilogramm ges 
meflen, d. b. ausgebrüdt werden, fo wirb e8 nöthig fein, alle 
Arbeiten durch eine Einheit auszudrücken. Es liegt nun fehr 
nahe, zur Einheit der Arbeit diejenige zu wählen, wobei Die Ge⸗ 
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wichtöeinheit um die Zängeneinheit gehoben wird, aljo nad) un⸗ 
ferem Maßſyſtem als Arbeitseinheit diejenige zu wählen, 
wobei ein Pfund einen Fuß hoch gehoben wird. Dieſe Arbeits- 
einheit nennt man ein Fußpfund und drückt dann jede Arbeits⸗ 
Leiftung in Fußpfunden ebenjo aus, wie dad Gewicht eines Kör- 
pers in Pfunden, oder wie die Länge einer Linie in Außen. 
Nach dem neufrangöfiichen Maßſyſtem, melches in wenigen Jah⸗ 
ren auch das allgemeine deutſche jein wird, iſt die Arbeitdeinheit 
Die, welche der Hebung von 1 Kilogramm um 1 Meter entipricht. 
Sie wird Meterfilogramm genannt. Wenn nun eine Laft von 
HE einen Meter body gehoben wird, jo ift die Arbeit = 
Hekil und wenn diefe 5 7m Hoch gehoben werden ſol⸗ 
len, jo ift die Arbeit Tmal jo groß, ale 7X 5 = 3ömkll 
und ed wird Niemanden mehr unverftändlich fein, wenn ich jage, 
man erhält die Arbeit, ausgedrüdt in Meterfilogramm, wenn 
man die Zahl der gehobenen Kilogramme multiplicirt mit der 
Zahl der Meter, um welche fie gehoben worden find. In der 
Sprache der Mechanik lautet diefe Definition der Arbeit: 

Die Arbeit ift dad Produkt aus dem Gewicht im bie 

Hubhöhe. 

Daraus ergeben ſich nun allerlei einfache Folgen, 3. B. daß 
ein Arbeiter, der 1 Pfund 100 Zub body zu heben hat, genau 
diejelbe Arbeit leiftet, wie einer der 100 Pfund einen Fuß hoch 
hebt, denn 1.100 = 100.1. Wir Tönnen ferner ſofort feftitellen, 
wie fich die beiden Arbeitdeinheiten, das Fußpfund und Meter- 
Klogramm zu einander verhalten; da 1” = 34 rhl. Fuß und 
12 =29f., jo iſt 1er = 2.83, = 68 rhl. Fußpfund. 

Ein großer Theil der Leſer wird vielleicht noch niemals 
eine Arbeit in Zußpfund oder Meterfilogramm haben ausdrüden 
hören. Vielmehr ift im gewöhnlichen Leben ein anderes Arbeits- 
maß gebräuchlich, welches fich in jeder Beziehung durch feine 
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Unzwedmäßigteit auszeichnet und nad; und nad) ganz ablommen 
wird: ich meine die Bezeichnung der Leiftungen in Pferdekräften. 
&8 ift ſehr begreiflich, dab zur Zeit ald die Menfchheit begann, 
die thieriichen Triebfräfte durch Mafchinen zu erſetzen, alfo durch 
Waſſerräder, Dampfmafchinen u. |. w., daß man da die Leiſtun⸗ 
gen der Lebteren zumächft verglid, mit derjenigen der biöher ges 
bräuchlichften Motoren. Da ald Solche hauptjächlich Pferde 
Dienft leiften mußten, jo verglich man die Leiftung der Mafchine 
mit derjenigen eines Pferdes, und fagte aljo, die Mafchine leiftet 
jo und foviel mal mehr als ein Pferd, hat demnach fo und fo 
viel Pferdekräfte; fo entitand dieſes Arbeitsmaß. Es ipringt 
aber Jedem in die Augen, wie unficher dieſes Maß ift, denn 
gewiß gibt e8 eben jo wenig 2 genau gleich ftarfe Pferde, als 
ed 2 gleich ſtarke Menjchen, ald e8 überhaupt 2 gleiche Organis- 
men in der Natur gibt. Die Kraft welches Pferdes foll num 
die Arbeitseinheit fein? Bon unjerem gewonnenen Standpunft 
zumal muß jeder Verſuch zurüdgewiejen werden, eine Arbeit 
durch die Anftrengung des leiftenden Thieres u. |. w. zu bes 
fiimmen, denn wir haben ja gefehen, daß die Arbeit ganz unab- 
hängig iſt von der fie leitenden Machine und nur durch ihr 
Reſultat gemeifen wird; wir fönnen deßhalb wohl die Anftrengung 
eined Thieres durch die Arbeit meſſen, die es vollbracht hat, aber 
nicht umgelehrt die Arbeit durch die Kraft des Thieres. Der 
Grand, warum der Ausdruck Pferdefraft noch immer fein Dafein 
friftet,, ift der, daß man tem urſprünglich jo unbeitimmten Be- 
griffe eine beftimmte mechanifche Bedeutung unterlegt hat, d. h. 
feftgefebt bat, daß eine Pferdekraft die Arbeit von 75wki. he⸗ 
deuten fol. Wem man aljo die Leiftung einer Maſchine im 
Pferdefräften Tennt, jo braucht man diefe Zahl nur mit 75 zu 
multipliciren, um diejelbe in Meterkilogramm zu fennen; in Fuß- 
pfund ausgedrüdt ift die Pferdekraft = 64 . 75 = 480 Fußpfund. 
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Die bisherigen Audeinanderfeßungen bezogen fi nur auf 
eine ganz beftimmte Art der Arbeit, nämlich die Hebung von 
Laften, die Weberwindung der Schwerkraft. Bei weitem ber 
größte Theil aller Handwerke und Fabrikationszweige bat aber 
Arbeit ganz anderer Art zu leiften. Sch kann diefe Art der Ar- 
beit ganz im Allgemeinen bezeichnen, wenn ich fage, es handelt 
fih darum, den von ber Natur geichaffenen Zufammenhang zwis 
ſchen den einzelnen Theilchen von Stoffen zu Iodern, zu löfen 
und neue Form, neue Grupptrung, neuen Zufammenhang ber 
zujtellen, in welchen die Stoffe dann dem direlten Bedürfniß, 
der Bequemlichkeit des Menſchen dienlich find. Beilpiele werden 
dieß erläutern. Die Arbeit des Holzhackers befteht darin, daß 
dad natürlich gewachlene Holz aus feinem Zufammenhange ge= 
löft und im geeignete Handſtücke zerlegt wird. In ähnlicher 
Weile trennt der Bergmann dad Erz vermöge Kammer und 
Schlegel aus der Berbindung mit dem Muttergeftein. Der 
Schreiner, der Schlofjer, der Dreher, Töpfer, Goldarbeiter und 
viele andere Gewerbe haben gleichfall8 zum größeren Theil die 
Aufgabe, von gegebenen Blöden ded NRohmateriald, alfo des 
Holzed, des Metalls u. |. w. durch Säge, Meißel, Hobel, Zeile 
ſoviel abzutrennen, daß dad übrig bleibende Stüd eine zum 
Gebrauch geeignete Form erhält, während wieder andere Hands 
werke diefe geeignete Form nicht durch Abtrennen von Material, 
jondern durch gewaltfame Verſchiebung der Theile des Stoffs 
gegeneinander, alfo 3. B. durch Hämmern wie der Schmied, durch 
Kueten wie der Bäder, durch Streden u. f. w. hervorbringen. 
Bei anderen Gemwerben, wie 3. B. dem Spinner: und Weberge- 
werbe, ift die Reihe der vorkommenden Arbeiten eine manidy- 
faltigere, dagegen aber find die zu überwindenden Kräfte feine 
fo großen. 

Wenn ich, wie foeben, von zu überwindenden Kräften ſpreche, 
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fo babe ich damit ſchon dad Verbindungsglied genannt, wodurd 
ber Zuſammenhang zwifchen diefer zweiten Klaffe von Arbeiten 
und ber zuerſt betrachteten einfachften Arbeit, der Hebung eines 
Gewichtes, hergeftellt wird. Wie bei der Hebung die Schwer- 
fraft überwunden werden muß, fo müſſen auch bei allen den in 
zweiter Linie genannten Arbeiten Kräfte überwunden werben; 
nur find diefe Kräfte andere als die Schwerkraft. 

Wir haben e8 hier mit einer jehr allgemeinen Klaffe von 
Kräften zu thun, mit den Kräften, welche die Materie überhaupt 
zuſammen halten, den ſog. Kobäjionsfräften. Denken wir 
und durch einen beliebigen Körper z. B. einen Stein einen 
Schnitt gelegt, jo müſſen zwifchen den Körpertbeilchen, die rechts 
von dem Schnitte Liegen und denen, die links davon liegen, im 
natürlichen Zuftande gewiſſe anziehende Kräfte herrſchen; denn 
wenn dies nicht der Fall wäre, fo müßte ja bei der geringiten 
Erjchütterung der Körper längs diefer Fläche in 2 Theile aus⸗ 
einander fallen; und zwar müßte dies für jede beliebige Lage bes 
gedachten Schnittö ftattfinden; mit anderen Worten, der Körper 
müßte bei jeder Erjchütterung nach allen Richtungen bin auss 
einander fallen wie Staub, wenn die Theilchen deffelben nicht 
durch Kräfte, die zwiſchen den ganz benachbarten wirken, in ihrer 
natürlichen Kage zulammengehalten würden. Das Vorhandenjein 
dtefer Kräfte Ichließt man nicht nur aus der eben angeführten 
Betrachtung, die aus dem Nichtzerfallen der Körper die Kräfte 
folgert, fondern die Wirkung der Letzteren läßt ſich ganz direkt 
zeigen. Am auffallendften an den fogenannten elaftiichen Kör⸗ 
pern, wie Gummi, Kautichuf u. |. w., welche die &igenthümlidy 
feit haben, fich ſtark ausdehnen zu laflen und dann, wenn die 
Darauf wirkenden äußeren Kräfte aufhören, wieder in ihre früs 
bere Form zurücdzugehen. Dieſe Eigenjchaft zeigen aber alle 
Körper in mehr oder weniger hohem Grade, Nehmen wir einen 
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Drabt von beliebigem Metall, Eijen, Meffing, Kupfer oder Stl- 
ber, klemmen ihn am oberen Ende feit, ftreden ihn durch em 
Gewicht, daB er gerade hängt und meſſen feine Länge Nunmehr 
fügen wir unten ein bedeutendered Gewicht zu, jo werden wir 
den Draht fich verlängern jehen; und zwar umfomehr, je größer 
dad angehängte Gewicht if. Sobald man dieſes wieder weg⸗ 
nimmt, geht der Draht auf feine frühere Länge zurüd. Daß 
der von dem angehängten Gewidyt ausgeübte Zug die Urfache 
der Verlängerung des Drabtes ift, darüber Tann fein Zweifel 


‚ beitehn; die Urjache der Wiederverfürzung, aljo der rüdgängigen 


Bewegung können aber nur die Kohäfionäfräfte zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Schichten des Drahtes fein. Denken wir und den Draht 
durdy lauter jehr nahe Duerjchnitte in ſehr dünne Schichten zer- 
legt, fo wird jede Schicht von der vorhergehenden und der nadj> 
folgenden durch die Kohäfionskraft feitgehalten, reip. angezogen; 
wenn num an. die unterfte Schicht ein Gewicht befeftigt wird, fo 
ſucht deffen Wirkung die unterfte Schicht von der zweitunterften 
zu entfernen und würde fie losreißen, wenn nicht die Kohäfions⸗ 
kraft die Schicht feithielte. Das Reſultat wird fein, daß es der 
Schwere gelingt, die erfte Schicht von ber zweiten etwas zu ent- 
fernen; dann hängt aber die ganze Laft an der zweiten Schicht 
und entfernt diefe von der dritten, dadurch wird die dritte von 
der vierten abgezogen u. |. w. bis zum Aufhängepunft des Drab- 
tes. Es wird aljo jede Schicht ded Drahtes von der folgenden 
um ein Geringed entfernt und dad Gejammtrefultat diefer Ein» 
zelvorgänge ftellt fich in der fichtbaren Verlängerung des Drahtes 
dar. Die Bermehrung der Abftände zwilchen den einzelnen 
Schichten des Drahtes können wir nicht wahrnehmen, denn diefe 
Abftände felbit find unferen Sinnen auch mit Zubülfenahme der 
feinften SInftrumente wicht wahrnehmbar. Gelbft dur ein 
10,000 mal vergrößernded Mikroſkop läßt ich nicht erkennen, 
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da die Körper, 3. B. die Metalle aus von einander getrennten 
Theilchen beftehn. Die Phyſiker schließen vielmehr umgelehrt 
aus der Möglichkeit, die Körper auszudehnen und zufammenzu- 
brücen, auf das räumliche Getrenntjein ihrer kleinſten Theilchen. 
Aus dem Berfuche mit der Dehnung des Drahtes Tann man 
aber einen wichtigen Schluß ziehen über die Wirkungsweiſe der 
Kobäfiondkräfte. Dieje Kräfte, die man auch elaſtiſche Kräfte 
nennt, oder Slafticitätöfräfte, müflen um fo ftärfer fein, 
je weiter die Theilchen, zwilchen denen fie wirken, von einander 
entfernt werden. Betrachten wir irgend einen Duerfchnitt ded 
Drahtes. Wenn das angehängte Gewicht genügt hat, die elafti- 
ſchen Kräfte zu überwinden und die vorhergehende Schicht von 
der folgenden um ein Stüdchen zu trennen, fo würde, wenn in 
der neuen Lage die Glafticitätäfräfte nicht größer wären als in der 
natürlihen Lage, die Schwere des Gewichtes diejelben aber- 
mald überwinden und die Entfernung noch weiter vergrößern. 
Man muß daraus, daß diefe Vergrößerung nicht eintritt, Jchlie- 
Ben, daB in der vergrößerten Entfernung der Schichten die An- 
ziehungskräfte auch gewachlen find; mit anderen Worten, daß 
bie elaftifchen Kräfte um fo bebeutender werden, je weiter bie 
Theilchen der Körper aus ihrer natürlichen Lage entfernt werben. 
Bei der Dehnung ded Drabtes durdy ein Gewicht nimmt bie 
Dehnung zu, bis die Summe der durch Entfernung der Quer⸗ 
ſchnitte wachſenden Clafticitätsfräfte gerade gleich geworden ift 
der in dem Gewichte ihren Sit habenden Schwerkraft. Es fin- 
bei dann Gleichgewicht der Kräfte ftatt. Sobald num aber das 
Gewicht weggenommen wird, haben die nad) oben ziehenden 
Kräfte die Oberhand und ziehen die Drabtichicht wieder empor. 
Die Drabtichichten folgen diefem Zuge fo lange, als dieſer vor- 
hauden ift, d. b. jo lange die Kräfte noch Werthe haben. Letztere 
werben aber, wie wir ſahen, um fo Heiner, je mehr fich die 
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Theilchen ihrer natürlichen Lage wieder nähern. Haben fie diefe 
Lage mieder erreicht, jo bleiben fie in Ruhe, und wir fchließen 
Daraus, daß in der natürlichen Lage die Kräfte = 0 find; denn 
wenn fie noch wirkten, jo würden ihnen die Körpertheilcdhen auch 
noch weiter folgen und könnten wicht in Ruhe bleiben. Ich kann 
alfo jebt eine früher gebrauchte Ausdrucksweiſe verbeifern und 
jagen: Im natürlidyen Zuftande der Körper wirken Teinerlei 
Kräfte zwilchen deſſen einzelnen Theilchen, diefelben werden aber 
fogleihh wach, wenn die Entfernung zwiſchen den Theilchen ver- 
größert wird. Aus diefem Grunde kann ein Körper micht im 
Staub zerfallen, weil bei der geringften Entfernung ber Theilchen 
von einander die Kohäfiondfräfte fie wicder zufammenführen. 

Eine ganz ähnliche Kraft, wie fie fich der Ausdehnung 
der Körper entgegenjebt, wird auch durch deren Zufammen- 
brüdung gewedt. Alle Körper jeben der Zufammendrüdumg 
einen Widerftand entgegen, welcher mit dem Grade der Zuſam⸗ 
mendrüdung wählt. Zroßdem find alle Körper einigermaßen 
zuſammendrückbar. Führt man mit dem eifernen Hammer einen 
Schlag auf den Ambos, jo wird die Mafle des lebteren unter 
ber Macht des Schlaged etwas zufammengebrüdt und jchnellt, 
fobald der Schlag vollendet tft, wieder in ihre frühere Lage zu⸗ 
rüd. Dieſes Zurüdfchnellen unter dem Einfluß der erwecken 
elaftiichen Kraft zeigt ſich unfern Sinnen fehr deutlich darin, 
dab der Hammer nad dem Schlag mitemporgeichnellt wird; er 
prallt zurüd. Die Iuftförmigen Körper find einer fehr bedeuten» 
den Iufammendrüdung fähig und an ihnen läßt fich daher am 
beften dad Geſetz ftudiren, mac welchem die Kräfte, welche fich 
ihr wiberjeben, wirfen; man nennt bier diefe Kräfte Spann- 
fräfte. 

Denken wir und eine Quantität Gas in einem ſenkrecht 


ftehenden mit Boden verfehenen Cylinder durch einen anſchließen⸗ 
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den Kolben abgeichloffen. Der aufgeſetzte Kolben, den wir uns 
als gewichtlos denken wollen, wird nicht einfinfen. Beſchwert 
man ihn nun mit 5 Pfund, jo ſinkt er ein, indem die darunter 
befindliche Luft zufammengepreßt wird; wir wollen annehmen, 
er finfe um 4 Zoll. Legt man nun weitere 5 Pfund auf den 
Kolben, jo wird derfelbe nicht um weitere 4 Zoll einfinfen, ſon⸗ 
dern um weniger. Dieb iſt ein Zeichen, dab mit ber Zuſam⸗ 
mendrüdung, aljo mit der Berminderung der gegenjeitigen Ent- 
fernungen der Theilchen des Gaſes die entftehenden Spannkräfte 
wadhjen. Mau müßte ein größeres Gewicht als 5 Pfund, viel- 
leicht 8 Pfund zufügen, um den Kolben um weitere 4 Zoll bin- 
abzubrüden. Die bier auftretenden Kräfte find aljo von ganz 
derfelben Natur wie Diejenigen, die ſich der Ausdehnung der 
Körper widerfeben; man faßt deihalb beide Arten von Kräften 
unter dem Namen der elaftiichen Kräfte zufammen und findet 
ihre Haupteigenfchaft darin, dab fie im natürlichen Zuftand der 
Körper =0, d. h. nicht vorhanden find, daß fie aber bei jeder 
Zuftandsveränderung entitehen und um fo größer werden, je 
weiter die Theilchen aus ihrer natürlichen Lage herausgebracht 
werden, mag num dieß Heraudbringen eine Näherung der Theil» 
chen, wie bei Zufammendrüdung, oder eine Entfernung derjelben, 
wie bei Ausdehnung, fein. Doch muß ich einen Unterjchied her- 
vorheben. Die Auddehnbarkeit der Körper hat eine Gränze. Es 
leuchtet auf den eriten Blid ein, daß dad Gejeß, welches ich oben 
bei der Ausdehnung des Drahtes aufgeftellt babe, nur mit einer 
gewiſſen Beſchränkung gilt. Dieß Geſetz jagte: die elaftifche 
Kraft wird um jo größer, je weiter die Theilchen (beim Draht 
die Duerfchnitte) von einander entfernt werden. Daraus könnte 
man den Schluß ziehen, daß, wenn ich den Draht in zwei 
Stüde jchneide, und die beiden Stüde von einander entferne, 
bieje beiden Schnittflächen ſich gegenjeitig anziehen und zwar 
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um fo ftärler, je weiter ich fie von einander entferne; was be 
fanntlich der Erfahrung zuwider iſt. Dieb ausgeſprochene Wir 
fungögeje erleidet aljo eine Beſchränkung. Die Kohäſtonskräfte 
wirken nur zwilchen den Theilchen in ihrem natürlichen Zus 
ſammenhang, oder wie wir und genauer ausbrüden fönuen, 
fie wirken nur zwilchen den Theilchen, die fih in unmeß bar 
fleiner Entfernung von einander befinden; jobald diefe Ent- 
fernung eine wahrnehmbare wird, d. h. jobald wir einen Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen einem Theil des Körperd und einem anderen 
- wahrnehmen können, tft längs der Trennungsfläche die Möglich- 
feit beider Theile, aufeinander zu wirken, ſchon aufgehoben. Es 
wirfen dieſe Kräfte nur bei ſehr inniger Berührung Man 
kann aljo fagen, die Wirkungsſphäre der Kohäfionsfräfte ift 
eine unmehbar Tleine, und wenn die Theildhen in eine Ent» 
fernung gebracht werden, wo fie außerhalb ihrer gegenfeitigen 
Wirkungsſphäre liegen, jo wird der Zufammenhang aufgehoben: 
Man nennt diefe Gränze die Elaſticitätsgränze und fagt 
aljo, wenn ein Körper über feine Elafticitätögränze ausgedehnt 
wird, jo kehren die Theilchen nicht in ihre natürliche Gleich⸗ 
gemwichtälage zurüd, ſondern reifjen entweder auseinander, oder 
nehmen neue Gleichgewichtölagen an. Nur die Gaſe können 
ind Unbegrängte auögedehnt werden. Bei einigen von dieſen 
bat dagegen die Zuſammendrückbarkeit gewiſſe Gränzen. Die 
Kohlenfänre 3. B., melde einen Theil der Luft, die wir aus⸗ 
athmen, bildet, fängt an, wenn der Drud, der fie zuſammen⸗ 
preßt, eine gewiffe Höhe erreicht hat, flüſſig zu werben, fich zu 
fondenfiren. Bei den Dämpfen ift dieß ſehr befanut. Das 
Waſſer verwandelt fi bei 100° C. = 80 R. in Dampf und 
‚oberhalb diefer Temperatur verhält fih der Dampf gerade wie 
ein Gas, wie die Luft z. B. Hat man aber ein Dampfquantum 


in einem Cpylinder durdy einen Kolben abgeichloffen, jo Tann 
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man, ohne die Temperatur, die wir zu 110° C. anuchmen 
wollen, zu erniedrigen, durch bloße Zujfammenbrädung, indem 
ma den Kolben mit einem Gewicht befehwert, den Dampf 
wieder in Waſſer zurückverwandeln. Mit anderen Worten: bei 
höherem Drud bleibt das Waſſer bis zu einer höheren Tempe⸗ 
ratur fluͤſſig. Alle feiten Körper und viele Flüffigkeiten laffen 
fi durch beliebig große Drudkräfte zuſammenpreſſen, ohne daß 
fie in ihrer Kouftitutton eine Aenderung erleiden, aber ihr Raums 
inhalt wird durch die ungeheuerften Oruckkräfte nicht bedeutend 
verfleimert. 

Nachdem wir die Ratur der Zufammenhangäfräfte der Koͤr⸗ 
per Tennen gelernt haben, fünnen wir nun auch die Arbeiten be- 
urtheilen, welche bei den Thätigkeiten geleiftet werden müſſen, 
wo dieſer Zufammenbang geändert wird. Die meiften Hand 
werfe und Gewerbe haben eine Löſung bed natürlichen Zuſam⸗ 
menhangs zum Zwed. In einfachlter Weile 3. B. dad Holz 
Ipalten und dad Steineflopfen, aber auch das Sägen und Hobeln 
des Screiners, dad Feilen und Drehen des Schlofiers und 
Drechslers, dad Scmeiden des Schneiderd und Schuhmacherd 
u. 1. w. Bei allen diefen Trennungen des natürlichen Zuſam⸗ 
menhangs, einerlei durch welche Mittel fie bemwerfftelligt werden 
mögen, durch Säge, Urt, Felle, Scheere, Meißel, it der Vorgang 
der: Die Theilchen, welche auf beiden Seiten der Trennungs⸗ 
fläche liegen, werden erft wenig, dann immer mehr von einander 
entfernt und hierbei leiften die elaftiichen Kräfte einen immer 
wachſenden Widerftand, bis die Entfernung die Elnfticitätögränge 
erreicht bat. In diefem Augenblide find die beiden Alächen 
außerhalb des Bereichs ihrer gegemjeitigen Wirkung getreten und 
die Trennung ift vollendet. Wenn wir und den einen Theil des 
Körperd feit denfen, den andern beweglich wie den abfallenden 
Hobel⸗ oder Zeilfpahn, jo beftand alfo die Arbeit darin, daß eine 
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Mafte, auf welche die Kohäſionskraft wirkte, gegen Die Richtung 
diefer Kraft um eine gewifle, bier allerdings unmeßbar Feine 
Strede bewegt wurde. Diejenigen Gewerbe, welche es mit einer 
Arbeit gegen die andere Klaſſe der Kobäfionsträfte zu thun ha⸗ 
ben, gegen die Kräfte, die fich der Zufammendrüdung widerjeßen, 
fund allerdings gering an Zahl, ed gehört 3. B. dad Teigkneten und 
Aehnliches hierher. Doch läßt fich ein viel einfacher und belehrenber 
Fall anführen. In manchen Städten hat man jogenanntes traus⸗ 
portabeles Gas. EB wird in England zur Beleuchtung der 
Gijenbahnwagen, z. B. auf der unterirdifchen Eilenbahn in Lon⸗ 
don angewandt. Längs der Mitte ded Wagendaches liegt da ein 
ftarfer Schlau), der das Gas in ſehr komprimirtem Zuftand 
enthält und durch die Brenner entweichen läßt. Diele Schläuche 
werden erneuert, fobald fie faft geleert find. Der Arbeiter oder 
die Mafchine, welche das Gas auf Borrath in die Schläuche 
prebt, hat eine Arbeit gegen die Spannkraft des Gaſes zu ver- 
richten, welche fich der Annäherung der Gastheilchen widerſetzt. 
Auch bier werden alſo die Theilchen, von welchen die Kräfte aus- 
gehen, gegen die Richtung dieſer Kräfte verfchoben. 

Hierin liegt num das gemeinfchaftliche Band aller Arten von 
Arbeiten, die wir haben und die überhaupt denfbar find. Auch 
bei ber Hebung wird der Angrifföpuntt der Schwerkraft, d. i. 
die Maffe des gehobenen Körpers, gegen die Richtung dieſer 
Kraft bewegt. Wir fönnen fomit den Begriff der Arbeit jo feft- 
ftellen : 

Arbeit wird jedesmal geleiftet, wenn eine Maffe, die den 
Angrifföpnuft einer Kraft bildet, gegen die Richtung diefer 
Kraft bewegt wird; und zwar nennen wir, wie ich vorher 
bei der Hebung auseinandergejebt habe, Arbeit das Pro- 
dukt aus der Kraft in die Wegitrede, um welche deren 
Angriffspunkt gegen fie bewegt worden ift. 
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Bei der Hebung ift diefe Kraft das Gewicht des Körpers 
und wir mefjen überhaupt alle Kräfte durch die Schwerkraft, 
indem wir die Wirkung der Kräfte vergleichen mit der Wirkung, 
weldye die Schwerkraft an demfelben Körper hervorbringen würbe. 

. Die Arbeiten, welche gegen elaftiiche Kräfte geleiftet werben 

lafſen ſich nicht fo direkt auf dieſelbe Weife meſſen, wie die bei 
der Hebung, denn wir Tönnen weder die Kräfte ſelbſt meſſen, 
noch auch die Größen des Wegs angeben, um welce ihre An- 
arifföpunfte fortgerüdt werden, denn dieſe Wegftreden find ja 
unmeßbar Klein, die Kräfte dagegen jehr groß. Trotzdem laſſen 
fi) die Arbeiten beftimmen und ich werde nachher darauf zurüd- 
fommen. Ä 

Nach diefer genauen Feftftelung des Begriffd der Arbeit 
Tann ich übergehn zu dem Satze über die Arbeit, deſſen alljei- 
tige Darlegung eigentlich mein Hauptzwed iſt. Er heißt: 

Arbeitögröben find zwar wanbelbare, aber unvergängliche 
Objekte; oder: es ift nicht möglich, Arbeit aus Nichts zu 
ſchaffen, noch auch einen Arbeitsvorrath zu vernichten, ſon⸗ 
dern ed kann höchitend eine Arbeit in eine andere gleichwer- 
thige umgeſetzt werden. 

Dem der Satz in feiner allgemeinen Faſſung nicht ganz 
verftändlich jein jollte, dem wird er wahrjcheinlich an Beiſpie⸗ 
len raſch Mar werden, demn er fpricht etwas aus, was Seder 
eigentlich weiß. Ich will einige jehr gewöhnliche Wahrheiten 
binftellen, welche weiter nichts find als Specialifirungen bes 
allgemeinen Satzes: Kein Müller kann mahlen ohne Gefälle, 
keine Windmühle geht ohne Wind, feine Dampfmaschine ohne 
Brennumaterial, kein Menſch und Fein Thier Tann ohne Nahrung 
zu nehmen arbeiten. Wir wollen wieder durch die Betrachtung 
folcher einzelner allgemein befannter Fälle und durch Aufiuchen 
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des Gemeinfchaftlihen in ihnen, und zur Allgemeinheit des 
andgeiprochenen Geſetzes zu erheben fuchen. 

Alle Gewerbe, welche als Triebkraft dad Waſſer benutzen, 
find im Stande dadurch ihre Arbeit zu leiſten, daß fie den Fall 
einer beftimmten Waſſermaſſe um eine gemifle Höhe, das ſoge⸗ 
nannte Gefälle benutzen, um ihre Triebmaſchine in Gang zu 
feben. Da die einfachiten Yälle in der Regel die lehrreichſten 
find, fo will ich auch bier wieder vorausſetzen, die auszuführende 
Arbeit beftehe in einer Hebung, alfo z. DB. im Waſſerſchoͤpfen 
aus einer Grube. Die Hubhöhe fei gerade jo groß wie DaB 
Gefälle, welches das Rad treibt, . DB. = 10°. Die Rinne, 
welche das Triebwaſſer berbeiführt, liefere jede Sekunde 100 
Mund Waſſer. Alsdann läßt fih auf der Stelle einjehen, wie 
viel Waſſer die Maſchine in 1 Sekunde im böchlten Falle heben 
Tann: böchftend 100 Pfund. Um das einzujeben, braudt man 
fi) die Hebenorrichtung nur in der Weile zu denken, dab an 
den Enden eines über eine Rolle geführten Seild zwei gleiche 
&imer befeftigt find, wovon der eine durch das Aufichlagwaller 
gefüllt wird und durch fein Niederfinlen bis zum Niveau des 
Abwaſſers die Hebung des andern bewirkt. Unter der Voraus⸗ 
jeßung, daß die Rolle ohne Reibung drehbar fei, wird ein 
Tropfen Uebergewicht den eriten Eimer zum Sinfen bringen, 
wodurch dann der zweite um dielelbe Höhe, die ich gleich 10’ 
angenommen habe, fteigt. Wenn alſo in jeder Sekunde der erfte 
Eimer einmal mit 100 Pfand Waller gefüllt wird, jo kann er 
tm jeder Sekunde einmal den andern, ebenfalld mit 100 Pfund 
gefüllten Eimer um 10’ emporheben, alfo höchſtens 1000 Fuß⸗ 
pfund Arbeit leilten. Mehr als dieſe Arbeitömenge kann aber 
bei dem gegebenen Gefälle durch keine irgendwie Eonftruirte Ma⸗ 
ſchine erreicht werden. Denn wenn ed bet irgend einer Einrich⸗ 
tung möglidy wäre, mehr zu leilten, 3. B. 101 Pfund 10° body 
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zn heben, ſo könnte diefe Machine fich ihr Triebwafſer felbft 
pumpen. Wenn fie alſo am Rande eines unerichöpflichen Wafler- 
behältere, 3. B. des Meeres, aufgeftellt wäre, jo könnte fie nad) 
und nach ihre Triebfraft ind Unbegrängte vermehren, indem fie 
anf je 100 Pfund Waller, die durch dad Gefälle zum Seeipiegel 
binabfinfen, immer 101 Pfund heben könnte, aljo mit der 
Zeit einen unendlich großen Arbeitsvorrath aufipeichern und da⸗ | 
durch umbegränzte Nutzeffekte erzielen würde. Das ift aber ein 
Unding. Die Gränze des Möglichen wird eben dadurch bezeich- 
net, dab durch Sinken einer beftimmten Quantität Waſſer um 
eine gewiſſe Höhe eine gleiche Maſſe um diejelbe Höhe gehoben 
werden fann; ein Refultat, das in der Prariß wegen der Rei⸗ 
bungsmiderftände niemals vollftändig erreicht werden wird. 

Wenn wir die eben ausgeſprochene Thatfache umdrehen, fo 
fönnen wir jagen: 

Um eine beftimmte Arbeit zu leiften, muß immer eine 
gleich große Arbeit verzehrt, Tonjumirt werden. 

Mas ich unter Arbeitöverzehrung, Arbeitsaufwand verftehe, ift 
ganz Kar. Wenn bei der Hebung eines Gewichtes von 5 Pfund 
um 6 Fuß eine Arbeit von 30 Fußpfund geleiftet wird, jo wied 
durch Senfung deflelben Gewichted um diejelbe Höhe eine eben 
jo große Arbeit verzehrt, aufgewendet. 

Bon dem vorhin ausgeiprochenen allgememen Saße, daß 
Arbeit niemald aus Nichts erichaffen, Sondern nur umgewan⸗ 
beit werden Tann, habe ich alfo fchon einen Theil bewiefen, 
indem ich gezeigt habe, dab um Arbeit zu leiften eine gleich- 
werthige Arbeit verzehrt werden muß. Es muß in unftem Sale 
ein Aufichlagwafler vorhanden fein, d. h. eine Wafjermafje in 
einem höheren Nivenu. Aber um dieſe Bach: und Flußwaſſer 
in das höhere Niveau zu bringen, iſt auch eine Arbeitäleiftung 
nöthig geweien, denn das Waſſer fließt nicht von jelbit den Berg 
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hinauf. Bir wiflen, diefe Wafler verdanken ihren Uriprung dem 
atmojphäriichen Niederichlag, dem Regen, Schnee und Thau. 
Die atmofphärifchen Erſcheinungen, großentheils durch bem 
Wind bedingt, leiften die Arbeit, welche nöthig ift, um unferer 
Induſtrie die Waſſer, die Gefälle binaufzupumpen. Wie dieß 
geichieht, davon werde ich in der Folge Gelegenheit haben zu 
jprechen. Für jebt ift e8 mir hauptſächlich wichtig, feitgeftellt zu 
baben, dab die Duellen, Bäche, Flüſſe u. ſ. w. Arbeitsvor— 
räthe enthalten, welche durch natürliche Agentien aufgeipeichert 
worden find, und welche der Menſch in andere Arbeit umfehen 
fann, indem er einen Theil derjelben konſumirt. | 

Ich habe den Sat von der Ungzerftörbarfeit der Arbeit bis⸗ 
ber nur für Arbeit gegen die Schwerkraft beleuchtet. Die Aus- 
dehnung läßt ſich nun auf der Stelle machen. Unzählige Ge» 
werbe jeten ben Arbeitsvorrath eined Gefälles in Arbeit gegen 
die Kohäſionskräfte um; vielleicht am einfachften eine Sägemühle, 
in welcher der Zulammenhang zwifchen den Theilchen des Holzes 
theilweiſe aufgehoben wird. Ich kann aber noch viel näher lie— 
gende Beifpiele aus dem Xeben nehmen. Wer einen Stein zer: 
trümmern will, muß eine Arbeit gegen die elaftiichen Kräfte leiten. 
Um diele zu leiften, hebt man den Stein am einfacdhiten mög« 
lichſt hoch in die Höhe umd läht ihn auf eine harte Unterlage 3. B. 
auf das Pflaſter herabfallen. Wenn der Stein nicht zu feft ift, 
wird er zeripringen, d. h. die Arbeit, welche der Menſch geleiftet 
hat, indem er den Stein hob, und die in dem gehobenen Stein 
als Vorrath vorhanden ift, wird im Herabftürzen auf das Pfla- 
fter konſumirt und in Arbeit gegen diejenigen Kräfte umgefekt, 
weldye die Bruchftüde des Steind vorher zufammengehalten hat- 
ten. Iſt der Stein ſehr hart, d. b. find die Zuſammenhangs⸗ 
fräfte ſehr groß, fo muß man den Stein jehr body herabfallen 


Iaffen, man muß ihn erft hoch hinauftragen oder emporwerfen, 
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um ihm eine größere Fallhöhe zu verfchaffen; mechaniſch ausge 
brüdt, man muß ihm einen größeren Arbeitsvorrath erthellen, 
um Die größere Arbeit gegen die Zufammenhangsfräfte leiften 
zu lönnen. — Man kann, wie Jeder weiß, dieſelbe Arbeit auch 
noch auf andere Art leiften, indem man auf den zu zertrümmern- 
den Stein einen anderen jchweren, härteren Körper auffallen 
läßt. Dieſer Iebtere muß die Eigenfchaft haben, da feine Ko- 
haäſionskraͤfte größer find, als die des zu zertrümmernben. Fer⸗ 
ner aber wählt man ihn fo, dab man recht viel Arbeit in ihm 
aufipeichern kann, ohne ihn allzuhoch zu heben; da die Arbeit 
das Prodult aus dem Gewicht in die Hubhböhe ift, jo muß man 
den Körper alſo möglichit fchwer machen. Dieje Eigenfchaften 
bedeutender Schwere mit fehr großer Elafticitätskraft befitt das 
Eiſen, und das Inftrument, welches wir und eben mechaniſch er 
fonnen haben, iſt der Hammer, in welchem man bei verhältniß⸗ 
mäßig geringer Hebung einen bedeutenden Arbeitövorrath auf: 
fpeichern faun, um ihn dann in: Arbeit gegen elaftiiche Kräfte 
nmaujeßen. Seder Arbeiter, der den Hammer benubt, mag er 
num zertrümmern, oder Nägel einfchlagen oder nieten, thut Ars 
beit gegen die Kohäfionsfräfte;, und auch hier bewährt fich alſo 
das Geſetz von der Wandelbarfeit aber Unvernichtbarfeit der Ar- 
beit. Ja wir benugen diefen Sat nun, um Arbeiten der leßteren 
Art zu mellen. Arbeiten bei Hebungen wiflen wir direkt zu 
meſſen dur Gewicht und Hubhöhe; allgemein geiprochen durch 
die Kraft und den Meg, längs welches die Kraft überwunden 
worden ift. Bet elaftifcher Arbeit ift und dieß beides unbekanut, 
aber auf unjerm Satze fußend können wir jagen: Wenn ein 
meßbarer Arbeitsvorrath, 3. B. eined Gefälles eines gehobenen 
Hammerd aufgebraucht wird zur Herporbringung einer elaftiichen 
Arbeit, jo muß dieſe gleich fein dem aufgewandten Borrath. 


Sobald man alfo nur die Vergleichung ber geleifteten Kohä⸗ 
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fionsarbeit mit dem Aufwand an Hebungsarbeit ausführen 
Tann, läßt fi der Werth der erfteren in Yubpfunden angeben. 
Denn 3. B. der Sägemüller erfahren will, welche Arbeit jein 
Sägeblatt thut, jo muß er meflen, wie viel Waffer auf fein Rad 
in der Sekunde fallt und wie hoch fein Gefälle ift. Beides mit 
einander multiplicirt giebt den Arbeitsvorrath, über den er jede 
Sekunde zu verfügen hat. Wenn diefer nur ein einziged Säge 
blatt treibt, jo gibt diejelbe Zahl die Arbeit an, welche dieſes in 
ber Sekunde gegen die Zufammenhangsfräfte des Holzes leiltet. 

Bei ſolchen Vergleichungen tritt nun immer ftörend der Ein» 
fluß der Reibung dazwiſchen. Es fcheint jogar, als ob unfer 
Satz wicht firenge richtig wäre und daß wir jagen müßten: die 
geleiftete Arbeit ift immer gleich dem aufgewandten Borrath, 
weniger einer Ouantität, die bet der Reibung verloren geht. 
Was aus diefer verlorenen Arbeit wird, wollen wir für den 
Augenblid noch unentſchieden laffen. Sedenfalls aber fönnen wir 
auf Grund unſeres Satzes unter gewifjen Umftänden beftimmen, 
wie viel Arbeit durch Reibung konfumirt wird; indem wir Die 
wirklich geleiftete Arbeit meflen und von dem verbrauchten Ar⸗ 
beitöquantum abziehen. Der Reft ift durdy Reibung aufgebraucht. 
Wenn feine Reibung ftattfände, jo wären unjere Maſchinen lau⸗ 
ter ſog. volllommene Majchinen, welche genau dafjelbe Ar» 
beitöquantum leiften, das fie von der Triebkraft konſumirten, 
oder die, wie der Techniker jagt, einen Nutzeffekt von 100 pCt. 
geben. Es würde dann ein Leichtes fein, ein jog. Perpetuum 
mobile zu fonftruiren, d. h. eine Mafchine, melche fich immer: 
fort bewegt, ohne die Zuführung neuer Triebkraft zu bedürfen. 
Wir brauchten z. B. nur ein oberjchlächtiged Rad mit einer 
Pumpe jo zu verbinden, daß die Lebtere das vom Rad abfallende 
Waſſerquantum wieder in ein über dem Rad liegendes Reſervoir 


emporpumpt, aus welchem es immer wieder auf das Rad fällt. 
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Wenn kein Reibungöverluft ftattfindet, jo muß der Arbeitsvorrath, 
welcher verichwindet, wenn eine Waſſermenge vom oberen Rande 
des Rades bis zum unteren finkt, genau dieſelbe Maſſe zur ſel⸗ 
ben Höbe wieder emporheben können. Die eingehende Betrach⸗ 
tung der Arbeitögrößen, welche durch Reibung verfcehwinden, muß 
ich auf den zweiten Theil diefes Vortrags verjchieben. Nur jo- 
viel ſei bier mitgetheilt, daß dieſer Verluſt uur ein Icheinbarer 
ift und daß auch in der Reibung feine Arbeit verjchwindet 
fondern nur umgewandelt wird. 

- Für jet muß ich noch einen anderen Punkt zur Sprache 
bringen; eine neue Form, unter welcher die Arbeitövorräthe er⸗ 
Scheinen können. Selbſt wenn man die Neibung unberüdfichtigt 
labt, gibt es Doch viele Fälle, wo Arbeit konſumirt wird, vers 
ſchwindet, ohne daß andere Arbeit geleiftet wird. Man braudıt 
nur folgenden Vorgang zu betrachten. Ein jchwerer Körper, ber 
auf dem Boden eined Zimmerd gelegen hat, werde bis zur Dede 
gehoben, dann ift ein Arbeitsvorrath in ihm aufgejpeichert, wel- 
her in Fußpfund ausgedrüdt gleich ift dem Gewicht des Körpers 
multiplicirt mit der Höhe des Zimmerd. Der Körper möge nun 
frei berabfallen, an der Stelle des Bodens aber, wo er vorher 
gelegen, jei der Boden weggenommen und der Körper falle weis 
ter hinab in die tieferen Räume des Haujed, wohin wir ihn 
nicht weiter verfolgen wollen. Es genügt, den Körper bis zu 
dem Augenblide zu betrachten, wo er die Stelle ducchfällt, von 
der aus er gehoben worden iſt. Es ift fein Zweifel, dab der 
Körper bid zu diefem Augenblid feine Arbeit geleiftet hat, die 
Arbeit muß alfo noch im Borrath in ihm vorhanden fein. Der 
Zuftand des Körperd im Augenblide der Ankunft unterjcheidet 
fih aber auch weſentlich von dem Zuftand, in dem er fich befin- 
den würde, wenn er eine Arbeit geleiftet hätte. Denfen wir und 
die Arbeit der Einfachheit halber jo geleiftet, dab das Gewicht 
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an eimem über eine Rolle gehenden Seile befeftigt ift und beim 
Niederſinken ein gleiches Gewicht hebt, jo tft, wenn von der Reis 
bung abgejehen wird, der geringfte Drud auf dad obere Ge⸗ 
wicht vermögend, daſſelbe zu langſamem Sinken zu bringen. 
Das Sinken dauert fort, bis das Gewicht auf dem Boden an- 
gekommen if. Es kommt aljo bier mit einem Minimum von 
Geſchwindigkeit an, wenn es die Arbeit der Hebung des anderen 


‚Gewichtes vollziehen muß; wir können jagen ohne Geſchwindig⸗ 


feit, denn wir können das Sinfen fo langfam einrichten ald wir 
wollen. Wenn aber dad Gewicht ohne Arbeit zu leiften frei 
berabfällt, jo verhält es fi ganz anders. Da befibt daſſelbe 
beim Erreichen feiner früheren Lage eine beftimmte Gelchwindig- 
feit, welche von der Fal-Höhe abhängt und in fehr bedeutendem 
Mate wächlt, wenn diefe Höhe wächſt. In diefer Geſchwindig⸗ 


keit liegt das Nequivalent für die Arbeit, welche im anderen 


Falle geleiftet worden ift. Sn der Geſchwindigkeit muß ein 
Arbeitövorrath enthalten fein. Daß dieß wirklich der Fall 
ift, davon Tann man fich leicht überzeugen, man kann nämlich 
jofort die Gefchwindigfeit verbrauchen, um eine Arbeit zu erzeu⸗ 
gen, man kann den Arbeitövorrath in Arbeit umſetzen. Denkt 
man fi auf dem unteren Boden einen Balfen in der Mitte 
durch eine Schneide unterftüßt und ein dem fallenden gleiches 
Gewicht auf dem einen Ende a ebenſo weit von der Schneide 
entfernt ftehend, wie der Punkt auf dem anderen Ende b, auf 
den das Gewicht herabfalle, jo wird durch den Schlag des fallen- 
den Gewichtes auf b das Gewicht bei a in die Höhe geichleudert 
und zwar eben jo body, als jenes herabgefallen tft. Das Ges 
fallene fommt dabei zur Ruhe. Man fieht hier, wie durch Ver⸗ 
brauch einer Gejchwindigfeit eine Arbeit geleiftet ift, und zwar 
ift diefe Arbeit wieder gleich dem Gewichte, multiplicirt mit der 
Hub» reſp. Fall- Höhe. 
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Die Mechanik lehrt bei jeder beliebigen gegebenen Fallhoͤhe 

die Gejchwindigfeit zu berechnen, womit der Körper unten an⸗ 
fommt, und umgefehrt aus jeder beliebigen Geſchwindigkeit die 
Fallhöhe zu berechnen, welche notbwendig ift, um dem Körper 
Diefe Geſchwindigkeit zu ertheilen. Es ift gar nicht nothwendig, 
Daß der Körper feine Geſchwindigkeit wirklich einem freien Falle 
verdanft. Er mag fie jeder anderen Urſache verdanfen, der Kraft 
des Pulvers, der Elafticität, der tbieriichen Kraft; überall fünnen 
wir vermittelft derjelben Formel aus der Geſchwindigkeit jelbit 
ſofort die Höhe berechnen, von welcher der Körper herabgefallen 
jein müßte, damit er durch den Fall diefe Gefchwindigfeit erlangt 
hätte; und hiermit ift zugleich der ihm bei dieſer Geſchwindig⸗ 
feit innewohnende Arbeitövorrath gegeben, denn diefer ift gleich 
der berechneten Höhe multiplicirt mit dem Gewichte des Körpers. 
Es ift dabei ganz gleichgültig, welche Richtung diefe Geſchwin⸗ 
digkeit im Raume bat; jede läßt fich durch eine geeignete Vor⸗ 
richtung, 3. B. einen Winkelhebel, in Hebungsarbeit verwandeln. 
Man benubt eine folche Einrichtung, um bei artilleriftiichen Ver⸗ 
ſuchen die Geſchwindigkeit der Geſchoſſe aus der gemellenen Ar⸗ 
beitöleiftung zu beitimmen. Der Apparat beißt das balliftiiche 
Pendel. Ein ſchwerer eilenbeichlagener Holzwürfel ift an einem 
längeren Draht pendelartig aufgehängt. Das Geſchoß wird ge⸗ 
gen die Mitte einer feiner Seitenflächen abgeichoffen, bohrt ſich 
ein und bringt den Blod aus jeiner Lage. Er macht eine Pen- 
delihwingung, deren Weite an einem Gradbogen abgelefen wird. 
Darand läßt fich die Höhe berechnen, um welche der Schwerpunft 
des Mürfeld über das Niveau jeiner Ruhelage erhoben wird. 
Diefe Höhe multiplieirt mit der Maffe ded Blodö gibt die Ar- 
beitäleiftung, welche gleich jein muß dem Arbeitöporrath der Ku⸗ 
gel. Vermoͤge der fchon erwähnten Formel der Mechanik läßt 
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fich aus dieſem Arbeitsvorrath die Geſchwindigkeit der Kugel be⸗ 
ſtimmen, wenn ihr Gewicht bekannt iſt. 

So beſitzt eben jeder fich bewegende Körper einen gewifſen 
Arbeitsvorrath allein in feiner Bewegung. Daraus erklärt fi 
die Förderlichleit des Schwungs bei vielen mechaniichen Ber: 
richtungen. Wenn ich den Hammer brauche, jo laffe ich ihn 
nicht nur aus einer gewiſſen Höhe fallen, jondern ich gebe ihm 
vermöge meiner Armfraft eine größere Geichwindigfeit, einem 
Schmung, deſſen Arbeitsvorrath fich zu demjenigen hinzu addirt, 
welcher in der Hebung aufgeipeichert iſt. Aus dieſem Grunde 
wendet man bei jo vielen Majchinen dad Schwungrad an, um 
den Gang zu regeln. Bei der Dampfmaſchine 3. B. wirkt die 
Triebfraft periodiich, d. h. ed wird auf den Kolben jo lange Ars 
beit übertragen, als er ich von einem Ende des Cylinders zum 
andern bewegt, dann tritt ein Stillitand ein; der Dampf tritt 
auf die andere Seite des Kolbend und nun erit beginnt die rüd« 
läufige Bewegung. Nach jedem Kolbengang tritt alfo ein ſoge⸗ 
nannter todter Punkt ein, mo die Mafchine feinen Arbeitävorrath 
empfängt, alio auch feine Arbeit leiſten kann. Wenn aber die 
Machine ein Schwungrad befitt, das fid mit hinlänglicher 
Geſchwindigkeit dreht, jo enthält dieß einen ſolchen Arbeitsvorrath, 
dab es, während der Kolben feinen Stillftand hat, von dieſem 
Vorrath abgibt und fo ermöglicht, daß die Arbeit, welche die 
Dampfmaſchine vermitteln fol, ununterbrochen fortgeichiebt. Der 
Gang der Mafchine ift demnach jo, daß bei jedem Kolbenftillitaud 
der Arbeitsvorrath des Schwungrades um etwas vermindert, 
bei jedem Kolbengang wieder ergänzt wird. 

In der Ratur finden fid, große Arbeitövorräthe in Geitalt 
von Gefchwindigfeiten angehäuft. Alle Watlergefälle, welche nicht 
gefaßt und benußt werden, haben zur Wirfung, daß fie die im 


ihnen enthaltenen Waſſermaſſen mit mehr oder weniger bedeutenden 
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Geſchwindigkeiten ſtrömen machen. Diele Geichwindigfeiten ent⸗ 
halten dann diejelben Arbeitönorräthe wie die fie erzeugenden 
®efälle, vorausgeſetzt, daß fie keine wirklichen Arbeiten verrichtet 
haben. Sie leiſten aber Arbeit, indem fie ihr Bett verändern, 
Steine, Beröll, Sand und Schlammmaflen loslöfen und befür- 
dern, aljo Arbeit gegen die Zufammenhangäfräfte der fie um⸗ 
ſchließenden Theile der Erdoberfläche und Erzeugung von Ge⸗ 
Ichwindigkeit an vorher ruhenden Maffen. Die natürlichen Strom- 
geichwindigfeiten find an vielen Stellen benutt zum Betrieb ug- 
terfchlächtiger Waſſerräder, welche durd; den Stoß des Wafjerd 
getrieben werden, während die ober- und mittelichlächtigen durch 
Bad Gewicht des Waflers getrieben werden. Noch viel mehr 
werden aber in gewiſſen Gegenden die in dem Wind enthaltenen 
Urbeitönorräthe audgebeutet durch die Windmühlen, deren ligel 
burch den Stoß des Windes in Bewegung gejeßt werden. Im 
ebenen Gegenden, wo der Wind viel regelmäßiger weht und fid) 
deeht ald im Gebirge, erjeßt derſelbe vielfach die mangelnden 
Gefälle des Waſſers. Faſt alles Getreide wird in Holland und 
Rorbdeutihland durch den Wind gemahlen. 

Im Bisherigen war mehrmals davon die Rebe, daß alle. 
umjere Maſchinen wicht Die volle Arbeit leiſten, welche fie nad) 
dem Sabe von der Unvernichtbarfeit der Arbeit leiiten müßten, 
&hb. daß nicht der ganze konſumirte Arbeitävorrath. eined Ge⸗ 
fülles in nutzbare Arbeit umgeſetzt wird. Ich babe dieſen Ver⸗ 
baft kurzweg auf Rechnung der Reibung zwiſchen den Maichinen- 
heilen geſetzt und mid) einftweilen mit der erfahrungsmäßigen 
Thatſache begnügt, daß faktiſch etwas an Arbeit verloren geht. 
Man kanı fich leicht überzeugen, daß in der That durch Reibung 
Arbeit aufgebraucht wird. Wenn auf einer horizontalen Ebene, 
3 D. einem langen Tiſch, ein auf der Unterflädhe glatter Gegen⸗ 


fand, denfen wir etwa an ein Bügeleifen, durch einen Stob in 
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gleitende Bewegung über den Tiſch hin verſetzt wird, ſo dauert 
dieſe Bewegung in der Regel nicht lange, ſondern ſie nimmt 
ſchnell an Geſchwindigkeit ab und nach längerer oder kürzerer 
Zeit, je nach der Stärke des Stoßes, bleibt der Gegenftand lie⸗ 
gen. Durch den Stoß hat derfelbe eine gewiſſe Anfangs⸗Ge⸗ 
ſchwindigkeit, aljo einen gewifien Arbeitsvorrath erhalten. Nach 
Beendigung jeiner Bewegung ift diefer Vorrat; fcheinbar ver- 
ſchwunden, ohne daß jedoch eime Arbeit geleiftet worden wäre; 
denn da der Tiſch horizontal ift, jo wird feine Arbeit gegen die 
Schwere geleiftet und ebenfowenig wird eine Arbeit gegen die 
inneren Zuſammenhangskräfte des Tiſches oder des Eiſens ge 
leiſtet, denn weder Tiſch noch Eiſen werden in ihrer Geftalt im 
Geringften verändert. Hier jcheint unfer Sat von der Erhal⸗ 
tung der Arbeit und im Stiche zu laffen. Der Arbeitsvorrath 
iſt verichwunden, konſumirt, wie man zu jagen pflegt, durch Die 
Reibung. Nun ift es aber ſchon feit lange durch die Erfahrung 
befannt, daß bei jeder Reibung ein neued Agens auftritt, naͤm⸗ 
ih Wärme Man Tann bei geeigneter Einrichtung der Der- 
fuche die Duantität der auftretenden Wärme meſſen und bat bei 
allen derartigen Verfuchen gefunden, dab in demfelben Verhält⸗ 
nit Wärme erzeugt wird, in welchem Arbeitsvorrath verichwindet. 

Wenn nun unjer Sab richtig ift, jo müflen wir folgenden 
Schluß ziehen: Eine Bewegung von beftimmtem Arbeitsvorrath 
ift verſchwunden, feine Arbeit geleiftet, folglich faun die Bewe⸗ 
gung nur auf andere Körper übertragen, höchitens unfichtbar 
geworden fein. In demjelben Maße wie Bewegung verichwin- 
det, tritt Wärme auf, folglic, ift die Wärme unfidhtbare Bewe⸗ 
gung, die den verjchwundenen Arbeitövorrath enthält. 

Obgleich diefer Schluß ein ganz firenger ift, wird er doch 
für Seden, der ihn zum erften Male hört, noch einer Erläuterun 
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bedürfen, namentlich über die Art der Bewegung, die wir als 
Wärme empfinden. 

Wer den Ausdruck Bewegung bört, pflegt fih darunter 
eine wahrnehmbare Drtöveränderung eines Körperd vorzuitel- 
len, wobei jeder Punkt defielben eime mehr oder weniger lange 
Wegftrecke zurücklegt. Es gibt aber jelbft jolche Bewegungen, 
wo beträchtliche Wegſtrecken durchlaufen werden und ed troßdem 
fchwer ift, zu bemerken, daß der Körper in Bewegung befindlid) 
if. Denken wir und eime Kugel von blank polirtem Mefling, 
welche genau durch die Mitte durchbohrt und auf eine glatt ab» 
gedrehte eijerne Achſe geftedt ift, deren beide Enden irgendwo 
befeftigt fein mögen. Auf irgend eine Weiſe werde die Kugel 
um diefe Achje im rafche drehende Bewegung geſetzt. Wenn ſich 
auf der polirten Fläche Anhaltspunkte für dad Auge finden, 
Flecken oder Striche, fo wird man leicht bemerken, daß die 
Kugel fich bewegt, denn man fieht dieje Tenntlichen Punkte an 
feinem Ange vorübereilen. Wenn aber die Politur ſehr voll 
fommen ift, fo daß fich fein Punkt von dem anderen unterjchei- 
det, jo wird ed dem Auge außerordentlich fchwer zur beurtheilen, 
ob die Kugel fich bewegt und wie rajch fie rotirt, weil ed eben 
nicht zu unterfcheiden vermag, ob ein Punkt, der ſich jetzt ihm 
gegenüber befindet, ein anderer tft als der, welcher ſich ihm einen 
Angenblid früher gegenüber befand. Dieje Schwierigkeit wirb 
zunehmen, je rajcher fich die Kugel dreht und je weiter von ber 
Kugel entfernt man ſich aufftellt. Bei einer gewöhnlichen polie- 
ten Meifingfugel von 1 Fuß Durchmeffer, welche in der Sekunde 
10 Umpdrehungen machte, würde aus 10 Schritt Entfernung Nies 
mand mit unbewaffnetem Auge unterjcheiden fünnen, ob. die Kugel 
in Ruhe oder Bewegung befindlih iſt. Je einer die Kugel 
ift und je rafcher fie rotirt, um jo mehr kann man ſich nähern, 
ohne die Bewegung zu bemerfen. Es gibt jedoch ſtets ein un⸗ 
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trügliches Mittel, zu. unterfcheiden, ob Bewegung ftattfindet oder 
nit. Man braucht nur die Hand der Kugel zu nähern und 
erhält im alle der Bewegung eine empfindliche Streifung der 
Haut; das Gefühl tritt an die Stelle des Gefichts. 

Wir wollen und nun ftatt der einen Kugel eine gamze 
Reihe von folchen, 3. B. 1000, denfen, welche alle auf biejelbe 
Achſe dicht nebeneinander aufgeftedt find und fid, um dieſelbe 
drehen. Bon joldyen Kugelreihen wollen wir und dann 1000 
parallel neben einander gelegt denfen, mit ihren Enden auf 
einem Geftell ruhend und jo nahe, daB die Kngeln einer Reihe 
gerade die der nächften berühren. Ich habe dann eine Schicht 
von 1000 . 1000 -- 1,000,000 Kugeln und jolder Schicht en 
will ich mir nun weiter 1000 übereinander auf einem gemein- 
Ichaftlichen Geſtell, welches die Achſenenden trägt, angebracht den⸗ 
ten. Ich babe dann eimen mit 1000 Millionen Kugeln ange 
füllten Würfel, der 1000 Kugeln lang, 1000 Kugeln breit und 
1000 Kugeln hoch ift. Zwiſchen den einzelnen Kugeln befinden 
fich nur Zwilchenräume, deren Größe unbedeutend gegen denjeni⸗ 
gen Raum ift, deu die Kugeln jelbit einnehmen. Ich will das 
Bonze mein Syſtem nennen. Alle dieje Kugeln jeien in ſehr 
rafcher Drehung um die Achien beariffen. Aus gewiffer Cint- 
feenung gejehen, wird man dieje Bewegung wicht bemerken, ſou⸗ 
dern dad Syſtem jcheint in Ruhe zu fein. Denken wir und nun 
dad ganze Syftem Meiner und kleiner werbend, lafien wir jede 
Kngel, die wir von 1 Fuß Durchmeſſer annahmen, zufanımen- 
ſchrumpfen auf den 100ten Theil ihres urſprünglichen Durchmeſſers, 
fo wird jede Kugel nur noch eine Linie Durchmeſſer haben und 
das ganze Syſtem, welches einen Würfel von 1000 Fuß Seiten- 
länge bildete, jet nur noch einen ſolchen von 10 Fuß Seiten- 
länge bilden. "Iede der 1000 Millionen Kugeln bat die Größe 


einer Meineh Exbie, rotire aber eben fo raſch wie vorher. In 
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biefem Falle werden wir jchon ziemlich nahe herangehen Tönnen, 
ohne die Bewegungen wahrzunehmen. Laſſen wir jebt alle Dis 
menfionen noch einmal auf den 100 ten Theil zufammenjchrumpfen, 
jo bildet das ganze Spftem einen Würfel vun nur 1 Zoll Seite, 
und bie einzelne Kugel iſt dem bloßen Auge nicht mehr unter- 
ſcheidbar, von einem Crleunen der Bewegung durch Dad Auge 
kann alſo noch viel weniger die Rede jein. Aber wahznehmen 
kann man deßhalb die Bewegung doch; wenn man mit dem 
Finger die Seitenfläche diejes Würfeld berührt, fo wird die Haut 
von einer großen Zahl diejer rotirenden Kügelchen berührt und 
jedes ftreift bei ſeiner Bewegung die Haut. Man wird aljo eine 
pridelnde Empfindung haben, welche in eine um jo gleichmäßigere 
Empfindung der Haut übergehen wird, je Üleiner die Kügel- 
hen find. 

Wenn ein unbefangener Menſch einen folden Würfel, oder 
allgemeiner gefagt, einen Körper, welcher aus lauter ſolchen un⸗ 
fiytbar zotirenden Kügelchen befteht, in die Hand befäme, jo 
würde er durch die Empfindung, die er befommt, durchaus nicht 
etwa auf die wirkliche Urſache derſelben ſchließen, ſondern er 
würde höchitend dem Körper einen bejonderen Zuſtand zufchreihen, 
der eben jene Empfindung hervorbringt, und wuͤrde dieſer letz⸗ 
teren, wenn noch Fein Name dafür vorhaben wäre, einen neuen 
Namen beilegen. 

Unſere Bozeltern baben einer ſolchen Empfindung den Na- 
men Wärme beigelegt und in unjerem Jahrhundert iſt nachge⸗ 
wieſen, daß Wärme Bewegung ſei, es hat aljo nach ben voraus⸗ 
. gegangenen Betrachtungen durchaus nichts Nuwahrjcheinliches, 
uniez dem Zwange jened Nachweiſes anzunehmen, dab alle Kör⸗ 
* aus kleinen, ſelbſt dem beiten Mikroſkop nicht unteriheib- 

en Theilchen beſtehen, die ſich bewegen. Es iſt dazu nicht 
ana nothwendig, daB die Theilchen Tugelfärmig —* denn das 
V. 102. (338) 
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Tönnten wir doch nicht unterfcheiden ; auch braucht die Bewegung 
nicht eine rotirende zu fein, ſondern z. B. eine odcillirende, und 
würde doch unſerem Auge entgehen. Selbft ohne daß man fidh 
eine genaue PVorftellung über die Art diefer Bewegung machen 
kann, ift es alfo durchaus nicht umverträglich mit unferen her⸗ 
gebrachten Erfahrungen, der Behauptung der Phyſiker beizutreten, 
dab die Wärme in einer Bewegung der Tleinften Theilchen der 
Körper beftebt und daß der Sat von der Unvergänglichkeit der 
Arbeitövorräthe auch auf die Bewegung, weldhe wir Wärme nen⸗ 
nen, jeine Anwendung findet. 

Aus diefer Anwendbarkeit entipringt die Möglichkeit der 
Umwandlung von Arbeit in Wärme und von Wärme in Arbeit 
und der Sab läßt fich in feiner Ausdehnung nun fo außiprechen: 

Es Tann Arbeit in Wärme und Wärme in Arbeit ver- 
wandelt werden, wobei immer die zweite in dem Maße 
entiteht, in dem die erfte verichwindet. 

Bon wie hoher Wichtigkeit diefer Sab für die Betrachtung 
der natürlichen Arbeitsvorräthe und ihrer Verwerthung ift, ſpringt 
in die Augen. Schon haben wir gefehen, wie bei jeder Be⸗ 
nüßung natürlicher Vorräthe der Nutzeffekt niemald die volle 
Höhe der Tonjumirten Arbeit erreicht. Wir folgern jebt ohne 
Weiteres, daß ber Verluft in Wärme umgewandelt fein muß. 
Andererſeits führt die Möglichkeit, Wärme in Arbeit zu ver 
wandeln, zur Einficht, daß alle brennbaren Körper, jo nament- 
lich alle Heizftoffe Arbeitsvorräthe in ſich enthalten, wonach fich 
alfo die Menge jolcher Vorräthe in der Natur ungeheuer viel 
umfangreicher heraußftellt, als es zuvor fchien. 

Es möge mir geftattet fein, der Kürze halber von Arbeits- 
vorräthen erfter und zweiter Art zu fprechen, wobei ich unter 
denen zweiter Art folche verftehen will, die in Geftalt von Brenn- 
ftoff aufgefpeichert liegen. Bel der Verwerthung von Arbeitd- 
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vorräthen erfter Art muß, um möglichft große Nubeffelte zu er 
zielen, die &elegenbeit zur Wärmeentwidlung möglichft abgefchnit- 
ten werden. Wir haben uns alſo darüber zu unterrichten, bei 
weichen mechanifchen Vorgängen Arbeit in Wärme verwandelt 
wird. 

Der wichtigſte diefer Vorgänge ift die Reibung, welche 
ftattfindet, wenn zwei in Berührung befindliche Körper ficy mit 
verſchiedener Gejchwindigfeit bewegen, oder wenn ber eine ruht, 
der andere fich bewegt. Daß dabei Wärme entſteht, ift eine 
Sache alltäglicher Crfahrung Wenn wir frieren, reiben wir 
und die Hände, um und zu erwärmen. Es iſt befannt, daß 
Bohrer, Meißel, Feile bei ftarfer Arbeit warm werben, daß 
Wagenachſen bei rafcher Fahrt fich oft ſtark erhigen u. f. f. 

Hieran reiht fi) die Wärmeerzeugung dur Schlag 
und Stoß. Beim Hämmern, Stampfen u. dgl findet ſtets 
eine bedeutende Erwärmung des Werkzeugs wie des Objekts 
ſtatt. Diefe Erſcheinung reiht fi ein unter die allgemeinere 
Thatfache, dab bei jeder Kompreſſion Wärme erzeugt wird, 
was namentlid, bei Gaſen, 3. B. bei der Luft, fehr leicht nach 
weiöbar if. Hat man doch das jogenannte pueumatiſche Feuer 
zeug, in deſſen Cylinder ein Stüdchen Feuerſchwamm nur durch 
plößliche, ſehr ſtarke Kompreifion eines Luftquantums vermittelft 
des Kolbend entzündet wird. Das Feuerſchlagen mit Stahl und 
Stein beruht nur auf der Wärmeerzeugung durch Schlag und 
Reibung, wobei die abgeichlagenen Stahliplitter bi zum Glühen 
erhigt werden und den Schwamm in Brand jeßen. 

Bei allen Majchinen, welche nubbare Arbeit liefern follen, 
iſt alfo darauf Acht zu haben, dat alle Stöße vermieden wer- 
den, daß fie nicht ftampfen, und daß die Reibung möglichft ver 
ringert wird, was hauptfächlich Durch die Schmiermittel gefchieht. 

Biel intereflantere VBerhäliniffe treten aber zu Tage, wenn 
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man die Gricheinungen unterjucht, welche mit der umgelfehrten 
Umwandlung, ber von Wärme in Arbeit verfnüpft find. Es 
ift befaunt, daß die Wärme alle Körper ausdehnt; ed beruht 
ja daranf die Meflung der Temperatur durch dad Thermometer. 
Bei jeder Ausdehnung wird Arbeit verrichtet. Am fichtbariten 
ift diefe Arbeit, wenn man fie durch Ausdehnung eined Gaſes 
leiften läht. Wenn in einem jenfrechiftehenden Cylinder eine 
Luftmenge durch einen Kolben abgeichloffen ift, fo hebt fie den 
Kolben bei der Erwärmung in die Höhe, auch wenn derſelbe mit 
Gewichten belaftet ift; eine Erjcheinung, welche Eriesſon in ber 
fog. kaloriſchen Mafchine als bewegende Kraft benußt hat. Der 
beichriebene Verſuch kann mit Vortheil benugt werden, um zu 
unterjuchen, eine wie große Arbeit einer beftimmten Wärme 
menge entſpricht. Man braucht nur die Größe der Hebung des 
Kolbens zu meflen und fie mit dem Gewicht deffelben zu multis 


pliciren, jo erhält man, in Zußpfund oder Meterfilogramm aus⸗ 


gedrückt, die geleiftete Arbeit. Diefe muß verglichen werben mit 
der dem Gaſe zugeführten Wärmemenge Zu diefem Zwecke 
müflen wir Wärmemengen mejjen lernen. Wie man Arbeits⸗ 
geöben durch die Arbeitdeinheit, nämlich 1 Fußpfund ober 1 Me- 
terfilogramm mißt, jo muß auch zum Maß der Wärmemengen eine 
Wärmeeinheit feitgefeßt werden. Die Phufller haben ala 
MWärmeeinheit diejenige Wärmemenge feſtgeſetzt, welche einem 
Kilogramm Wafler zugeführt werden muß, damit deflen Tempe⸗ 
ratur um 1° C. erhöht wird. Man nemt dieſe Wärmenenge 
eine Kalorie oder auch einfach die Wärmeeinheit. Wenn mas 
alfo bei dem vorigen Verſuch die Erwärmung des Gates dadurch 
bewirkt, daß man den daflelbe enthaltenden Cylinder in ein Ges 
fü mit einem Kilogramm warmen Waflerd von z. B. 30° 
Temperatur febt, jo hat das Waſſer, wenn ed nach vollendetem 
Verſuche nur noch 270 enthält, gerade 3 Kalorien verloren und 
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an dad Gas abgegeben. Davon tft num ein Theil zur Tempe⸗ 
raturerhöhung des Gafed verwandt worden umd diejer Theil laͤßt 
fich beftinnmen, wenn diefe Zemperaturerhböhung mittelft eines 
Thermometers gemefjen wird, ein anderer Theil ift aber in Ar⸗ 
beit verwandelt. Wenn der erfte Theil 3. B. 2 Kalorien beträgt, 
To ift der Reſt von einer Kalorie in Arbeit umgefebt und für 
das Thermometer verſchwunden. Die geleiftete Arbeit tft alſo 
dann äquivalent mit einer Kalorie, einer Wärmeeinheit. Bel 
der Beitimmung der Arbeit ift aber Eines nicht zu vergeflen. 
Auf den Kolben drüdt nämlidy nicht allein das etwa darauf 
gelegte Gewichtftüd, jondern auf ihm laftet auch der Drud ber 
Atmofphäre, welcher 19 Pfund anf jeden Duadratzoll der Kol⸗ 
benfläche beträgt, oder in Metermaß ausgebrüdt, 10333 Kilo: 
gramm auf den Dnadratmeter. Wenn man dies gehörig im 
Rechnung zieht, fo ift das Reſultat folcher Verjuche, wie fie andy 
fonft varfirt werden mögen, ob fie mit Luft, mit Wafferftoff, 
Sonerftoff oder einem anderen Gaſe angeftellt werben mögen, 
eb viel oder wenig Wärme zugeführt wird, immer daſſelbe. 
Man findet, daß der Aufwenduug, dem Berfchwinden von einer 
Märmeeinheit die Leiftung einer Arbeit von 424 Meterfilogramm 
entipricht. Dieſe Zahl ift von univerfeller Bedentung, fie ift 
das Arbeit3ägquivalent der Wärmeeinheit und wird aud 
abgefürzt das mechantjche Wärmeäquivalent genannt. 

Wie man diefe Zahl durch Verwandlung von Wärme in Arbeit 
beftimmen Tann, fo kann man eine foldye Beftimmung auch ver- 
mittelſt des umgekehrten Prozeſſes ausführen, indem man ges 
mefjene Arbeitögrößen in Wärme verwandelt, 3. B. durch Rei⸗ 
bung, und die entftandene Wärmemenge mißt. Auch die zahl: 
reihen Experimentalunterſuchungen dieſer Art führen immer 
wieder auf jene Zahl 424. | 

Belanntlich werden bie Körper durch die Wärme in jehr 
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verfchiedenem Maße ausgedehnt. Die feiten und tropfbarflüffi- 
gen Körper erfahren nur eine. geringe Volumveränderung umd 
wenn man 3. B. die Arbeit, welche bei Ausdehnung eined 
eifernen Stabs geleiftet wird, dadurch meſſen wollte, daß 
man ihn ſenkrecht aufftellte, auf fein obered Ende ein Gewicht 
legte und deſſen Hebung mäße, fo würde man bei der Ver⸗ 
gleichung mit der zugeführten Wärmemenge ein viel zu kleines 
Arbeitsäquivalent der MWärmeeinheit finden. — Nach den Bes 
tradytungen, die wir im erften Theile dieſes Vortragd über die 
Zufammenhangsfräfte der Körper angeftellt haben, läßt fich aber 
ein ſolches Nefultat erwarten. Jede Ausdehnung eined Körpers 
ift gleichbedeutend einer Entfernung feiner kleinften Theilchen 
von einander und um diefe zu bewirken, tft, wie wir gefehen 
haben, eine Arbeit gegen die elaftiichen Kräfte zu leiften nöthig. 
Die Ausdehnung jedes feften Körpers ift alfo mit einer Leiftung 
von Arbeit gegen die Zufammenhangsfräfte, einer fogenannten 
inneren Arbeit verbunden, deren direfte Meſſung unmöglich 
if. Bei den Flüffigfeiten ift es ebenjo, nur ift da die innere 
Arbeit in der Negel Peiner als bei den feiten Körpern. 

Wenn man den Ausdehnungsverſuch mit einem feften oder 
teopfbarflüffigen Körper wiederholt, jo findet fich die verfchwun- 
dene Wärmemenge zwar audy; wieder in geleifteter Arbeit, aber 
dieſe Arbeit ift nur zum fleineren Theil eine äußere, meßbare 
Arbeit, zum größeren Theile eine innere, nicht meßbare: Nur 
bei den fogenannten volllommenen Gafen ift die innere Arbeit 
nicht vorhanden, d. b. die einzelnen Gastheilchen find ohne 
Einwirkung auf einander, es find feine Kräfte zwilchen ihnen 
thätig, Die fich der gegemjeitigen Annäherung oder Entfernung 
widerjeßen. Wird alfo einem feften Körper Wärme zugeführt, 
jo wird ein Theil derfelben zur Temperaturerhöhung verwandt, 
ein anderer Theil in Arbeit umgeſetzt und zwar vorzugsweije in 
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innere Arbeit. Wenn die Wärmezufuhr fortdauert, jo kommt 
Ichließlich der Körper auf einen Temperaturpunft, von dem an 
er nicht mehr wärmer wird, wo die Temperatur aud) bei weiterer 
Zuführung von Wärme unverändert bleibt. Da muß dann alle 
zugeführte Wärme in Arbeit umgefeßt werden. Das NRefultat 
dieſes Borganges ift auffallend genug: Der feite Körper beginnt 
bier in den flüffigen überzugehen, er fchmilzt. Der jo definirte 
Zemperaturpunft ift der Schmelzpunft, bei welchem in Folge 
ber inneren Arbeit die kleinſten Theilchen des Körperd ganz aus 
ihrem Zufammenhang gerifien und im einen neuen viel lojeren 
Zufammenhang, in den flüffigen Aggregatzuftand übergeführt 
werden. Dauert nach vollendeter Schmelzung die Wärmezu⸗ 
führung fort, jo wird wieder die Temperatur erhöht und daneben 
eine innere nicht wahrnehmbare Arbeit geleiftet. Dieb dauert fo 
lange, bi8 der Siedepunkt der Flüffigfeit erreicht ift, wo dann 
wieder bei unverändert bleibender Temperatur nur innere Ar⸗ 
beit geleiftet wird, deren Refultat ift, daß die Theilchen felbft aus 
dem Zujfammenhang, in dem fie noch als Flüſſigkeit ftanden, 
beraudgerijjen werden und in den ungebundenften, den gaöförmigen 
Aggregatzuftand, in Dampfform übergehn. Die Dämpfe theilen 
die Eigenſchaft der Safe, dab in ihnen die Wirkung der Kohä⸗ 
fionsfräfte jo gut wie aufgehoben tft, daß freie Dampfmaflen 
aljo feinen feit begränzten Raum einnehmen, jondern ſich nad) 
allen Richtungen bin ind Unbegränzte auszubreiten fireben. Dieſes 
Beftreben zeigt fich in Geftalt eined Drudd, den der Dampf 
gegen jede fich feiner Ausbreitung widerjeßende Fläche ausübt, 
und den man die Spannfraft ded Dampfes nennt. 
Die Möglichkeit, durch Wärmezufuhr Flüffigkeiten, vor Als 
lem Waſſer, in Dampf von beliebiger Spannkraft zu verwandeln, 
ift e8 nun namentlich, welche die Ausbeutung der in Geftalt von 


Brennmaterial aufgehäuften Arbeitöporräthe vermittelt. 
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ja darauf bie Meffung der Temperatur durch das Thermometer. 
Bei jeder Ausbehnung wird Arbeit verrichtet. Am fichtbarſten 
iſt dieſe Arbeit, wenn man fie durch Ausdehnung eines Gaſes 
leiſten läßt. Wenn in einem ſenkrechtſtehenden Eylinder eine 
Luftmenge buch einen Kolben obgefäfoffen ift, fo hebt fe deu 
Kolben bei ber Erwärmung in die Höhe, auch wenn derſelbe mit 
Gewichten belaftet ift; eine Erſcheinung, welche Gricbſon in ber 
fog. kaloriſchen Maſchine als bewegende Kraft benuft hat. De 
beichriebene Verſuch Tann mit Vortheil benutzt werden, um zu 
beit einer beſtimmten Wãrme ⸗ 

nut die Größe ber ‚Hebung bed 

dem Gewicht deſſelben zu multis 
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an da8 Gas abgegeben. Davon ift nun ein Theil zur Tempe 
raturerhöhung des Gaſes verwandt worden und dieſer Theil läßt 
fich beftimmen, wenn diefe Zemperaturerhöhung mittelft eines 
Thermometerd gemeflen wird, ein anderer Theil ift aber im Ar⸗ 
beit verwandelt. Wenn der erfte Theil z. B. 2 Kalorien beträgt, 
jo ift der Reſt von einer Kalorie in Arbeit umgeſetzt und für 
das Thermometer verſchwunden. Die geleiftete Arbeit ift alfo 
dann äquivalent mit einer Kalorie, einer Wärmeeinheit. Bel 
der Beftimmung der Arbeit ift aber Eines nicht zu vergeflen. 
Auf den Kolben drüdt nämlich nicht allein das etwa darauf 
gelegte Gewichtſtück, jondern auf ihm laftet auch der Drud der 
Atmoiphäre, welcher 15 Pfund auf jeden Duadratzoll der Kols 
benfläche beträgt, oder in Metermaß auögedrüdt, 10333 Kilo- 
gramm auf den Duadratmeter. Wenn man died gehörig im 
Rechnung zieht, fo tft das Reſultat folder Verjuche, wie fie andy 
jonft varfirt werden mögen, ob fie mit Luft, mit Waflerftoff, 
Sauerſtoff oder einem anderen Safe augeftellt werben mögen, 
eb viel oder wenig Wärme zugeführt wird, immer daſſelbe. 
Man findet, daß der Aufwendung, dem Verſchwinden von einer 
Bärmeeinheit die Leiftung einer Arbeit von 424 Meterfilogramm 
entipricht. Diefe Zahl ift von umiverfeller Bedeutung, fie ift 
dad Arbeitsägquivalent ber Wärmeeinheit und wird aud 
abgefürzt das mechanische Wärmeäquivalent genamnt. 

Wie man diefe Zahl durch Verwandlung von Wärme in Arbeit 
beſtimmen kann, fo kann man eine ſolche Beftimmung auch vers 
mittelft des umgekehrten Prozefied ausführen, indem man ges 
meſſene Arbeitögröben in Wärme verwandelt, z. B. durch Reis 
bung, und die entftandene Wärmemenge mit. Auch die zahl⸗ 
wihen Grperimentalunterfuchungen diefer Art führen immer 
wieder anf jene Zahl 424. 

Bekanutlich werden die Körper durch die Wärme in jehr 
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hinauf. Wir wiflen, diefe Waſſer verdanken ihren Urjprung dem 
atmoſphäriſchen Nieberichlag, dem Regen, Schnee und Thau. 
Die atmoſphäriſchen Erſcheinungen, großentheild dur dem 
Wind bedingt, leiften die Arbeit, welche nöthig ift, um unjerer 
Induftrie die Wafler, die Gefälle hinaufzupumpen. Wie die 
geichieht, davon werde ich in der Folge Gelegenheit haben zu - 
ſprechen. Für jebt ift e8 mir hauptiächlich wichtig, feitgeftellt zu 
haben, daß die Duellen, Bäche, Flüſſe u. f.w. Arbeitövors 
räthe enthalten, melche durch natürliche Agentien aufgeipeichert 
worden find, und welche der Menſch in andere Arbeit umjeßen 
kann, indem er einen Theil derjelben konſumirt. | 

Ich habe den Sat von der Unzeritörbarfeit der Arbeit bis. 
her nur für Arbeit gegen die Schwerkraft beleuchtet. Die Aus— 
dehnung läßt ſich num auf der Stelle machen. Unzählige Ge- 
werbe jeten den Arbeitövorrath eines Gefälle in Arbeit gegen 
die Kohäſionskräfte um; vielleicht am einfachſten eine Sägemühle, 
in welcher der Zuſammenhang zwilchen den Theilchen des Holzes 
theilmeife aufgehoben wird. Ich kann aber noch viel näher lie- 
gende Beifpiele aus dem Leben nehmen. Wer einen Stein zer: 
trümmern will, muß eine Arbeit gegen die elaftiichen Kräfte leiſten. 
Um viele zu leiften, hebt man den Stein am einfachſten mögs 
lichft hoch in die Höhe und läßt ihn auf eine harte Unterlage z. B. 
auf das Hflafter berabfallen. Wenn der Stein nicht zu feſt ift, 
wird er zeripringen, d. h. die Arbeit, welche der Menſch geleiftet 
bat, indem er den Stein hob, und die in dem gehobenen Stein 
als Vorrat) vorhanden ift, wird im Herabftürzen auf das Pfla— 
fter konſumirt und in Arbeit gegen diejenigen Kräfte umgefebt, 
welche die Bruchſtücke des Steind vorher zujammengehalten hat⸗ 
ten. Iſt der Stein ſehr hart, d. h. find die Zujammenhangs- 
fräfte jehr groß, fo muß man den Stein jehr hoch herabfallen 
lafien, man muß ihn erft hoch binauftragen oder emporwerfen, 
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um ihm eine größere Kallhöhe zu verfchaffen; mechaniſch ausge- 
drückt, man muß ihm einen größeren Arbeitövorrath ertheilen, 
um die größere Arbeit gegen die Zuſammenhangskraͤfte leiften 
zu können. — Man kann, wie Seder weiß, diejelbe Arbeit auch 
noch auf andere Art leiften, indem man auf den zu zertrümmen- 
den Stein einen anderen ſchweren, bärteren Körper auffallen 
läht. Diefer letztere muß die Cigenfchaft haben, daß feine Ko- 
häfionsfräfte größer find, als Die deö zu zertrümmernden. Fer⸗ 
ner aber wählt man ihn fo, daß man recht viel Arheit in ihm 
anfipeichern Tann, ohne ihn allzuhoch zu heben; da die Arbeit 
dad Produkt aus dem Gewicht in die Hubhböhe ift, jo muß man 
den Körper alfo möglichit ſchwer machen. Diefe Eigenichaften 
bedeutender Schwere mit ehr großer Slafticitätöfraft befitt das 
Eifen, und dad Inftrument, welches mir und eben mechanijch er- 
ſonnen haben, ift der Hammer, in weldyem man bei verhältnik«- 
mäßig geringer Hebung einen bedeutenden Arbeitsvorrath auf- 
Ipeichern Tann, um ihn dann im Arbeit gegen elaftifche Kräfte 
nmaufegen. Jeder Arbeiter, der den Hammer benutt, mag er 
nun zertrümmern, oder Nägel einjchlagen oder nieten, thut Ar⸗ 
beit gegen die Kohäfionskräfte; und and) hier bemährt fich alfo 
das Geſetz von der Wandelbarkeit aber Unvernichtbarfeit der Ar- 
beit. Ja wir benutzen diefen Sat nun, um Arbeiten ber letzteren 
Art zu meflen. Arbeiten bei Hebungen wifjen wir direkt zu 
meflen durch Gewicht und Hubböhe; allgemein geiprochen Durch 
die Kraft und den Weg, längs welches die Kraft überwunden 
worben ift. Bet elaftifcher Arbeit ift uns dieß beides unbekannt, 
aber auf unſerm Sabe fußend können wir fagen: Wenn ein 
meßbarer Arbeitövorrath,, 3. B. eines Gefälles eines gehobenen 
Hammers aufgebraucht wird zur Hervorbringung einer elaftifchen 
Arbeit, jo muß dieje gleich fein dem aufgemwandten Borrath. 


Sobald man alfo nur die Vergleichung der geleifteten Kohä- 
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Hionsarbeit mit dem Aufwand an Hebungsarbeit ausführen 
kaun, läßt fich der Werth der eriteren in Fußpfunden angeben. 
Denn 3. B. der Sägemüller erfahren will, welche Arbeit fein 
Sägeblatt thut, jo muß er meflen, wie viel Wafſer auf jein Rad 
in der Sekunde fällt und wie body fein Gefälle ift. Beides mit 
einander multiplicirt giebt den Arbeitsvorrath, über den er jede 
Sekunde zu verfügen hat. Wenn diefer nur ein einziges Säge⸗ 
blatt treibt, fo gibt diejelbe Zahl die Arbeit am, welche diejed im 
der Sekunde gegen die Zufammenhangsfräfte des Holzes leiltet. 

Dei ſolchen Vergleichungen tritt nun immer ftörend der Ein- 
fluß der Reibung dazwilchen. Es jcheint jogar, als ob unjer 
Satz nicht ftrenge richtig wäre und daß wir jagen müßten: die 
geleiftete Arbeit tft immer gleich dem aufgewandten Vorrath, 
weniger einer Ouantität, die bei der Reibung verloren gebt. 
Mas aus diefer verlorenen Arbeit wird, wollen wir für den 
Augenblid noch unentichieden laſſen. Jedeufalls aber fönnen wir 
auf Grund unſeres Sabes unter gewifjen Umständen beitimmen, 
wie viel Arbeit durch Reibung konſumirt wird; indem wir bie 
wirklich, geleitete Arbeit meffen und von dem verbrauchten Ar- 
beitsquantum abziehen. Der Reit ift durch Reibung aufgebraucht. 
Wenn feine Reibung ftattfände, jo wären unjere Maſchinen lau- 
ter jog. vollommene Majchinen, welche genau daſſelbe Ar- 
beitäquantum leiften, das fie von der Triebkraft fonfumirten, 
sder die, wie der Techniker jagt, einen Nutzeffekt von 100 pCt. 
geben. Es würde dann ein Leichtes fein, ein jog. Perpetuum 
mobile zu konſtruiren, d. h. eine Majchine, welche ſich immer: 
fort bewegt, ohne die Zuführung neuer Triebfraft zu bedürfen. 
Wir brauchten z. B. nur ein oberichlächtiged Rad mit einer 
Pumpe jo zu verbinden, dab die Xebtere das vom Rad abfallende 
Bafjerquantum wieder in ein über dem Rad liegendes Reſervoir 


emporpumpt, aud welchem ed immer wieder auf dad Rad fällt. 
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Wenn kein Reibungsvperluſt ftattfindet, jo muß der Arbeitäuorrath, 
weicher verjchwindet, wenn eine Waſſermenge vom oberen Rande 
des Rades bid zum unteren finft, genau diefeibe Maſſe zur ſel⸗ 
ben Höhe wieder emporheben koͤnnen. Die eingehende Betrach⸗ 
tung der Arbeitägrößen, weldhe durch Reibung verfchwinden, muß 
ich auf den zweiten Theil diefed Vortrags verichieben. Nur ſo⸗ 
viel ſei bier mitgetheilt, dab diefer Verluft nur ein fcheinbarer 
ift und dab auch in der Reibung feine Arbeit verihwindet 
fondern nur umgewandelt wird. 

- Für jeßt muß ich noch einen anderen Punkt zur Sprache 
bringen; eine neue Form, unter welcher die Arbeitävorräthe ers 
ſcheinen Tönnen. Selbft wenn man die Neibung unberüdfichtigt 
labt, gibt es doch viele Fälle, wo Arbeit konſumirt wird, vers 
ſchwindet, ohne daB andere Arbeit geleitet wird. Man braucht 
nur folgenden Vorgang zu betrachten. Ein ſchwerer Körper, ber 
anf den Boden eines Zimmers gelegen hat, werde bis zur Dede 
gehoben, dann ift ein Arbeitövorrath in ihm aufgeſpeichert, wel⸗ 
der in Fußpfund ausgebrüdt gleich ift dem Gewicht des Körpers 
multiplicirt mit der Höhe ded Zimmers. Der Körper möge nun 
frei berabfallen, an der Stelle des Bodens aber, wo er vorher 
gelegen, jei der Boden weggenommen und der Körper falle weis 
ter hinab im die tieferen Näume des Hauſes, wohin wir ihn 
nicht weiter verfolgen wollen. Es genügt, den Körper bie zu 
dem Augenblide zu betrachten, wo er die Stelle durdhfällt, von 
der aus er gehoben worden iſt. Es ift fein Zweifel, daß der 
Körper bis zu diefem Augenblid feine Arbeit geleitet hat, die 
Arbeit muß alfo noch im Vorrath in ihm vorhanden fein. Der 
Zuftand des Körpers im Augenblide der Ankunft unterjcheidet 
fih aber auch weſentlich von dem Zuftand, in dem er ſich befin- 
den würde, wenn er eine Arbeit geleiftet hätte. Denfen wir und 
die Arbeit der Einfachheit halber jo geleiftet, daß das Gewicht 
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an einem über eine Rolle gehenden Seile befeftigt ift und beim 
Niederſinken ein gleiches Gewicht hebt, jo ift, wenn von der Rei⸗ 
bung abgejeben wird, der geringfte Drud auf das obere Ges 
wicht vermögend, daffelbe zu langſamem Sinfen zu bringen. 
Das Sinfen dauert fort, bis das Gewicht auf dem Boden an⸗ 
gefommen ilt. Es kommt aljo bier mit einem Minimum von 
Geſchwindigkeit an, wenn ed die Arbeit der Hebung des anderen 
‚Gewichtes vollziehen muß; wir fönnen jagen ohne Geſchwindig⸗ 
teit, denn wir können das Sinfen fo langſam einrichten als wir 
wollen. Wenn aber dad Gewicht ohne Arbeit zu leiften frei 
berabfällt, jo verhält es fich ganz anderd. Da befitt daſſelbe 
beim Erreichen feiner früheren Lage eine beftimmte Gejchwindig- 
feit, welche von der FallsHöhe abhängt und in jehr bedeutendem 
Maße wählt, wenn diefe Höhe wächſt. Sm diejer Gejchwindig- 
Teit liegt das Nequivalent für die Arbeit, welche im anderen 
Falle geleiftet worden ift. In der Geſchwindigkeit muß ein 
Arbeitövorrath enthalten fein. Dat dieß wirklich der Fall 
tft, davon Tann man ſich leicht überzeugen, man kann nämlich 
jofort die Geſchwindigkeit verbrauchen, um eine Arbeit zu erzeu⸗ 
gen, man kann den Arbeitävorrath in Arbeit umfehen. Denkt 
man ſich auf dem unteren Boden einen Balfen in der Mitte 
durch eine Schneide unterftüßt und ein dem fallenden gleiches 
Gewicht auf dem einen Ende a ebenſo weit von der Schneide 
entfernt ftehend, wie der Punkt auf dem anderen Ende b, auf 
ben dad Gewicht herabfalle, jo wird durch den Schlag des fallen- 
den Gewichtes auf b dad Gewicht bei a in die Höhe gejchleudert 
und zwar eben jo hoch, al8 jenes herabgefallen if. Das Ge 
fallene fommt dabei zur Ruhe. Man fteht bier, wie durch Ver⸗ 
brauch einer Geſchwindigkeit eine Arbeit geleiftet ift, und zwar 
ift diefe Arbeit wieder gleich dem Gewichte, multiplicirt mit der 
Hubs reſp. Fall» Höhe. 
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Die Mechanik lehrt bei jeder beliebigen gegebenen Fallhoͤhe 
die Geſchwindigkeit zu berechnen, womit der Körper unten an⸗ 
fommt, und umgefehrt aus jeder beliebigen Geichwindigfeit die 
Ballböhe zu berechnen, welche nothwendig ift, um dem Körper 
diefe Geſchwindigkeit zu ertheilen. Es ift gar nicht nothwendig, 
dat der Körper feine Geſchwindigkeit wirklich einem freien Falle 
verdankt. Er mag fie jeder anderen Urjache verdanken, der Kraft 
des Pulvers, der Claftieität, der thieriichen Kraft; überall können 
wir vermittelit derjelben Formel aus der Geſchwindigkeit jelbft 
iofort die Höhe berechnen, von welcher ber Körper herabgefallen 
fein müßte, damit er durch den Fall diefe Gefchwindigfeit erlangt 
hätte; und hiermit tft zugleich der ihm bei diefer Geichwindig- 
feit innewohnende Arbeitöuorrath gegeben, denn dieſer ift gleich 
der berechneten Höhe multiplictrt mit dem Gewichte des Körpers. 
Es iſt dabei ganz gleichgültig, welche Richtung diefe Gelchwin- 
digfeit im Raume hat; jede läßt fich durch eine geeignete Vor—⸗ 
richtung, 3. B. einen Winfelhebel, in Hebungsarbeit verwandeln. 
Man benugt eine ſolche Einrichtung, um bei artilleriftiichen Ber- 
Inchen die Gejchwindigfeit der Geſchoſſe aus der gemefjenen Ar⸗ 
beit3leiftung zu beftimmen. Der Apparat beit das balliftifche 
Pendel. in jchwerer eijenbeichlagener Holzwürfel ift an einem 
längeren Draht pendelartig aufgehängt. Das Geſchoß wird ge= 
gen die Mitte einer feiner Seitenflächen abgefchoflen, bohrt ſich 
ein und bringt den Blod aus feiner Lage. Er macht eine Pen- 
belichwingung, deren Weite an einem Gradbogen abgelejen wird. 
Daran laäßt fich die Höhe berechnen, um welche der Schwerpunkt 
des Würfels über das Niveau feiner Nuhelage erhoben wird. 
Diefe Höhe multiplicirt mit der Maſſe des Blocks gibt die Ar- 
beitöleiftung, welche gleich jein muß dem Arbeitönorrath der Ku⸗ 


gel. DBermöge der ſchon erwähnten Kormel der Mechanik läßt 
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fich aus dieſem Arbeitsvorrath die Geſchwindigkeit der Kugel be⸗ 
ſtimmen, wenn ihr Gewicht bekannt iſt. 

So befitt eben jeder ſich bewegende Körper einen gewiſſen 
Arbeitsvorrath allein in feiner Bewegung. Daraus erklärt fid 
die örderlichleit des Schwungs bei vielen mechanifchen Ber“ 
richtungen. Wenn ich den Hammer braude, So lafle ich ihn 
nicht nur aud einer gewiflen Höhe fallen, fondern ich gebe ibm 
vermöge meiner Armfraft eine größere Geſchwindigkeit, einen 
Schwung, deflen Arbeitövorrath fich zu demjenigen hinzu abdirt, 
welcher in der Hebung aufgeipeichert ift. Aus diefem Grunde 
wendet man bei fo vielen Mafjchinen das Schwungrad an, um 
den Gang zu regeln. Bei der Dampfmaſchine 3. B. wirft die 
Triebkraft periodiich, d. b. ed wird auf den Kolben jo lange Ar⸗ 
beit übertragen, als er fich von einem Ende des Cylinders zum 
andern bewegt, dann tritt ein Stillftand ein; der Dampf tritt 
auf die andere Eeite des Kolbend und nun erft beginnt die rüd» 
läufige Bewegung. Nach jedem Kolbengang tritt aljo ein foges 
nannter tedter Punkt ein, mo die Mafchine feinen Arbeitövorratb 
empfängt, alſo auch feine Arbeit leiften fann. Wenn aber bie 
Maſchine ein Schwungrad befitt, das fidy mit hinlänzlicher 
Geſchwindigkeit dreht, jo enthält dieß einen folchen Arbeitsvorrath, 
dab e&, während der Kolben feinen Stillftand hat, von diefem 
Vorrath abgibt und To ermöglicht, daß die Arbeit, welche die 
Dampfmaſchine vermitteln fol, ununterbrocdhen fortgefchiebt. Der 
Gang der Maſchine ift demnach fo, daß bei jedem Kolbenſtillſtand 
der Arbeitsvorrath des Schwungrades um etwas vermindert, 
bei jedem Kolbengang wieder ergänzt wird. 

In der Natur finden ſich große Arbeitsvorräthe in Geſtalt 
von Gejchwindigfeiten angehänft. Alle Waflergefälle, welche nicht 
gefaßt und benußt werden, haben zur Wirfung, daß fie die in 


ihnen enthaltenen Waſſermaſſen mit mehr oder weniger bedeutenden 
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Gelchwindigfeiten ſtrömen machen. Diele Geſchwindigkeiten ent» 
halten dann diejelben Arbeitsvorräthe wie die ſie erzeugenden 
Gefälle, vorausgejebt, daß fie keine wirklichen Arbeiten verrichtet 
baben. Sie leiften aber Arbeit, indem fie ihr Bett verändern, 
Steine, Geröl, Sand und Schlammmaffen loslöfen und beför- 
dern, aljo Arbeit gegen die Zufammenbangäfräfte der fie um⸗ 
ſchließenden Theile der Erdoberfläche und Erzeugung von Ge⸗ 
ſchwindigkeit an vorher ruhenden Maflen. Die natürlichen Strom- 
geichwindigfeiten find an vielen Stellen benußt zum Betrieb un⸗ 
terichlächtiger Waſſerräder, welche durch den Stoß ded Wafjerd 
getrieben werden, während die ober- und mittelichlächtigen durch 
Bad Gewicht des Waflers getrieben werden. Noch viel mehr 
werden aber in gewillen Gegenden die in dem Wind enthaltenen 
Urbeitövorräthe auögebentet Durch die Windmühlen, deren ligel 
durch den Stoß des Windes in Bewegung gejeßt werden. In 
ebenen Gegenden, wo der Wind viel regelmäbiger weht und fid 
doeht als im Gebirge, erſetzt derjelbe vielfach die mangelnden 
Gefälle des Waſſers. Haft alles Getreide wird in Holland und 
Rorbdeutichland durch den Wind gemahlen. 

Im Bisherigen war mehrmald davon die Rebe, daß alle. 
unſere Maſchinen nicht Die volle Arbeit leiften, welche fie nad) 
dem Sabe von der Unvernichtbarfeit der Arbeit leiften müßten, 
& bh. dab nicht der ganze konſumirte Arbeitsvorrath eines Ge⸗ 
fülles in nupbare Arbeit umgejebt wird. Ich babe diefen Ver⸗ 
baft kurzweg auf Rechnung der Reibung zwiſchen den Mafchiuen- 
theilen gejeßt und mich einftmweilen mit der erfahrungsmäßigen 
Thatſache beguügt, dab faktiſch etwas an Arbeit verloren geht. 
Man kann fidy leicht überzeugen, daß im der That durch Reibung 
Arbeit anfgebraucht wird. Wenn auf einer horizontalen Ebene, 
3 D. einem langen Tiſch, ein auf der Unterflädye glatter Gegen- 


ftand, denfen wir etwa an ein Bügeleifen, durch einen Stoß in 
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gleitende Bewegung über den Tiſch hin verſetzt wird, jo dauert 
diefe Bewegung in der Regel nicht lange, jondern fie nimmt 
jchnell an Geichwindigkeit ab und nach längerer oder kürzerer 
Zeit, je nach der Stätte des Stoßes, bleibt der Gegenftand lie⸗ 
gen. Durdy den Stoß hat derfelbe eine gewiſſe Anfangs⸗Ge⸗ 
ſchwindigkeit, alfo einen gewiffen Arbeitsvorrath erhalten. Nach 
Beendigung jeiner Bewegung ift biefer Vorrath fcheinbar ver- 
jchwunden, ohne daß jedody eine Arbeit geleiftet worden wäre; 
denn da der Tiſch horizontal ift, jo wird feine Arbeit gegen die 
Schwere geleiftet und ebenfowenig wird eine Arbeit gegen die 
inneren Zujfammenhangäfräfte des Tiſches oder des Eiſens ge⸗ 
leiftet, denn weder Tiſch noch Eiſen werden in ihrer Geſtalt im 
Geringften verändert. Hier fcheint unjer Sat von der Erhal⸗ 
tung der Arbeit uns im Sticye zu laffen. Der Arheitövorrath 
ift verſchwunden, Tonfumirt, wie man zu jagen pflegt, durch die 
Reibung. Nun ift e8 aber ſchon ſeit lange durch die Erfahrung 
befaunt, daß bei jeder Neibung ein neued Agens auftritt, naͤm⸗ 
ih Wärme Man Tann bei geeigneter Einrichtung der Ver⸗ 
ſuche die Duantität der auftretenden Wärme mefjen und hat bei 
allen derartigen Verſuchen gefunden, dab in demſelben Berhält- 
niß Wärme erzeugt wird, in welchem Arbeitsvorrath verjchwindet. 

Denn nun unfer Sat richtig ift, jo müflen wir folgenden 
Schluß ziehen: Eine Bewegung von beftimmtenm Arbeitöovorrath 
ift verfchwunben, feine Arbeit geleiftet, folglich faun die Bewe⸗ 
gung nur auf andere Körper übertragen, höchftens unfichtbar 
geworden fein. In demfelben Maße wie Bewegung verjchiwin- 
det, tritt Wärme auf, folglich ift Die Wärme unfichtbare Bewe⸗ 
gung, die den verſchwundenen Arbeitsvorrath enthält. 

Obgleich diefer Schluß eim ganz ftrenger ift, wird er doch 
für Seven, der ihn zum erften Male hört, noch einer Erläuterung 
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bedürfen, namentlich über die Art der Bewegung, die wir als 
Wärme empfinden. 

Wer den Ausdrud Bewegung hört, pflegt fih darunter 
eine wahrnehmbare Ortöveränderung eines Körperd vorzuftel- 
len, wobei jeder Punkt defjelben eine mehr oder weniger lange 
Wegſtrecke zurücklegt. Es gibt aber ſelbſt ſolche Bewegungen, 
wo betraͤchtliche Wegſtrecken durchlaufen werden und es trotzdem 
ſchwer iſt, zu bemerken, daß der Koͤrper in Bewegung befindlich 
iſt. Denken wir uns eine Kugel von blank polirtem Meſſing, 
welche genau durch die Mitte durchbohrt und auf eine glatt ab⸗ 
gedrehte eiſerne Achſe geſteckt iſt, deren beide Enden irgendwo 
befeftigt jein mögen. Auf irgend eine Weiſe werde die Kugel 
um dieſe Achje in rajche drehende Bewegung gelebt. Wenn fich 
auf der polirten Fläche Anhaltspunkte für das Auge finden, 
Flecken oder Striche, fo wird man leicht bemerken, dab die 
Kugel fich bewegt, denn man fieht diefe Tenntlichen Punkte an 
feinem Auge vorübereilen. Wenn aber die Politur ſehr voll- 
fommen iſt, jo da fich fein Punkt von dem anderen unterjchei- 
bet, jo wird es dem Auge außerordentlich jchwer zu beurtheilen, 
ob die Kugel fich bewegt und wie rafch fie rotirt, weil es eben 
nicht zu unterjcheiden vermag, ob ein Punkt, der fich jebt ihm 
gegenüber befindet, ein auderer ift als der, welcher fich ihm einen 
Angenblid früher gegenüber befand. Diefe Schwierigkeit wirb 
zunehmen, je rajcher fich die Kugel dreht und je weiter von der 
Kugel entfernt man fich aufftellt. Bet einer gewöhnlichen polie- 
ten Meffingfugel von 1 Fuß Durchmeffer, welche in der Sefunbe 
10 Umpdrehungen machte, würde aus 10 Schritt Entfernung Nies 
mand mit unbewaffnetem Auge unterjcheiden fünnen, ob. die Kugel 
in Ruhe oder Bewegung befindlich if. Je kleiner die Kugel 
tft und je rafcher fie rotirt, um jo mehr kann man fid) nähern, 
ohne die Bewegung zu bemerfen. Es gibt jedoch ftet3 ein un- 
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trügliches Mittel, zu. untericheiden, ob Bewegung ftattfindet oder 
nicht. Man braucht nur die Hand der Kugel zu nähern und 
erhält im Falle der Bewegung eine empfindlidde Streifung ber 
Haut; das Gefühl tritt an die Stelle des Gefſichts. 

Wir wollen und nun ftatt der einen Kugel eine ganze 
Reihe von ſolchen, 3. B. 1000, denfen, welche alle auf biejelbe 
Achſe dicht nebeneinander aufgeftedt find und fich um dieſelbe 
drehen. Bon joldyen Kugelreihen wollen wir und daun 1000 
parallel neben einander gelegt denken, mit ihren Enden auf 
einem Geftell ruhend und jo nahe, daß die Kugeln einer Reihe 
gerade die der nächſten berühren. Ich habe dann eine Schicht 
von 1000 .. 1000 => 1,000,000 Kugeln und ſolcher Schichten 
will ich mir num weiter 1000 übereinander auf einen gemein- 
ichaftlichen Geſtell, welches die Achtenenden trägt, angebracht den- 
fen. Sch. babe dann einen mit 1000 Millionen Kugeln anges 
füllten Würfel, der 1000 Kugeln lang, 1000 Kugeln breit und 
1000 Kugeln body iſt. Zwiſchen den einzelnen Kugeln befinden 
fich nur Zwifchenräume, deren Gröbe unbedeutend gegen denjeni⸗ 
gen Raum ift, den die Kugeln felbit einnehmen. Ich will das 
Banze mein Syftem nennen. Alle dieje Kugeln jeien tn ſehr 
rascher Drehung um die Achjen begriffen. Aus gewifler Cut 
fernung geſehen, wird man dieje Bewegung nicht bemerken, jom- 
dern das Spitem jcheint in Ruhe zu fein. Denfen wir und nun 
bad ganze Spitem kleiner und Meiner werdend, laſſen wir jebe 
Kugel, die wir von 1 Fuß Durchmeſſer annahmen, zujammen- 
ſchrumpfen auf den 100ten Theil ihres urſprünglichen Durchmeſſers 
fo wird jede Kugel nur noch eine Linie Durchmeſſer haben und 
das ganze Syſtem, welches einen Würfel von 1000 Fuß Seiten⸗ 
länge bildete, jet nur noch einen ſolchen won 10 Fuß Seiten» 
länge bilden. Jede der 1000 Millionen Kugeln hat die Größe 


einer kleinen Erbſe, rotire aber eben fo raſch wie vorher. In 
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dieſem Falle werden wir ſchon ziemlich nahe herangehen koͤnnen, 
ohne die Bewegungen wahrzunehmen. Laſſen wir jetzt alle Di⸗ 
menfionen nach einmal auf den 100 ten Theil zuſammenſchrumpfen, 
jo bildet dad ganze Syſtem einen Würfel von wur 1 Zoll Seite, 
und bie einzelne Kugel ift dem bloßen Auge nicht mehr unter⸗ 
jheidbar, von einem Erkennen der Bewegung durch Dad Auge 
faun alſo noch viel weniger die Rebe fein. Aber wahbzunehmen 
fann man bebhalb die Bewegung doch; wenn man mit dem 
Finger die Seitenfläche dieſes Würfels berührt, jo wird die Haut 
von einer großen Zahl diefer rotirenden Kügelchen berührt und 
jedes ftreift bei feiner Bewegung die Haut. Mau wird aljo eine 
prigfelnde Empfindung haben, welche in eine um fo gleichmäßigere 
Empfindung der Haut übergehen wird, je Meiner die Kügel- 
hen find. 

Mean ein unbefangener Menſch einen folden Würfel, oder 
allgemeiner gejagt, einen Körper, welcher aus lauter ſolchen un⸗ 
fichtbar rotirenden Kügelchen beiteht, in die Hand befäme, jo 
würde er durch die Empfindung, die er bekommt, durchaus nicht 
etwa auf die wirkliche Urfache derſelben fchlieben, ſondern er 
würde höchitend dem Körper einen befonderen Zuſtand zuſchreihen, 
der eben jene Empfindung bervorbringt, und würde dieſer letz⸗ 
teren, wenn noch fein Name dafür vorhanden wäre, einen neuen 
Kamen beilegen. 

Unfere Boreltern haben einer ſolchen Empfindung den Na: 
men Wärme beigelegt und in unſerem Iahrhundert iſt nachge⸗ 
wieſen, dab Wärme Bewegung fei, es hat aljo nach ben voraus— 
.gegangenen Betrachtungen durchaus nichts Unwahrſcheinliches, 
uniez dem Zwange jened Nachweiſes anzunehmen, dab alle Kür- 
ver aus kleinen, jelbit dem beften Mifrojfop nicht unterſcheid⸗ 
baren Theilchen beftehen, bie ſich bewegen. Cs iſt dazu wit 
einmal noihwendig, daß die Theilchen Tugelförmig find, denn das 
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Fönnten wir doch nicht unterfcheiden; auch braucht die Bewegung 
nicht eine rotirende zu fein, ſondern z. B. eine odcillirende, und 
würde Doch unferem Auge entgehen. Selbft ohne daß man fidh 
eine genaue Borftellung über die Art biefer Bewegung machen 
fann, ift es alfo durchaus nicht unverträglich mit unſeren her⸗ 
gebrachten Erfahrungen, der Behauptung der Phyſiker beizutreten, 
dab die Wärme in einer Bewegung der Tleinften Theilchen der 
Körper beftehbt und dat der Sab von der Unvergänglichkeit der 
Arbeitävorrätbe auch auf die Bewegung, welche wir Wärme nen« 
nen, feine Anwendung findet. 

Aus dieſer Anwendbarkeit entipringt die Möglichkeit der 
Umwandlung von Arbeit in Wärme und von Wärme in Arbeit 
und der Sab läßt fich in feiner Ausdehnung nun fo auöfprechen: 

Es Tann Arbeit in Wärme und Wärme in Arbeit ver- 
wandelt werben, wobei immer die zweite in dem Maße 
entiteht, in dem die erfte verſchwindet. 

Bon wie hoher Wichtigkeit dieſer Sab für die Betrachtung 
der natürlichen Arbeitöuorräthe und ihrer Verwerthung ift, ſpringt 
in die Augen. Schon haben wir geieben, wie bei jeder Be- 
nuͤtzung natürlicher VBorräthe der Nutzeffekt niemals die volle 
Höhe der konſumirten Arbeit erreiht. Wir folgern jebt ohne 
Weiteres, daB der Verluſt in Wärme umgewandelt fein muß. 
Andererjeits führt die Möglichkeit, Wärme in Arbeit zu ver 
wandeln, zur Einficht, daß alle brennbaren Körper, fo nament⸗ 
lich alle Heizſtoffe Arbeitävorräthe in fich enthalten, wonach fich 
alfo die Menge ſolcher VBorräthe in der Natur ungeheuer viel 
umfangreicher herausſtellt, als es zuvor fchien. 

Es möge mir geftattet fein, der Kürze halber von Arbeits- 
vorrätbhen erfter und zweiter Art zu ſprechen, wobei ich unter 
denen zweiter Art folche verftehen will, die in Geftalt von Brenn- 
ftoff aufgefpeichert liegen. Bei der Verwerthung von Arbeits 
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vorräthen erfter Art muß, um möglichft große Aubeffelte zu er 
zielen, Die Gelegenheit zur Waͤrmeentwicklung möglichft abgeichnit- 
ten werden. Wir haben uns aljo Darüber zu unterrichten, bei 
welchen mechanischen Vorgängen Arbeit in Wärme verwaubelt 
wird. 

Der wichtigfte diefer Vorgänge ift die Reibung, welche 
ftattfindet, wenn zwei in Berührung befindliche Körper ſich mit 
verichiedener Gejchwindigfeit bewegen, oder wenn der eine ruht, 
der andere fich bewegt. Daß dabei Wärme entfteht, iſt eine 
Sache alltägliher Erfahrung Wenn wir frieren, reiben wir 
und die Hände, um und zu erwärmen. Es iſt befannt, daß 
Bohrer, Meibel, Zeile bei ftarfer Arbeit warm werden, daß 
Wagenachſen bei rajcher Fahrt ſich oft ftark erhiten u. ſ. f. 

Hieran reiht fih die Wärmeerzeugung durh Schlag 
und Stoß. Beim Hämmern, Stampfen u. dgl. findet ſtets 
eine bedeutende Erwärmung des Werkzeugs wie des SObjelts 
ftatt. Dieſe Ericheinung reiht fi) ein unter die allgemeinere 
Thatſache, daß bei jeder Komprejjion Wärme erzeugt wird, 
was namentlid, bei Gaſen, 3. B. bei der Luft, fehr leicht nach⸗ 
weisbar if. Hat man doch das fogenannte pneumatiſche Feuer 
zeug, in defien Cylinder ein Stückchen Feuerſchwamm nur durch 
plögliche, jeher ftarke Kompreifion eines Luftquantums vermittelft 
des Kolben entzündet wird. Das Feuerjchlagen mit Stahl und 
Stein beruht nur auf der Wärmeerzeugung durch Schlag und 
Reibung, wobei die abgeichlagenen Stahliplitter bis zum Glühen 
erhit werden und den Schwamm in Brand feben. 

Bei allen Majchinen, welche nutzbare Arbeit liefern jollen, 
ift aljo Darauf Acht zu haben, dab alle Stöße vermieden were 
den, dab fie nicht ftampfen, und daß die Reibung möglichft ver 
ringert wird, was hauptſächlich durch Die Schmiermittel geichieht. 

Biel intereffantere Verhältniffe treten aber zu Tage, wenn 
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man die Sricheinungen unterfucht, welche mit der umgefehrten 
Umwandlung, der von Wärme in Arbeit verfnüpft find. Es 
ift befannt, daß die Wärme alle Körper ausdehnt; ed beruht 
ja darauf die Meflung der Temperatur durdy das Thermometer. 
Bei jeder Ausdehnung wird Arbeit verrichtet. Am fichtbariten 
ift Diefe Arbeit, wenn man fie durch Ausdehnung eines Gaſes 
leiften läßt. Wenn in einem fenkrechtftehenden Cylinder eine 
Luftmenge durch einen Kolben abgeſchloſſen ift, fo hebt fie den 
Kolben bei der Erwärmung in die Höhe, auch wenn derſelbe mit 
Gewichten belaftet ift; eine Erſcheinung, welche Ericäjon in ber 
ſog. kaloriſchen Maſchine als bewegende Kraft benußt hat. Der 
beichriebene Verſuch Tann mit Vortheil benutzt werden, um zu 
unterjuchen, eine wie große Arbeit einer beftimmten Wärme 
menge entipriht. Man braucht nur die Größe der Hebung des 
Kolbens zu mefjen und fie mit dem Gewicht deſſelben zu multi 
pliciren, jo erhält man, in Fußpfund oder Meterkilogramm aus⸗ 
gebrüct, die geleiftete Arbeit. Diefe muß verglichen werben mit 
der dem Gaſe zugeführten Wärmemenge. Zu diejem Zwecke 
müflen wir Wärmemengen mejjen lernen. Wie man Arbeits⸗ 
größen durch die Arbeitseinheit, nämlich 1 Fußpfund ober 1 Me 
terfilogramm mißt, fo muß auch zum Maß der Wärmemengen eine 
Wärmeeinheit feitgefebt werden. Die Phyſiker haben als 
MWärmeeinheit diejenige Wärmemenge feſtgeſetzt, welche einem 
Kilogramm Waller zugeführt werden muß, damit deſſen Tempe⸗ 
ratur um 19 C. erhöht wird. Man nennt diefe Wärmemenge 
eine Kalorie oder auch einfach die Wärmeeinhei. Wenn man 
alſo bei dem vorigen Verſuch die Erwärmung des Gaſes dadurch 
bewirkt, daß man den bafjelbe enthaltenden Eylinder in ein Ges 
fü mit einem Kilogramm warmen Waflerd von z. B. 30° 
Temperatur ſetzt, jo hat bad Waſſer, wenn es nach vollendetem 


Verſuche nur noch 27° enthält, gerade 3 Kalorien verloren und 
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an das Gas abgegeben. Davon tft nun ein Theil zur Tempe⸗ 
raturerhöhung des Gafed verwandt worden und biefer Theil läßt 
fih beftinnmen, wenn diefe Temperaturerhöhung mittelft eimes 
Thermometers gemefjen wird, ein anderer Theil ift aber in Ar⸗ 
beit verwandelt. Wenn der erfte Theil 3. B. 2 Kalorien beträgt, 
jo tft der Reft von einer Kalorie in Arbeit umgefeht und für 
das Thermometer verfchwimden. Die geleiftete Arbeit ift alfo 
dann Äquivalent mit einer Kalorie, einer Wärmeeinheit. Bet 
der Beftimmung der Arbeit ift aber Eines nicht zu vergeflen. 
Auf den Kolben drüdt nämlich wicht allein das etwa darauf 
gelegte Gewichtſtuͤck, fondern auf ihm laftet audy der Drud ber 
Atmofphäre, welcher 15 Pfund auf jeden Duabratzoll der Kols 
benfläcdye beträgt, ober in Metermaß auögebrüdt, 10333. Kilo: 
gramm auf den Dnadratmeter. Wenn man dies gehörig in 
Rechnung zieht, fo ift das Reſultat folder Berfuche, wie fie auch 
fonft varfirt werden mögen, ob fie mit Luft, mit Waflerftoff, 
Sauerftoff oder einem anderen Gaje angeftellt werben mögen, 
ob viel oder wenig Wärme zugeführt wird, immer baffelbe. _ 
Man findet, daß der Aufwenduug, dem Verfchwinden von einer 
Wärmeeinheit die Leiftung einer Arbeit von 424 Meterlilogramm 
entipricht. Diefe Zahl ift von univerſeller Bebentung, fie ift 
das Arbeitsäquivalent der Bärmeeinheit und wird aud 
abgekürzt das mechantfche Wärmeäquivalent genannt. 

Wie man diefe Zahl durch Verwandlung von Wärme in Arbeit 
beftimmen Tann, jo kann man eine foldhe Beftimmung auch ver 
mittelft des umgekehrten Prozefjes ausführen, indem man ges 
mefiene Arbeitögrößen in Wärme verwandelt, 3. B. durch Rei⸗ 
bung, und die entitandene Wärmemenge mißt. Auch die zahls 
reihen Erperimentalnnterfudhungen dieſer Art führen immer 
wieder auf jene Zahl 424. 


Bekanntlich werden die Körper durch die Wärme in jehr 
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verichiedenem Maße ausgedehnt Die feiten und tropfbarflüift- 
gen Körper erfahren nur eine. geringe Bolumveränderung und 
wenn man 3. B. die Arbeit, melde bei Ausdehnung eined 
eifernen Stabs geleiftet wird, dadurch meſſen wollte, daß 
man ihn jenfrecht aufftellte, auf fein obered Ende ein Gewicht 
legte und deffen Hebung mäße, fo würde man bei der ®er- 
gleihung mit der zugeführten Wärmemenge ein viel zu Kleines 
Arbeitsäquivalent der Wärmeeinheit finden. — Nach den Be: 
trachtungen, die wir im erften Theile dieſes Vortrags über die 
Zufammenhbangsfräfte der Körper angeftellt haben, läßt ſich aber 
ein ſolches Reſultat erwarten. Jede Ausdehnung eined Körpers 
ift gleichbedeutend einer Entfernung feiner kleinſten Theilchen 
von einander und um dieje zu bewirken, ift, wie wir geſehen 
haben, eine Arbeit gegen die elaftifchen Kräfte zu leiften nöthig. 
Die Ausdehnung jedes feften Körpers ift alfo mit einer Leiftung 
von Arbeit gegen die Zufammenhangäfräfte, einer fogenannten 
inneren Arbeit verbunden, deren direfte Meſſung unmöglich 
if. Bei den Flüſſigkeiten iſt eö ebenfo, nur ift da bie innere 
Arbeit in der Negel Heiner alö bei den feiten Körpern. 

Wenn man den Ausdehnungsverſuch mit einem feften oder 
tropfbarflüfftgen Körper wiederholt, fo findet fich die verſchwun⸗ 
dene Wärmemenge zwar audj wieder in geleifteter Arbeit, aber 
dieſe Arbeit ift nur zum Tleineren Theil eine äußere, mehbare 
Arbeit, zum größeren Theile eine innere, nicht meßbare: Nur 
bei den fogenannten volllommenen Gafen ift die innere Arbeit 
nicht vorbanden, d. h. die einzelnen Gastheilchen find ohne 
Einwirkung auf einander, es find feine Kräfte zwiſchen ihnen 
thätig, Die fich Der gegenfeitigen Annäherung oder Entfernung 
widerfeßen. Wird alfo einem feften Körper Wärme zugeführt, 
fo wird ein Theil derfelben zur Temperaturerhöhung verwandt, 


ein anderer Theil in Arbeit umgeſetzt und zwar vorzugäweile in 
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innere Arbeit. Wenn die Wärmezufuhr fortdauert, jo kommt 
ſchließlich der Körper auf einen Temperaturpunlt, von dem an 
er nicht mehr wärmer wird, wo die Temperatur auch bei weiterer 
Zuführung von Wärme unverändert bleibt. Da muß dann alle 
zugeführte Wärme in Arbeit umgejebt werden. Das Reſultat 
dieſes Borganges ift auffallend genug: Der feite Körper beginnt 
bier in den flüffigen überzugehen, ex fchmilzt. Der fo definirte 
Temperaturpunft ift der Schmelzpunft, bei welchem in Folge 
ber inneren Arbeit die Lleinften Theilchen des Körperd ganz aus 
ihrem Zufammenhang geriffen und in einen neuen viel lojeren 
Zuſammenhang, in den flülfigen Aggregatzuftand übergeführt 
werden. Dauert nach vollendeter Schmelzung die Wärmezu- 
führung fort, jo wird wieder die Temperatur erhöht und daneben 
eine innere nicht wahrnehmbare Arbeit geleiftet. Die dauert }o 
lange, bis der Stedepunft der Flüffigfeit erreicht ift, wo dann 
wieder bei unverändert bleibender Temperatur nur innere Ar: 
beit geleiftet wird, deren Rejultat ift, daß die Theilchen jelbft aus 
dem Zujammenhang, in dem fie noch als Flüffigfeit ftanden, 
berausgerifjen werden und in den ungebundenften, den gasfürmigen 
Aggregatzuftand, in Dampfform übergehn. Die Dämpfe theilen 
die Eigenſchaft der Safe, daß in ihnen die Wirkung der Kohä- 
fionsfräfte fo gut wie aufgehoben ift, daß freie Dampfmaſſen 
alſo keinen feft begränzten Raum einnehmen, fondern ſich nad) 
allen Richtungen hin ins Unbegränzte auszubreiten fireben. Diejed 
Beitreben zeigt fich in Geftalt eines Drudd, den der Dampf 
gegen jede fich feiner Ausbreitung widerjehende Fläche ausübt, 
und den man die Spaunkraft ded Dampfes nennt. 
Die Möglichkeit, durch Wärmezufuhr Flüffigkeiten, vor Als 
lem Waſſer, in Dampf von beliebiger Spanntraft zu verwandeln, 
it eö nun namentlich, welche die Ausbeutung der in Geftalt von 


Brennmaterial aufgehäuften Arbeitöporräthe vermittelt. 
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Denken wir wieber an den ftähenden Cylinder, auf deſſen 
Boden ſich diegmal eine Schicht Waſſer befinde; über den Waſ⸗ 
fer fet ein Iuftleerer Raum und bann ſei der Kolben aufgeſetzt 
In diefem Falle muß der Kolben feftgehalten werben, fonft würde 
er, auch wenn er feine eigene Schwere hätte, durch den Äußeren 
Luftdruck im den Iuftleeren Raum bi8 auf die Oberfläche bes 
Waſſers binabgedrüdt. Nun werde das Wafler durch eine un⸗ 
tergeleßte Flamme erhitzt. Bald beginnt ed zu Tochen und der 
Raum über ihm füllt fih mit Dampf. Der Dampf ifi bei 
weiterer Erhitzung beftrebt ſich auszudehnen, wie es die Luft 
auch thnn würde, und feine Spannkraft, fein Drud gegen dem 
Kolben wächft. Es fommt ein Zeitpunkt, wo der Drud von innen 
gegen den Kolben dem äußeren Atmofphärendrud gleich wird, 
und von dem Augenblid an braucht der Kolben nicht mehr durch 
Feithakten gegen das Eindringen gejchüßt zu werden. Wird aber 
nun die Zemperatur noch weiter gefteigert, jo überwiegt ber 
Dampfdrud und der Kolben wirb binausgetrieben. Dieb tritt 
früher oder ſpäter ein, jenachdem der Kolben nur den Atmo- 
ſphärendruck zu erleiden hat, oder noch mit Gewichten beichwert 
if. Unter allen Umftänden wird bei feiner Hebung eine Ar- 
beit geleiftet, wozu ein Xheil der zugefährten Wärme ver 
braucht wird. 

Der eben beichriebene ift der Grumdvorgang in der Dampfe 
maſchine, der bei jedem Kolbenhub eintritt. Indem durch geeige 
mete mechanifche Hülfsmittel dieſer Vorgang in regelmäßige 
Perioden wiederholt and die Wirkung jedesmal in demjelben Stune 
auf ein Schwungrad übertragen wird, erhält man jene jo un» 
gemein fruchtixtre Methode der Verwerthung von Arbeit8vorräthen, 
die in Brennftoffen anfgefpeichert find. 

Wir haben nun die Möglichkeit eingefehn, Arbeit in Wärme 


und umgelehrt Wärme in Arbeit zu verwandeln, und beide Pro- 
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zeffe ſcheinen fich im Nichts zu umterjcheiden, als in der Umkehr 
der Verwandlung. Trotzdem befteht zwiichen diefen entgegenge- 
fetten Vorgängen noch ein tiefgreifender Unterſchied. Cine ges 
gebene Arbeitsgröße kann immer vollftändig, ohne Neft, im 
Wärme vertvandeli werden, wie 3. B. in dem alle mit dem 
gleitenden Körper, deſſen Arbeitsvorrath vollftändig aufge 
zehrt wird, fo daß er abjolnt zur Ruhe fommt. Der ganze Bor 
ratb wird in Wärme verwandelt. Es ift aber wicht möglich, 
umgelehrt eine gegebene Wärmemenge, 3. B. die durch Verbren⸗ 
nung eined Centners Kohlen entwidelte Menge ganz in Arbeit 
umzufetzen, ſondern es kann nur ein Theil derjelben in Arbeit 
verwandelt werden. Die Verwandlung von Wärme in Arbeit 
tft nämlich art die Bedingung geknüpft, dab gleichzeitig eine ge 
wille Wärmemenge von einem wärmeren Körper in einen kälte⸗ 
ren übergeht, 3. B. wird bei der Dampfmafchine eine bedentende 
Wätmemenge von dem Dampf entweder in die Luft mitgenoms 
men, wie bei der Hochdruckmaſchine, oder an das Einſpritzwaſſer 
des KRondenfatord abgegeben, wie bei der Niederdruckmaſchine. 
Aehnlich iſt e8 bei der Eriesſonſchen Mafchine, wo die erhißte 
Luft eine bedeutende Wärmemenge mit hinaus ind Freie nimmt. 

And diefem Grunde Tann man die Arbeitsleiftung einer 
Dampfmaſchine nicht etwa direkt gleichieben dem mechaniſchen 
Aequivalent ber durch das verbrannte Heizmaterial erzeugten 
Wärmemenge. Es wird vielmehr nut ein Bruchtheil dieſer Ich» 
teren in Arbeit umgeſetzt und zwar ein Bruchtheil, der um fo 
geößer wird, je höher die Temperatur ift, bei der Die Maſchime 
arbeitet. 

Nach vielen Andentungen Uber die Berwerthung der Wärme 
zur Urbeitöleiftung muͤffen wir uns nun zur Vervollſtaͤndigung 
der Weberfidht über die natürlichen Arbeitsvorräthe noch näher 


befannt machen mit den natürlichen Quellen der Wärme. 
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Ich babe jchon von der wichtigiten Wärmequelle geiprochen, von 
der Berbrennung. Die Verbrennung ift ein chemilcher Prozeß 
und als foldyer nur ein Kompler von Fällen aus einer ungemein 
auögedehnten Klaffe von Naturerjcheinungen. Bei allen chemi⸗ 
Then Prozejjen nämlich treten gleichzeitig Wärmeerjcheinun- 
gen auf, im der Weile, daß bei chemiſchen Berbindungen 
einfacher Körper Wärme erzeugt, aljo von den fich verbin- 
deuden Körpern abgegeben wird, bei chemiſchen Zerjegungen 
in die Elemente dagegen Wärme gebunden, d. b. der Umge⸗ 
bung entzogen wird. Diefe einfache Gejebmäßigfeit ift weiter 
nichts als eine Folge von dem Prinzip der Erhaltung der Arbeit. 
Sch babe Schon früher von der Nothwendigkeit geſprochen, alle 
Körper ald zufammengejeßt anzunehmen aus Eleiuften Theilchen, 
fogenannten Atomen, welche unter fich durch Kräfte zuſammen⸗ 
gehalten werden. Solche Kräfte find nicht nur vorhanden zwischen 
je 2 Theilchen deffelben Körpers; aljo 3. B. zwiſchen je 2 Eijen- 
theildyen, fondern auch zwiichen den Theilchen verſchiedener Kör- 
per, alio z. B. zwilchen einem Atom Eiſen und einem Atom 
Schwefel. Wenn daher Eiſentheilchen und Schwefeltheilchen in 
jehr innige Berührung gebracht werden, jo werden die zwilchen 
verfchiedenartigen herrichenden Kräfte auch thätig und führen zu 
einer Näherung, zu einer innigen Verbindung zwiſchen Eifen 
und Schwefel, zur Bildung eined neuen Körper, den man 
Schwefeleifen nennt. Derjelbe zeigt weder die Eigenjchaften des 
Eiſens noch die des Schwefeld und mit dem ftärfften Mikroſkop 
find an ihm nicht mehr die Beitandtheile zu unterjcheiden, aus 
denen er gebildet if. Man nennt dieſe Klafie von Kräften, 
welche ebenfalls nur in unmehbar Fleinen Entfernungen, aber 
zwilchen den Theilchen verſchiedener Körper wirken und deren 
Sutenfität jehr verſchieden bei der Kombination anderer Körper 
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ausfällt, chemiſche Bermandichaftlräfte, oder chemiſche Spann» 
fräfte. 

Der Akt der chemifchen Verbindung befteht alfo darin, dab 
je 2 heterogene Theilchen, weldye jo nahe gebracht find, daß fie 
auf einander wirken Tünnen, fich unter dem Einflufſe der chemi- 
ſchen Anziehung mit beichleunigter Geſchwindigkeit einander nd- 
bern, auf einander losftürzen; ganz in berfelben Weiſe, wie z. 2. 
eine in den Anziehungäbereich der Erde tretende Sternfchuuppe 
auf dieje niederſtürzt. Bei dieſem NAufeinanderlodftürzen der 
Atome wird aber ein bebeutender Arbeitsvorrath in Geſtalt der 
ungeheuer wachienden Geſchwindigkeit angefammelt. Bei dem 
Meteorftein zeigt fich der geſammelte Vorraih wirkſam, indem 
der Stein tief in die Erde hineinfchlägt, der Vorrath fich alfo 
umjeßt in Arbeit gegen die elaftiichen Kräfte des Erdreichs und 
in Wärme, die durch die Zufammendrüdung erzeugt wird. Bei 
dem Aufeinanderftürzen zweier Atome kann man ſich den Vor⸗ 
gang ungefähr fo denken, wie wenn die Atome 2 elaftiiche Ku- 
geln wären, die fich treffen; es prallen beide von einander ab, 
gehen auseinander bis zu einer gewillen Entfernung, werden 
durch die chemische Anziehung abermals zufammengeführt, prallen 
wieder ab u. |. w., fie gerathen alſo in eine fortdauernde hin⸗ 
und hergehende, vibrirende Bewegung, die man nicht mit dem 
Auge, wohl aber mit dem Gefühl, ald Wärme wahrnehmen 
kaun. Die Annahme der Verbindung zweier einzelnen Atome 
findet fich nie verwirklicht, e3 find immer große Atomzahlen, die 
fih verbinden. Es wird alſo dann jebes Atom des einen Kör- 
pers von allen umliegenden Atomen deö anderen angezogen 
und die Bewegungdrichtung, die es unter deren Einwirkung an- 
nimmt, wird nur in den feltenften Fällen gerade genau auf ein 
andere Atom ftoßen; denn man hat alle Urjache anzunehmen, 
DaB der zwilchen den Atomen befindliche freie Raum verbältniß- 
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mäßig groß gegen den von den Theilchen jelbft erfüllten tft. 
Denken wir und z. B. dad betrachtete Atom angezogen von 
4 Atomen des anderen Körpers, die in den Eckpunkten eines 
Heinen Quadrates ftehen, über deſſen Mitte fich dad erftere bes 
findet. Alsdann wird dieſes von allen 4 gleich ftark beeinflußt 
und folglich zu feinem von ihnen binfliegen, jondern in die 
Mitte des Duadrates hineinftürzen; da es bier aber feinen Wi⸗ 
derftand findet, jo geht es mit der gewonnenen Geſchwindigkeit 
weiter und entfernt fich auf der anderen Seite wieder aud ber 
Ebene de8 Duadrats fo lange, bis die mit der Entfernung bes 
kanntlich wachjenden Kohäfionsfräfte e8 wieder zurüdziehen, wor« 
auf fich der ganze Vorgang in umgekehrter Richtung wiederholt. 
Es enifteht aljo eine pendelnde, vibrirende Bewegung, wobei das 
Theilchen beitändig durch die Mitte des von jenen gebildeten 
Duadrats bin» und berfliegt; wir haben alio wieber eine unficht- 
bare, aber ald Wärme erfennbare Bewegung. Ich habe bier 
die Vorſtellung zu erleichtern gejucht durch Zugrundelegung 
zweier bejonders einfacher Bälle. In der Wirklichkeit kombiniren 
fidy die Fälle zu ungehenrer Mannichfaltigfeit, es tritt eine tur⸗ 
bulente, allgemeine Bewegung der Atome ein, berew durchgehende 
Regelmäßigleit nur darin befteht, daß alle diefe Bewegungen 
hin⸗ und bergehende, jchwingende find, Die man mit dem Auge 
nit ſehen, wohl aber fühlen Tann. In der gewöhnlichen 
Sprtache audgebrüdt heißt das: Bei jeder chemiſchen Verbin⸗ 
dung entfteht Wärme, erhitzen ſich die fich verbindenden Körper. 

Die Heftigfeit der Bewegung, alſo die Menge ber entfte 
henden Wärme hängt ab won der Stärke der anziehenden Kräfte, 
die zwilchen den Atomen der verichiedenen Körper wirken, alfo 
von dem Grade der chemischen Verwandtſchaft und von der Art 
des entftehenden Verbindungöprodufte. Wir bezeichnen einen 
jolden Verbindungsvorgang im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
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Durch dad Wort Brennen, wenn die auftretende Wärme jo 
groß ift, daß die entſtehenden gasförmigen Berbrennungspro- 
Dufte zum Glühen erhitzt werden, alſo eine Flamme zeben. Die 
fenigen Körper, welche fich mit dem Sauerftoff der Luft unter 
ſolchen Ericheinungen verbinden laffen, nennt man, wenn fie fich 
in genügenden Duantitäten verfchaffen und mit Vortheil zur 
Wärmeentwidelung verwerthen laflen, Breunmaterialien. Kör- 
ver, welche dieſe Bedingungen erfüllen, find nun vorzugsweiſe 
der Koblenftof und die ihn in großen Mengen enthaltenden 
Gebilde der organischen Natur, namentlich der Pflanzenwelt. 
Die Arbeitövorräthe der Brennumaterialien liegen demnach in ihrer 
chemiſchen Verwandtſchaft zum Sauerftoff der Atmeiphäre, fie 
find darin, wie man ſich wiſſenſchaftlich ausbrüdt, in Geltalt 
von chemiſchen Spaunkräften enthalten. 

Bon dem gewonnenen chemifchen Standpunkt aud muB 
man andy die letzte Klafſe von Arbeitövorräthen auffallen, deren 
Betrachtung erübrigt, die im thierifchen Organismen, im deren 
Muslelkraft enthaltenen. 

Der Thierlörper bat manche Aehnlicyleit mit einer Dampf⸗ 
oder Taloriichen Maſchine. Sein Brennmatesial bilden Die 
Rahrungsmittel, welche Hauptfächlic aus dem Pflanzen⸗ unb 
Thierreich ſtammen und Kohlenſtoff als Hauptbeſtandtheil, da⸗ 
neben Wafjerftoff, Sauerftoff und Stickſtoff enthalten. 

Der Berdauumgäprozeb ift eine langſame Verbrennung, eine 
innigere Verbindung des Sawerftoffd mit den 3 anderen Cie 
mentarbeitandiheiten der Nahrungsmittel Die Mefpiratisn führt 
dem Körper den hierzu nötbhigen Ueberſchuß an Sauerftoff zu 
und nimmt dagegen einen großen Theil der als Berhrennungd- 
yeobukie gebildeten Bohlenfäure und Waſſerdampf aus dem Kör- 
yer weg. Das Beiulint dieſer Verbreunung iſt die thieriſche 
Wärme und die geleiftete Wrwsfelarbeit. Bon ver lebteren wind 
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ein Theil fortdauernd und unwillkürlich verrichtet, wie die Athmungs⸗ 
bewegung des Bruſtkaftens und die regelmäßige Zufammenziehung 
des Herzend. Daneben aber kann ber thieriſche Körper noch weitere 
äußere Arbeit leiften bis zu ziemlich bedeutenden Betrage und 
tft im gewöhnlichen Zuftande jeden Augenblid dazu Eefähigt. 
Die oberflädjlichfte Beobachtung zeigt, daß durch die Arbeit ſo⸗ 
wohl die Reſpiration, als auch das Nahrungsbedürfniß erhöht 
wird. Ein wohlgenährter Arbeiter leiftet mehr, als ein darben- 
der, und Jedem iſt durch eigene Erfahrung befannt, daß ſtarke 
Arbeit außer Athem bringt. Wir fehen alſo auch bier eine Be 
ziehung, wie fie durch den Satz von ber Erhaltung der Arbeit 
bedingt wird. 

Auf welchem Wege die Umfeßung der in den Nahrungsmit⸗ 
teln enthaltenen chemiichen Spannkfräfte in mechantiche Arbeit 
ftattfindet, ift noch ziemlich dunkel. Die Funktionen ber eigent- 
lich dazu beftimmten Arbeitsmajchine, des Musteld, Tennt man 
bis jebt nur erft äußerlich. Wahrſcheinlich ift, daß elektriſche 
Erſcheinungen einen hervorragenden Antheil an dem Zuſtande⸗ 
fommen der Muskelarbeit haben. 

Meberbliden wir im Ganzen das Reſultat ber Benutung 
der natürlichen Arbeitsvorräthe, jo ſehen wir als durchgehende 
Erſcheinung, daß bei jeder Umſetzung eine gewiſſe Menge von 
Arbeitövorrath in Wärme umgejebt wird und demnach als me⸗ 
chaniſche Arbeit verloren gebt; daB dagegen die Wärme mur 
zu einem Bruchtheil wieder in mechanijche Arbeit zurückverwan⸗ 
delt werden kann. Daraus folgt, daß die vorhandenen Arheits- 
vorräthe nach und nad) alle aufgebraucht, reip. in Wärme um- 
gefebt werden müſſen. Zum Glüd find wir aber mit vielen 
Vorraͤthen wicht auf die Erde allein angewieſen, jondern befiten 
eine außerirdiihe Duelle von Arbeitövorrätben, welche man 
menjchlicher Zeitrechnung gegenüber unerjchöpflich nennen Tann, 
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nämlich die Sonne. Die Sonne ſchickt durch ihre Ausſtrahlung 
eine ungeheure Onantität Wärme auf die Erde und wenn hier 
von auch nur ein Bruchtheil in mechanifche Arbeit umgejebt 
wird, fo ift diefer Bruchtheil doch ſchon groß genug, um für die 
menschlichen Bedürfniffe mehr als ausreichend zu fein. Es find vor 
Allem die Pflanzen, welche unter dem Einfluß der Sonnenwärme 
die Kohlenſäure, allo das hauptjächlichfte der durch das Thier⸗ 
reich und die Induſtrie erzeugten Verbrennungsprodufte, wieder 
in Koblenftoff und Sauerftoff zerlegen, den Koblenftoff zu dem 
Aufbau des eigenen Organismus verwerthen und den Sauerftoff 
der Atmojphäre zurüdgeben. Auf diefe Weiſe ergänzen fie einer- 
feitö den zu jeder Verbrennung nöthigen Sauerftoffvorrath und 
Ipeichern andererſeits in ihrem Holz u. |. w. neues Bremmmate- 
rial auf. Dem heutigen Menfchengefchlecht ftehen aber nidht 
nur diefe jebt immer nachwachſenden Vorräthe zu Gebot, fondern 
auch die in vergangenen Sahrtaujenden erzeugten Vegetationen, 
die beim Mangel an Konfum ſich in ımgeheuren Mafjen ange 
häuft haben und der Seßtwelt im umgewanbelter Form, als 
Stein= und Braunfohlen, fowie als Erdöl, zu Gute fommen 
Aber auch wenn die foifilen Brennmaterialien erichöpft fein 
würden, und wenn die jährliche Produktion der Erde an Holz 
nicht mehr für den Bedarf des Menjchen ausreichen würde, fo 
forgt die Sonne doch noch immer für ſtets fich erneuernde Ars 
beitövorräthe, denn fie ift es, welche das Waſſer emporpumpt, 
das unſere Flüffe und Gefälle fpeift. Sie unterhält den beftän- 
digen Kreislauf des Waflerd, indem fie aus den tropifchen 
Oceanen ungeheure Waflermaffen verbunftet, den Dampf mit 
der erwärmten Luft emporführt und dadurch den Zufluß der Tal- 
ten Luftmaſſen von den Polen ber erzeugt. Die erwärmte und 
mit Waſſerdämpfen geſchwängerte Luft muß in den höheren 
Schichten der Atmoiphäre nad den Polen bin abfließen umd 
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faun, wenn fie in kältere Gegenden gelangt und fich mit kälte⸗ 
ren Luftftrömungen vermilcht, das Wafler nicht in Dampfform 
behalten, ſondern läßt es in tropfbar flüffiger Korm, als Thau 
und Regen, oder in fefter, ald Schnee und Hagel, fallen, um 
unfere Duellen und Flüſſe zu ſpeiſen. 

Auf diefe Art tft in leßter Inftanz die Sonne Die Erzeuge⸗ 
rin und Spenderin aller irdijchen Arbeitsvorräthe. 

Eine Ahnung von den tief in das menichliche Dafein ein- 
greifenden Wirkungen dieſes Geſtirns jpricht fi, in dem Son⸗ 
nentultus aus, dem unter verichiedenen Formen zu allen Zeiten 
zahlreiche Voͤlkerſchafien angehängt haben. Bolle Einſicht zu 
gewinnen in den Umfang und Zufammenhang diefer Wirkungen 
iſt erſt einer ſehr neuen Zeit vorbehalten gemejen. 
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Srud von Gebr. Unger (2b. Grimm) in Berlin, Friedrichſsſtr. 24. 


.  Ariftoteles 


und 


feine Lehre vom Staat. 


Bon 


Wilhelm Oucken, 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Gießen. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ariſtoteles hat bei der Nachwelt ein ſeltſames Schickſal gehabt. 
Er iſt verehrt worden von denen, die ihn gar nicht oder nur 
halb verftanden, und er iſt geläftert worden von denen, die feines 
Geiftes Kinder waren. Die Scholaftif des Mittelalterd gab 
dem „Philoſophen“ canonifche Geltung, die freigeiftigen Grün- 
ber der modernen Forihung traten ihn mit Füßen und beide 
wußten nicht, was fte thaten. | 

Der Tühnfte und eigenartigfte Denker, den das Mittelalter 
gejehben hat, der engliiche Arancidcaner Roger Baco, zugleich 
unter den großen Gelehrten des Abendlandes der Einzige, den 
jeine Sprachkunde befähigte, den großen Griechen in der Urfprache 
zu lejen, war über den Gebraudh, der von feinen Werfen gemacht 
wurde, jo unglüdlich, daß er einmal im aufbraufenden Unwillen 
ichrieb: hätte ich die Macht, ich ließe alle Schriften des Arifto- 
tele8 verbrennen, denn ihr Studium ift nicht als eitel Zeitver- 
der, ift eine Urjache des Irrthums, ein Brunnquell der Unmil- 
jenheit. Nicht viel anderd dachte fein großer Namendvetter und 
Landömann, Franz Baco von Berulam, der drei Sahrhunderte 
Ipäter in den Fußftapfen feines verichollenen Vorläufers als Ges 
jeßgeber der modernen Erfahrungswiſſenſchaft aufgetreten tft, und 
wie biejer urtheilt das ganze Heer der Humaniften und Schön- 
geifter von Petrarca an, der zuerft die Entdedung machte, der 
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Stil, die Sprache des Ariftoteles fei ded großen Namens völlig 
unwirdig, eine Philofophie in jo reizlofem Gewande könne un- 
möglich fo gar viel taugen — bi8 herunter auf Petrus Ramus, 

der ald zwanzigjähriger Heißſporn die jugendlich kecke Theſis ver- 
theidigte, Alles was Ariftoteles gejagt habe, fei erlogen; ber 
maßloſen Grobheit des Klopffechters Franciscus Patricius will 
ich nur erwähnen. 

Kurz, wir ſehen, das geſammte junge Europa der Renaiſ⸗ 
fance und ded Humanismus fteht in einmüthiger Empörung wi- 
der den größten Namen der antiken und ber mittelalterlichen. 
Wiſſenſchaft. Er ift ihm der Inbegriff all der finfteren Mächte, 
die den freien Aufflug der Geiſter hemmten, dad Bollwerk jener 
eitlen, geichmadlojen Afterwiflenichaft, die ſich in allen einfluh- 
reichen Stellen ſpreizte und mit Acht und Bann ihre curuliichen 
Seſſel vertheidigte. 

Und dad war fein Zufall, das hatte ſeinen guten, ſachlichen 
Grund. 

Wo immer Einer zu rütteln wagte an den Kerkerwänden 
der Scholaſtik, wo immer ein freigeborner Kopf heraustrat aus 
dem Banne der Ueberlieferung, um auf eigne Fauſft und eigne 
Gefahr zu graben nach den ewigen Quellen aller Wahrheit; da 
ſollte dieſe Autorität ihn entwaffnen und ftumm machen. Welch 
eine Wiſſenſchaft war doch die, deren gefeiertſter Sprecher, Al⸗ 
bertus von Bollftädt, eben darum „der Große“ hieß, weil 
am Schluffe feiner Folianten mit gutem Gewiflen jagen konnte, 
er habe nicht einen einzigen eigenen, jondern lauter fremde Ge⸗ 
danfen vorgetragen, während Roger Baco den größten Theil 
feines Lebend in Klofterhaft begraben zubringen mußte, weil er 
fih zu dem Glauben befannte: „kein Menſch ift unfehlbar, we⸗ 
der die großen Forjcher Ariftoteles, Aricenna, Averroes, noch die 
Heiligen Auguftin, Hieronymus, Origened; ihr Wiffen war an 
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ihre Zeit gebunden, fie haben geirrt, wie Sterbliche irren. 
Sprechen wir von ihnen mit Achtung, vergeſſen wir nie den 
Dant, den wir den Weiſen der Borzeit jchulden, was wären wir 
ohne fie? aber befinnen wir und nicht ihnen zu widerjprechen; 
fie waren nicht erhaben über die Endlichleit des Menjchen, aud) 
fie bat die Schwäche fterblicher Einficht berüdt. Artftoteles und 
die Anderen haben den Baum der Wiflenfchaft gepflanzt, aber 
der bat noch lange nicht all feine Zweige getrieben, noch lange 
nicht all feine Früchte gebracht.“ 

Das ahnten fie ja nicht, weder die ftarrgläubigen Männer 
der Ueberlieferung, noch die verrufenen Zweifler und SKeber, daß 
fie um eine Größe ftritten, die in Wahrheit gar nicht vorhanden 
war, daß der Ariftoteles der Scholaftif nicht eine hiſtoriſche 
Perſon, jondern ein Zruggebilde, eine Erfindung Ipätgeborner 
Schulweisheit jei, daß der echte ungefälfchte Ariftoteled das gerade 
Gegentheil alleö deflen geweſen, was jeine Feinde wie feine Ver⸗ 
ehrer damals hinter ihm fuchten, das Gegentheil eines verftodten 
Buchgelehrten, der die Geheimniffe der Natur und Menjchen: 
welt in beftaubten Pergamenten ftatt im Leben juchte, dad Ges 
gentheil eined Denkers, der, wie er felber in den gewielenen 
Bahnen bergebrachten Scheinwifjens wandelt, für jeine eigenen 
Ausſprüche unangreifbare Geltung verlangt, dab auch er einmal 
anfgetreten als Rebell gegen eine gefeierte Autorität, die feinem 
Herzen näher ftand als allen Nachbetern und daB er dabei daß 
Mufter einer Polemik gegeben, die durch ihren ritterlichen An- 
ftand, ihre männliche Würde den polternden Zanf der Epigonen 
tief beichämte. 

In Wahrheit lautet der Sa, dem jede Einzelforſchung in 
unjeren Tagen von Neuem beftätigt: Ariftoteled iſt der erfte 
Gründer der Erfahrungsmwiffenichaft, mit deren abermali- 
ger Gründung der Aufichwung des modernen Geiftes beginnt. 
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Was das Zeitalter der Memaiffance als feine eigenfte That, ale 
feine werthvollſte Eroberung betrachtete, dad war ſchon ein Iahr- 
taufend vor ihm durdy den Stagiriten gefunden und gehandhabt 
worden. Es mußte von Neuem entdedt werden, denn ed war 
untergegangen in der Barbarei des Mittelalterd, der Weltentfrem- 
dung feiner Gelehrten und es ift ein Geſetz der Culturgeſchichte 
dab jedes Geichlecht, was es dauernd, unwiderruflich befiten 
fol, durch eigene Kraft erwerbe. In dem Glauben, daß fie 
wieder einmal ganz von vorne begännen, und mit all dem fri- 
ſchen, ungeftümen Eifer, der diefen Glauben zu fordern Icheint, 
gingen die Humaniften and Werk; erft unfere Zeit hat ihren 
Irrthum durchſchaut und einen inneren Zuſammenhang dort ges 
funden, wo man biöber nur Abfall oder Auflehnung erkennen 
wollte. 

Nach einem Bruchſtück der Sammlung geflügelter Worte, 
die dad Alterthum unter dem Namen Varro's Sentenzen fannte, 
ſoll Ariftoteled auf die Frage feines Schülerd Alerander: wen 
er denn als jeinen Meifter anerfenne? geantwortet haben: „die 
Dinge felber find meine Lehrer geweien und die haben zu lügen 
nicht gelernt.“ 

Dies kurze Wort zeichnet treffend den ganzen Sachverhalt. 
Ariftoteled bat fein Willen nicht aus dem Senfeitd der Specula- 
tion, jondern aus dem Diefjeitd der wirklichen Welt geichöpft; 
er ift der erfte Gefebgeber einer willenichaftlihen Methode ge- 
worden, die in der Erfahrung und Beobachtung des Welt- und 
Naturlaufd Stoff und Duelle, Richtſchnur und Prüfftein umjeres 
Lernend, Denkens und Willens erfennt. Aus den gelegentlich 
hingeworfenen Bemerkungen indbejondere feiner naturwifjenichaft- 
lichen Schriften laßt fich, wie das neuerdings Lewes, der Bio- 
graph Goethe's, in einem vortrefflichen Buche gethan hat, ein 
ganzes Syftem der Erkenntnißlehre aufitellen, in dem wir mit 
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Ueberraſchung den echteſten Vorläufer moderner Forſchungsweiſe 
wiederfinden. Entgegen tritt uns eine Fülle der feinſten Beob⸗ 
achtungen über das geheimnißvolle Leben der Gedanken, über 
die Brechungen des Lichtſtrahls der Wahrheit, die Kallitride un⸗ 
jered Schlußverfahrend, die Mittel, Irrthum und Selbittäufchung 
zu meiden durch fteten Hinblid auf die Geſetze ded Werdend 
und Geſchehens. Wir vergeffen darüber die Fehlgriffe, die das 
teifere Detailwiſſen umferer Zeit mit ihren unvergleichlich viel rei- 
heren Mitteln an feinen Ergebnifien nachweift, und wir thun 
recht Daran, denn ed giebt eine Grenze, jenleitd deren ein Hin- 
außeilen über das eigene Zeitalter auch dem überlegenften Kopfe 
unmöglich iſt, und nicht die Reiultate, bei denen der Zufall eine 
jo beichämende Rolle ipielt, fondern die Methode, in der Die 
Individualität geiftigen Strebens ſich mit bewußtem Ernſte ihr 
Drgan geichaffen bat, macht die Größe eines Forſchers aus, 

Es war eben enticheidend für den Geiftesgang des großen 
Stagiriten, daß er feine erfte Schule nicht gemacht Hat in der 
jchmeichelnden Atmoiphäre der Rhetoren und Sophiften, Jondern 
in der nüchternen Zucht eines hervorragenden Arztes, der zugleich 
die willenfchaftliche Bildung beſaß, um dem tieferen Wiſſens⸗ 
drang ſeines frühreifen Sohnes zu genügen. Noch gab es für 
angehende Aerzte nur einen Weg der Heranbildung, dad war 
Die perfönliche Unterweifung durch die Asklepiaden und noch hielt 
diefe Zunft, wie wir aus Galenos wiſſen, unverbrüchlich an dem 
Geſetze feit, dab der Bater feine Kunft auf den Sohn vererbe 
und ſchon im zarten Alter mit dem Unterricht in der Anatomie 
beginne, jo zwar, daß der Zögling eher Schreiben und Leſen 
als die Vorkenntniſſe und Handgriffe des väterlichen Gewerbes 
verlernt hätte. Den Sohn des Nikomachos, des Leibarzted zweier 
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“ften, der über Beichaffenheit und Namen der äußeren Körper- 
tbeile zu ſchreiben unternommen babe. 

Diefe bedeutfame Thatfache hat ſich bei unjerem Ariftoteles 
fein Leben lang nicht verleugnet. Zahlreiche anatomijche Arbei- 
ten werden ihm zugejchrieben, jeine Thiergeſchichte läßt ihn uns 
ald den Schöpfer einer völlig neuen Diſciplin, der vergleichenden 
Anatomie bewundern, aus der Heiltunde entlehnt er am liebften 
feine Bilder und Metaphern, die Methode der zergliedernden 
Naturforichung ift ihm zur zweiten Natur geworden, er preift fie 
wiederholt ald eine vorzügliche Geiſtesgymnaſtik, die der Willkür 
der abftraften Logik von frühauf am wirffamften entgegen arbeite, 
und feine ganze Stellung zu dem herrichenden Strome des hel- 
leniſchen Idealismus läßt fich denn auch nicht Ichärfer als durch 
den Sab bezeichnen: er hat Princip und Methode der 
Naturforihung in die Philofophie, Princip und Me— 
tbode der Geſchichtsforſchung im die Politik einge- 
führt. 

Als ein philofophirender Arzt und Naturforjcher ift er in 
die Welt getreten. Damit ift fein natürlicher Gegenſatz zu Pla- 
ton, dem philofophirenden Dichter ſchon gezeichnet. So unver 
föhnlich die Anfichten find, die ein Kaufmann und ein Soldat 
über den Krieg hegen, jo unverföhnlich ftehen fich gegenüber die 
Meinungen eines Arztes und eines Dichters über eine für ſich 
lebende Ideenwelt. 

Aus einem der verlorenen Dialoge überliefert und Proflos 
den Ausruf des Ariftoteles: „Ich Tann mich nun einmal mit 
diefem Dogma — der Ideenlehre — nicht befreumden, ich muß 
ihm widerjprechen und wenn fie mich darob als rechthaberiichen 
Trotzkopf verfchreien." Dieſer Empfindung entiprady jein Han- 
deln. Die Polemik gegen die Ideenlehre begleitet feine ſchrift⸗ 
ftellerifche ZThätigfeit von Anfang bis zu Ende. Bon dem Rüſt⸗ 
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zeug feiner Gegengründe geben und die erhaltenen Schriften nur 
ein unzulängliches Bild, die Hauptiache hat er in dem verlorenen 
„eroteriichen Reden“ gejagt, auf Die er immer dort verweift, wo 
es und am unangenehmften ift. Dieſer unabläffige Kampf hatte 
darin feine Urjache, daß es fich eben bier nicht um ein Außen- 
werf, jondern um den Kern der philofophiichen Weltanichauung 
Beider handelte, daß hier der Widerſpruch der Anfichten aus der 
Grumdverjchiedenheit ihrer Naturanlage, ihrer Sugendbildung, 
ihrer Geiftesrichtung und ihrer Arbeitäweije jtammte. Ich glaube 
darum nicht, daß diefer Gegenſatz jo fpät erft jollte hervorgetre- 
ten jein, wie man häufig anzunehmen geneigt ift, und halte für 
unmöglich, daß beim Tode Platon’3 auch nur einen Augenblid 
auf irgend einer Seite denkbar gejchtenen hätte, den entſchloſſen⸗ 
ften Gegner der Tdeenlehre zum Nachfolger ihres gefeierten Ur: 
beberd zu machen; lebte doch Ariftoteles im Sahre 347 v. Chr. 
ſchon 20 Fahre in Athen und war mindeſtens jeit der Mitte 
diefed Zeitraums als felbftändiger Lehrer und Schriftfteller be 
fannt geworden. Die eigeuthümliche Geifteörichtung, die der 
junge Student aus Stagira mitbrachte, ftammte ja nicht von 
geftern her, fie war ihm’ nicht äußerlich angebildet, fie hatte fich 
mit all den taufend Wurzelfafern, welche frühe Sugendeindrüde 
in eine empfängliche Seele zu jenfen pflegen, tief eingegraben in 
jein ganzes Weſen. Im beginnenden Mannedalter ift überdies 
bei einem halbwegs unabhängigen Kopfe der Widerjpruchägeift 
am Stärfften. Fragen, über die man im jpüteren Leben vielfach 
mild und fchonend urtheilen lernt, werden auf der Xebengftufe, 
auf der die Sudinidualität mit der Außenwelt abzufchließen trebt, 
mit doppelt heibem Eifer ergriffen. Möglich, dab das ariftote- 
liſche: „Ich kann nicht anders“ aus einem ähnlich ſchweren 
Seelenkampf hervorgegangen iſt wie das unſeres Luther; moͤglich 
— der Ton der oben angeführten Stelle wie einer anderen, die 
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wir gleich beiprecdhen wollen, deutet darauf hin — ja ſehr wahr: 
Icheinlich, daß der ungeahnte Reichthum atheniſchen Getitedlebeng, 
die majeſtätiſche Poefie der platonifchen Lehre anfangs mit über- 
wältigendem Zauber gewirkt hat auf den Sohn des von allen 
Muſen verlaffenen, halbbarbariſchen Nordhellas und daß er ſich 
nur mittelft gewaltfamen Entichluffes davon losriß. Aber unab- 
weiöbar jcheint mir die Annahme, daß dieler Proceß ſich ziemlich 
raſch vollzogen haben werde — ein langjamerer würde fich durd) 
Mebergänge, Vermittelungsverſuche und gelegentliche Rückfälle 
verratben, wie fie fich nirgends auffinden laffen — und gewiß 
ift Died, Daß nicht leicht ein Schüler gegen einen Lehrer, den er 
liebt, das Recht feiner Meinung in ehrenwertherer Haltung be- 
hauptet hat als Ariftoteles. 

Man kann nicht ohne Bewegung die herrlichen Worte leten, 
mit denen er in der Nikomachiſchen Ethik jeinen Angriff auf die 
Ideenlehre einleitet: „Ich muß daran gehen, fo fauer es mir 
auch wird; der Urheber diefer Lehre ift mir nahe befreundet; 
aber eriparen darf ich mir es nicht, denn die Wahrheit geht über 
Alles, Ihr zu Liebe muß man jein eigen Werk umzuftoßen be- 
reit fein und der Philoſoph von Beruf kann von dieſer Pflicht 
am Wenigften entbunden werden: gilt es zu wählen zwilchen der 
Liebe zum Freunde und der Liebe zur Wahrheit, dann darf er 
nicht ſchwanken.“ 

Es war ſonſt nicht die Weiſe griechiſcher Philoſophen, mit 
Widerſtreben in den Kampf zu gehen, noch weniger, war er ein⸗ 
mal entbrannt, nur redliche Waffen zu brauchen und bei aller 
Schärfe in der Sache die Perſon des Gegners zu ſchonen. 
Vielmehr war die Luſt am Streit um des Streites willen das 
Erbtheil der Schulen und ſprichwoͤrtlich war die Rückſichtsloſig⸗ 
feit ihrer Kriegführung, die Böswilligkeit ihrer Angriffe, die Arg⸗ 


Lift ihrer Lüge und Verleumdung. 
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Die hochherzige Ritterlichkeit der Polemik des Ariſtoteles 
nicht bloß Platon gegenüber hebt ſich von dieſem Hintergrunde 
glänzend ab; und das iſt um ſo mehr anzuerkennen, je weniger 
es ihm, wie wir wiſſen, an Herausforderungen gefehlt hat. 
Seine ganze Stellung innerhalb Athens und ſeiner Philoſophen⸗ 
ſchulen war eine ausnahmsweiſe und bot dem Klatſch wie der 
Verleumdung und Verdächtigung Blößen in Hülle und Fülle. 
Als Metoͤke genoß er des Schutzes der atheniſchen Geſetze 
wie jeder Vollbürger, aber demüthigende Gegenleiſtungen erin- 
nerten ihn, daß er unebenbürtig fei. Die Volksſitte geitattete 
ihm eine Redefreiheit, die einem geduldeten Schußbürger nirgends 
jonft in Hellas zuftand, aber in den Kreifen der vornehmen al- 
ten Gefchlechter machte man eiferfüchtig darüber, daß der herge— 
laufene Fremde von diejer Freiheit gar nicht oder nur ſehr be- 
ichetden Gebraudy made. Der bochadlige Platon insbejondere 
war in diefem Punkte ungemein empfindlich; nächſt dem linges 
borjam der Söhne gegen die Eltern betrachtet er in der Politik 
die Anmaßung der Metöfen, die ſich dem Bürger gleichitellen 
wollen, als eine der häßlichiten Unarten der Demokratie. Der 
ftolze Freimuth des Arifioteles hat ſich gewiß an diefe Schranfen 
fo wenig gefehrt ald möglich und wo die Männer der Schule 
einen undanfbaren Abtrünnigen jahen, da fühlten ſich überdies 
die vornehmen Altathener durch die unziemliche Ueberhebung des 
zugewanderten Fremdlings verlegt. Dazu kam die weltmännijc 
elegante Lebensweiſe des reichen Stagiriten, der nicht einjehen 
wollte, welche Förderung fein Seelenheil von dem feineren oder 
gröberen Cynismus zu erwarten habe, den alle Philofophen da⸗ 
mals in Kleidung, Haartracht und Xebendart mehr oder weniger 
auffällig zur Schau trugen. Andre Dinge, die ihn noch ſchär— 
fer tfolirten, wie feine Ehe mit einer ehemaligen Sclavin, feine 
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will ich bier nur flüchtig erwähnen, weil fie in Die Zeit nad) 
Platond Tode fallen. 

Wird dies Alles richtig erwogen, jo ericheint ung dad Ver⸗ 
hältniß des Ariftoteles zu feinem Meifter in einem Lichte, das 
feinem Charakter die allergrößte Ehre madıt, und wohl hatte der 
Sardinal Beffarton Recht, wenn er 1462, da er ein Wort ded 
Friedend hineinrufen wollte in den wüſten Lärm der Epigonen, 
an das Beilpiel des erften Peripatetiferd erinnerte. „Möchten 
in dieſem ganzen ärgerlichen Streit die Sprecher ſich all der 
Mäpigung befleibigen, die Artftoteled bemahrte, wenn er feinen 
Borgängern widerjpradh. Nie lieb er ſich Verunglimpfungen 
entichlüpfen, was er beweilen wollte, das that er mit Gründen 
dar und in einem Tone, ald ob er bei Hörern und Gegnern um 
Entiehuldigung bitten wollte wegen der Freiheit, die er fich zu 
nehmen wage. — Und wir, die wir Zwerge find neben dieſen 
Rieſengeſtalten, wir erbreiften uns, fie berüber und hinüber als 
Tröpfe zu behandeln und fie herunterzureißen, noch pöbelhafter, 
als je die Komödiendichter einen Kleon und Hyperbolos geläftert 
haben!” 

Ariftotele8 hat feinen Lehrer gefchont, wo er principiell an- 
der8 dachte als er, weil er ihm liebte und achtete von ganzem 
Herzen. Als er zum zweiten Mal nach Athen kam, ftiftete er 
zum Andenten des längft verftorbenen Meifterd einen Altar; die 
Weiheinſchrift deilelben ift uns erhalten in Verſen, an deren 
Echtheit um fo weniger zu zweifeln ift, als ihr Inhalt dem 
in deu Schulen landläufigen Gerede von dem Undanf des Sta- 
giriten geradezu ind Geficht jchlägt. Das Denkmal war geftiftet 


. „za Ehren der Freundſchaft des Mannes — 
Welcher allein und zuerft überzeugend die Sterblichen lehrte 
Wie durch der Gründe Beweis jo durch fein Leben zugleich, 
Daß wer tugendhaft fei, glückſelig zugleich auch werde 
And daB auf anderem Weg Niemand erreiche das Ziel.” 
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An der großen Entdedung der ſokratiſchen Schule, der Ein- 
beit von Tugend und Glüdfeligfeit, hat auch Ariftoteled unver⸗ 
brüchlich feftgehalten, fie bildet den tragenden Mittelpfeiler auch 
feines ethifch-polittichen Syftems ; mit Platon glaubt er an die er⸗ 
ziebende, tugenderzeugende Gewalt des Geſetzes, dad er nun und 
nimmermehr zu einer bloßen Richtichnur rein äuberlicher Rechts⸗ 
achtung entgeiftet willen will, mit Platon jebt er den Zwed ber 
Politik in die Aufgabe, eine Staatöform zu finden, welche die 
ſchlechthin befte ſei für jeden Ort, für jede Zeit, für jede Bür- 
gergemeinde — zwei Dinge, über die fich der Moderne mit ben 
Deufern der Alten niemals verftändigen wird — ; aber damit find 
die enticheidenden Punkte der Hebereinftimmung zwiſchen ihnen 
auch erſchoͤpft. 

Ein innigeres Cinverftändniß in den Fragen der praftilchen 
Politit war doch unmöglich zwifchen zwei Naturen, bie über 
Werth und Beweiskraft des wirklichen Lebens, der gejchichtlichen 
Erfahrung jo grumdverfchieden dachten wie Platon und Ariftotes 
led. _ Die Erkenntnißquelle des Ariftoteles, die Erforſchung und 
Beobachtung der Gefebe, welche in Natur und Menjchenleben 
walten, war für Platon, die Grundlage der platonischen Specu- 
Iation, die Offenbarung der Idee war für Ariftoteled nicht vor- 
handen: damit ift im Grunde ſchon Alles gejagt. 

Was für die Naturforihung des Ariftoteled der Augen: 
ſchein des Naturverlaufs, das find für feine Staatölehre die 
Thatſachen des Geſchehens, die Ergebnifje der Ges 
ſchichte, nämlich: Stoff und Duelle feines Wiſſens, Richtſchnur 
und Prüfftein feiner Schlüffe. — Demgemäß macht er Stubien 
über die Staatengefchichte der Hellenen und Barbaren, deren⸗ 
gleichen die alte Welt nicht gefehen hat. Was an pärlichen 
Bruchſtücken von feinen Politicen noch übrig ift, zeugt gleichmä- 
Big von der Grünblichkeit wie von der Vielfeitigkeit feiner For⸗ 
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Ichung; die beiten Angaben des „unfehlbaren* Atthivdenfchreibers 
Philochoros jcheinen aus ihnen herzuftammen und die überliefer- 
ten Namen der Völker, die er behandelt hat, zeigen, daß ung 
mit diefem Werk eine Art Univerfalgeichichte der Berfaflungen 
des Alterthums verloren gegangen if. Demgemäß fteht unter 
den Beweifen, die er in der Politik für die Nichtigkeit feiner 
Schlüffe anruft, die gejchichtliche Erfahrung immer oben am, 
demgemäß auch find die realiftiich ſchildernden Abſchnitte dieſes 
Buches wahre Mufterftüde ihrer Gattung. 

Anderd Platon. Zwar kennt er Gegenwart und Bergan- 
genheit des ftaatlichen Lebens feiner Nation recht wohl — das 
beweift jo manche Stelle feiner Dialoge, vorab der Geſetze und 
der Politie — und die kranken Stellen der atheniichen Demo- 
fratie indbefondre hat er mit dem jcharfen Auge eines feurigen 
Ariftofraten erlannt und mit der Plaftik, die jeiner bewunderungd- 
würdigen Feder eigen ift, ergreifend genug gejchildert; aber mit - 
der jelbitvergefienden Liebe eined Naturforfcherd bat er ſich in 
jeinen Stoff nicht verſenkt, er bat ihn in Angriff genommen mit 
der fertigen Gewißheit, daß der Staat der Wirklichfeit das Ge⸗ 
gentheil jei ded Staates der Idee, jede neue Erfahrung hat ihm 
das längft geiprochene Verdammungsurtheil beitätigt und ver- 
Ichärft: mit einem Wort, er Tennt den Staat der Gefchichte und 
ber Srfahrung, aber er anerfennt ihn nicht umd darum ift es 
nicht mehr ald folgerichtig, wenn er der Politik des Dieffeits 
überhaupt den Abſchied gibt und im Theätet dad berühmte Bes 
tenntniß ablegt: „Die Philojophen vom rechten Schlage wachſen 
anf, ohne zu willen, wo der Weg auf die Agora führt, wo das 
Rathhaus oder der Gerichtähof ift. Bon Geſetzen und Volks— 
beichlüfien jehen und hören fie Nichte. Wahlırmiriebe, Zechgelage 
mit und ohne Flötenfpielerinnen mitzumachen, fällt ihnen im 
Traum nicht ein. Cr weiß Nichts von all den Dingen, die 
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gewöhnliche Köpfe beichäftigen ; ja er weiß nicht einmal, daß er 
davon Nichts weiß; deun nicht aus Dinkel bleibt er dem Allem 
fremd, jondern weil er bier unten gar nicht anweſend tft; nur 
jein Leib wantelt im Staat und hält fich gewillermaßen auf der 
Durchreije flüchtig darin auf; feine Seele aber, die alles Irdiſche 
ald eitien Zand verachtet, weilt fern davon, ſchwebt durch ben 
Himmeldraum und durchforſcht die Natur des AU." 

In jeiner Blüthe erfaffen wir diefen Gegenſatz im zweiten 
Buch der Politit, mo Ariftoteles fi mit der Romantik der 
bellenifhen Staatslehre audeinanterfeßt und zunächſt mit 
ihrem bedeutendften Vertreter, dem Urheber der Staatsideale in 
der Politie und den Geſetzen. Ic, beginne die Beiprechung un⸗ 
ſeres Werkes um fo lieber mit dem zweiten Buche, weil mir 
daffelbe immer wieder den Eindrud macht, ald ob es uriprüng- 
lih an der Spiße diefer Bücher geftanden hätte. Es knüpft ums 
mittelbar an die Schlußworte der Nikomachiſchen Ethik au, fein 
Inhalt zibt genau dad, was dort ald zunächſt bevoritehende 
Betrachtung angekündigt wird — „zuerit, heißt ed, wollen 
wir prüfen, was von unferen Vorgängern etwa Richtiges bei- 
gebracht worden iſt“ —; mährend das erfte Buch, ohne irgend 
welche Berfnüpfung mit dem Borangehenden wie mit dem 
Nachfolgenden, ausſieht wie der Zorfo einer befonderen Abhand- 
fung, den eine fpätere Hand bier am ungehörigen Orte ange⸗ 
bracht hat. . | 

Das Grunbübel aller beitehenten Staatöordnungen hatte 
Platon in dem Sondergeift gefunden und um diejen mit der 
Wurzel auszurotten, hatte er, vollkommen folgeitreng, bei dem 
Herrenftand feines Denker- und Kriegerftaated die Ehe und das 
Eigenthum aufgehoben. Wenn es erft fein Mein und Dein 
der Güter mehr gibt, die die Leidenfchaften der Habgier, des 


Neides, des Haſſes erzeugen; wenn fein Mann mehr fein Weib, 
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feine Mutter mehr ihr Kind und fein Kind mehr feine Eltern 
fennt, dann tft die Gleichheit und Cinheit gegründet, in der 
Platon die Seele alle gefunden Staatslebend erkennt. 

Diefen Sägen tritt Ariftoteled mit Gründen der Logik, der 
Ethik und der Erfahrung entgegen. Eine logijche Widerlegung 
war nur zu erbringen durch Nachweis der Widerfprüche in Pla- 
tond Syftem jelbit. Ein Gebanfenbau diefer Art mußte mittelft 
feiner eigenen Stüßen zu Fall gebracht werden. Ihn an einer 
anderen ald des Urhebers eigener Logik mefjen, hieß gleidy von 
vornherein einen verkehrten Standpunkt wählen. Die logilchen 
Schwächen des platoniſchen Schlußverfahrend find augenfällig, 
manchmal in jolhem Maße, daß man die Seelenrubhe der Mit- 
unterredner nicht begreift, die das Alles ohne Widerrede über 
fich ergehen laffen. Keine der Handhaben, die hier der Gegner 
jelber bot, ift Ariftoteled entgangen. Aber mehr ald einmal 
auch gewahrt er Widerfprüche, wo in Wahrheit feine find, wo 
Platon in feiner Weiſe ganz Torreft gedacht hat. Hier gewinnt 
feine Kritif ein Tleinliches „” ſchulmeiſterliches“ Anfehen und wir 
haben den Eindrud: dem großen Denker fehlt dad Vermögen, 
fidy in einen ihm fo fremdartigen Gedankenkreis völlig bineinzu- 
verjegen umd aus der Logik des Gegnerd heraus in deſſen Weile 
folgerecht zu ſchließen. Soviel kann ich als redlicher Bemunde- 
rer des Ariftoteled zugeben, obgleich ich der feiten Ueberzeugung 
bin, dab wir den echten Wortlaut diefer Polemik gar nicht vor 
und haben, weil die Politif zu denjenigen Schriften gehört, von 
denen fich mit höchſter Wahrjcheinlichkeit nachweiſen läßt, daß 
ihr jebt vorliegender Tert aus fchlecht redigirten Nachſchriften 
von Zuhörern entitanden ift, wie denn aud Diogenes von 
Laerte die einzigen acht Bücher Politik, die er kennt, ald „Anhö- 
rungen” d. h. Vorträge bezeichnet und Ariftoteled felber, wo 
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er als Schriftſteller von Leſern ſprechen wuͤrde, immer nur von 
Zuhörern redet. 

Iſt fo der rein logiſche Theil der Ariſtoteliſchen Kritik kei⸗ 
neswegs befriedigend ausgefallen, fo iſt um jo ſicherer und ein- 
leuchtender der Nachweis geführt, daß die ſociale Revolution, Die 
Platon in vollem feierlichem Ernſte verlangt hat, unausführbar 
ift und, jelbit wenn fie ausführbar wäre, verworfen werben 
müßte im Namen der menjchlichen Natur, der menjchlidyen Sitte 
und der ewigen Grundlagen alles ftaatlichen Zujammenlebens. 
Und das iſt, was diejenigen nicht vergeffen jollen, die meinen, 
diefe ganze Polemik ſei abgethan, fobald man erkannt, wie „ſchul⸗ 
meifterlich" fie geführt worden. / 

Ariſtoteles zeigt, daß der Sondergeiſt, dem Platon den Krieg 
erkläͤrt, weil er ein Ausſatz der Entartung und Verbildung ſei, 
in Wahrheit beruhe auf dem Weſen der Menſchennatur und un⸗ 
zerreißbar zufammenbange nicht bloß mit ihren Fehlern, jondern 
auch mit der höchften und erhabenften Entfaltung ihrer unend- 
lichen Anlagen. 

Er zeigt, daß die Aufhebung der Familie und des Cigen- 
tbums, die Weiber, Kinder: und Gütergemeinjchaft, wenn fie 
möglidy wäre im platoniichen Sinne, in allen Stüden das gerade 
Gegentheil Defien zur Folge haben würde, wad Platon beabſich⸗ 
tigt. Auf feiner ganzen, Höhe aber erbliden wir ibn dort, we 
er in der Nilomadjiichen Ethik ein Gebiet betrachtet, von dem 
Platon feine Ahnung hat, wo er Ipricht von der Heiligkeit der 
Ehe, von dem Herzenäbunde zwiichen Mann und Weib, von dem 
fittlichen ſeeliſchen Banden, die durch Gatten-, Eltern und Kinded- 
fiebe im Familienleben gefmüpft werden, wo er ſpricht von den 
Zugenden der finnlichen Selbjtüberwindung und der freiwilligen 
Wohlthätigfeit, die nur da möglich find, wo man dem Gewifjen 
und der Erziehung überläßt, den Sondergeift, den Alle haben, 
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“ften, der über Beichaffenheit und Namen der äußeren Körper- 
theile zu jchreiben unternommen habe. 

Diele bedeutfame Thatlache hat fich bei unjerem Ariftoteles 
fein Leben lang nicht verleugnet. Zahlreiche anatomijche Arbei- 
ten werden ihm zugejchrieben, jeine Thiergeſchichte läht ihn uns 
ald den Schöpfer einer völlig neuen Difeiplin, der vergleichenden 
Anatomie bewundern, aus der Heilkunde entlehnt er am liebiten 
feine Bilder und Metaphern, die Methode der zergliedernden 
Naturforichung ift ihm zur zweiten Natur geworden, er preift fie 
wiederholt als eine vorzügliche Geiſtesgymnaſtik, die der Willfür 
der abftraften Logik von frühauf am wirkfamften entgegen arbeite, 
und feine ganze Stellung zu dem herrichenden Strome des hel- 
lenifchen Idealismus läßt ſich denn auch nicht jchärfer ald durch 
den Sab bezeichnen: er bat Princip und Methode der 
Naturforfhung in die Philofophie, Princip und Me- 
thode der Geſchichtsforſchung in die Politif einge» 
führt. 

Als ein philofophirender Arzt und Naturforicher ift er in 
die Welt getreten. Damit ift fein natürlicher Gegenſatz zu Pla- 
ton, dem philojophirenden Dichter ſchon gezeichnet. So unver- 
töhnlich die Anfichten find, die ein Kaufmann und ein Soldat 
über den Krieg hegen, jo unverjöhnlich ftehen fich gegenüber Die 
Meinungen eines Arztes und eines Dichters über eine für ſich 
lebende Ideenwelt. 

Aus einem der verlorenen Dialoge überliefert und Proklos 
ben Ausruf des Ariftoteles: „Ich kann mid) nun einmal mit 
diefem Dogma — der Ideenlehre — nicht befreunden, ich muß 
ibm widerfprechen und wenn fie midy darob als rechthaberiichen 
Trotzkopf verjchreien.” Diefer Empfindung entiprach fein Han- 
deln. Die Polemif gegen die Ideenlehre begleitet feine ſchrift⸗ 
ftelleriiche Tchätigkeit von Anfang bis zu Ende. Von dem Rüſt⸗ 
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zeug feiner Gegengründe geben uns die erhaltenen Schriften nur 
ein unzulängliches Bild, die Hauptfache hat er in den verlorenen 
„eroterifchen Reden“ gejagt, auf die er immer dort vermweift, wo 
ed und am unangenehniften ift. Dieler unabläffige Kampf hatte 
darin feine Urfache, daß es fich eben hier nicht um ein Außen- 
werk, jondern um den Kern der philofophifchen Weltanſchauung 
Beider handelte, daß hier der Wideripruch der Anfichten aus der 
Grundverſchiedenheit ihrer Naturanlage, ihrer Iugendbildung, 
ihrer Geiftesrichtung und ihrer Arbeitöweije ftammte. Sch glaube 
darum nicht, daß diefer Gegenfat jo ſpät erſt jollte hervorgetre⸗ 
ten jein, wie man häufig anzunehmen geneigt iſt, und halte für 
unmöglich, daß beim Tode Platon’d auch nur einen Augenblid 
auf irgend einer Seite denkbar geſchienen hätte, den entichlofjen- 
ften Gegner der Ideenlehre zum Nachfolger ihres gefeierten Ur⸗ 
hebers zu machen; lebte doch Ariftoteles im Jahre 347 v. Chr. 
Ihon 20 Jahre in Athen und war mindeftens ſeit der Mitte 
dieſes Zeitraums als felbftändiger Lehrer und Schriftiteller. be- 
kannt geworden. Die eigentbümliche Geiftesrichtung, die der 
junge Student aus Stagira mitbrachte, ftammte ja nicht von 
geftern her, fie war ihm’ nicht äußerlich angebildet, fie hatte fich 
mit all den tauſend Wurzelfafern, welche frühe Sugendeindrüde 
in eine empfängliche Seele zu ſenken pflegen, tief eingegraben in 
jein ganzes Weſen. Im beginnenden Mannedalter ift überdies 
bei einem halbwegs unabhängigen Kopfe der MWideripruchögeift 
am Stärfften. Fragen, über die man im jpüteren Leben vielfach 
mild und fchonend urtbeilen lernt, werden auf ber Lebensſtufe, 
auf der die Individualität mit der Außenwelt abzujchließen ftrebt, 
mit doppelt heißem Eifer ergriffen. Möglich, dab das ariftote- 
liſche: „Sch kann nicht anders” aus einem ähnlich jchweren 
Seelenfampf hervorgegangen ift wie das unſeres Luther; möglich 


— der Zon ber oben angeführten Stelle wie einer anderen, die 
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wir gleich beiprechen mollen, deutet darauf hin — ja jehr wahr: 
icheinlich, daß der ungeahnte Reichthum atheniſchen Geiſteslebens, 
die majeftätiiche Poeſie der platoniſchen Lehre anfangs mit über- 
wältigendem Zauber gewirft hat auf den Sohn des von allen 
Muſen verlaffenen, balbbarbarifchen Nordhellas und daß er ſich 
nur mittelſt gewaltfamen Entichluffes davon losriß. Aber unab- 
weisbar jcheint mir die Annahme, dab diejer Proceß fich ziemlid) 
raſch vollzogen haben werde — ein langlamerer würde ſich durch 
Mebergänge, Vermittelungsverſuche und gelegentlide Rückfälle 
verrathen, wie fie fich nirgends auffinden laffen — und gewiß 
ift Died, daß nicht leicht ein Schüler gegen einen Lehrer, den er 
liebt, das Recht feiner Meinung in ehrenmwertherer Haltung be- 
hauptet hat als Ariftoteles. 

Man kann nicht ohne Bewegung die herrlichen Worte leſen, 
mit denen er in der Nilomadjiichen Ethif jeinen Angriff auf die 
Ideenlehre einleitet: „Ich muß daran geben, jo faner es mir 
auch wird; der Urheber diefer Lehre ift mir nahe befreundet; 
aber eriparen darf ich mir es nicht, denn Die Wahrheit geht über 
Alles. Ihr zu Liebe muß man jein eigen Werk umzuftoßen be- 
veit fein und der Philoſoph von Beruf fann von diefer Pflicht 
am Wenigſten entbunden werden: gilt es zu wählen zwiſchen der 
Liebe zum Freunde und der Liebe zur Wahrheit, dann darf er 
nicht ſchwanken.“ 

Es war jonft nicht die Weile griecbiicher Philofophen, mit 
Widerſtreben in den Kampf zu gehen, noch weniger, war er ein- 
mal entbrannt, nur redliche Waffen zu brauchen und bei aller 
Schärfe in der Sache die Perfon ded Gegnerd zu ſchonen. 
Vielmehr war die Luft am Gtreit um des Streiteö willen das 
Erbtheil der Schulen und ſprichwoͤrtlich war die Rüdfichtölofig- 
feit ihrer Kriegführung, die Böswilligfeit ihrer Angriffe, die Arg- 
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Die hochherzige Ritterlichkeit der Polemik des Ariſtoteles 
nicht bloß Platon gegenüber hebt fich von dieſem Hintergrunde 
glänzend ab; uud das iſt um fo mehr anzuerfennen, je weniger 
ed ihm, wie wir willen, an Seranöforderungen gefehlt hat. 
Seine ganze Stellung innerhalb Athens und feiner Philofophen- 
Ichulen war eine ausnahmsweiſe und bot dem Klatich wie der 
Berleumdung und Verdächtigung Blößen in Hülle und Aülle. 
Als Metöle genoß er ded Schutzes der atheniſchen Geſetze 
wie jeder Vollbürger, aber demüthigende Gegenleiſtuugen erin⸗ 
nerten ihn, daß er unebenbürtig ſei. Die Volksſitte geſtattete 
ihm eine Redefreiheit, die einem geduldeten Schutzbürger nirgends 
ſonſt in Hellas zuſtand, aber in den Kreiſen der vornehmen als 
ten Gefchlechter machte man eiferfüchtig darüber, daß der herge⸗ 
laufene Fremde von diefer Freiheit gar nicht oder nur fehr be- 
Icheiden Gebrauh made. Der hochadlige Platon insbejondere 
war in dieſem Punkte ungemein empfindlich; nächſt dem linge- 
horſam der Söhne gegen die Eltern betrachtet er in der Politik 
die Anmaßung der Metöfen, die fich dem Bürger gleichitellen 
wollen, als eine der häßlichiten Unarten der Demokratie. Der 
ftolge Freimuth des Arifioteled hat ſich gewiß am diefe Schranfen 
fo wenig gefehrt ald möglich) und wo die Männer der Schule 
einen undankbaren Abtrünnigen fahen, da fühlten fid, überdies 
die vornehmen Altathener durch Die unziemliche Ueberhebung des 
zugewanderten Fremdlingd perleßt. Dazu kam die weltmänniſch 
elegante Lebensweiſe des reichen Stagiriten, der nicht einjehen 
wollte, welche Förderung fein Seelenheil von dem feineren oder 
gröberen Cynismus zu erwarten habe, den alle Philofophen da⸗ 
mals in Kleidung, Haartracht und Lebendart mehr oder weniger 
auffällig zur Schau trugen. Andre Dinge, die ihn noch ſchär— 
fer ifolirten, wie feine Ehe mit einer ehemaligen Sclavin, feine 
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(59) 


12 _ 
will ich bier mur flüchtig erwähnen, weil fie in die Zeit nad 
Platon Tode fallen. 

Wird dies Alles richtig erwogen, fo ericheint und das Ver⸗ 
hältniß des Ariftoteles zu feinem Meifter in einem Lichte, das 
feinem Charakter die allergrößte Ehre madıt, und wohl hatte der 
Sardinal Beffarton Recht, wenn er 1462, da er ein Wort des 
Friedens hineinrufen wollte in den wüften Lärm der Epigonen, 
an das Beifptel des erften Peripatetikers erinnerte. „Möchten 
in diefem ganzen Ärgerlichen Streit die Sprecher fich all der 
Mäpigung befleifigen, die Ariftoteled bewahrte, wenn er feinen 
Vorgängern widerſprach. Nie ließ er fih BVerunglimpfungen 
entjchlüpfen, was er bemeifen wollte, das that er mit Gründen 
dar und in einem Tone, ald ob er bei Hörern und Gegnern um 
Entſchuldigung bitten wollte wegen der Freiheit, die er fich zu 
nehmen wage. — Und wir, die wir Zwerge find neben vielen 
Nielengeitalten, mir erdreiften uns, fie berüber und hinüber als 
Zröpfe zu behandeln und fie berunterzureißen, noch pöbelhafter, 
als je die Komödiendichter einen Kleon und Hyperbolos geläftert 
haben!” 

Ariftotele8 hat jeinen Lehrer gefchont, wo er principiell an- 
ders Dachte ald er, weil er ihn liebte und achtete von ganzem 
Herzen. Als er zum zweiten Mal nach Athen fam, ftiftete er 
zum Andenken des längft verftorbenen Meifterd einen Altar; die 
Weiheinſchrift deſſelben ift und erhalten in Verſen, au deren 
Echtheit um fo weniger zu zweifeln ift, als ihr Suhalt dem 
in den Schulen landläufigen Gerede von dem Undanf des Sta- 
giriten geradezu ind Geficht jchlägt. Das Denkmal war geftiftet 


. . „za Ehren der Freundſchaft des Mames — 

Welcher allein und zuerft überzeugend die Sterblidhen lehrte 

Wie durch der Gründe Beweis jo durch jein Leben zugleich, 

Daß wer tugendhaft fei, glückſelig zugleich auch werde 

Und daß auf anderem Weg Niemand erreiche das Ziel.” 
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An der großen Entdedung der fotratiichen Schule, der Ein- 
beit von Tugend und Glüdieligfeit, bat auch Ariftoteled unver⸗ 
brüchlich feitgehalten, fie bildet den tragenden Mittelpfeiler auch 
feines ethiich-politiichen Syſtems; mit Platon glaubt er an die er⸗ 
ziehende, tugenderzeugende Gewalt des Gefebed, dad er nun und 
nimmermehr zu einer bloßen Richtſchnur rein Außerlicher Rechts⸗ 
achtung entgeiftet willen will, mit Platon jebt er den Zwed ber 
Politik in die Aufgabe, eine Staatöform zu finden, welche bie 
ſchlechthin befte fei für jeden Ort, für jede Zeit, für jede Bür⸗ 
gergemeinde — zwei Dinge, über die fich der Moderne mit den 
Dentern der Alten niemals verftäudigen wird —; aber damit find 
die enticheidenden Punkte der Uebereinftimmung zwilchen ihnen 
auch erichöpft. 

Ein innigered Sinverftändniß in den Fragen der praftiichen 
Politif war doch unmöglich zwiſchen zwei Naturen, die über 
Werth und Beweiökraft des wirklichen Lebens, der gejchichtlichen 
Erfahrung jo grumdverjchteden dachten wie Platon und Ariftotes 
led. Die Erfenntnibgquelle des Ariftoteles, die Erforſchung und 
Beobachtung der Gelee, mweldhe in Natur und Menſchenleben 
walten, war für Platon, die Grundlage der platonischen Specu- 
lation, die Offenbarung der Idee war für Ariftoteled nicht vor- 
handen: damit ift im Grunde fchon Alles gejagt. 

Was für die Naturforihung des Ariftoteled der Augen⸗ 
ſchein des Naturverlaufs, das find für feine Staatdlehre die 
Thatſachen des Geſchehens, die Ergebnijje der Ge— 
ſchichte, nämlich: Stoff und Quelle ſeines Wiſſens, Richtſchnur 
und Prüfftein ſeiner Schlüſſe. — Demgemäß macht er Studien 
über die Staatengefchichte der Hellenen und Barbaren, deren⸗ 
gleichen die alte Welt nicht gefehen hat. Was an fpärlichen 
Bruchftücken von feinen Politicen noch übrig ift, zeugt gleichmä- 
big von der Grünblichleit wie von ber Viaſeitigtei ſeiner For⸗ 
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ichung; die beiten Angaben des „unfehlbaren“ Atthidenſchreibers 
Philochoros jcheinen aus ihnen herzuftammen umd die überliefer- 
ten Namen der Völker, die er behandelt hat, zeigen, daß ung 
mit diefem Werk eine Art Univerfalgefchichte der Verfaſſungen 
des Alterthums verloren gegangen ift. Demgemäß fteht unter 
den Beweiſen, die er in der Politit für die Nichtigkeit feiner 
Schlüſſe anruft, die gejchichtlihe Erfahrung immer oben am, 
demgemäß auch find die realiftiich ſchildernden Abichnitte diejes 
Buches wahre Mufterftüde ihrer Gattung. 

Anderd Platon. Zwar kennt er Gegenwart und Vergan⸗ 
genheit des ftantlichen Lebens feiner Nation recht mohl — das 
bemeift jo manche Stelle feiner Dialoge, vorab der Geſetze und 
der Politie — und die franfen Stellen der atheniichen Demo- 
fratie insbeſondre hat er mit dem fcharfen Auge eines feurigen 
Ariſtokraten erfannt und mit der Plaftif, die ſeiner bewunderungs⸗ 
würdigen Feder eigen ift, ergreifend genug gejchildert; aber mit - 
der jelbitvergelienden Liebe eined Naturforicher hat er ſich in 
feinen Stoff nicht verjentt, er hat ihm in Angriff genommen mit 
der fertigen Gemwißheit, daß der Staat der Wirklichfeit das Ge- 
gentheil jei ded Staates der Idee, jede neue Erfahrung bat ihm 
dad längft geiprochene Verdammungdurtheil beftätigt und ver- 
Ihärft: mit einem Wort, er kennt den Staat der Gejchichte und 
der Erfahrung, aber er anerfennt ihn nicht und darum ilt eß 
nicht mehr ald folgerichtig, wenn er der Politik des Dieſſeits 
überhaupt den Abjchted gibt und im Theätet dad berühmte Be⸗ 
kenntniß ablegt: „Die Philofophen vom rechten Schlage wachen 
auf, ohne zu wiflen, wo der Weg auf die Agora führt, mo das 
Rathhaus oder der Gerichtähof if. Bon Geſetzen und Volks— 
beichlüflen ſehen und hören fie Nichte. Wahlumtriebe, Zechgelage 
mit und ohne Flötenfptelerinnen mitzumachen, fällt ihnen im 
Traum nicht ein. Er weiß Nichts von all den Dingen, die 
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gewöhnliche Köpfe beichäftigen ; ja er weiß nicht einmal, dab er 
davon Nichts weiß; denn nicht aus Dünfel bleibt er dem Allem 
fremd, jondern weil er bier unten gar nicht anweſend iſt; nur 
fein Leib wantelt im Staat und hält fich gemwilfermaßen auf der 
Durchreiſe flüchtig darin auf; feine Seele aber, die alles Irdiſche 
als eitlen Tand verachtet, weilt fern davon, ſchwebt durch den 
Himmeldraum und durchforſcht die Natur des AU.” 

In feiner Blüthe erfaffen wir diefen Gegenſatz im zweiten 
Bud der Politit, wo Ariftoteled fi mit der Romantik der 
bellenifhen Staatslehre audeinanderfeßt und zunächſt mit 
ihrem bedentendften Vertreter, dem Urheber der Staatsideale in 
der Politie und den Geſetzen. Ich beginne die Beſprechung un⸗ 
fered Werkes um ſo lieber mit dem zweiten Buche, weil mir 
daffelbe immer wieder den Eindrud macht, ald ob es urfprüng- 
lich an der Spitze dieler Bücher geftanden hätte. Es knüpft un⸗ 
mittelbar an die Schlußworte der Nikomachiſchen Ethik an, fein 
Inhalt gibt genau das, was dort als zunächſt bevoritehende 
Betrachtung angefündigt wird? — „zuerit, heißt ed, wollen 
wir prüfen, was von unſeren Vorgängern etwa Richtiges bei- 
gebracht worden iſt“ —; während das erite Buch, ohne irgend 
welche Verknüpfung mit dem Worangehenden wie mit dem 
Nachfolgenden, ausfieht wie der Torſo einer bejonderen Abhand⸗ 
lung, den eine |pätere Hand bier am ungehörigen Orte ange: 
bracht hat. | 

Das Grundübel aller beftehenten Staatsordnungen hatte 
Platon in dem Sondergeift gefunden und um diejen mit der 
Wurzel audzurotten, hatte er, vollfommen folgeftreng, bei dem 
Herrenitand feined Denker⸗ und Kriegerftantes Die Che und das 
Sigenthum aufgehoben. Wenn es erjt fein Mein und Dein 
ber Güter mehr gibt, die die Leidenichaften der Habgier, des 


Neides, des Haſſes erzeugen; wenn fein Mann mehr jein Weib, 
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keine Mutter mehr ihr Kind und kein Kind mehr ſeine Eltern 
kennt, dann iſt die Gleichheit und Einheit gegründet, in der 
Platon die Seele alles geſunden Staatslebens erkennt. 

Dieſen Sätzen tritt Ariſtoteles mit Gründen der Logik, der 
Ethik und der Erfahrung entgegen. Eine logiſche Widerlegung 
war nur zu erbringen durch Nachweis der Widerſprüche in Pla⸗ 
tond Syſtem ſelbſt. Ein Gedankenbau diefer Art mußte mittelft 
feiner eigenen Stützen zu Fall gebracht werden. Ihn an einer 
anderen als des Urhebers eigener Logik meſſen, hieß gleich von 
vornherein einen verfehrten Standpunkt wählen. Die logilchen 
Schwächen des platonijchen Schlußverfahrens find augenfällig, 
manchmal in jolhem Maße, daß man die Seelenrube der Mit- 
unterredner nicht begreift, die das Alles ohne Widerrede über 
ſich ergehen laffen. Keine der Handhaben, die hier der Gegner 
jelber bot, ift Ariftoteled entgangen. Aber mehr ald einmal 
auch gewahrt er Widerfprüche, wo in Wahrheit feine find, wo 
Platon in feiner Weile ganz korrekt gedacht hat. Hier gewinnt 
feine Kritif ein Kleinliches „ſchulmeiſterliches“ Anſehen und wir 
haben den Eindrud: dem großen Denker fehlt dad Vermögen, 
fidy in einen ihm fo fremdartigen Gedanfenfreis völlig hineinzu⸗ 
verjeßen und aus der Xogif des Gegners heraus in deſſen Weile 
folgerecht zu jchließen. Soviel Tann ich als redlicher Bewunde- 
rer des Ariftoteled zugeben, obgleich ich der feiten Ueberzeugung 
bin, dab wir den echten Wortlaut diefer Polemik gar nicht vor 
und haben, weil die Politit zu denjenigen Schriften gehört, von 
denen fich mit höchiter Wahrſcheinlichkeit nachweiſen läbt, daß 
ihr jet vorliegender Text and jchlecht redigirten Nachſchriften 
von Zuhörern entftanden ift, wie bemn auch Diogened von 
Laerte die einzigen acht Bücher Politik, die er Tennt, al „Anhö— 


tungen” d. b. Vorträge bezeichnet und Ariftoteles jelber, wo 
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er als Schriftiteller von Leſern jprechen würde, immer nur vor 
Zubörern redet. 

Iſt jo der rein logiſche Theil der Ariftoteliichen Kritif fei- 
neöwegö befriedigend auögefallen, jo ift um jo ficherer und ein- 
leuchtender der Nachweis geführt, dab die fociale Revolution, die 
Platon in vollem feierlichem Ernfte verlangt hat, unausführbar 
ift und, felbit wenn fie ausführbar wäre, verworfen werben 
müßte im Namen der menjchlichen Natur, der menſchlichen Sitte 
und der ewigen Grundlagen alles jtantlichen Zufammenlebens. 
Und das iſt, was Diejenigen nicht vergeffen jollen, die meinen, 
dieſe ganze Polemik jet abgethan, fobald man erkannt, wie „Ichule 
meifterlich” fie geführt worden. ! 

Ariſtoteles zeigt, daß der Sondergeift, dem Platon den Krieg 
erflärt, weil er ein Ausſatz der Entartung und Berbildung fei, 
in Wahrheit berube auf dem Weſen der Menfchennatur und un- 
zerreibbar zulammenbange nicht bloß mit ihren Fehlern, jondern 
auch mit der höchiten und erhabenften Entfaltung ihrer unend⸗ 
lichen Anlagen. 

Er zeigt, dab die Aufhebung der Yamilie und des Cigen- 
tbums, die MWeiber-, Kinder: und Gütergemeinichaft, wenn fie 
möglich wäre im platonijchen Sinne, in allen Stüden das gerade 
Gegentheil Defien zur Folge haben würde, was Platon beabfich- 
tigt. Auf feiner ganzen, Höhe aber erbliden wir ihn dort, we 
er in der Nikomachiſchen Ethik ein Gebiet betrachtet, von dem 
Platon Teine Ahnung hat, wo er Spricht von der Heiligkeit der 
Ehe, von dem Herzendbunde zwilchen Mann und Weib, von den 
fittlichen jeeliichen Banden, die durch Gatten-, Eltern und Kindes⸗ 
liebe im Familienleben geknüpft werden, wo er |pricht von den 
Zugenden der finnlichen Selbitüberwindung und der freiwilligen 
Wohlihätigkeit, die nur da möglich find, wo man dem Gewiſſen 
und der Erziehung überläßt, den Sondergeift, den Alle haben, 
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zu zägeln und zu adeln, ftatt ihn durch einen Machtipruch, der 
doch nicht wirkt, weil er wider die Natur ift, aus dem Menichen- 
innern herausreißen zu wollen. Hier, kann man jagen, bat Ari⸗ 
ftotele8 das Individuum, die Familie und das Eigenthum gerete 
tet vor dem unerbittlichen Radikalismus feines großen Lehrers 
und wenn irgendwo, fo ift er hier ein Mitverſchworener der Zu- 
kunft, ein Bürger derer, die da kommen werben. 

Durch die Widerlegung der platonijchen Politie hatte Arifto- 
teles der helleniſchen Staatsromantit den einen Arm gebrochen, 
durch die Scharfe Kritik des lykurgiſchen Lagerftantes, Sparta, 
traf er ihr ins Herz. 

Durch das Geiftedleben jeded Kulturvolks geht ein Zug ftil- 
len Heimwehs nad) der goldenen Einfalt kulturloſer Vorzeit und 
dies Heimweh ift die Mutter der Romantif. Die Wahrheit, daß 
des Lebens ungemifchte Freude keinem Irdiſchen zu Theil werde, 
wird am Schmerzlichiten vom Kulturmenfchen empfunden und 
ein unbeflegbarer Drang feines Innern treibt ihn, fich in der 
Phantafie wenigitend eine Infel der Seligen audzumalen, deren 
Bewohner Nichts willen oder gewußt haben von der Pein und 
Dual, womit er und fein ganzes Zeitalter das Glück erfaufen 
muß, es jo herrlich weit gebracht zu haben. Nicht die Dichter 
allein, auch Philofophen, Politifer, Hiſtoriker verweilen gern bet 
folchen Bildern. Ein Speal, wie ed Tacitus bei den Germanen 
fand, entdedte die Ariftofratie Athens in dem männererzeugenden 
Sparta und in der Berfaffung, die ihm ein gottgefandter Mann, 
Lykurg, verliehen. Ein Geichlecht, das müde gehetzt war von 
den Aufregungen des Parteienlampfs und des Bürgerkriegs, 
glaubte in diefem unbeweglichen Staatöwejen den Yrieden ge 
funden zu haben, nad) dem ihm die Seele lechzte. Sichtbar 
ſchien am Eurotas dad bomerifche Heldenalter fortzuleben, das 


die attifche Tragoͤdie in jo wunderherrlichem Glanze über die 
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Bühne ſchreiten ließ. Unwillkürlich floſſen dieſer Betrachtungs⸗ 
weiſe die hiftoriſchen Linien zuſammen mit den Forderungen des 
Gefuͤhls und der politiſchen Tendenz. Der Mann, den Herodot 
noch in wenigen Zeilen als rein militäriſchen Reformator bes 
zeichnet, ift für die.attiichen Lakoniften bereit8 ein Halbgott ges 
worden, von dem Xenophon mit priefterlicher Andacht und Sal⸗ 
bung redet; was eine nüchterne Beurtheilung an diefem Stante 
roh und umentwidelt findet, das erjcheint diefer Romantik als 
eine Märchenwelt von wunderbarer, nie erreichter Weisheit uhd 
nur vom der berufenen Güterauftheilung des Lykurg, die erft 
zur Zeit der Könige Agis und Kleomenes in befter Abſicht erfun- 
den worden tft, will fich zur Verzweiflung unſerer modernen 
Lafoniften, weder im fünften nody im vierten Jahrhundert auch 
nur die mindeite Spur entdeden laſſen. 

Es that noth, daß wider diefe mwillfürliche oder unwillfür- 
liche Faͤlſchung der Geſchichte ein ernftes Wort der unbefangenen 
Prüfung erfolgte, und dies Wort hat Ariftoteles geiprochen. Er 
bat in dem berühmten Abjchnitt des zweiten Buchs der Politik 
über die wirklichen Zuftände des viel gepriefenen Staates zum 
erften Mal nadt und ungeſchminkt die Wahrheit gefagt. 

Gegen die Methode der ariftoteliichen Kritik läßt fih Man- 
herlei jagen. Den Standpunkt einer geichichtlichen Prüfung, 
der die Erklärung der Thatjachen in erfter, Lob oder Zabel erft 
in zweiter Reihe fteht, lehnt er ausbrüdlich ab, wenn er jagt: 
wir unterfuchen nicht, was entichuldbar ift oder nicht, fondern 
was richtig ift oder nicht, richtig im Hinblid auf den ſchlecht⸗ 
hin beften Staat, richtig in Bezug auf die Ideen des Geſetzge⸗ 
bers.“ Alſo die Frage, die für unfere Methode die entjcheidende 
ift; die nämlich: was founte, was mußte der Gefehgeber auf 
Grund der fachlichen Berbältniffe, die nun einmal gegeben waren? 


legt er fih gar nicht vor. Der Iykurgifche Staat, der eine ge 
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ſchichtliche Thatſache ift, wird ganz ebenjo beurtheilt, wie ber 
platonifche, der nur ein Phantafiegemälde if. Manches wird jo 
Lykurg zugefchrieben, was gar nicht von ihm herrühren kann, 
weil eö älter oder viel jünger ift als jein Wirken; für Anderes wird 
er verantwortlich gemacht, woran die Gelebgebung fterblicher 
Menichen überhaupt unſchuldig ift. 

Das find die augenfälligen Schwächen in der Methode fei- 
zer Kritit. In ihnen liegt felbftverftändlich fein Grund die Bes 
deutung diejer kritiſchen That als jolcher herabzujeßen, noch we- 
niger an der Glaubwürbigfeit der Thatfachen zu zweifeln, die 
Ariftgteled als Zeitgenoffe und Scharfblidender Beobachter über 
Geift und Zuftände des damaligen Sparta berichtet, zumal wenn 
fie wie hier durch anderweitige Zeugniſſe erhärtet werden. 

Es war eben nad dem fürdhterlichen Strafgericht des the- 
banifchen Kriegs, nach den Tagen von Leuktra und Matinen un- 
möglidy geworden von der Unübertrefflichkeit einer Staatsordnung, 
die ein einziger wuchtiger Schlag entwurzelt, in dem Tone ge 
dankenloſer Bewunderung fortzureden, den die Laloniſten in die 
Mode gebracht. Wen die Greuel der Harmoften und Dekardjieen 
Lyſanders, die Schmach des antalkidifchen Friedens noch nicht 
belehrt, Daß die Herrichaft dieſes Volkes ein Nationalunglüd fei 
für Hellad, der mußte jet gelernt haben, daß auch die innere 
Kraft dieſes Staats gebrochen und feine einftige Größe für immer 
dahin fei. Hier hatte die Gejchichte felber geiprochen und dieſe 
Autorität würde auf Ariftoteled einen überwältigenden Eindruck 
auch baun gemacht haben, wenn er etwa bis dahin zu den La- 
foniften gehört hätte, was wir nicht annehmen fönnen. 

Dann aber war es endlich an der Zeit, daß das Kulturvolf 
der Hellenen fich losmachte von der Anbetung eined Staates, der 
durch fein Princip wie durch feine Politik den höchften Bildungs⸗ 
intereſſen diejer Nation unverföhnbar feindielig gegemüberftand. 
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Man rede nicht von der nationaldoriichen Kultur anf ſpartani⸗ 
Ihem Boden. Was man unter diefem Schlagwort mühfelig zu- 
ſammengeſucht hat, fchwindet zwerghaft zufammen gegenüber der 
attifchen Bildung und diefe, die noch als trümmerhafter Torſo 
Alles überftrahlt, was das heidnifche Alterthum feine beften 
Geiſteserzeugniſſe nennt, fie war die Frucht der nationalen Uns 
abhängigkeit, Die Athen erfochten, während fie Sparta verrieth, 
die ftolze Blüthe der politiichen Freiheit, die die Lebensluft der 
Athener war, die Sparta zu Haufe wicht befaß und draußen nicht 
dulden fonnte, die erbarmungslos erbrüdt ward, wo fein rauher 
Arm hinreichte. Dies Bolt war entwachſen einem biftorischen 
Aberglauben, der in den Thatjachen Feine Stübe mehr vorfand. 
Sein Selbftgefühl als Schöpfer einer Bildungsarbeit, von der 
gewiß war, daß fie den Untergang der nationalen Freiheit über 
leben werde, lehnte ſich auf gegen die freiwillige Unterwerfung 
unter einen Stamm, der an dieſem ftolzen Werke keinen Antheil 
hatte, deflen Herrichaft, wo man fie biäher erlebt, der Tod der 
Freiheit und damit auch der Bildung geweſen war. 

Im Namen der hiftorifchen Wahrhaftigfeit, der endlich die 
Zunge gelöft werden mußte, im Namen der bellentichen Geiftes- 
bildung legte Artftoteleds Verwahrung ein gegen die Romantik 
der Lakoniften und aus dem Herzen der Beften feines Volkes 
ſprach er das Wort: es gibt eine höhere Tugend ald die des 
Kriegers, ed gibt höhere und edlere Ziele der Auszeichnung als 
Waffenthum und Eroberung; daran daß Sparta nur eine krie⸗ 
gerifhe Tugend und feine friedliche Lebensarbeit gekannt, daram 
ift e8 zu Grunde gegangen. 

An dem namhafteften unter den Staaten der Phantafte hatte 
Ariftoteled dargethan, dab der befte Staat noch nicht erdacht, 
an dem berühmteften unter den Staaten der Geichichte, daß er 
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noch nicht verwirklicht ſei: die Bahn war frei für ſeinen ſelb⸗ 
ftändigen Anlauf. 

Da thut er gleich in den erften Schritten einen großen, ent» 
ſchlofſenen Wurf. Ohne durchbliden zu laſſen, als ob ein Zwei⸗ 
fel an der unumftößlichen Richtigkeit feiner Sätze nur möglich 
wäre, fchreibt er zu Anfang ded Buches, das in unferen Audga- 
ben das erfte ift: der Staat hat feine Wurzeln in der Natur, 
nicht in der Willlür des Menjchen, denn der Menſch ift zum 
Bürger geboren, nicht dazu geworden; mehr ald das, der Staat 
ift die Ylüthe menschlicher Eutwidelung, er ift dad Erziehungs⸗ 
haus der edelften Tugend und darum die Herberge aller irdiſchen 
Glůckſeligkeit. 

Beachten wir wohl das Gewicht dieſer Sätze. Kein Grieche 
hat fie vor Ariftoteles ausgeſprochen und keiner unter den Epi⸗ 
gonen fich zu ihrem Inhalt mit ähnlicher Schärfe bekannt. Zur 
Zeit, da Ariftoteles fie ſchrieb, bildeten fie ein Creigniß in der 
Staatölehre. 

Der Staat des Haififchen Alterthums war eine vorherrjchend 
religtöfe Suftitution, die Staatsgeſinnung, die Baterlandäliebe 
des antiken Bürgers eine religiöje Empfindung, der Staatsdienft 
des Freigebornen jein echtefter Gottesdienſt. Selbft da noch, als 
bie Heiligthümer des VBollsglaubens mit Spinngeweben bededt 
waren und der Gebildete die Priefter bedanerte, die mit Gewalt 
bad Lachen zurüdhalten mußten bei ihren finnlos gewordenen 
Berrichtungen, konnte Plutarch von Chäronen, der Oberpriefter 
des delphiſchen Gottes, mit Wahrheit jagen: „Leicht wird man 
Städte ohne Manern, Völker ohne Könige finden, aber zeigt mir 
eine Stadt, die nicht ihre Tempel hätte; eher würde man ein 
Haus ohne Grundmauern, ald eine Stadt ohne Gottheit bauen.“ 
Für jo eng galt die Verknüpfung von Religion und Staatöge- 


finnung, daß Platon, dem die unkeuſche Mythologie von Homer 
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und Hefiod, diefen Evangeliften von Hellas, ein Greuel war, zur 
Gründung feines Idealſtaats durchaus ein erfundenes Drafel nö⸗ 
thig hielt, an das die Bürger glauben jollten, wie an eine himm⸗ 
liſche Offenbarung, weil ohne folchen Glauben auch dieſer angeb« 
liche Staat feine Ausficht auf Beſtand zu haben fchien. 

Unter folcdyen Umftänden lag es auf der Hand, daß diejelbe 
Stepfis, weldhe den Götterhimmel Homerd und Hefiods ins 
Wanken brachte, auch die fchlichte Einfalt der alten Staatsgeſin⸗ 
nung zerftörte, daB diejelben Sophiften, welche offen fagten, ob 
es Götter gibt oder nicht, liegt ganz im Dunkeln, auch Tühn ger 
uug waren zu fragen: ob denn dad ganze Gerüfte von Beſchräu⸗ 
kungen der perfönlichen Freiheit, das man Staat nennt, wirklich 
von der Natur gewollt, oder nur ein Ausfluß menſchlicher 
Satzung fei, den man ebenjogut in fein Gegentheil verlehren 
fönne ? 

Wohin man auf diefem Wege fommen Tonnte, dad zeigen 
die Reden des Kallikies in Platond Gorgias, die Ausführungen: 
des Ariftipp in dem Geipräch mit Sokrates, das und Xenophon 
erzählt. Kein unrichtiger Suftinkt war's, der dem’ athentichen 
Volke fagte, der Atheismus ift ein todeswürdiges Verbrechen wiber 
Staat und Vaterland; mo diefer Inſtinkt fich gewaltſam äußerte, 
da bat er fich regelmäßig in den Perfonen vergriffen, aber feine 
Wurzel ruht in einer Anfchauung, die aufs Strengfte dem ur⸗ 
eigenen Geifte des Alterthums entipricht. 

Bon feinen Göttern verlaffen war der hellenifche Staat in 
Gefahr an der Stepfis begrifflich wenigftens zu Grunde zu gehen. 
Der Zweifel an dem göttlichen Urſprung von Gefeb nnd Recht 
hatte den Zweifel an ihrer objektiven Begründung überhaupt ge 
boren, bis zur offnen Verneinung der Rechtsidee jelber waren 
die Zöglinge der Sophiften fortgefchritten und in jedem noch ſo 
wohlgemeinten Verſuche, aus freier Phantafie den beiten Staat’ 
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zu erfinden, lag doch wieder dad unwillfünliche Geftändniß, daß 
ber Staat eine Schöpfung menjchlicher Willkür fei. 

In diefem allgemeinen Einfturz bemächtigte fich Ariftoteles 
der beiden Ideen von Uriprung und Weſen des Staates, in de⸗ 
nen fich der fromme Glaube der alten Zeit mit der Aufflärung 
der neuen verjöhnte. Was die Maffe auf den durch Wunder, 
Priefter und Orakel geoffenbarten Willen der Götter zurückführte, 
das gründete er auf den nicht minder heiligen Willen der Natur. 
Der Erfolg war für dies Zeitalter der gleiche. Denn wie der 
Fame auch lauten mochte, die ſchlechthin unbeftreitbare Noth⸗ 
wendigfeit des ftantlichen Lebens war doch mit nicht geringerer 
Scharfe ausgeiprochen ald es in irgend einem Mythos hätte ge» 
ſchehen können. Und mas einer geläuterten Volksreligion an 
fittenbildenden, erziehenden KCigenichaften inne wohnen Tounte, 
das rettete Ariftoteles für feinen Staat, als er diefen, in dem die 
Einen nur eine aäͤußerliche Schutanftalt und darum ein noth- 
wendiges Hebel im allgemeinen Kampf um's Dajein, die Anderen 
eine jonderbare in der Idee längft überwundene Bertrrung menſch⸗ 
cher Willkür wollten gelten laflen, als Schule jeder höchſten 
Tugend, als Pflanzitatt edelfter Menfchlichkeit und damit als 
Verbürgung irdiſcher Glückſeligkeit wieder auferftehen lieb. 

Weit weniger befriedigen den modernen Leſer die Ausführun- 
gen Aber Sclaverei und Wirthichaftsleben im erften und am aller- 
wenigften der Torſo der Kallipolis im VII. und VIII Buch der 
alten, dem IV. und V. Buch der neuen Ordnung. 

An dem Abfchnitt über die Sclaverei bat man ein höchit 
Iehrreiches Beiſpiel für Die ungeheure Macht, die in dem unges 
ſchriebenen Geſetze ſocialer Borurtheile liegt. Anfchauungen und 
Empfindungen, die aus der Gewohnheit fließen, eine Schichte 
der Gefellichaft immer oben, eine andere immer unten zu fehen, 
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fangener Logik, auch dann, wenn der Budhjftabe des Geſetzes 
einen rechtlichen Unterjchied entweder nie gekannt oder zu kennen 
längft aufgehört hat; ganz unzerftörbar aber iſt ihre Macht, 
wenn fie gar mit rechtlich giltigen Zuftänden im Einflang ftehen, 
die fo alt und allgemein find, dab die Geſellſchaft für die Unna⸗ 
tur ihres Urfprungd und die noch größere Unnatur ihrer Fort⸗ 
Daner jede Empfindung verloren hat. So war ed mit der Scla- 
verei im alten Hellas. In feiner homeriſchen Vorzeit ftand es 
doch anders. Da gab ed wohl Sclaven, aber feine Sclaverei, 
wohl unglüdlidye Befiegte oder Geraubte, die der Sieger in die 
Leibeigenichaft verkaufte, aber feinen Sclavenhandel, wie ihn die 
Ehioten in Schwung brachten und vor allen Dingen war die 
eigne Arbeit noch feine Schande für den freien Mann. Die 
bomerifchen Helden kannten noch nicht den pflichtmäßigen Müßig⸗ 
gang ihrer Epigonen in Sparta. Neben dem Schwerte führten 
fie die Leyer wie Achilleus und auch gröbere Arbeit fcheuten fie 
nicht, wie Odyſſeus beweift, der fich felber fein Chebett gezim⸗ 
mert bat. Heſiod aber fingt, die Kunft bei Göttern und Men- 
ſchen beliebt zu werden heißt Arbeit, fie jchafft Ehre, Reich: 
tbum und Glüd, die Arbeitlofigfeit fchafft Schande, Armuth 
und Elend. 

Das warb anderd, ald der bürgerliche Staat, der auf den 
Trümmern der Heroenherrlichleit fich aufbaute, um zu beftehen, 
von jeinen Angehörigen eine Muße fordern mußte, die fich mit 
einer perjönlichen Arbeit in der Werkſtatt nicht mehr vertrug, als 
die große Induftrie bejeelte Majchinen in Maſſe nöthig hatte 
nnd der Sclavenhandel Hunderttanfende von Barbaren beran- 
führte, die den ganzen Bereich diefer ungeheuren Hilfsthätigkeit 
übernahmen. Jetzt ward die eigue Arbeit geſetzlich oder that- 
füchlich eine Schande, das fociale Denken nnd Empfinden erlitt 
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damentalen Einrichtung des ganzen helleniichen Weſens gemor- 
den. Die attiſche Dichtung wahrte ſich dad Vorrecht ber Gedan⸗ 
fenfreiheit auch in diefer Frage. Der große Tragiker Euripides, 
der fich zur älteren Tragödie etwa verhält, wie der Porträthilduer 
Zyfippos zur Typenplaſtik des Phidiad, emancipirte die Sclaven 
wenigftend auf der Bühne, von ihm flammt das große Wort: 

„Der Sclaven Schande ift der Name ganz allein, “ 

In Feiner Tugend fteht der gute Sclav' dem Freien nad“. 

Und die jüngere Komödie, die gejchwängert ift mit übers 
rafchenden Anklängen au moderned Denken und Empfinden, folgte 
feinem Beiſpiel. Das war möglich in einer Stadt, in welcher 
die Sitte angefangen hatte, im Sclaven den Menjchen zu achten, 
wo es nicht mehr erlanbt war, den armen Leibeigenen wie ein 
Stück Bieh zu behandeln, wo Perikles ald Strateg bed Arbeiter- 
heeres die Kunft umd Alles was ihr diente in den Adelftand er- 
hoben, aber es war von hier ein weiter Schritt zu dem Geftänd- 
niß: die Sclaverei widerjpricht der Natur, denn barauf folgte 
dann nothwendig ein Satz, nor deſſen Bolgen jedem Hellenen 
grauen mußte, der Sab: gebt die Sclaven frei, fie find Men⸗ 
chen wie wir, gebt ihnen auch die Rechte, die wir haben. 

Das hieß den Adel des freigebornen Hellenenthums nicht 
etwa herabſetzen um eine Stufe, das hieß ihn todt ſchlagen mit 
Allem, was ihm das Leben lebenswerth machte. „Keine Frei⸗ 
heit ohne Muße, fein Leben ohne Freiheit” lautete fein Belennt- 
niß und das bedeutete: fein Hellenentbum ohne Sclaverei. 

Bor diejer Folgerung jcheute auch Ariftoteled zurüd und da» 
ber fein ganz veruuglüdtes Unternehmen, die Sclaverei auf ein 
Naturgeſetz zurüdzuführen. 

Platon jagt einmal in der Politie, „den Sclaven verachten 
ziemt dem wahrhaft gebildeten Manne”, er ift folglich ein Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſe jenes Anonymos, der in dem boöhaften Pamphlet 
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wider die athenische Demokratie mit Eutrüftung meldet, daß 
in Athen der Sclave wie ein Menſch ja faſt wie ein Bürger be 
handelt werde, daß ed nicht erlaubt fei, ihn and dem Wege zu 
ftoßen und mit Prügeln zurechtzuweien. Dieſer Gefinnung ift 
Ariftoteles nit. Cr weiß und fpricht es aus, daB auch unter 
einem Sclaventittel dad Herz eined freien Mannes fchlagen kann, 
und bei diefen Worten mag ihm das Bild feines beften Freun- 
bes vorgejchwebt haben, jened Hermias von Atarneus, der ſich 
and einem „drei Mal verlauften” Sclaven zum Fürften empor- 
gearbeitet, mehr als das zum vertrauten Geifteögenofien des 
Speufippos und Ariſtoteles, defjen jammervolled Ende durch Trug 
und Berrath er im tiefgefühlten Verſen bejungen und defjen im 
Elend zurüdgelaflene Adoptivtochter Pythias er geheirathet hat, 
troß des Unglimpfs, der ſich im hartherzigen Hellas an joldhe 
Mißehe knüpfte. Auch von jener unnatürlihen Sclaverei will 
er nichts willen, im die ber freigeborne Helene geriet), wenn er 
in Kriegögefangenichaft verfallen war, aber — Muße muß ber 
Hellene haben, wenn er beftehen will, folglich will e8 ein Na⸗ 
turgeſetz, dab eine Nation „bejeelter Werkzeuge” ihm die Profa 
ber Lebendarbeit abnehme, mindeftend jo lange als „die Weber- 
ſchiffchen wicht von ſelber weben und die plektra nicht von jelbft 
die Saiten rühren“ d. b., wie ein Hellene des vierten Jahrhun⸗ 
dertö glauben mußte, für immer. 
Ein Kaftenftaat mit leibeignen Bauern und hörigen Ge⸗ 
werbtreibenden tft denn auch die Kallipolis des Ariftoteled. So 
weit ihr Entwurf nach dem und erhaltenen Bruchſtück beurtheilt 
werden Tann, ftimmt er in allen materiellen Borbedingungen 
ftaatlichen Lebens mit den herfömmlichen Anfichten der Stants- 
philojophen überein. Wir finden hier diejelbe Abneigung gegen 
Capitalwirthſchaft und eigne Arbeit, denfelben Hang zu inlelar- 
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gegen Seeweſen nnd Handel wegen ihrer angeblich entfittlichenden 
Einflüffe auf den Geiſt der Gefellfchaft und endlich denjelben Aber- 
glauben an die Allmacht der Gefebgebung über Alles, mas in 
einem Staate lebt. Eigenthümlich ift ihm nur die Anficht fiber 
den idealen Lebenszweck ftaatlichen Dafeind. Zum erften Male 
wird bier gebrochen mit dem eifernen Grundgeſetze des alten 
Wehritaated, in dem Bürger und Krieger eines war. Ariftoteles 
verzichtet auf eine auswärtige Politif, die über die Pflicht der 
Nothwehr hinausgeht, er verzichtet auf die Einheit politiichen 
and Triegeriichen Lebens, welche dad Weſen des althellenifchen 
Staates ausmachte. Gr betont zum erften Mal in der Ge 
Ihichte, daß die Tugend des beften Bürgerd und die Tugend 
des beiten Menſchen Dinge feien, die fich Teineswegs überall 
decken. In dem -„beichaulihen Wandel” empfiehlt er ein 
nach Innen gerichtetes Leben des Bürgers, in der Muflf 
fieht er die Vorſchule einer harmonischen Bildung, welche der 
bisherigen Einfeitigfeit ber bellenifchen Sugenderziehung ent» 
gegenwirfen joll: in all Dem erbliden wir den Sohn des pas 
pierenen Zeitalter8 der beginnenden aleranbriniichen Weltepoche, 
wo die firenge Gefchloffenheit des althelleniſchen Stantsbegriffs 
dur ben Freiheitsdrang der Geiftesbildung und die allfeitige 
Entfaltung des individuellen Lebens durchbrochen und geſprengt 
wird. in Bolt, das feine Kriege durch gemiethete Lanzknechte 
führt, deſſen Heerkönige felber bei der Fremde in Sold treten, 
hat die Einheit feiner alten Lebensordnung verloren. Diefelbe 
Scheidung, die wir in der Wirklichkeit bereits überall wahrneh- 
men, hat Ariftoteles auch im der Lehre vollzogen. 

Der größere Theil ded ganzen Abſchnittes ift ohne den En- 
thuſiasmus gejchrieben, den wir bier, wo das Wert eigentlich 
gipfeln jollte, erwarten müßte. Cr bat, von den Stellen über 
Mufik abgejehen, Nichts was erwärmen und begeiftern könnte. 
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Man fieht, das Wort der Politik, „es ift nahezu Alles erfunden“, 
gilt auch für ihren großen Verfaſſer. Nur an einer Stelle weht 
und etwas wie Begeifterung entgegen. Das ift bie, wo er ſich 
die Frage beantwortet, weldhen Stammes müſſen die Bürger bed 
ſchlechthin beiten Staates fein? Da fagt er: Bom Hellenenitanım. 
Denn der vereinigt Vorzüge, die andre Stämme gar nicht oder 
nur getrennt befiten. Cr vereinigt Triegeriiche Kraft und männ- 
lichen Staatöfinn mit freifinniger Bildung des Geifted. So ift 
er geartet, wenn er einen Staat bildet, der erfte Staat von 
allen zu fein. 

Auf alle Fälle liegt in dieſen Gapiteln der Schwerpuuft des 
Werkes nit. Es ift jehr wohl möglich, wie vermuthet worden 
ift, Daß Ariſtoteles diefen ganzen Theil feiner jelbft gewählten 
Aufgabe in völlig andrer Weiſe thatfächlich behandelt hat, als 
urfprünglich feine Abſicht war, weil ihn unterwegs die Unluſt 
überfiel. Wir können und wenigftend der Empfindung nicht ent- 
Ichlagen: bier beim Aufbau eines Phantafieftantes ift der Sta- 
girite nicht im feinem Clement. Wie es ihn fortzugiehen \cheint 
aus der Welt der Träume nad) dem feften Boden des Gegebe- 
nen, jo zieht ed auch uns fort nad) den Theilen, wo wir bes 
Raturforicher des realen Staats in feiner Cigenart und jeiner 
Größe beobachten. 

Da find zunächſt aus dem dritten Buch zwei Entdedungen 
zu verzeichnen, durch die die Staatälehre ber Hellenen einen ganz 
beträchtlichen Fortſchritt macht: das ift einmal ein neuer Geſichts⸗ 
punkt für die Eintheilung der Staatöformen und jodann Die 
Anerlennung des Volksgewiſſens ald Rechtsquelle. 

Es iſt nicht richtig, was man ſo haͤufig lieſt, daß Ariſtote⸗ 
les Die Eintheilung der Staatsformen in Monarchie, Ariſftokra⸗ 
tie und Demokratie zuerft aufgeſtellt und beſchrieben habe. Dieſe 
Eintheilang findet ſich ſchon vor in dem befaunten Geſpräche 
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perfifcher Großen, an deflen Cchtheit und Herodot vergebens 
glauben machen will, und zur Zeit, da Herodot diefe Stelle 
fchrieb, war fie gewiß feine Neuigkeit mehr. 

Die That des Ariftoteles befteht darin, daß er eine Ein- 
theilung gefunden hat, die nicht auf die Form, fondern auf das 
Weſen, nicht auf die Zahl der Negierenden, fondern auf den 
Geiſt des Negiments gebaut ift. Er theilt die Staatöformen ein 
nach dem einzig richtigen Gefichtspunkt, nach dem des Rechts und des 
Öffentlichen Wohls. Nicht darauf kommt es ihm an, ob Einer oder 
Mehrere bereichen, ſondern darauf, wie regiert und verwaltet 
wird, ob nach Recht oder nad) Willfür, ob zum Heil der Ge- 
fammtheit oder zum perfönlichen Bortheil derer, die an der 
Spite ftehen. Hiernach theilt er die Staaten ein in gefunde 
und kranke, in Rechts- und in Willkürſtaaten und da findet fidh 
für jede der drei bekannten Formen eine „richtige* und eine 
„aus der Art geſchlagene,“ der Monarchie fteht die Tyrannis, 
der Ariftofratie die Oligarchie, der Demokratie die Pöbelherr- 
Ichaft gegenüber. 

Er fichert ferner der öffentlichen Meinung, dem Inftinft des 
Volksgewiſſens, eine Stelle unter den Quellen des öffentlichen 
Rechts. Es ift das erfte Mal, dab ein helleniicher Denker 
Etwas der Art ausipricht, und es geſchieht auch mit der Schüdj- 
ternheit des erften Verſuchs, einem biöher unberährten Problem 
fih zu nähen Mit umjäglichem Hochmuth ſah fonft die kor- 
refte Staatsphiloſophie herunter auf die allerdings gemiſchte 
Gejellichaft des Laienthums, das da in Gerichtöfigungen, Volkb⸗ 
verfammlungen, Theatern ihrer Willendmeinung, ihrem Rechts⸗ 
finn oder ihrem Kunftgefchmad einen mehr oder weniger artiku- 
Hirten Ausdrud zu geben pflegte. Wie furchtbar verächtlich Ipricht 
3. B. eine Stelle der platoniſchen Geſetze über die „Theatrofra- 
tie" eines Volkes, das Teimen Aeſchylos, Leinen Sophokles noch 
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&uripides und Ariftophanes hervorgebracht haben würbe ohne 
einen Demos, der ſolche Meifter zu würdigen verftand! 

Ariftoteles ift fein Freund der Demokratie im athenijchen 
Sinne, vor allem das Soldweien ift ihm ein Gräuel. Ihm, 
dem Mafedonier, fehlt von Haufe aus die Stimmung für ein 
jo aufgeregtes Staatsweſen, zumal in der Zeit ded Kampfes ges 
gen fein heimifches Herrichergefchlecdht, tieferen Antheil zu faflen. 
Wie jchwer das jelbft gebornen Athenern geworden tft, die den 
nagenden Schmerz der Enttäufchung über den Kauf der Politik 
nicht verwinden konuten, das zeigt ja Platond Beilpiel zur 
Genüge. 

Aber er hat Achtung vor den Juſtinkten eines großen, ge 
bildeten Volles und er fpricht fie aus, wo er fagt, ber Ausdruck 
der Anficht einer Gejammtheit ift nicht zu verachten, wenn aud) 
unter ben Ungezählten, aus denen fie befteht, feiner ift, der ein⸗ 
zeln für fich betrachtet viel Achtung verdiente. Ein ſolches Vo⸗ 
tum kann 3.8. in Kunftfachen, wo ber allergrößte Unterjchied 
ift zwiichen dem Urtheil des Fachmannes und dem der Laien, eine 
Zhatjache fein vom hödjiten Gewicht und ift häufig für den 
Geſammteindruck einer Leiftung geradezu enticheidend. Cr gibt 
über dieſe Frage nur Andeutungen, aber fie beweifen, daß er der 
Mühe werth gehalten hat, ernithaft nachzudenken über einen Ge⸗ 
genftand, an Dem fonft die Staatöphilojophie mit vornehmen 
Achſelzucken vorübereilte. 

Auf diefem Wege kommt Ariſtoteles ganz naturgemäß zu 
derjenigen Geftaltung jtaatlichen Lebens, die er ald die verhält: 
nißmaßig befte bezeichnet, weil fie am meisten Bürgfchaften dafür 
bietet, dab das Gemeinwohl gewahrt werde und daß die abge- 
Härte öffentliche Meinung zu ihrem Rechte komme, die er andrer- 
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acht ein wunderbares Zufammentreffen der jchlechthin beiten Um⸗ 
ftände voraußfeßt. 

Das ift der Staat, in welchem der Mittelftand, das ver- 
mögende Bürgerthum gebietet. Das Mittelmaß der äußeren 
Lebensausftattung ift für jeden Einzelnen die erwünſchteſte Lage, 
es iſt dafjelbe für die Staaten. Wo der Mittelitand ftärfer ift 
als jeded der Elemente, weldye nach rechts oder links zu ertremen 
Geitaltungen drängen, da werden die Ausartungen der Tyrannis, 
der Dligarchte, der Pöbelherrichaft fich nicht leicht bilden können 
oder nur vorübergehend das naturgemäße Gleichgewicht zu ftören 
vermögen, weil fie jofort durch die ftärfere Macht wieder über: 
wunden werben. Da werden die Geſetze am ficheriten ihre 
Geltung behaupten, der regelmäßige Wechſel von Gebieten und 
Gehorchen am ungeftörteften fich vollziehen. Aus einer blutigen 
Leidensgeſchichte hat Hellas gelernt, wohin die jähen Wechjel, die 
gewaltjamen Berfaffungdänderungen führen, erſt jüngft — bier 
deutet Artitotele8 offenbar auf die makedoniſche Herrichaft hin — 
iſt es Brauch geworden, jedem Staat feine innere Politif frei 
zu geben und politifche Duldung zu üben. Die Herrichaft des 
Mittelftandes gewährt Heilung aller Wunden, bietet Schuß ges 
gen Revolutionen und Staatöftreiche und fie allein gibt Frieden 
und NRechtsficherheit. 

In den beiden lebten Büchern der neuen Ordnung nun 
richtet fich vor und ein förmliches Gerüfte der Staatsheil- 
funde auf, bei dem fich die Eigenart diefed Natur- und Ge: 
chichtöforjcherd der Staatskunſt ihr volled Genüge thut. Die 
Ausführungen über die Frage: welches find die Kranfhei- 
ten und die Heilmittel der Verfafjungen? führen zu 
Sharakteriftiten und Schilderungen, die im Alterthum einzig da= 
ftehen dur Naturwahrheit der Auffalfung und durd) lebendige 
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daß fie zu groß find, um bier ihren Plab zu finden. Ste zu 
zerpflüden aber verbietet die Gejchloffenheit ihrer Darftellung. 

Zwei goldne Regeln müffen wir hervorheben, die beide für 
den Hiftorifer jo werthuoll find mie für den Staatdmann. Der 
Hiftorifer und der Arzt zugleich verräth fich in dem tieffinnigen 
Worte, das die äußeren Anläfje ftaatlicher Bewegungen unter: 
ſcheiden lehrt von ihren tieferen Urſachen. „Staatsumwälzun- 
gen," Sagt Ariftoteles, „können entftehen aus Heinen Dingen, 
aber nicht um Meiner Dinge willen." Damit ift den Anef- 
dotenjägern der Weg gewieſen, die mit ihrer Fümmerlichen Weis- 
beit nicht müde werden aus den Heinften Urſachen die größten 
Wirkungen abzuleiten, ebenfo wie jenen Symptomatikern unter 
den Staatöfünftlern, die wähnen, wenn fie die Fleden der Haut 
vertreiben, den Körper felber gejund gemadjt zu haben. 

Den Staatömännern aber einer von Parteienhader zerwühl- 
ten Gemeinde gilt der ewig wahre Ausſpruch: Dauerhaftes zu 
ſchaffen ift die Aufgabe aller Staatskunſt. Nicht darauf kommt 
ed an, daß der Negierende ftreng im Sinne einer Partei arbeite, 
ihr einfeitige8 Programm womöglich noch überbiete, jondern 
darauf, daß er Maß zu halten wiffe im Namen des Gemein- 
wohls, denn died allein giebt die Bürgichaft der Dauer. 

Unter den Schilderungen ragen zwei hervor, die von der ent⸗ 
arteten Volläherrichaft und die von der Tyrannis. Zur erfteren 
bat augenſcheinlich der atheniiche Demos gejeflen, der zumal im 
feiner legten Zeit dem gefinnungdtreuen Anhänger Philipps und 
Aleranderd nur den unerquidlichen Anblid einer von blinden 
Leidenfchaften gepeitichten Maſſe gewähren konnte. Wir find 
außer Stande jo hart zu denfen von der atheniſchen Verfaſſung 
and jo Hein zu urtheilen über den heroiichen Enthuſiasmus, den 
Demofthened zum lebten Kampf um feine fterbende $reiheit in 
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diefer jelbe Demos war, der, nachdem er dem großen Denfer 
über ein Menfchenalter hindurch eine hochherzige Gaftfreundiehaft 
gewährt, ihn am Abend feines Lebens zwang nad) Euboöa zu 
flüchten, wenn anderd, wie der bedrohte Philoſoph ſchmerzlich 
jagte, diefem Staate „eine zweite VBerfündigung an der Philojo- 
phie“ eripart bleiben jollte. 

Die bewunderungswürdigen Spiegelbilder von den beiben 
Arten der Tyrannis, einmal der biedermänniich fchleichenden 
heuchleriſchen Gemwaltherrichaft und dann dem nadten brutalen 
Deipotismus, fie zeigen und einen Pſychologen, der wicht umſouſt 
an einem halb barbariichen Hofe gelebt bat. Hier ift er Erzäh⸗ 
ler, Zeichner und Redner zugleih. Diefe Partie ift dad voll- 
endetſte Stüd Arbeit in der gangen Politil. Mitten im ber 
plaftiichen Charakteriſtik jtößt und eine Stelle auf, die wie der 
bittre Nachklang perjönlicher Erlebniffe klingt. Sie erinnert an 
feine Verbindung mit dem unglüdlichen Kallifthened, an die 
Entfremdung, die befien rauher Tugenditols und unbeugjame 
makedoniſche Gefinnung zwilchen ihn und feinen großen Zögling 
Alerander geworfen bat. „Der Tyraun,“ fagt er, „ift unfähig 
und unwürdig der Sreundichaft. Er hat nur Freude an Schmeich⸗ 
lern, dazu aber wird ein freier Mann fich wicht. erniedern. Edle 
Menſchen können lieben, aber zu jchmeicheln haben fie nicht 
gelernt." 

Mit Abficht habe ich diefer Ueberſicht perlönliche Züge aus 
dem Leben des Stagiriten eingeflochten. Mir fcheint, daß ſich 
auf ihn anwenden läßt, was Jung⸗Stilling von Goethe fagte: 
„Sein Herz, dad Wenige kannten, war jo groß wie fein Ber- 
ftand, den Alle kannten.“ — 

So ungefähr Tanı man ſich den Gedankeninhalt eines Bu⸗ 
ches überfichtlich vergegenwärtigen, das von allem ariftetekiichen 
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Ein „tiefes und ſeltſames Stillſchweigen“ herrſcht über 
dafjelbe im ganzen Altertum. Bor Cicero läßt ſich nicht eine 
einzige fichere Spur feiner Benutzung nachweiſen. Im Mittel 
alter ift Ariftoteles bei Muhamedanern und Chriften der Abgott 
der Schulen, Iene verehren in ihm den Arzt und Naturforjcher, 
biefe dem Gefebgeber der formalen Logik, bis fie durch Die 
Araber auch den Namrkundigen in ihm bewundern lernen. Aber 
die Politik bleibt gänzlich unbelaunt, bis jener vlänrifche Mönch, 
Wilhelm von Moerbeke, im dreizehnten Jahrhundert eine Ueber⸗ 
fegung davon veröffentlicht, die vermöge ihrer gebanfenlofen 
MWorttreue heute faft einer griechiichen Handſchrift an Werth 
gleich kommt, aber ein Buch mit fieben Siegeln bleiben mußte 
für die des Griechiichen unkundigen Gelehrten eines ftaatlojen 
Geſchlechts ohne gefchichtliche Kenntniffe und ohne kritiſchen Sinn. 

Erft mit der Handſchrift, welche Francesco Filelfo 1429 aus 
Sonftantinopel mitbrachte und die alöbald von Leonardo Brami 
(Atetino), einem der fähigften Schüler des Manuel Ehryfoloras, 
ind Lateintiche überfeßt wurde, beginnt die Wiederbelebung ber 
ariſtoteliſchen Politik im Abendlande. 

Das Buch kam zur rechten Zeit. Eben hatte das {unge 
Italien der Renaiſſance eine große Entdeckung gemacht. Es 
hatte in dem AU der Welt und der Fire den Menſchen 
ausfindig gemadt und dem Glauben an die Menjchheit, 
dem Humanismus die Seele geöffnet. Und ſchöner konnte fich 
der Stolz diefer Eroberung nicht ausſprechen, als es gejchehen 
ift im ber berühsmten Rede bed Platonikers Piens von Miran⸗ 
bula „über die Würbe des Menſchen.“ Am lebten Tage der 
Schöpfung läßt er Gott Vater zu Adam fagen: „Frei wie kein 
andre Weſen habe ich dich in die Welt geftellt, damit du dein 
eiguer Bilöner und Ueberwinder ſeieft. Du Tannft zum Thier 
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Alle anderen Wefen bleiben in Ewigkeit, was fie find von An- 
fang au. Du allein haft die Keime allartigen Lebens, das Ver⸗ 
mögen umbegrenzter Entwidlung empfangen.” So hatte man 
reden und denfen. gelernt von dem Adel der Menfchennatur und 
von wem? Bon den alten Hellenen. An der Hand derfelben 
Meifter rüftete man ſich jebt zu einer zweiten Entdedung, man 
war auf dem Wege die Perfönlichfeit der Nationalität, das 
Recht, die Eigenart ded weltlichen Staates zu finden. 
Einer Welt, die gewohnt war den Staat höchftend ald den 
falben Mond neben der ftrahlenden Sonne der Kirche zu be- 
trachten, trat aus den Geichichtichreibern und Neduern der Alten 
zum eriten Male das großartige Bild eines ftaatlichen Lebens 
entgegen, das ohne Nebenbuhler war, das auf fid, felber ruhte 
und feinen Angehörigen Alles in Allem war. Einer Welt, die 
nur Tirchliche Intereſſen und religiöfe Leidenschaften kannte, er- 
ſchien dad Pathos politifcher Ueberzeugung und männlicher Staats⸗ 
gefinnung in feiner ganzen impofanten Größe. Eine Welt, für 
die Nation und Vaterland unterging in dem allgemeinen Tem- 
pel der Ehriftenheit, fich aufhob in dem Gegenfat zum Heiden⸗ 
tbum, lernte aus Heldentbaten der Vaterlandsliebe und des hin- 
gebenden Opfermuthes, dab das Baterland wirklich mehr fei als 
der Tropfen am Eimer, ald die Scholle Erde, auf die und ber 
Zufall der Geburt geworfen, und der Staat wirklich mehr, als 
die Mönche in ihm wollten gelten laffen. Wie die Majeftät 
antifer Staatögelinnung auf died Gefchlecht gewirkt, das lernen 
wir aus Macchiavelli's Discorft über die erite Defade des Livius. 
In folde Studien und Stimmungen fam die ariftotelijche 
Politik herein. Seit dem 1492 erfolgten Drud der Iateinijchen 
Ueberſetzung des Aretino und feit dem Erſcheinen der Editio 
princeps aus der DOffizin des Aldus Manutius in Venedig 1495 
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Enthnfiasmus Tounte das Werk nicht weden, dem es ift 
ohne Enthufiasmus geichrieben. Zur Zeit, wo Ariftoteles ſchrieb 
und lehrte, waren die Tage vorbei, da e8 jedem Hellenen feurig 
durch Die Wangen flog, wenn die Namen Freiheit und Vaterland 
genannt wurden. Ariftoteled hatte felber dad Bewußtlein davon, 
dab er in einer Zeit lebe, in der ed mit der jchöpferiichen Kraft 
des hellenifchen Lebens zu Ende fei. Es ziemt und nicht, meint 
er, nad Neuem zu trachten, denn es tft jo ziemlich alled erfun- 
den. Unfere beicheidene Aufgabe ift zu fammeln, zu fichten, zu 
erinnern. 

Aber dad Buch bot den lange vermißten Schlüffel zu vielen 
KRäthjeln der helleniichen Staatöfunde, ed gab Kenntniffe, wo man 
biöher unklar gejchwärmt, jcharfe Umriſſe, wo man nur dunfle 
Borftellungen gehabt. Das entſchied über feinen bleibenden Werth 
im fechzehnten Jahrhundert, deſſen größte Gelehrte wie Petrus 
Bictorius, Philipp Melauchthon, Joachim Gamerarius ald Heraus- 
geber und Erflärer der Politit aufgetreten find, und das bildet 
ſeinen unvergänglichen Werth auch für unfere Zeit. 

Die Alten haben einen großen Antheil an der politifchen 
Erziehung insbeſondere unſeres Volkes. Zwei Sahrhunderte hin⸗ 
durch bat unfere Tugend, was fie an herzhafter Staatsgeſinnung 
und patriotifchem Idealismus bejaß, aus den Alten und den Al- 
ten allein gejogen und ebenfo lange haben ihre Väter, wenn ſie's 
bürftete in der öden Gegenwart nach einem Labetrunk echter Be- 
geifterung, fich an den Alten erquickt und die Seele verjüngt. 

Der Freiheitskrieg hat dem papierenen Zeitalter unferer Welt: 
entfremdung ein Ende gemacht und unferer Nation eine Gegen- 
wart geihaffen, die von Sahrzehnt zu Jahrzehnt nachbrüdlicher 
ihre Rechte forderte. Aber in dem Mafe, in dem unfer eignes 
nationale umd politiiches Leben gewann an Größe ber Ziele, 
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bemfelben Maße ift auch unſer Verftändniß gewachlen für den 
antifen Staat umd all die Elemente feines Lebens, die man aus 
Büchern allein niemals Tennen lernen wird. Und fo, denke ich 
denn, wird auch unſerem Geſchlechte, das jelbft mit einer unge 
beuren politifchen Aufgabe ringt und das dabei mit mehr Stolz 
und Vertrauen in feine Zufunft ſchaut, als irgend ein Glied im 
der langen Kette feiner Ahnen, des belehrende Rückblick in die 
verfuntene Welt ded helleniichen Staats und in ihr reichites Ver⸗ 
mächtntB, die ariftotelifche Politik, Teine verlorene Mühe fein. 


Bemerkung. 


Ich verhffentliche im Vorſtehenden den in meientlichen Theilen neu ber 
arbeiteten Text eines Vortrags, den ich am 27. Sept. 1869 ver der XXVII. 
Berfammlung deutſcher Philologen und Schulmänner in Kiel zu halten die 
Ehre hatte. Die Belege zu den Anſichten, die Hier vorgetragen werben, 
And enthalten in meinem Buche: „Die Staatölehre des Arifigteles 
in biftorifch-politifhen Umriffen*. [Leipzig, Engelmann 1870], beffen 
erfter Hälfte die zweite hoffentlich bald nachfolgen kann. 

®iehen, im April 1870. 


Dme von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Griedrichäftt. 9% 


Ia der 0. G. Lüderitz’schen Verlagsbuchhandlung A. Charisius in 
Berlin, Schönebergerstr. 7, erschien: 


Die 
Principien der Politik. 


Von 


Dr. Franz von Holtzendorff, 


Professor der Rechte an der Universität zu Berlin. 
1869. gr.8. XVI u. 360 Seiten eleg. Preis ı Thlr. 18 8gr. 


Inhalt: Erstes Buch. Das Wesen der Politik 8. 1-80. 
Zweites Back. Das rechtliche und sittliche Princip der Politik. 
. 81—182. 
Drittes Buch. Der Staatszweck als Princip der Politik. 
S. 183—320. 
Anmerkungen und Nachweisungen, S. 321-360. 

Der Verfasser setzt sich zum Ziel: eine wissenschaftliche Feststellung 
der Grundlagen, auf denen die praktische Politik beruht. 

Zu diesem Zwecke werden der Reihe nach erörtert: das Wesen der 
Steatswinsenschaften, insbesondere der Politik, das Verhältniss der Politik 
zum Racht und zu den Forderungen der Moral, die vom Standpunkt der 
heutigen Entwiekelung aufzustellenden Aufgaben der staatlichen Thätig- 
keit, alles unter Herbeiziehung von Beispielen, die der jüngsten Ver- 
gangenheit entnommen sind. 

Das Buch enthält somit die Grundelemente der politischen 
Bildung vom Standpunkt der heutigen wissenschaftlichen Forschung. 
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Der 


Laacher See 


und 


ſeine vulkaniſchen Umgebungen. 


Von 


(2 — in 7.38) 
“ Dr. Jacob Nöggerath, 


Bergbauptmann a. D. und ordentlier Brofefior der Mineralogie und der Bergwerks- 
Wifſenſchaften an der Königl. Univerfität zu Bonn. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Neberfekung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Dr. Karl Braun (Wiesbaden), der frifch, frei und tief 
ins heutige Leben ſchanende DVerfafle des Büchleins: „Der 
Weinban im Rheingau", jagt darin: „Heut zu Tage — iſt der 
Rhein die große Tonriſten⸗Straße, das Stelldichein für die 
Dergnügungd-Reifenden aller Welttheile; faft aber bat in dem⸗ 
jelben Grade, wie der Bein ertenfiv zugenommen bit, die Sa 
tenfivisät der Beicgäftigung mit dem Studium des Stromes und 
mit dem von Land und Lesen auf feinen Ufern abgenematen. — 
Der Rhein felbft tft etwas zurkdhaltend mit feinen Heizen, and 
um die letzteren lennen zu lernen und zu genichen, muß mm 
etwas mehr than, als anf den Schwingen des Dampfes hin⸗ 
darch faufen.” Der Wein und feinen Geift find zwar nicht Die 
Dinge, die ich abhandeln wii, ſondern Steingebilbe, weiche dem 
menschlichen Geift in der Erforſchung ihrer Natur ebenfalls le⸗ 
bendig anregen und beirhäftigen können. Die cititten Braun 
ſchen Worte haben dafür auch ihre volle Seltung. Wenig Aufs 
merkſamkeit wird von dem zahlreichen Beſuchern des fchönen 
Stroms deu interefianten erloſchenen Vullanen geichentt, welche 
nur ſehr kurze Strecken hinter den prächtigen Bergreihen jeiner 
Uber fich aus dem Boden erheben, herrliche Scenerien von 
ſchoͤn gruppirten Tegelfärmigen Domen und Hügeln, jelbit fteil 
umrandete Seen bilden, und in ihren eigenthümlichen Stein- 
maflen werthoolle Srodulte für die Architektur und Induſtrie 
liefern. Die Geologen vom Fache Tennen allerdingd, was bier 
zu Schauen und zu erforichen ift, da darüber eine tiefgreifende 
wifienichaftliche Literatur vorliegt. Sie ift für bie in dieſer 
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Nichtung ſpeziell Ausgebildeten geichrieben. Die Tendenz ber 
gegenwärtigen Blätter tft aber, einen Wegweiſer zu jenen Veſti⸗ 
gien der alten Vulkanicität abzugeben, mit deſſen Beihülfe eine 
allgemeine Einficht und Kenntni davon dem Laien in kürzeſter 
Zeit ermöglicht wird. 

Erloſchene Vulkane im Charakter der noch thätigen, wie der 
Aetna und der Veſuv, mit erhaltenen Kraterrändern, aus den 
Schlünden ergoffenen bandartig ſich erftreddenden Lavaſtroͤmen 
und fern umber verbreiteten Auswurfsmaſſen find im deutichen 
Baterlande nur in der Rheinprovinz anzutreffen. Böhmen bat 
nur noch ein paar Meine ächt vulkaniſche Hügel von jehr ge 
ringer ‚Ausbildung. Unfere Vullkane erheben fi nicht himmel⸗ 
hoch, wie die ficilianiſchen und italieniſchen. Dean kann fie auch 
wicht Ginzelvultane nennen, fie erfheinen vielmehr wie die Pufteln 
einer Hautkrankheit über einer amjehnlichen Fläche der Erdkruſte 
ausgebreitet. Sie find in verjchtedenen Zeiten entftanden; wenn 
eine vullaniiche Puſtel ausgeblühet hatte, bildete fich in ihrer 
Nähe oder weiter davon ab eineneue Man hat fie daher auch 
embryoniiche Vulkane genannt, jedoch mit Unrecht, denn fie 
unterjcheiden fich von den noch thätigen. Feuerbergen nur durch 
ihr gänzliches Erloſchenſein. Die Zeit hat an ihnen mır jehr 
wenig zerftörend gearbeitet, da ihre Laven ſchwer verwittern. 
Bei vielen fünnte man dem Anjehen nach glauben, der alte 
Feuergott hätte jeine Eſſe erft fett ein Paar Jahrhunderten Talt 
gelegt. Nach Form und Maffe erkennt man fie auf ben erften 
Blick, und der einfachite Landmann jagt aus eigener Erkenntniß 
und nicht nad) überkommenem Willen: „Hter hat e8 einftmals ge 
braunt.” Ihre Beſteigung verurfacht im Verhaͤltniß zu bem 
thätigen Feuerbergen ferner Länder nur geringe Mühe und gibt 
dabei ein mit biefen vollkommen ähnliches Bild, wenn man auf 
die tumultuariichen feurigen Gricheinungen verzichtet und bem 
freien Spiel der Phantafle die Ergänzung überläßt. Der Geo» 


(292) 


5 


loge tagt in feiner Sprache, indem er für bie Ausbildung der 
Erde jehr lange Epochen annimmt: bie Bullane der Rhein- 
gegend find jung. Doch reicht ihre vormalige Thätigfeit über 
den Anfang unſerer Gejchichte hinaus und ift wahrſcheinlich 
älter, als die Eriftenz des Menfchengeichlechts in dieſer Gegend. 
Ungeachtet der Menſch nach den nenern geologiſch⸗antiquariſchen 
Forſchungen einer viel ältern Zeit angehört, ald früher angenont- 
men wurde, hat man doch noch niemals menjchliche Gebeine oder 
Produkte menschlicher Bearbeitung unter oder in den Erzeng⸗ 
niffen unſerer Vulkane aufgefunden. 

Oft iſt von Philologen und Hiſtorikern eine Stelle in den 
Annalen des römifchen Geſchichtſchreibers Tacitus (XIII. €. 
57) in Anſpruch genommen worden, als Beweis, daß die 
rheiniſchen Vulkane jelbft noch in der Zeit der Herrſchaft ber 
Römer am Rhein Ausbrüche gehabt haben. Tacitus ſpricht 
darin von einem im Jahre 59 unſerer Zeitrechnung aus der 
Erde andgebrochenen Feuer, welches große Verheerungen anges 
richtet babe. Die Dertlichkeit wird, nach ſehr wahricheinlichen 
Auslegungen, in die Gegend der römilchen Colonie der Stadt 
Köln geſetzt. Man bat dieſes Ereigniß gern auf den Roder⸗ 
berg bei Rolandseck als denjenigen Bullan bezogen, welcher Köln 
am nächften liegt. Die Conjektur ift aber ganz unzuläffig, da 
die von Tacitus gegebene Schilderung nur auf einen Haide⸗ 
brand oder höchftend anf die Eutzimbung eines Braunfohlen- 
floͤtzes paßt. Die Art, wie man dad Feuer, durch Schlagen mit 
Stöden uud ſchmutzigen Kleidern, gelöicht hat, beweiſet genug, 
daß hier von Teinem vulkaniſchen Feuer die Rede war. 

Es gibt in Dentichland in verichiedenen Gegenden noch 
viele Berge und Gruppen, ſelbſt ganze Gebirgäftriche von vor- 
mals geichmolgenen Maffen, welche aus trachytiſchen und bajal- 
tiichen @efteinen beftehen. Die Willenjchaft bezeichnet fie eben- 
falls mit vollem Recht ald durch vulkaniſche Thätigkeit aus dem 
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Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderit’iche Verlagsbuchhandlung. 
4. Chariſius. 


Dad Recht der Aeberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dr. Karl Braun (Wiesbaden), der friſch, frei und tief 
ind heutige Leben ſchauende DVerfafle des Büchleins: „Der 
Weinban im Rheingau“, jagt darin: „Heut zu Tage — iſt der 
Rhein die große Touriſten⸗Straße, das Stellbichein für die 
Berguügungd-Netienden aller Weltibeile; faft aber bat in dem⸗ 
felben Grade, wie der Bejuch ertenfiv zugenommen hat, die See 
tenfivisät der Beickäftigung mit dem Studiuu des Stromes und 
mit dem von Land und Leuten auf feinen Mfers abgenommen. — 
Der Rhein jelbit ift etwas zurückhaltend mit feinen Reizen, und 
wm die lebtexen kennen zu lernen und zu geniehen, muß uam 
etwas mehr thus, ald anf den Schwingen des Dampfes hin⸗ 
darch fanfen." Der Bein und feinen Geift find zwar nicht Die 
Dinge, die ich abhandeln will, jondern Steingeblibe, welche dem 
menschlichen Geiſt in der Erforſchung ihrer Natur ebenfalls les 
bendig anregen und beichäftigen köͤnnen. Die citirten Braun 
ichen Worte haben dafür nuch ihre volle Geltung. Wenig Auf⸗ 
merkſamkeit wird von deu zahlreichen Beſuchern des Ichönen 
Stroms deu intereſſanten exlojchenen Vullanen geſchenkt, welche 
nur jeher kutze Strecken hinter ben prächtigen Bergreihen jeiner 
Ufer fi aus dem Boden erheben, herrliche Scenerien von 
ſchoͤn gruppirten Tegelförmigen Domen und Hügeln, jelbft fteil 
mmrandete Seen bilden, und in ihrem eigenthümlichen Stein 
mafien werthvolle Produkte für die Architektur und Induſtrie 
liefern. Die Geologen vom Fache lennen allerdings, was bier 
zu fchanen und zu erforichen ift, da darüber eine tiefgreifende 
wiſſenſchaftliche Literatur vorliegt. Sie ift für Die im dieſer 
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Richtung fpeziell Ausgebildeten geichrieben. Die Tendenz ber 
gegenwärtigen Blätter ift aber, einen Wegweijer zu jenen Veſti⸗ 
gien der alten Vulkanicität abzugeben, mit defjen Beihülfe eine 
allgemeine Einfiht und Kenntniß davon dem Laien in fürzefter 
Zeit ermöglicht wird. 

Erloſchene Vulkane im Charakter der noch thätigen, wie der 
Aetna und der Veſuv, mit erhaltenen Kraterrändern, aus den 
Schlünden ergoffenen bandartig fich erftredienden Lavaſtroͤmen 
und fern umber verbreiteten Auswurfsmaflen find im beutichen 
Baterlande nur in der Rheinprovinz anzutreffen. Böhmen hat 
nur noch ein paar Heine Acht vulkaniſche Hügel von fehr ges 
ringer Ausbildung. Unſere Vulkane erheben fich nicht himmel: 
hoch, wie bie ficilianifchen und italienischen. Man kann fie auch) 
nicht Einzelvulfane nennen, fie ericheinen vielmehr wie die Puſteln 
einer Hautkrankheit über einer anſehnlichen Fläche der Erdkruſte 
ausgebreitet. Sie find in verichiedenen Zeiten entftanden; wenn 
eine vulkaniſche Puſtel ausgeblühet hatte, bildete fich in ihrer 
Nähe oder weiter davon ab eine neue. Man bat fie daher auch 
embryoniiche Vulkane genannt, jedoch mit Umrecht, denn fie 
unterfcheiden fich von den noch thätigen Fenerbergen nur durch 
ihr gänzliches Grlojchenjein. Die Zeit bat an ihnen nur jehr 
wenig zerftörend gearbeitet, ba ihre Laven ſchwer verwittern. 
Bei vielen könnte man dem Anſehen nach glauben, der alte 
Feuergott hätte jene Eſſe erft feit ein Paar Sahrhunderten kalt 
gelegt. Nach Form und Mafje erkennt man fie auf den erften 
Blick, und der einfachfte Landmann fagt aus eigener Erkenntniß 
und nicht nach überkommenem Willen: „Hter hat ed einftmals ges 
brannt." Ihre Befteigung verurſacht im BVerhältni zu den 
thätigen Zeuerbergen ferner Länder nur geringe Mühe und gibt 
dabei ein mit diefen volllommen ähnliches Bild, wenn man auf 
die tumultuariichen feurigen Cricheinungen verzichtet und dem 
freien Spiel der Phantafle Die Ergänzung überläßt. Der Geo» 
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Ioge jagt in feiner Sprache, indem er für die Ausbildung der 
Erde jehr lange Epochen annimmt: die Vulkane ber Rhein- 
gegend find jung. Doch reicht ihre vormalige Thätigkeit über 
den Anfang unserer Geſchichte hinaus und ift wahrſcheinlich 
älter, ald die Exiſtenz des Menfchengeichlechts in dieſer Gegend. 
Ungeachtet der Menſch nach den nenern geologiſch⸗antiquariſchen 
Forſchungen einer viel ältern Zeit angehört, als früher angenom- 
men wurde, hat man doch noch niemals menſchliche Gebeine oder 
Produkte menſchlicher Bearbeitung umter oder in den Erzeug⸗ 
niffen unferer Vulkane aufgefunden. 

Dft ift von Philologen und Hiftorikern eine Stelle in den 
Annalen des römiichen Geſchichtſchreibers Tacitus (XIII. €. 
57) in Anſpruch genommen worden, ald Beweis, daß bie 
rheinifchen Vulkane jelbft noch in der Zeit der Herrſchaft der 
Römer am Rhein Ausbrüde gehabt haben. Tacitus ſpricht 
darın von einem im Sabre 59 unjerer Zeitrechnung aus der 
Erde audgebrochenen Feuer, welches große Verheerungen ange⸗ 
richtet babe. Die Dertlichleit wird, nach ſehr wahricheinlichen 
Auslegungen, in die Gegend der römtichen Colonie der Stadt 
Köln geſetzt. Man hat dieſes Ereigniß gern auf den Roder⸗ 
berg bei Rolandseck ald denjenigen Vulkan bezogen, welcher Köln 
am nächſten liegt. Die Gonjektur ift aber ganz unzuläffig, da 
die von Tacitus gegebene Schilderung nur auf einen Haide⸗ 
brand oder höcftens anf die Entzündung eines Braunfohlen- 
flötzes paßt. Die Art, wie man dad Yener, duch Schlagen mit 
Stöden und ſchmutzigen Kleidern, gelöjcht hat, beweiſet genug, 
daß bier von feinem vulfaniichen Feuer die Rede war. 

Es gibt in Deutichland in verichiedenen Gegenden noch 
viele Berge und Gruppen, felbit ganze Gebirgäftriche von vor 
mals geichmolzenen Mailen, welche aus trachytiichen und bafal- 
tifchen Gefteinen beftehen. Die Wiſſenſchaft bezeichnet fie eben- 
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Iunern der Erde hervorgetrieben. Ste gehören einer ältern geo⸗ 
logiſchen Hera am, als die der erloſchenen Bullane am Rheine. 
Jene ältern Berge haben eine Arater und Lavaftröme, feine 
umherverbreiteten Schladen, Bomben, Bimsſteine, Tuffe, Sande 
und Wichen. Ueber den ehemaligen Ausbruchspunkten erheben 
fich meiſt gefchlofiene Kegel und Dome Die aus dem Innern 
ber Erde heruorgequollenen ſehr zaͤhe flälfigen geichmolzenen 
Maſſen wurden durch Spalten und Schlänbe, erzeugt von ber 
brängenden vulkaniſchen Kraft, emporgehoben, und das erflarete 
Material verfchloß von Neuem die gebildeten Deffnungen durch 
feine Anflagerung und Ausbreitung. Das Niederſetzen diefer 
Maſſen in das Junere ber Erde, fo wie ihre Aehnlichkeit und 
nahe Verwandiſchaft mit wirklichen Laven, beweiſen allein bie 
Meile ihrer Entftehung. Berge biefer Art befibt die Rhelnpro⸗ 
ving ebenfalls und zum Theil mitten zwiſchen den eigentlichen 
Vulkanen. Eine zufammenhängende größere Gruppe biejer 
Berge tft das pittoreäfe Siebengebirge, welches das rechte Rhein⸗ 
ufer non Bonn aufwärts begrenzt. Ste finb für jebt von 
unjerer Betrachtung außgejchlofien. 

Die eigentlichen Vulkane Itegen auf ber linken Seite bes 
Stromes, ihre Auswurföprobulte, die Bimöftelne und Zuffe 
find aber noch weit im äftlicher und fübäftlicher Richtung jen- 
jeitö des Rheins unb der Lahn verbreitet, felbft bis in die Ge⸗ 
gend von Marburg, wohin fie durch die Wurffraft, Stürme 
und Binde geführt wurden. Sie find bie Zeugen der umge: 
beueren Aufregung im Innern ber Erde und gleichzeitig in der 
Atmofphäre zur Zeit ber vullantichen Thaͤtigkeit im Rheingebiet. 

Man pflegt dad Gebiet der alten Feuerberge der Rheinprovinz 
in zwei Gruppen zu tbeilen; die eine tft die des Landher Sees, 
die andere die ber Eifel. Sie liegen einander nahe, und felbft 
um fie herum treten noch einzelne Vulkane anf, welche den na- 
tüsliden Zuſammenhang vermitteln. Selbft liegt noch ein aus⸗ 
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gezeichneter Vulkan ziemlich weit nordlich von der Laacher Gruppe 
geivenut, nahe dem heine und dem Siebengebirge mittelbar 
gegenuͤber. Es ift der Roderberg, wolcher ſich neben dem ſchoͤnen 
Baſaltlegel Rolanddeck minder hoch als. dieſer erhebt. Gr beiikt 
einen ausgezeichneten Krater mit Wänden von poröſer Lava, 
aber ein anögefloflener Lavaſtrom iſt an ihm nicht zu erken⸗ 
wen. Wir wollen nus auf ihn aufmerkſam machen; da er. nicht 
eigenitig zu der Laacher Gruppe gehört, ihn aber hier nicht 
näher ſchildern. Der vielbeinchte Ichöne Bahnhof von Rolaudse 
et, geprieſen durch feine herrliche Enge im Angeficht bes Sieben: 
gebirges, ladet wegen ber nahen Nachbarſchaft bes. Stoberberges 
and darch eine freundliche Promenade zu deſſen Boſnch ſehr ein. 

Die Laacher⸗See⸗Gruppe hat den hoͤchſt merkwindigen See, 
eine große vullkaniſche Bildung eigener Art, welche fich in ber 
Gifel⸗Gruppe im kleinerm Maaßſtabe vielfach wiederholt, zu 
ihrem Mittelpunkte. Solche Gebilde heiten in der Gifel Maare, 
fie legen vereinzelt, der Laacher See ift aber, wie der hochver⸗ 
diente Geologe Leopold von Bud jagt, ein Centrum, bem 
viele Diener und Trabanten umherſtehen. Um deu See herum 
kaun man mindeftens ein und dreibig Krater mit vavaſtroͤmen 
und Schladenberge, umgeben von audgeworfenen vullaniſchon 
Produkten, zählen. Wenn von der Mitte des Laacher Sees aus 
ein Kreid wit dem Halbmeſſer einer Meile beichrieben wich, 
welches ungefähr der Entferuung vom Rheine eutipricht, ſo find 
darin Die meiſten und größten vulkaniſchen Berge eingeſchloſſen. 

Richt minder rei am vulkaniſchen Gricheiummgen ift Die 
Gruppe der Eifel. Im ihr liegen die Vulkane und Maare ge 
veihet nach ziemlich geraden Linien, zufammengeflürzte Spalten 
andentend, weldye einftmals Die vullaniichen Gemalten in die Erd⸗ 
vide gexifien hatten. 

Das Grumdgebirge, aus welchem die Vulkane der Laacher⸗ 
See⸗Gruppe ausgebrochen find, ift biefenige Gebirgsformation, 
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welche früher mit dem Namen der Graumade und bed Thon⸗ 
ſchiefers bezeichnet wurde. Dei der neuern jchärfern Theilung 
der Gebirgäfchichten nach ihrer liebereinanderlagerung bezeichnet 
man jet die Bildung als Devon: Schichten (nach ihrem Vor⸗ 
fommen in Devonfhire in England fo genannt), und deren be 
ſondere Abtheilung, welche in unferm Gebiet die Oberfläche bil- 
det, find die fogenannten Goblenzger-Schichten, weldye aus Thon» 
fchiefer nnd Sandfteinen eigener Art beftehen: zwei fehr ver- 
wandte Gefteine, welche mit einander abwechſelnd geichichtet find. 

Diele im Meere gebildeten Schichten, welche oft organifche Hefte 
von Muſcheln, Schneden, Strahlthieren, Korallen ıc. enthalten, 
ericheinen nicht mehr in ihrer uriprünglichen horizontalen Lage, 
fie ſind vielfach fteil aufgerichtet durdy Hebungen von unten ans 
dem Innern der Erde. Diefe Hebungen waren aber fchon vor 
ben vullaniichen Durchbrüchen erfolg. Sehr lange Zeiten 
ragten diefe aufgerichteten und gebogenen Schichten, heile des 
ertrodineten Continents bildend, aus dem Meere hervor, ehe bie 
vulkaniſchen Eruptionen eintraten. Sene Fauna ift gänzlich aus⸗ 
geftorben und gehört einer alten Meeresbildung, wenn aud) 
nicht der Älteften Periode an. Bon Pflanzenreften kommen nur 
Meeres⸗Algen darin vor. 

Verſetzen wir und an die Eiienbahn-Station Brohl, am 
Ufer des Nheins, zwiſchen den beiden fleinen Städten Andernach 
und Sinzig. Sit der Reifende rheinanfwärts nach jenem Punkte 
gefommen, jo hat er jchon reichlich Gelegenheit gehabt, die Bil- 
dung der fchroffen, entblößten Wände der Coblenzer Schichten 
zu beobachten, nämlich bei Rolandsed (hier von einer mächtigen 
Baſaltmaſſe durchbrochen), von Oberwinter bi Remagen und 
an dem Felſen von Rheineck, welchen die jchöne Burg bed vor⸗ 
maligen Minifterd von Beihmann-Hollweg in mittelalterlichem 
Style frönt. 

Ehe wir in das Brohlthal eintreten, lagern bei dem Dorfe 
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Brohl zum Einſchiffen bereit grobe Haufen von audgewonnenen 
Bruchftücken von Tuffftein, trivial Dudftein genannt. Es ift 
dad werthvolle Produkt, welches in diefem Thale und einigen 
andern damit verzweigten Thälern gewonnen wird. Nach der 
ähnlichen Benennung darf man diefen Tuffftein nicht mit Kalk⸗ 
tuff verwechjeln, welcher eine jugendliche Steinbildung aus kalki⸗ 
gen kohlenſauren Waflern tft und aus foldhen noch häufig heut 
zu Tage entftebt. Tophus nannten die Römer jowohl dieſen 
Stein, ald auch die meift Iodern Auswurfsmaſſen der Bullane, 
zu melden unſer Zuffftein gehört. Der Entitehungöweile und 
feiner Beichaffenheit nach iſt unfer Zuffitein der italieniſchen 
Pozzelana ähnlich, ganz beſonders aber dem Bimöfteintuff, unter 
welchem Herkulanum begraben liegt. Im der Wiſſenſchaft nennt 
man unfer Geftein Traß, die Provinzialipracdhe und der Archi- 
tet gebraucht den Namen Traß nur für den gemahlenen oder 
gepochten Tuffftein, das ftaubartige Produkt, weldyes ald Waſ⸗ 
fermörtel in Zerbindung mit Kalk vielfacd, und beſonders bei den 
bolländiihen Dammbauten benubt wird. 

Schon gleich, wie man in dad Brohlthal eintritt, beiteht feine 
Böſchung aus Tuffftein, jedoch nicht überall, da an vielen Stel- 
len der Thonfchiefer unbededt zu Tage tritt, auf welchem ſehr 
deutlich der Tuffſtein aufgelagert if. Die Ablagerung fteigt an 
den Seiten ded Thales auf eine verjchiedene Höhe von 50 bis 
über 100 Fuß. An einigen Stellen liegt der ZTuffitein noch 
einige Fuß hoch mitten im Thale auf dem Schiefer, an andern 
unmittelbar auf den Bachgejchieben. 

Er befteht aus einer lichtgelblic, oder bläulich grauen erdi⸗ 
gen, aber ziemlich feitzufammenhängenden Maffe, welche viele rund⸗ 
Iihe und edige Körmer von Bimöftein enthält. Weſentlich 
Icheint auch die Mafje des Zuffiteind aus fein gerriebenem Bims⸗ 
ftein zu beitehen; die feinerdigen Trümmer find aber wieder jo 
feſt untereinander verbunden, daß der Stein mit Pulver ge 
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Dad Recht der Meberfepung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Dr. Karl Braun (MBiesbaden), der felich, frei unb dief 
ind heutige Leben ſchauende DVerfafle des Büchleins: „Der 
Weinbau im Rheingau”, jagt darin: „Heut zu Tage — iſt der 
Rhein die große Touriſten⸗Straße, dad Stelldichein für die 
Berguügungd-Neifenden aller Welttbeile; faft aber hat in dem⸗ 
jelben Grade, wie der Beſuch ertenfiv zugenommen hat, die Se 
teuftviskt der Beichäftigung nit dem Studime des Stromes und 
mit dem von Land und Leuten anf feinen Mfern abgenomiten. — 
Der Rhein jelbft ift etwas zurückhaltend mit feinen Reizen, und 
um die letzteren kennen zu lernen und zu genichen, muß um 
etwas mehr thus, als anf den Schwingen des Dampfes hin⸗ 
darch ſauſen.“ Der Wein und feinen Geiſt find zwar nicht Die 
Dinge, die ich abhandeln will, ſondern Steingebilde, weiche bem 
menschlichen Geiſt in der Erforſchung ihrer Natur ebenfalls le⸗ 
bendig anregen und beichäftigen köͤnnen. Die citirten Brauns 
ſchen Worte haben dafür auch ihre volle Geltung. Wenig Auf 
merkſamkeit wird von dem zahlreichen Beſuchern des ſchoͤnen 
Stroms den interefianten exloichenen Vullanen geichentt, welche 
nur ſehr kurze Strecken hinter den prächtigen Bergreihen jeiner 
Ufer fi aus dem Boden echeben, herrliche Scenerien von 
ſchoͤn gruppirten Tegelförmigen Domen und Hügeln, jelbft fteil 
wmzandeie Seen bilden, und in ihren eigenthümlichen Stein 
mafien werthvolle Produkte für die Architektur und Induſtrie 
liefern. Die Geologen vom Fache Tennen allerdings, was bier 
zu fchanen und zu erforichen ift, Da darüber eine tiefgreifende 
wifienfchaftliche Literatur vorliegt. Sie ift für bie in dieſer 
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Sunern ber Erde hervorgetrieben. Sie gehören einer ältern geo- 
logiſchen Aera an, als die der erlojchenen Bullane am Rheine. 
Jene ältern Berge haben keine Krater und Lavaſtroͤme, Heine 
umberverbreiteten Schladien, Bomben, Bimsſteine Tuffe, Sande 
uud Aſchen. Ueber den ehemaligen Ausbruchspunkten erheben 
fih meift geichloffene Kegel und Dome. Die aus dem Innern 
ber Erde hervorgequollenen ſehr zäbe flülfigen geichmolzenen 
Maſſen wurden durch Spalten und Schläude, erzeugt von ber 
draͤngenden vullaniſchen Kraft, emporgehoben, und das erftarrte 
Material verſchloß von Neuem die gebildeten Deffnungen durch 
feine Auflagerung und Ausbreitung. Das Niederjeben dieſer 
Maſſen in das Junere ber Erde, jo wie ihre Aehnlichkeit und 
nahe Verwandtſchaft mit wirklichen Laven, beweiſen allein bie 
Weiſe ihrer Entftehung. Berge dieſer Art befiht die Rheinpro⸗ 
vinz ebenfalls und zum Shell mitten zwiichen den eigentlichen 
Bullanen Eine zusammenhängende größere Gruppe dieſer 
Berge tft das pittoresfe Siebengebirge, welches dad rechte Rhein» 
ufer von Bonn aufwärts begrenzt. Sie find für jebt von 
unſerer Betrachtung ausgejchlofien. 

Die eigentlichen Vulkane Itegen auf ber linken Seite des 
Stromes, ihre Auswurföprodulte, die Bimöftelne und Tuffe 
find aber noch weit im Hftlicher und fjüböftlicher Richtung jen⸗ 
feltö des Rheins und der Lahn verbreitet, ſelbſt bis in die Ge⸗ 
gend von Marburg, wohin fie durch die Wurflraft, Stürme 
und Winde geführt wurden. Sie find bie Zeugen ber umge- 
heueren Aufregung im Innere der Erde und gleichzeitig in ber 
Atmojphäre zur Zeit der vullantichen Thaͤtigkeit Im Rheingebiet. 

Man pflegt das Gebiet der alten Feuerberge der Rheinprovinz 
in zwei Gruppen zu theilen; die eine tft die des Laacher Sees, 
die andere die ber Eifel. Sie liegen elmander nahe, und ſelbft 
um fie herum treten noch einzelne Vulkane auf, welche den na- 
turlichen Zuſammenhang vermitteln. Selbft liegt noch ein aus⸗ 
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gezeichneter Bullom ziemlich weit nordlich von der Laacher Gruppe 
getvenut, nahe dem Rheine und bem Siebengebirge unmittelbar 
gegenüber. GEs ift der Roderberg, welcher fich neben bem ſchoͤnen 
Baſaltkegel Rolandéeck minder hoch als dieſer erhebt. Gr befiit 
einen ausgezeichneten Krater mit Wänden von yordier Lava, 
aber ein anögeflofiener Lavaſtrom ift an ihm wicht zu erlen- 
wen. Wir wollen nur auf ibn aufmerkſam machen; da er nick 
eigentlich zu der Laacher Gruppe gehört, ihn aber bier nicht 
näher ſchildern. Der vielbeſuchte Schöne Bahnhof von Rolauds⸗ 
eck gepriefen durch feine herrliche Lage im Angeficht bed Sieben- 
gebirgeö, ladet wegen ber nahen Nachbarichaft bed. Roberbeuges 
and durch eine freundliche Promenade zu deſſen Veſuch ſehr ei. 

Die Laacher⸗See⸗Gruppe hat den hoͤchft merkwindigen See; 
eine grobe vullaniſche Bildung eigener Art, melde fick in ber 
Gifel⸗Gruppe im Beinerm Maaßſtabe vielfach wiederholt, zu 
ihrem Mittelpunkte. Solche Gebilde heiken iu der Gifel Maare 
fie liegen vereinzelt, der Laacher Ser ift aber, wie ber hochver⸗ 
diente Geologe Leopold von Bud jagt, em Centrum, bem 
viele Diener und Trabanten umbherftehen. lim den See herum 
faun man minbeftend ein umd dreibig Krater mit Lavaftroͤmen 
und Schladenberge, umgeben von ausgeworfenen vullaniſchen 
Produkten, zählen. Wenn von der Mitte des Laacher Sees aus 
ein Kreis mit dem Halbmeſſer einer Meile beichrieben wird, 
welches nugefähr der Entfernung vom Rheine eutipricht, jo find 
darin die meilten mad größten vullaniichen Berge eingeſchloſſen 

Richt minder reich am vullaniſchen Erſcheinungen ift bie 
Gruppe der SifeL Im ihr liegen bie Vullane und Maare ge 
veihet wach ziemlich gexaden Linien, zufanmmengeflürzte Spalten 
andentend, welche einstmals Die vulkaniſchen Gemulten in bie Erd» 
rinde gerifſen hatten. 

Das Grundgebirge, aus welchem die Vulkane der Launcher 
See⸗Gruppe ausgebrochen find, ift biefenige Gebirgöformation, 
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weldhe früher mit dem Namen der Graumade und des Thon⸗ 
ſchiefers bezeichnet wurde. Bei der neuern jchärfern Theilung 
ber Gebirgsfchichten nach ihrer Uebereinanderlagerung bezeichnet 
man jebt die Bildung als Devon- Schichten (nach ihrem Vor⸗ 
fommen in Devonfhire in England |p genannt), und deren be 
ſondere Abtbeilung, welche in unjerm ®ebiet die Oberfläche bil- 
det, find die fogenannten Goblenzger-Schichten, welche aus Thon⸗ 
Schiefer und Sandfteinen eigener Art beftehen: zwei ſehr ver- 
wandte Gefteine, welche mit einander abwechtelnd geichichtet find. 

Diefe im Meere gebildeten Schichten, welche oft organiſche Refte 
von Mufcheln, Schneden, Strahlthieren, Korallen ıc. enthalten, 
ericheinen nicht mehr in ihrer urjprünglichen horizontalen Lage, 
fie find vielfach fteil aufgerichtet durch Hebungen von unten aus 
dem Innern der Erde. Dieſe Hebungen waren aber ſchon vor 
den vulkaniſchen Durchbrüchen erfolg. Sehr lange Zeiten 
ragten dieje aufgerichteten und gebogenen Schichten, Theile des 
ertrodineten Continents bildend, aus dem Meere hervor, ehe die 
vulfanischen Eruptionen eintraten. Jene Fauna ift gänzlich aus- 
geftorben und gehört einer alten Meeresbildung, wenn auch 
nicht der Älteften Periode an. Bon Pflanzenreften kommen nur 
Meered-Algen darin vor. 

Verſetzen wir und an die Eifenbahn-Station Brohl, am 
Ufer des Rheins, zwiichen den beiden fleinen Städten Andernad) 
und Sinzig. Iſt der Reiſende rheinaufwärts nach jenem Punkte 
gelommen, jo bat er ſchon reichlich Gelegenheit gehabt, die Bil- 
dung der ſchroffen, entblößten Wände der Goblenzer Schichten 
zu beobachten, nämlich bei Rolandsed (bier von einer mächtigen 
Bafaltmafle durchbrochen), von Oberwinter bi Remagen und 
an dem Felſen von Nheined, welchen die fchöne Burg des vor⸗ 
maligen Minifterd von Bethmann-Hollweg in mittelalterlichem 
Style Frönt. 


Ehe wir in dad Brohlthal eintreten, lagern bei dem Dorfe 
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Brohl zum Einſchiffen bereit große Haufen von ausgewonnenen 
Bruchſtücken von Tuffftein, trivial Duckſtein genannt. Es iſt 
das werthvolle Produkt, welches in dieſem Thale und einigen 
andern damit verzmweigten Thälern gewonnen wird. Nach der 
ähnlichen Benennung darf man diefen Zuffftein nicht mit Kalle 
tuff verwechſeln, welcher eine jugendliche Steinbildung aus kalki⸗ 
gen kohlenſauren Waflern ift und aus folchen noch häufig heut 
zu Tage entſteht. Tophus nannten die Römer ſowohl dielen 
Stein, ald auch die meiſt lodern Auswurfsmaſſen der Vulkane, 
zu weldhen unfer ZTuffftein gehört. Der Entſtehungsweiſe und 
feiner Beichaffenheit nach it unfer Zuffitein der italienijchen 
Pozzelana ähnlich, ganz bejonders aber dem Bimöfteintuff, unter 
welchem Herkulanum begraben liegt. In der Wiflenichaft nennt 
man unfer Geftein Traß, die Provinzialipracdhe und der Archi⸗ 
teft gebraucht den Namen Traß nur für den gemahlenen oder 
gepochten Zuffftein, dad ſtaubartige Produkt, welches ald Waſ⸗ 
fermörtel in Berbindung mit Kalk vielfach und beſonders bei den 
holländischen Dammbauten benutzt wird. 

Schon gleich, wie man in dad Brohlthal eintritt, befteht feine 
Böſchung and Zuffftein, jedoch nicht überall, da an vielen Stel- 
len der Thonſchiefer unbededt zu Tage tritt, auf welchem jehr 
deutlich der Tuffſtein aufgelagert if. Die Adlagerung fteigt an 
den Seiten ded Thales auf eine verjchiedene Höhe von 50 bis 
über 100 Zub. An einigen Stellen liegt der Zuffiten noch 
einige Fuß hoch mitten im Thale auf dem Schiefer, an andern 
unmittelbar auf den Bachgeſchieben. 

Er beiteht aus einer lichtgelblich oder bläulich grauen erdi- 
gen, aber ziemlich fejtzufammenhängenden Maſſe, welche viele rund- 
liche und edige Körner von Bimöftein enthält. Weſentlich 
cheint auch die Mafle des Tufffteind aus fein zerriebenem Bims⸗ 
ftein zu beftehen; die feinerdigen Trümmer find aber wieder fo 
feit untereinander verbunden, daß der Stein mit Pulver ge- 
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iprengt wird. Gr enthält auch vereinzelt Meine Brudftüde von 
Lava und Schladen und einige andere vullaniſch gebildete Btine- 
salien, dann Fragmente von Devonſchiefer und Sandſtein, 
dieſe bald mit erkennbaren Feuerſpuren, bald aber in ihrer ur- 
Iprünglichen Beſchaffenheit. In dem Bimsftein bat Ehren⸗ 
berg auch Sufuforien-Panzer von mehreren Arten erkannt, welche 
ben Beweis liefern, dab Waſſer bei der Wblagerung eine Rolle 
mitgejpielt bat. 

Interefiante Gricheinungen find Die im Tuffftein vorhande⸗ 
nen ganze und halbverfohlten Baumftänıme, Aefte und Blätter, 
wicht ſellen in einer folchen aufrecht ftehenden Lage, wie die 
Däume urſprünglich wuchlen. Ste reichen zuweilen bid in ben 
Lehm, welcher unter dem Devonichiefer, als alter eigentlicher 
Oberflächen-Boden, ausgebreitet if. Diele vegetabiliichen Reſte 
gehören Jämmtlich noch lebenden Arten an. Göppert, der 
wadere deutiche Pflangen-Paldäontologe, erkannte darin 3. D. bie 
Sitterpappel (Populus tremula), und Dr. Andrä Blätter von 
Baldrian (Valeriana offieinalis) uud von der groben Brennneffel 
(Urtica dioeca Lin.). Die Blattreſte liegen in den tiefften Lagen 
ded Zuffiteind, gleichham auf dem Boden, auf welchem ſich der 
Zuffftein abgelagert hat. Die Blattnerven find ſehr vollkommen 
erhalten, bie Blätter ericheinen auf dem Zuffftein wie bie 
getreueften Kreldezeichuungen auf Papier non gelblichenm Kon. 
Die foifile Flora aber, welche im Zuffftein eines andern, wicht 
mit dem Brohlthale in Verbindung ftebenden, mehr ſüdlich im 
ben Rhein mündenden Thales der Nette, bei Plaidt, Kruft, Kretz ıc. 
vorkommt, tft eine ältere; die Pflanzen find ausgeftorben und 
ſtimmen mit denen der Brannlohlenformation überein. Die 
Zufffteinbildung muß daher lange Zeiten angebauert haben, fie 
ft von verſchiedenem Alter je nach den Lofalitäten. 

Dffenbar find jene Hölzer und Blätter nicht durch Feuer 
vertoblt, woran man nach der Entftehungsweiie des Tufffteins 
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denfen Könnte. Die Berkohlung tft auch oft nicht volllommen; 
don find die Hölzer nicht ſchwarz, ſondern nur braun, wie 
ſolches durch langes Bergrabenjein erfolgt. Die Verkohlung ift 
in ähnlicher Weiſe entftanden, wie wir fie bei der Braunkohle 
ertennen; auch bei diefer hat fie ihre Vollendung nicht erreicht. 
Die Hölzer füllen noch ganz ihren uriprüngliden Raum im 
Tuffftein aus; wären fie vom Yener verfohlt, jo wäre jenes un⸗ 
möglih, da dabei die Holzmafje Feiner wird und + bis 3 am 
Volum verliert. 

Die Ablagerung ded Tufffteins iſt nur jo aufzufaflen, daß 
Dad Brohlthal bereitd vom Bache in den Schiefer eingefchnitten 
war, als ber Auffftein daflelbe zum Theil erfüllte, und daß bier 
auf der Bach fein früheres Zerſtoͤrungswerk wieber aufnahm und 
durch theilweiſe Wegichwenmung bed Tufffteins von Neuem das 
Thal anshöhltee Der Tuffftein- ift urſpruͤnglich im faubartigem 
Suftande von den Vulkanen audgeworfen worden. Man hat da- 
ber früher geglanbt, daß feine Maffe ala Schlammftrom aus dem 
Vulkan die Thäler erfüllt und darin fich nach dem Rheine bin- 
gewälzt habe, Indeß entiprechen die verſchiedenen Höhen, bis zu 
welchen der Tuffftein in den Thaͤlern binanfreicht, nach Den von 
v. Dechen vorgenommenen Meifungen, diejer Anficht nicht. Es 
muß ber Iodere Tuff zu verichiedenen Zeiten ausgeworfen jein, 
und ich bald an der einen, bald an einer anderen Stelle des 
Thales aufgehäuft haben, und dabei kann auch Wafler mit im 
Spiele gewejen fein. Dafür fpricht, dab er zum Theil geſchich⸗ 
tet tft, und ſeine Keftigkeit. Aehnliche Vorgänge waren es, welche 
afch Herkulanum verjchütteten. Es läßt ſich nicht ermitteln, 
welche Vulkane das Material des Zufffteind geliefert haben. 

Bieler Tuff wird in den Thälern auf Pochwerken oder Muͤh⸗ 
len zu Trab gepocht oder gemahlen. Schon die Römer benutzten 
ben Zuffftein, wie noch heut zu Rage, ſowohl als DBaufteine, 
felbſt als Bildhauermaterial, als ebenfalld zum Waſſermoͤrtel. Im 
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Broblthale hat man viele römiiche Altäre und Botinfteine mit 
Inſchriften gefimden, erftere waren meilt dem Hercules Saxanus 
geweiht. Sie fcheinen ſogar dort fabritmäßig angefertigt zu fein. 
Die meilten Kirchen und öffentlichen Gebäude aud dem Mittel- 
alter am Niederrhein find aus Duadern von Zuffftein erbaut, 
und auch in der neueften Zeit hat man wieder angefangen, ihn 
zu demjelben Zwed zu verwenden. Trotz feiner Weichheit wider- 
fteht er dem Einfluſſe der Atmofphärilien ſehr gut und jeine 
lichtgelblich-graue Farbe gewährt den Gebäuden ein angenehmes, 
dad Auge nicht ftoßended Anjehen. 

Die Steinbrüdhe find bald offene Zagebrüche mit terrafien- 
fürmigen Abſätzen, bald weite Höhlen mit theilweije zujanmen- 
geftürzten gemwölbartigen Deden, bald eigentliche Bergwerle mit 
fiollenartigen Eingängen, und bin und wieder ftehen ganze Fels⸗ 
maflen von Zuffftein mitten im Thale, welche zur Ausgewinuung 
unbrauchbar waren. Eine reiche Vegetation entwidelt fich überall 
dazwiſchen und contraftirt freundlich in ihrem bunten Colorit 
mit den gelblichweiben Ton des Geſteins. 

Bon der Schweppenburg, einem Beinen Schloß auf einem 
Feld mitten im Thale, bei den Tlappernden und polternden Traß⸗ 
“ mühlen vorbei, gabelt fich nach etwa 20 Minuten Wegs das 
Thal; das eine Thal führt nach Burgbrobl, nahe der Einmün⸗ 
dung des anderen liegen die Mineralquellen von Tönnisftein, 
alfo im Provinzialdialeft genannt nach dem dabei befindlichen, 
jest noch ald Ruine vorhandenen Klofter Antoniusftein. Kurz 
vor denjelben lagert, wie eine Barre, eine Felsmaſſe von Kall- 
tuff, welcher Abdrüde von Baumblättern, Schnedenjchnalen, ſel⸗ 
ten Knochen von Hirſchen, Schweinen und Bibern umichließt 
und auf einer Lage von vermodertem Holz aufgelagert iſt. Die 
Hölzer find feine eigentliche Braunkohle, jondern gehören der Ve⸗ 
getation der Ießtzeit in unfern Klimaten an. Die Mineralwai- 
jer haben den Kalktuff aus ihrem Niederſchlag im älterer Zeit 
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gebildet; jet ſetzen fie aber nur Eiſenocker ab; ihr mineralifcher 
Gehalt muß fich im Laufe der Zeiten verändert haben. Salze 
von Natron und Magnefin und Eiſen find heut zu Tage die 
vorwaltenden feiten Beitandtheile der zahlreichen kohlenſauren 
Quellen. Neberhaupt find ſolche Sauerquellen im Laacher⸗See⸗ 
Gebiet jehr verbreitet, und in deu Thälern entwidelt fich auch 
an vielen Stellen die Kohlenfäure in gasförmiger Geftalt aus 
bem Boden. Aus großen Tiefen entfteigt fle demfelben und be 
wirft auf ihrem Wege auch vorzüglich die Loͤſung der in den 
Gefteinen enthaltenen Salze unter Beihuͤlfe des Waſſers. So 
entftehen die Mineralquellen. G. Biſchof Ichlägt die Duanti- 
tät Tohlenfauren Gaſes, welche täglich ans dem eigentlichen Gas⸗ 
quellen und in Verbindung mit Waſſer aus den Mineralquellen 
in der Laacher⸗See⸗Gruppe der Atmofphäre mitgetheilt wird, auf 
jechöhunderttaufend Pfund an, welches jährlich zweihundert und 
neunzehn Millionen Pfund beträgt. Die Tohlenfauren Mineral 
waſſer befiten in der Regel eine um einige Grabe höhere Tem⸗ 
peratur ald die mittlere Temperatur der Lolalität beträgt. Diefe 
erhöhte Temperatur verdanken fie der aus der Tiefe der Erde auf. 
fteigenden gasförmigen Koblenfäure. Auch in andern vulkaniſchen 
Gegenden kommen folhe Gasquellen häufig vor, aber ebenfalls 
zeigt fich daffelbe Phänomen in Gegenden, wo weit umber feine vul- 
kaniſchen Spuren vorhanden find, wie 3. DB. zu Marienbad (Böhs 
men), Pyrmont, Meinberg u. |. w. Bielleicht ift die Aushauchung 
der Kohlenfäure ans dem Innern der Erde ein ganz allgemeines 
Phänomen derfelben, etwa jo wie die Zunahme der Wärme nad) 
der Tiefe hin. Daß die Kohlenjäure häufiger bei den erloſche⸗ 
nen und noch thätigen Vulkanen hervorbricht, kann feinen Grund 
darin haben, daß hier dafür bereits Auswege aus dem Sunern 
des Planeten angebahnt find. Bielleicht ift in deſſen Kern unter 
dem großen Drud der Erdrinde die Kohlenfänre in feiter Ge 
ftalt vorhanden. Für den Haushalt der Natur tft die fortmäh« 


(91) 








14 





vente Sutreidlung ber Kohlenfäure aus der Gebe ein dringenbes 
Beduͤrfniß, dean ohne diefe wärbe die Atmolphäre nach und nach 
zu arm daran, um den Berbrauch für den Lebenäpruzeh ber 
Pflanzen beiten zu Tönen. 

In den nen erbauten und zut eingerichteten Wohn⸗ uch 
Reftaurationsgebinden der von Alter her berühmten Mineral» 
quellen von Zönntsftein tft es wohnlich. Auch bietet die wächfte 
Unagebung noch viel Intereffontes dar. Dam gehört noch inshejon- 
dere der in einem benachbarten Rebentbale gelegene als ſehr heilfräf« 
tig gerühmte Heilbeunnen, den das Volk auch Helpert (Helfer) nennt. 

enden wir und ann zum Centralpunkt, dem Laacher See 
felbft. Von Zönntöfteln verfolgt man am beften für den Zweck, 
wenn auch wicht am beqiemmiten, die tiefen Schlachten, welche ber 
Bad und der Steinbruchäbetzteb in den Tuffftein eingeriſſen 
haben, nach dem eine kleine Kalbe Stunde weiter kegenden Dorfe 
Waſſenach. Da haben wir den Bergkranz bed Sees unmittelbar 
vor und. Ein Fahrweg führt auf die Höhe feiner Bergumwal⸗ 
lang und dasın abwärts zu den Waſſerfpiegel, an deſſen Hinter- 
grund wit ihren Thämmen die alte Aptei⸗Kirche, in vomaniſchem 
Styl erbaut, mit ſtattlichen kloͤſterlichen Gebäuden prangt. Die 
Kirche ift als ein hervorragendes architeltoniſches Blufter ihrer 
Zeit auch im Innern hoͤchſt ſehenswerth. Demeben beftubet fich 
ebeufalls ein einladender Gaſthof, den die Jeſniten, dermalige In⸗ 
faflen der ehemaligen Abtei, errichtet haben: ein willkommenes Be⸗ 
gegniß für deu waubernden Raturfreuud, der hier länger weilen joll. 

Der Anblick des fitllen Sees macht einen feierlichen, etwas 
melancholiſchen Eindrud, Man erimmert fich Dabei geme un bad 
ibm in einer poetiſchen Sage von Fr. Schlegel gewidmete 
Ichöne Gedicht: „Das verjuntene Schloß". Der See liegt in 
einem ziemlich fteil einmwärts abfallenden, reichlich bewaldeten 
Kranzgebirge von verfchiedener Höhe (80 bis 360 Fuß), auf wel⸗ 
chem einzelne Vulkane höher aufwärts ftreben, namentlich ber 
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Beitälopf, der Laacherkopf und der Keufterofen. Sein Beden ift 
in dad Devonſche Schiefergebirge circa 177 pariſer Fuß eingeſenkt; 
fo viel beirägt namlich die gemeſſene Tiefe des Sees. Sein größe 
ter Durchmefler beträgt 440 Ruthen und die in der Mitte etwas 
eingezogene eifärmige Oberfläche 13274 Morgen. Denken wir 
uns nad dieſen Maaßen, welche Geſtalt der Laacher See haben 
würde, wenn er waſſerleer wäre, fo ethalten wir das Bild einer 
beträchtlichen Einſenkung, eines irroguläzen großen Loches in der 
Obetflaͤche, weldhe ganz im Allgeneinen eine trreguläre umgelehrt 
tortiche Form beſitzt. ine ſolche Oberfläcken-Geftaltung bieten 
überhaupt, wenn auch mannigfach modificirt, alle ſogenaunten 
Maare dat. Sie find Teine eigentlichen Krater von Vulkanen, 
fondern eine andere ebenfalls won der vullaniſchen Kraftänberung 
erzengte Gebirgsform. Gas⸗ und Dampf⸗Gyrploflonen haben das 
große Loch unfered Sees hervorgebracht uud aus ber Tiefe eine 
große Menge eines lockeren grauen erbigen Tuffs ausgeworfen, 
gleich ſam ausgeblajen, welcher jet das Kramggebiege hoch bebedt, 
obgleich hin und wieder um bemfelben das Schiefergebirge, eine 
Stvecke aus Thon dee Braunlohlenformasion beſtehend, und felbft 
Bafalte und braune and jchwarge Lauamadien an der Oberfläche 
anftehen, welche ſämmtlichen Bildungen natürlich von älterer 
Entſtehung ſind als die ausgeworfenen Tuffmaſſen. U. v. Hum⸗ 
boldt nenut die Maarhildungen Erplofiond-Kratere, um Unten 
ſchied von den eigentlichen Vulkane, welche ex als Eruptious« 
Kratere bezeichnet, und Sagt: „EB find gleichſam Miinenirichter, 
Zeugen minencirtiger Ausbrüche in weldgen nach ben Erplofionen 
von beißen Gasarten und Dämpfen die auögeftefenen lockeren 
Maſſen größtentheild zurüdgefallen find.” ine andere Aenße⸗ 
rung über dieſe Bildungsweiſe von dem viel erfahrenen umd um⸗ 
fichtigen Reiſenden G. Hartung ift noch wichtig: „Im Allge 
meinen machen Die Caldeiras der Azoren denſelben Eindrud, wie 
die Maare der Eifel, welche Höhlungen harftellen, die aus bem 
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älteren Gebirge ausgeblaſen wurden, während fich um diefelben 
ein Wall anhäufte, in welchem die Bruchftüde der durchbrochenen 
und fortgeiprengten Felsarten mit vulkaniſchen Maflen unter- 
miſcht anſtehen.“ 

So liegen denn auch in den Tuffen des Krauzgebirges unſe⸗ 
res Sees größere Steinbrocken ſehr verſchiedener Art eingeftreut, 
Bomben und Leſefteine, wie fie genannt werben. Darunter fin⸗ 
den fich manche Urgeftetne, Granite, Glimmerfchtefer, Hornblende- 
gefteine u. |. w. Auf der Oberfläche als feſte Felſen anftehend 
find folche Gefteine am ganzen Niederrhein nicht vorhanden. Sie 
tönnen daher nur aus großer Tiefe von den vulkaniſchen erupti- 
ven Gewalten aus dem weiten Schlunde mit den Tuffen gekom⸗ 
men fein. Andere Lejefteine find aber vulkaniſchen Uriprungs, 
Trachyt⸗, Santdin-Gefteine, Bimäftein, Lava⸗ und Schladenftüde. 
Beide Abtheilungen enthalten viele feltene und fchöne Mineralien, 
welche dem Sammler ſehr willlommen find. Der nichtminera⸗ 
Ingifche Leſer mag die nachſtehende noch lange wicht vollftändige 
Lifte der bier vorfindlichen Mineralien überfchlagen: Augit, Horn⸗ 
biende, Orthoklas, Sanidin, Glimmer, Hauyn, Nofean, Nephe- 
Iin, Mejonit, Leucit, Dlivin, Korund, Saphir, rotber und ſchwar⸗ 
zer Spinell, Dichroit, Granat, Apatit, titanhaltiger Magneteifen- 
ftein u. |. wm. Bor 60 Sahren, mo noch wenige Steinfenner die 
Gegend abgejucht hatten, waren hier ſehr erfreuliche Funde zu 
machen. Seht legen die Bomben nur noch ſehr ſparſam umher. 
Die Sefniten haben im der Abtei eine jehenswerthe Sammlung 
diefer Gegenftände. Einige der dafigen jungen Jeſuiten beichäf- 
tigen fich mämlich eifrigft mit Naturwiffenichaften, find jelbft 
Schriftfteller in dieſen Fächern. 

Es ift befonders lohnend, einen Umgang um den See herum 
zu machen, er erfordert aber zwei volle Stunden Zeit. An der 
Südfeite des Sees ſpringt ein Bufen von auögezeichneter Lava 
bi8 nahe an den Waflerfpiegel; der höhere Bergkopf, dem er an- 
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gehört, heißt die Stöckershöhe. Die braunrothen durcheinander⸗ 
liegenden und zufammengebadenen poröfen Schladenftüde zeigen 
ihren ehemaligen Fluß jehr deutlich. Oft find die Stüde feil- 
fürmig gewunden, wie eine weich geweiene Mafje, welche durch 
eine enge Deffnung hervorgedrüdt worden tft. Die Landzunge 


von Lava fteigt etwa bi8 zum vierten Theile des Berggehänges: 


herauf und ift in der Höhe mit einem Lavakranze, einem eigent- 


lichen &ruptiondkrater, umgeben. Im Innern defjelben lagert 


wieder der gewöhnliche Tuff und beweift, daß die Lava ſchon vor- 
handen war, ehe der Tuffausbruch aus dem großen Seelody er- 
folgte. An der nordöftlichen Seite des Sees reicht die poröje 
fchwarze bafaltiiche Lava des Veitskopfes, eined ausgezeichneten 
Bulfans, bis nahe an den See herab, Auch er ift eben fo frü- 
herer Entftehung, wie der Erplofionsfrater des Sees. 

Es ift eine wichtige Thatfache für die Aufllärung der Ge- 
nefiö des leßteren, daß an mehreren ausgedehnten Stellen im 
Innern des Bergkranzes der Thonfchiefer in ganzen Zellen an- 
ftehend entblößt zu Zage tritt, und daß diefer Thonfchiefer nirgends 
eine Spur von Feuereinwirkung zeigt, weder von Röftung, noch 
von Schmelzung. ine gleiche Bewandtniß hat ed mit der er- 
wähnten Thonablagerung. Wäre der Laacher Keffel ein gemöhn- 
licher Eruptiond-Bullan gemwejen, wofürer, und zwar ald ein riefiges 
Beiſpiel, oft angejehen worden ift, jo könnte man die in jeinen 
innern Bergwänden auftretenden Gefteindmafjen von unveränderter 
Beichaffenheit damit nicht in Einklang bringen. 

Die fpätere Waflererfüllung im Explofionskrater, alfo bes 
bermaligen Sees, bedarf faum einer Erklärung; die Ziefenlage 
ohne Abfluß bedingte fchon von jelbft, daß fich bier das 
atmofphäriiche Waſſer anfammeln mußte Dieſes gibt aber 
nicht dem See allein feine Nahrung. Unzählige Quellen ent- 
wideln fich aus jeinem zerrifienen Boden; fie find zum Theil 
von ſchwachem mineraliihen Gehalte. Uebrigens ift das Waſſer 
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des Sees ſehr klar, und bis auf bedeutende Tiefen kann man 
auf ſeinen Grund hinab ſehen. Der See iſt reich an Fiſchen 
und Krebfen. Es leben darin fehr alte und jchmere Hechte, 
wahre bemoofte Häupter, auch Barſche und Schleien; Karpfen 
gedeihen darum nicht, weil fie die Beute der gefräßigen Hechte 
werden. Der Fiſchfang ift aber wegen der großen Tiefe des 
Sees ziemlih ſchwierig, fat nur auf die Anwendung der 
Angeln beichränft, deren Schnüre an zahlreichen Stangen am 
Ufer befeftigt werden. 

Aus der Natur der beiden genannten Wafleripenden des Sees, 
welche quantitativ nicht immer gleich bleiben, folgt, daß ber 
Höhenftand des Spiegeld veränderlich fein mußte, ehe ein Ab» 
zugsfanal für ben Ueberfluß vorhanden war. In früherer Zeit 
bedrohte der fteigende Wafferftand oft die Kirche und die Abtei. 
Im zwölften Sahrhundert ließ daher der Abt Fulbertus einen 
unterirdifchen Waſſerkanal mit großen Koften anlegen, welcher 
von dem fpäteren Befiger des abteilichen Gutes in deu Jahren 
1842 bi8 1844 achtzehn und eine halbe Ruthe tiefer gelegt 
wurde. Dad Waſſer des Abfluffes verſiecht größtentheils auf 
der Rückſeite des Gebirgskranzes in dem loderen Bimsfteinboden. 
Durch dieſe tiefere Entwäſſerung ift der See bedeutend Kleiner 
geworden und hat jebt die oben angegebene Größe. Es ift 
dadurch nicht unbedeutend an Aderboden gewonnen. 

Im See lagert ein eigenthümlicher feiner, ſchwarzglaͤnzender 
Sand. Cr wird von armen Leuten gewonnen und ald Streu« 
jand beim Schreiben verfauft. Die feinen zerriebenen Theilchen 
derjenigen Mineralien, welche die Steinbroden und Bomben aus 
dem Tuff zuſammenſetzen, bilden ihn. Cr ift das Produkt der 
mechaniichen Zerftörung dieſer Gefteine, welche ftet3 durch den 
Wellenichlag im See umd die Verwitterung erfolgt. Jene Bes 
wegung auf dem flachen Ufer bringt eine Art von Waſchprozeß 


hervor, ähnlich demjenigen der Erze bei ihrer Aufbereitung, 
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durch welchen fich die leichten Theilchen von den ſchwereren ab- 
fonden. Daher enthält diefer Sand an gewiſſen Stellen vom 
zugsweife die jchweriten ſchwarzen jchön glänzenden Theilchen 
von fitanhaltigem Magneteijenftein, welcher fich mit einem Magnet 
ganz rein aus den übrigen Sandkörnchen heraudziehen läßt. 

Andere jugendliche Ablagerungen im See find Theile von 
abgeitorbenen Pflanzen und Thieren. Sie kommen auffallend 
mächtig in der Gegend der Kamaleinmündung vor. Im See 
leben nämlich nody heut zu Zage Heine Schneden und zwei⸗ 
Ichanlige Muſcheln; man bat davon zehn Arten unterſchieden. 
Es iſt natürlich, daß die zarten Schälchen der abgeſtorbenen 
Thierchen vorzüglich dem Abfluß des Sees zugeführt werden. 
Ste bilden jo mächtige Ablagerungen, wie manche Muſchel⸗An⸗ 
haͤufungen alter Formationen. Es lagert nämlidy bier am Ufer gleich 
unter Dem Rajen eine vier und einen halben Fuß mächtige Anhäufung 
von meift zerdrüdten Schneden- und Muſchelſchaalen, welche in drei 
Schichten durdy geringe Zwilchenbildung von Torf getheilt ift, 
und darunter folgt wieder Torf von einem Fuß Dide und ferner 
eine zweite vier Fuß mächtige Ablagerung jener kalkigen ani⸗ 
maliſchen Reſte, dann Sand mit Schieferftüden und endlich grober 
Kies, welches Alles vor der Erniedrigung des Seejpiegeld unter 
dem Waſſer ftand. Die auffallend ftarfen Ablagerungen der 
Schälchen von Heinen Süßwaſſer-Conchylien, wovon die lebenden 
Arten jogar im See nicht häufig find, beweifen die jehr lange 
Zeit des Beftandes in feiner gegenwärtigen Beichaffenheit. 

An anderen Stellen des Seed hat man unfern der Ufer 
Torf angetroffen, weldher an einer Zofalität die ganz ungewöhn- 
liche Mächtigkeit von 17 Fuß beſitzt. Auch umſchließt der Torf 
Schichten von Reften des Hleinften Lebens, nämlich von In⸗ 
fuforienpamzern. Der Zorf wird jebt von den Bewohnern der 
Höfterlichen Gebäude, den Jeſuiten, zur Feuerung gewonnen. 


Sn ihm ift an einer Stelle eine fehr ftarfe Entwidelung von 
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Tohlenfaurem Gas erfannt worden, eine Moffette, wie man jolche 
Gas⸗Exhalationen in den vullaniichen Gegenden Italtend nennt. 
Dffenbar bat fie ihren Uriprung nicht im Zorfe jelbit, ſondern 
in der darunter liegenden Gebirgsart, welche wahrjcheinlich 
Schiefer der Devonſchen Formation if. Die Jeſuiten haben 
einen audgenommenen Raum an diefer Stelle im Torfe mit 
Steinmauern umjeßen Iafjen, und in ihm finden fich von Zeit 
zu Zeit todte Vögel und andere Heine Thiere, welche von dem 
kohlenſauren Gas erftidt worden find. Diefe Stelle ift erft in 
neuerer Zeit von den Jeſuiten aufgefunden worden. Cine 
andere Moffette war von lange ber au ber Südweſtſeite bes 


Sees in geringer Höhe über dem Spiegel und unfern des 


| Weges befannt, welcher um den See führt. Hier findet die 


ii 


Gasentwidelung in einer Heinen, wenig tiefen Grube ftatt. 
Das Gas ftrömte früher jehr ftark aus dem Boden, man fonnte 
den Mund in dieler Grube nicht bis auf den Boden hinabneigen, 
ohne Gefahr zu laufen, erftict zu werden. Der Berfafler hat 
vor mehreren Decennien felbft einige Male dieſen Verſuch ge⸗ 
macht und zugleich vielerlei erſtickte Eleine Säugethiere, nämlich 
Eichhörnchen, Haffelmäufe zc., und Vögel, dann Fröfche und 
Inſekten in der Grube gefunden. Seit der Erniedrigung des 
Seejpiegeld haben die Erhalationen an diefer Stelle abgenommen, 
fie find nur noch temporär und ſchwach. Wahrſcheinlich haben 
fie fi) bei vermindertem Waſſerdruck anderwärts Bahn ge- 
brodyen. Die Volksſage, daß Fein Vogel über den Laacher See 
fliegen Tünme, olme zu erftiden, hat in der übertriebenen Aus⸗ 
ſchmückung der erwähnten Thatfachen ihren Urſprung. Natürlich 
ftebt auch der Kohlenfäuregehalt der Quellen im See jelbft in Bezie- 
hung zu jenen ftärkeren Gasausftrömungen, deren wohl noch manche 
an unbelannten Punkten im Walde der Seeslimgebuugen beftehen - 
mögen. Beim Beichiffen des Sees erfennt man die Stellen der 
Duellen an den zahlreich auffteigenden Blafen von Kohlenfäuregas. 
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Noch wären von Laach and in geringer Entfernung ein 
paar andere amögezeichnete Punkte zu beſuchen. Der eine ift 
ein Explofionskrater, nämlich bei dem Dorfe Wehr gelegen, eine 
ftarfe halbe Stunde von Laach, der audere aber der Krufter⸗ 
ofen, der größte Eruptionäkrater der ganzen Gegend. 

Der große Keffel von Wehr hat durch eine Schlucht einen Abfluß, 
daher enthält er feinen See. Sonft wäre er in feiner ganzen Be- 
fchaffenheit ein vollftändiges Seitenftüd zum Laacher See. Auch in 
der Eifel kommen mehrere foldyer Maare oder Erplofiondtratern 
vor, welche einen Abfluß befiten. Man pflegt fie wohl Keflel- 
thäler zu nennen, wenn fie gar fein Waſſer enthalten. 

Der Gebirgskeſſel von Wehr, deſſen größter Durchmeſſer 
von Süden nad) Norden 480 Ruthen und deſſen Heinfter Durch⸗ 
meſſer von Oſten nad) Welten 320 Ruthen beträgt, hat einen 
Flächeninhalt von nahe 670 Morgen. Die Höhenlinie bes 
Gebirgswalles, welche das Keflelthal umschließt, bildet eine 
ziemlich freisförmige Figur, und die davon eingejchlofiene Fläche 
ift 4840 Morgen groß. Der tieffte Punkt des Kefjelthales liegt 
nahe mit dem Spiegel des Laacher Sees gleih, um 6 Fuß 
tiefer. Der Gebirgäwall, welcher die Vertiefung umgibt, befteht 
zum Theil aus unbededtem Thonjchiefer, die Höhen zeigen aber 
nur Tuff an der Oberfläche. Die Zuffe enthalten ganz ähnliche 
Gefteind- Bomben und Bruchftüde wie am Laacher See. Sie 
find auch damit von ähnlicher Herkunft. 

Der ebene Boden im. Keffel wird von fumpfigen Wiefen 
eingenommen, an deren Nordfeite unzählige Mineralquellen ber- 
vortreten, welche Eijenoder in jo großer Menge abgejett haben, 
daß er ald Farbmaterial gewonnen wird. Im Sommer, wenn 
Die einzelnen aus dem Sumpfe hervorragenden Stellen troden 
find, zeigt fih bier eine ganz ungeheure Entwidelung von 
Kohlenfäure. Das Braufen des fich in kopfgroßen Blaſen aus 
dem Boden erhebenden Gaſes ift jo ftark, dab es fchon im 
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großer Entfernung vernommen wird. Das entquellende Mineral: 
wafjer jprubdelt dabei Fuß hoch empor. 

Gleich Hinter der erwähnten Stöders- Höhe bed Laacher 
Walles erhebt fich der Krufter Dfen 1,443 Fuß über bem 
Meere, 578 Fuß über dem Spiegel des Sees. Bom See ilt 
jehr mühlam zum großen Krater diejed Berges zu gelangen. Es 
führt aber nach der Richtung ded Dorfes Kruft eine enge Schlucht 
mitten in jeinen Schlund. Dieter, von einem hohen und fteilen 
Lavafranz umgeben, imponirt durch feine Größe. Der Kraterboden 
bat einen Flächeninhalt von 311 Morgen, aljo von einem Viertel 
des Laacher Sees. Im Schlunde liegen Bimsiteine, welche 
aber nicht aus ihm gefommen jein dürften; fie werden der ſehr 
verbreiteten Bimöftein-Ablagerung angehören, welche ſpäter noch 
näher beiprochen werden ſoll. 

Bon der Abtei Laach jchneidet gegen Süden ein Weg in den 
Rufffranz des Sees ein. Er führt in einer halben Stunde 
über ein großes Bimsfteingebiet und im Angeficht vieler ſchon 
durch die Form audgezeichneter vulkaniſcher Berge zu dem Lavafeld 
bei dem Dorfe Niedermendig, die Leyen genannt, *) mit jeinen 
uralten und neuen Steinbrüchen, welche in einem fehr mächtigen 
Lavaſtrom betrieben werden; ein Gebiet von doppeltem Intereſſe, 
weil ed Einblide in die innere Beichaffenheit eines Lavaſtromes ges 
ſtattet und anderer Seit ein eigenthünmliches, bedeutendes Gewerbe 
anſchaulich macht. 

Hier herrſcht reges Leben auf der Oberfläche und im 
Immern der; Erde: auf erſterer ſtehen ſehr zahlreiche aus Stein⸗ 
broden aufgebaute Hütten umber, aus welchen die ſchallen⸗ 
den Töne der arbeitenden Steinmeßen fich weit verbrei- 
ten; dazwiſchen die weiten Schädhte, aud welchen mit groben 
Majchinen, den Göpeln, durch Dchien und Pferde die groben 
Steinmaffen aus der Tiefe gefördert werden; daneben aufge 
thürmte Halden von Steinbruchsichutt aus vielen Sahrhunderten, 
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in Reihe und Glied ftehende fertige Mühliteine, Bauquadern, 
Steinplatten; und dazmijchen im bunteften Gemiſch zahlreiche be⸗ 
Ihäftigte Wrbeiter, Buhrleute, Wagen mit Pferden und Ochſen 
beipannt ıc. Su der Erde aber jind Hunderte von Arbeitern 
mit der Steingewinnung beichäftigt. Die reihe Gruppirung 
gibt ein imponirendes Bild: überall die thätigite Verwendung 
der Menjchentraft beim Fördern, Behauen, Ausmeißeln und 
Sortbewegen der mächtigen Steinförper. 

Es ift leicht, auf dem Grubenfelde einen fundigen Führer 
zu fiuden, welcher ſich mit Strohfadeln zur Crleuchtung |der 
unterirdiichen Räume verliebt. Die Befahrung ift wicht ſchwierig, 
jelbft Frauen können fie bequem mitmachen. Die VBorlicht ift 
aber zu empfehlen, vor der Befahrung binlänglich abgekühlt zu 
jein, da die Temperatur in der Tiefe dev Brüche nahe am oder 
auf dem Gefrierpunkte ſteht. 

Zuerft muß die Befahrung eines noch nidyt ganz fertigen 
und an der Innenſeite noch nicht mit Steinguadern verbauten 
Schachtes vorgenommen werden, um die oberen, loderen Schichten 
fennen zu lernen. Bei dem Übteufen des 17 Fuß weiten runden 
Schachtes wird an den inneren Wänden ein jogenannter Schneden- 
gang, eine fchraubenförmig herabgehende Bahn gebildet, ein ganz 
bequemer Weg, auf weldyem junge Mädchen den loderen Schuit 
mit Körben auf dem Kopfe an die Oberfläche tragen. Auf bieter 
Bahn ftellen fi die Schichten im Profil dar. Zuoberft liegt 
eine Schicht von Bimsſteinſtücken und darin mehr vereinzelt Stüde 
von Lava, Schladen, Devonſchiefer ꝛc. Diele Schicht ift oft 
14 Zub mächtig; dann folgt eine Lage von Lehm, etwa 8 Zoll 
dick, hierauf wieder Bimöftein, etwa 34 Fuß mächtig, und endlich 
wieder 24 bis 3 Fuß Lehm. Nicht überall find dieſe horizontalen 
Schichten von gleicher Dide. 

Sn den beiden nach oben bin jchwärzlichen Lehmlagen findet 
man Thierknochen, Hirſchgeweihe, Pferdezähne ꝛc. und jelbit 
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ein Stoßzahn vom Mammuth ift darin angetroffen worden. Die 
Bimsſteinſchichten enthalten zumeilen cylindrifche, nahe jenkrechte 
Löcher, welche von vermoderten Bäumen herrühren, die einſtmals 
in den Lehmlagen gemurzelt hatten; im Innern dieſer hohlen 
Röhren ift noch der Abdrud der Baumrinde erkennbar, jelbft 
Spuren von Wurzeln und Abbrüde von Blättern kommen in 
der Begleitung vor. Sehr richtig nennen die Arbeiter die Lehm⸗ 
ſchichten „altes Erdreich”, weil fie einftmald die Dberfläche ge= 
bildet haben. Das zweifache Auftreten der Lehmjchichten beweift 
auch, daB die Bimsſtein⸗Auswürfe in zwei verfchiedenen Epochen 
ftattgefunden haben. 

Die Bimsfteine find übrigens jehr weit verbreitet. In der 
Gegend von Andernach, Weißenthurm bid nach Soblenz bin und 
noch darüber hinaus Tommen fie jehr mächtig vor, und auf ber 
rechten Rheinſeite bilden fie die Oberfläche des weiten Beckens 
von Neuwied. Theilweiſe find fie bier zu einem jogenaunten 
Conglomerat unter einander verbunden. Das Bindemittel ift 
dem Rheinſchlamm, dem jogenannten Löß, Ähnlih. Dieſes 
Bimöftein-Songlomerat wird mit fcharfen, beilartigen Sufteumenten 
bei Engerd, Bendorf ıc. in der Ebene aus dem Boden in Form 
von Mauerziegeln audgehauen und zu leichten architeftoniichen 
Gonftruftionen, Zwilchenmauern, Kaminen ıc. verwendet. Die 
Gewinnung diefer Steine, welche man trivial Engerjer Sand⸗ 
fteine nennt, ift bedeutend; das Produkt wird am Rhein weit 
verführt. Bei Andernach und befonderd in ber Gegenb von 
Weißenthurm und Netterhaus verfertigt man im neuerer Zeit 
ähnliche Bimöftein- Ziegel halbkünftlih. Die bier in großer 
Mächtigfeit abgelagerten Iofen Bimsfteinkörner werben mit einem 
dicken Brei von gelöfchtem Kalt gemengt umd in der Geftalt von 
Ziegelfteinen geformt. Kalköfen, für welche man die rohen 
Steine von Trier oder Mainz bezieht, find zu diefem Zwecke 
nahe am Strome errichtet. Es hat diefe neuere Induſtrie be 
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deutend an Umfang gewonnen und macht ben natürlichen Engerfer 
Sandfteinen große Concurrenz. 

So wenig ſich die Frage beantworten läßt, wo die große 
Menge von Tuff in dem Brohlthale und anderen Thälern 
unjered Gebietes uriprünglich hergekommen ift, welche vulkaniſchen 
Schlünde dieſe Maſſen ausgeworfen haben, ebenfowenig läßt fich 
dieſes von der damit der Subftanz nad, verwandten ungeheuren 
Bimäftein- Verbreitung fagen. Es ift nicht wahrfcheinlich, Daß 
die große Bimsftein = Verbreitung mit den ihnen verwandten 
Maſſen der Tuffiteine and den Bullanen der nahen Umgegend 
bed Laacher Sees gekommen find, welche nur fchwarze Laven 
und Schladen geliefert haben. A. von Humboldt (Kosmos 
IV. ©. 281) jagt nach der Anfiht von Dechen's: „Die Haupt- 
maffe des Bimsſteins liegt zwiſchen Niedermendig, Sayn, Anders 
nad) und Rübenach, über dem Löß und in einzelnen heilen 
mit demfelben abwechſelnd. Diefelbe mag nach der Vermuthung, 
zu welcher die Lofalverhältnifle führen, im Rheinthal, oberhalb 
Neuwied, in dem großen Rheinbeden, vielleicht nahe bei Urmitz 
auf der linfen Rheinſeite ftattgefunden haben. Bei der Zerreib- 
lichfeit ded Stoffes mag die Audbruchftelle durdy die Ipätere Ein- 
wirkung des Rheinftroms ſpurlos verjchwunden fein.“ 

Auf den Niedermendigen Gruben befindet fich neben jedem 
fertigen, bis in den Lavaftrom niedergehenden Schacht eine be 
fondere Einfahrt für die Arbeiter. Um aber den eigentlichen 
Lavaftrom im feinem innern Verhalten näher kennen zu lernen, 
ift die zweite Befahrung auf dem Felde von Niedermendig 
nöthig. Ein ziemlich bequemer, mit Zreppenftufen verjehener, jchräg 
niebergehender unterirdijcher Gang führt entweder unmittelbar 
bis in die Tiefe der Steinbrüce oder nur bis in die unteren 
Theile des Schachted und dann auf einer Heinen Leiter abwärts. 

Unter den erwähnten loderen Bimsſtein⸗ und Lehmjchichten 


fommt man auf jehr jehwere Broden und Schollen von fchwarzer 
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oder brauner Lava; fie liegen 6 bis 12 Fuß did übereinander 
und find meilt ſchlackenartig. Man erkennt fie ald einzelne 
Projektile, welche aus den Kratern auf den fchon vorhandenen 
Lavaſtrom gejchleudert wurden, auch wohl zum Xheil ald Fragmente 
von dem zerriffenen Scjladenpanzer, welcher gewöhnlich die Lava⸗ 
fteöme an ihrer Oberfläche umgibt. Wenn nämlidy ein Lava⸗ 
ſtrom aus nody thätigen Vulkanen fließt, jo erhält er nach und 
nach auf der Dberfläche ein zerriflenes Anfehen; Schollen und 
Klöße bereitö erfalteter, feft gewordener Lava werden durch die 
in feinem Innern noch zäh⸗flüſſige und langſam fich fortbe⸗ 
wegende Maſſe getragen, über und in einander geſchoben, bis 
daß der ganze Strom ſeine Feſtigkeit, fteinartige Confiſtenz, durch 
die nach und nach erfolgte Abkühlung erlangt hat. Der Lava⸗ 
ſtrom fließt langſam, gewiſſermaßen in einem vielfach zerriſſenen 
Schlacken⸗ oder Panzerſack am Gehänge abwärts. Seine 
Stücke bilden alſo auch die erwähnten Schlackenfragmente, welche 
über unſerem Lavaſtrome lagern. 

Darunter folgt endlich der eigentliche Lavaſtrom, oft mehr 
ala 70 Fuß mächtig, beftehend and der ſchwärzlich grauen 
Maſſe des fogenannten rheiniichen Mühlfteind, dem die Wiſſen⸗ 
Ihaft die Benennungen Bafaltlava, jchladiger Bafalt, ver 
ſchlackter Baſalt und poröfer Bafalt, auch in neuerer Zeit nad 
einem darin fein eingemengten Mineral Nephelinlava gegeben 
bat. Die Beinen Blafenräume des Geiteind find meift etwas 
in die Länge gezogen, und im ihrer Stredung ift die Richtung 
zu erkennen, welche der Lavaſtrom bei feinem Fließen genommen 
hatte. Dieſe Blafenräume entitanden durdy örtlich angehäufte 
Gaſe und Waſſerdämpfe, melde fi auß ber Lava entwidelt 
batten, find alſo ebenſo gebildet, wie die Blaſen im lockeren 
Brote und Kuchen. Alle Lavaſtröme hauchen bei ihrem Erkalten 
Waſſerdämpfe aus. 

Das Geitein enthält in jeiner Mafle vereinzelt manche 
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Bruchftücke von Ur⸗ und vullanifchen Gebirgdarten und einige 
jeltene Mineralien ähnlicher Art, wie fie in den Bomben und 
Lejeiteinen am Laacher See vorkommen. Auch dieſe Bruchitüde 
find in der Tiefe losgeriſſen und von der Lava eingemwidelt in 
ihr an die Oberfläche gelangt. 

Das Lavageftein ift bei dem Erkalten durch Zujammen- 
ziehungen in aufrecht ftehende irreguläte vieljeitige Säulen 
zeripalten. Die Säulen find nach oben dünn, nach unten ver- 
lieren fich die Spalten immer mehr und die Säulen werden 
dicker, indem mehrere fich zu einer einzigen vereinigen, und 
endlich hört die Zeripaltung ganz auf; damit verjchwinden auch 
die DBlajenräume, und es entiteht ein dichtes Geftein, welches 
Dielitein genannt wird und zur Gewinnung unbrauchbar ift. 
Durch den großen Drud des auflaftenden mächtigen Stromes 
auf feine unteren heile, während feiner Zähflüſſigkeit, erklären 
fid) leicht dieje Veränderungen der Geſteinsbeſchaffenheit. 

Die hohen und weiten, gewölbartig ansgebroschenen ſchwarzen 
Hallen der Steinbrüdhe, welche fich in vielfachen Richtungen 
unterirdiich hinzieben, find bei der Fackelbeleuchtung von aus⸗ 
gezeichnet fchönem maleriſchen Effekt. Die zahlreichen, beim 
Gewinnen der Steine beichäftigten Arbeiter mit ihren Gruben» 
lichten und das Kortbewegen der Ichweren Blöde bieten dazu 
die reichite Staffage dar. Hier gibt es bei dem Facdellichte 
treffliche Bilder, geeignet zur malerifchen Darftellung in Rem- 
brandt’8 md Schalken's Manier. In den vielen, nad 
allen Richtungen auslenfenden und fich wendenden hohen und 
geräumigen Weitungen im Lavaftrome, alfo in den Steinbrüchen 
jelbft, welche meift in bedeutender Anzahl unter einander zufammen- 
hängen, kann man im Berlaufe einer Stunde mit Muße die 
ganze Beichaffenheit der Gefteinsmafle und die Art ihrer Los⸗ 
trennung ımd Gewinnung gut fennen lernen. 


Der Lavaftrom von Niedermendig ruht, wie ed an ver- 
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ſchiedenen Punkten befannt ift, auf Thon der tertiären Braun 
fohlenformation und ift daher einer der älteſten der Gegend, 
da andere Lavaftröme ſich über unverfennbaren Flußgeſchieben 
ergoffen haben, aljo nothwendig viel jünger fein müflen. Die 
Reihenfolge der vulfanischen Ausbrüche der Laacher Gruppe 
umfaßt daher einen jehr langen Zeitraum, in dem jehr wahr- 
Icheinlich ziemlich große Perioden der Ruhe eintraten. In einigen 
Schächten von Niedermendig hat man fogar zwei Lavaftröme 
übereinander erfannt. Zwiſchen ihnen kommt eine Lage vulfanifchen 
Sandes vor, lodere Auswurfämaflen des Vulkans, welche eine 
Ruhezeit im Ausfließen der Lava andeuten. 

Ueber die Herkunft des großen Lavaftromes find die Gelehrten 
ziemlich uneinig. Man weiß nicht mit Beitimmtheit zu fagen, 
and welchem der vielen Vulkane in feiner Nähe er berrühtrt. 
von Dechen hält es für möglich, daß ed ein Strom aus dem 
bereitö erwähnten großen Krater des Krufter Ofens fei, wofür die 
Oberflächen Verhältniffe des überdedienden Bimöfteinfeldes ſprechen. 

Die Mühlfteinbrüche von Niedermendig und diejenigen - 
in anderen Lavaſtrömen der Nachbarjchaft bei Gottenheim und 
Mayen find ſchon von den Nömern zur Zeit ihrer Herrichaft 
am Rhein betrieben worden. Mühlfteine von hier, womit noch 
heut zu Tage großer Welthandel felbft bis nad Amerika be 
trieben wird, findet man in allen aufgedecten römijchen Nieder⸗ 
lafjungen am Rhein bis in die Schweiz. Die alten Steinbrüche, 
auf weldyen das Dorf Niedermendig fteht, find wahrſcheinlich 
römischen Urſprungs. Aus ihrem Baterlande war den Römern 
befannt genug, wie gewifje feite Lavaarten von mittlerer Porofität 
fidy vorzüglich zum Mahlen der Cerenlien und anderer Körner⸗ 
früchte eignen, und es ift daher nicht zu vermundern, dab fie die 
gleiche Steinart, welche fie in der Rheingegend in jo reicher Fülle 
und von ganz vortrefflicher Beichaffenheit antrafen, zu demjelben 
Zwed verwendeten. Aber auch benubten die Römer fchon das 
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Lavageftein zu architektoniſchen Zweden, wo es galt, Feſtes und 
Ungerftörbares für die entfernte Zukunft zu gründen. Anch jetzt 
noch wird bier ein großes Gewerbe mit Haufteinen felbit für 
ſehr entfernte Gegenden betrieben. Den beiten Beweis dafür 
fiefert der Bau der Eifenbahnbrüden über die Weichſel bei 
Dirſchau. Es war bei diefem Bau erforderlich, dem mächtig 
zerftörenden Einfluß der Strömung und des Eiſes den aller- 
Träftigften Widerftand entgegen .zu jeben, und deßhalb befleidete 
man die Brüdenpfeiler nach der Stromjeite mit großen Duadern 
von Niedermendiger Lava. Auch die NRheinbrüde zu Köln ift 
in ähnlicher Art gepanzert. Ueber bunderttaujend Thaler wird 
jährlih aus diefen Steinbrüden erlöft, und an 600 Arbeiter 
finden dabei ihr Brot. 

Die Nomenclatur der Mühlfteine ift eine ganz eigenthüns- 
liche. Die Steine werden in verichiedener Größe und Dicke ge⸗ 
fertigt, die größten haben 5 Fuß und 3 Zoll altes Landesmaß 
Durchmeſſer und 17 Zoll Dide; fie heißen nach der lebteren 
Siebenzehner; die folgende Sorte von 4 Fuß 10 Zoll Durdymefier 
und 16 Zoll Dide werden Sechszehner genannt, und ſo ver- 
bindet ſich abwärts immer ein beftimmter Durchmeſſer mit 
einer Dide von 15, 14 und 13 Zoll, nach welcher die Steine 
den Namen Fünfzehner, Bierzehner und Dreizehuer erhalten. 
Ein Stein von nur 12 Zoll Dide und einem beftimmten Durch- 
meſſer heißt ansichlieblih Wolf, und noch Kleinere werben 
Queren genannt, und dieß bis zum Heinften Handmühlenfteine 
herab. Die Stebenzehner bis zu den Dreizehnern, wenn fie zwar 
ihren feitgejebten Durchmefjer haben, aber minder dick find, 
heißen Iuffern oder Sungfen. Ein völlig ganzer Stein heißt 
fülberganz; lahm wird er genannt, wenn er nur wenig nad) 
theilige Sprünge oder Rilfe hat, und ganz lahm, wenn er nicht 
anders ald mit Eiſen gebunden noch brauchbar iſt. Die Combi⸗ 
nation dieſer Nomenclaturen ruft ganz eigenthümliche Be⸗ 
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noch die ſehr großartigen Gewinnungen dieſes Produkts, welche 
viel bedeutender find als jene des Brohlthales. Oben iſt bereits 
erwähnt, daß die Tuffſteinablagerungen im Nettethal älteren 
Uriprungs find, ald die des Brohlihales, weiches fich unzwei⸗ 
deutig aus den Arten der eingejchlofjenen verfohlten Pflanzen⸗ 
refte ergibt. Am Ufer zu Andernach wäre auch noch ein Blid 
zu werfen auf die großartigen Borräthe der verichiedenften Stein» 
produkte des vulkaniſchen Gebirges, welche hier in Bereitichaft 
zur Weiternerjendung auf dem Rheine lagern. 

Zum Schluſſe gebe ich die umfaflend wegweiſende, aber 
zugleich tief eingehende Literatur an, welche dabei nuͤtzlich ſein 
würde: Geognoftiiche Karte der Umgebung des Laacher Sees in 
acht Blättern im Maaßſtabe von zusam der wahren Größe von 
C. von Oeynhauſen (Berlin, Simon Schropp 1847), und 
Geognoſtiſcher Führer zum Laacher See und feiner vulfaniichen 
Umgebung von Dr. H. von Deden (Bonn, Mar Cohen und 
Sohn 1846). Die mehr in dad Spezielle eingehenden Schriften 
und Sournal= Auffäte find meiftend in jenen beiden Werfen 
angegeben. Darunter befinden fi) auch mandye Arbeiten des 
Berfafiers. 

Damit „Slüd auf!" dem wißbegierigen Wanderer durch dad 
Gebiet der Vulkane des Laacher Sees! 


Bemerkung zu Seite 22. 
*) Rey bedeutet provinziel nnd wohl altveutich Held oder fteinigter 
Berg, To Erpeler Key, Oberkaffeler Ley, Leyberg ꝛc. Gegenwärtig wird 
das Wort meift eingefchräntter für Schiefer gebraucht. 
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Die nationale Stantenbildung 


und 


der moderne deutiche Staat. 


Ein öffentlicher Vortrag 


von 


pr: Waller 
⸗ I. €. Bluntſchli. 


Berlin, 1870. 
C. ©. Lüderit’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 





Das Net der Neberiekung in fremde Sprachen‘ wird vorbehalten. 


1. Erwachen des Nationalitätdprincip. 


x“ allen Zeiten der Weltgeichichte hat die Nationalität eine 
mächtige Wirkung auf die Staaten und die Politik geübt. Das 
‘Gefühl der nationalen Verwandtichaft und Eigenart hat die Hel- 
lenen in ihren Kämpfen wider die Perſer begefitert; für ihre na- 
tionale Freiheit haben die alten Germanen wider die Römer ge 
ftritten. Nach nationalen Gegenfäßen ift das römifche Weltreich 
in das lateinifche und das griechiiche Kaiferthum gefpalten wor⸗ 
den. An dem Zwielpalt in der fränfifchen Monarchie und der 
Scheidung von Frankreich und Denutichland hat der Unterſchied 
der romaniſchen und der germanifchen Sprache auch einen erheb- 
lichen Antheil gehabt. Während des Mittelalterd tritt zuweilen 
der Gegenfab der Nationen Icharf hervor. Aber zum erften Mal 
in der Geſchichte ift doch erft in unferm Zeitalter das Princip 
der Nationalität als Staatsprincip verkündet worden. 
Mährend des Mittelalterd war der Grundcharakter der Staaten- 
‚bildung dynaſtiſch, oder ftändijch, aber nicht national. Im 
den lebten Sahrhunderten wuchſen die großen europätichen Na- 
tionen heran, aber der Staat befam doch nicht eine nationale 
Begründung noch einen nationalen Ausdrud. Bielmehr murde 
damals der obrigfeitliche Staat ausgebildet. Er jtellte fich 
wornehmlich als Herrfchaft der Könige und ihrer Beamten 
v. 18. 1"... 0m 
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ber. Wie die katholiſche Kirche heute noch faft nur in dem 
Klerus und der Hierarchie die Offenbarung ihres Weſens 
erkennt und die ganze Laienfchaft nur als eine paffive ihrem 
Hirtenamt anvertraute Heerde in Betracht kommt, jo erflärten 
die abfoluten Fürſten fich jelber für den Staat, und den Unter⸗ 
thanen war jede andere Theilnahme an demjelben, außer ber 
Hrlicht Steuern zu zahlen, Kriegsdienfte zu leiften und den Be⸗ 
amten zu gehorchen, verſagt. Was Ludwig XIV. in dem be- 
rühmten Worte L’&tat c’est moi auögeiprochen, das dachten auch 
die andern Könige und Fürften von damals und fogar die ftädti- 
eben Obrigfeiten der fogenaunten Freiftaaten dachten nicht anders. 
Nur die Stände hatten noch einige Privilegien bewahrt. Die 
Nation war wohl ein Gegenftand der Staatöforge, das Ball 
galt nicht als Staatsperſon. Der Staat war die Obrig- 
keit. 

Auch die Staatslehre der Philoſophen, die ſogenaunte na⸗ 
turrechtliche Schule gründete ihre Anforderungen an den idealen 
Staat nicht auf die nationalen Individualitäten ſondern auf die 
menſchliche Natur. Rouſſean ſah in der Geſellſchaft, wicht 
in der Ration die Grundlage ded Staats. Die Volksſonveräne⸗ 
tät, die er verfündet, hat feinen nationalen Charakter. Das 
Bolt, dem er die oberfte Staatsgewalt zufchreibt, ift „die Ges 
ſammtheit“, beziehungsweife „die Mehrheit der Bürger“, bie 
fich zum Staate vereinigt haben, gleichviel, ob dieſelben nur einen 
Bruchtheil der Nation bilden, oder aus nerfchiedenen Nationalitä- 
ten zujammengefügt find. Bon denfelben Grundfähen gingen bie 
franzöfiichen Berfaflungen von 1791 bis 1793 (2528) umd 
1795 (17) au. Die Ausdrücke peuple und nation werden noch 
abwechſelnd gebraucht, aber immer zur Bezeichnung ber „Gelanumt- 
beit ber Bürger" (universalite des citoyens). Die ſtaatliche 
Herrſchaft erhielt nur einen andern Sig, fie wurde non dem 


(824) 


5 


— — — 


Gentrum anf die Peripherie, von dem Kimige auf den Demos 
ũbergetragen. | 

Als Napoleon I ed unternahm, dad Reich Karls bes 
Großen zu erneitern und geftübt anf die franzöfifche Nation eine 
Univerfalmonarchie über Europa aufzurichten, traf er allerdings 
anf den Widerftand der übrigen Nationen, welche die franzöfiiche 
Herrſchaft mit Widerwillen und Hab betrachteten. Trotz feines 
Genies ift der Katjer, der Tein Verſtändniß für die Eigenart der 
Nationen hatte, ſchließlich diefem nationalen Widerftande er- 
legen. Dennody war auch damald noch das nationale Bewnft- 
fein nur wenig entwidell. Die nationalen Gefühle wirkten wohl 
unbewußt in den Maflen und begeifterten diefelben zum Kampfe, 
aber der Rationalgeift war noch nidht erwacht. Sogar die aus⸗ 
dauernde und hartnädige Feindichaft ver Engländer hatte nicht 
darin ihren Grund, dat fle die Freiheit der Nationen vor dem 
franzöfiichen Drude retten wollten, fondern weit mehr in dem 
Haß der englifchen Ariftofratie wider die franzöfiiche Revolution, 
in der Beſorgniß vor der Uebermacht Frankreich in Europa, in 
den Handelsintereſſen. Dad engliiche Staatöbewußtfein ift frei» 
lich gehoben durch den männlichen Stolz der englifchen Nationa⸗ 
litaͤt. Aber trotzdem find die Engländer mißtrauiſch gegen das 
Rationalitätsprincip als Staatsprincip. Ste willen, dab ihr 
enropaiſches Injelreich verſchiedene Rationen zujammenhält, und 
daß insbefondere das erregte Nationalgefühl der Iren fchon mehr 
als einmal an diejem Staatöverbande gerüttelt hat. Ihre Welt» 
berrichaft in Oftindien und in andern überfeeilchen Ländern wirb 
wicht minder durch eine jcharfe Betonung jenes Princips im 
Frage geſtellt. Auch die Spanier haften die Franzofen ald 
Fremde und fühlten fich lebhaft als Spaniiche Nation. Dennoch 
glaubten auch fie zunächft für ibren König und ihre heilige Res 
Kinn wider bie teufliichen Revolutionäre die Waffen zu führen. 
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Den Deutſchen war das politiſche Ratiomalgefühl ſchon Fekt 
Sahrhunderten durch Die confejfionelle Zwietracht und durch die 
Zerbrödelung des Reiches in jelbftändige Zerritorien abhanden 
gefommen und nur eine Anzahl Gebildeter hörte auf die begei= 
flernden Reden Arndts, der das Nationalbewußtſein der Deutfchen 
wieder zu wecken verfuchte. Die Ruſſen gingen für ihren Kaifer 
und fein heilige orihodored Reich wider den gottlofen Welten 
ind Feld und in den Tod. An ihre nationale Berechtigung 
dachten fie nicht. | 

Selbft der umflare Anſatz der franzöfiichen Revolution, deu 
Kationen das Recht der Selbftbeitimmung zu gewähren, wurde 
in der Neftanrationdperiode wieder gewaltfam zertreten. Der 
Wiener Congreß kümmerte ſich Nichte um die Nationen. Er 
vertheilte ohne Scheu die Stüde großer Nationen unter die 
reftaurirten Dynaſtien. Wie früher Polen getheilt worden war, 
jo wurden auch Stalien und Deutichland in eine Anzahl fouverä- 
ner Staaten zerriffen, Belgien und Holland aber, troß des na⸗ 
tionalen Gegenſatzes, zufammen gejchmiedet zu Einem König- 
reich. 

Weder dad Nevolutiond- noch dad Reftaurationd-Zeitalter 
bat das Princip der Nationalität als Staatsprincip anerkannt. 
Um fo entfchiedener dagegen wird die Staatengejchichte der Ges 
genwart von dem Nationalbewußtiein aus bedingt und beftimmt. 
Die Wiſſenſchaft, und ganz vorzüglich die deutiche Wiſſenſchaft 
hatte vorher ſchon auf die nationale Idee hingewielen und auch 
ihre polittichen Wirkimgen gelegentlich beleuchtet. Die Stantd« 
praxis aber hat erft jeit ein paar Sahrzehnten fi) auf das na⸗ 
türliche Recht der Nationen berufen, fich ſtaatlich zu geitalten. 
Stärfer als je zuvor regen ſich bie nationalen Triebe auch in 
den Mofjen und verlangen auch politiiche Befriedigung. Das 
ganze aus dem Mittelalter überlieferte dynaftiiche Staatenſyſtem 
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Europad wird von den nationalen Verlangen und Leidenſchaften 
bedroht. Alte Heiche werden durch diefelben in ihrem Beſtande 
erjchüttert, weil die verjchiedenen in denfelben politiich geeinigten. 
Nationen nach Selbitändigkeit ftreben. Neue Reiche werden ge: 
bildet, Kraft des nationalen Gedankens, der die zerftrenten Glied⸗ 
maßen Einer Nation fammelt und zu einem Staatöförper orga⸗ 
nifirt. Noch ift diefer nationale Drang nicht zur Ruhe gelangt. 
Deber fein Recht und über die Ausdehnung dieſes Nechtd map; 
man ftreiten, feine Macht aber ift unzweifelhaft. Mit gutem 
Grund kann daher unfer Zeitalter das Zeitalter der nationalen 
Staatenbildung genannt werden.!) 


2. Bas heißt Nation? 


Es ift wicht leicht, fich über den Begriff der Nation zu ver⸗ 
ſtändigen, zumal der Sprachgebrauch ſchwankt, und die Aus⸗ 
drücke Nation und Volk bald für gleichbedeutend gehalten und 
verwerthet, bald wieder in verſchiedenem Sinne gebraucht werden. 
Engländer und Franzoſen pflegen heute ſehr oft Nation das zu 
beißen, was wir unter Volk (populus) verſtehen, d. h. die po⸗ 
litiſche Geſammtheit der Staatsgenoſſen und, hinwieder peuple, 
peeple zu nennen, was wir dem Urſprung des Wortes gemäß 
eher Nation heißen, d. b. die natürliche Nafjegemeinfchaft, ab- 
geiehen vom Staate. Dennoch müfjen die verichiedenen Begriffe 
auch durch verfchiedene Worte bezeichnet und der Name feftger 
halten werden, foll nicht das Verſtändniß gänzlich verwirrt 
werden. 

Urfprünglich bezeichnet ber Ausdruck Nation nicht einen 
Rechts⸗ noch einen Staatöbegriff. Die Hellenen fühlten fich als 
Eine Nation, obwohl ed Teinen helleniichen Gejammiftant gab. 


Die in verſchiedene Volksftaͤmme geipaltenen Germanen wurden‘ 
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von den Römern, wie von ihnen jelber als Nation betrachtet. 
Die itaftenifche Nation war bis vor kurzem in verichiedene Staaten 
getheilt und ift heute noch nicht völlig geeinigt. Nicht einmal 
die Begriffe franzöfiiches Volk und franzöfiiche Nation decken ſich. 
Die Staatögrenzen find aljo nicht Die Grenzen ber Nation. Je 
nach Umftänden erfüllt eine Nation nur einen Theil eines Staats⸗ 
gebiet oder greift über basjelbe hinaus in andere Staaten 
hinein. | 

Aber unzweifelhaft find die Nationen Bildungen der Ge» 
ſchichte, und zwar nicht einzelner geichichtlicher Vorgänge, fondern 
einer langſam fortichreitenden, in der Folge der Gefchlechter erſt 
wirkfam werdenden Gefcichte.?) Man kann eine Nation wicht 
plößlich durch eine freie Uebereinfunft von Individuen fchaffen, 
noch durdy ein Staatögefeh ins Leben rufen. In jener Form 
mag eine Gefellihaft zufammentreten, in dieſer unter Umftän- 
den ſogar eim Volk künftlich eingerichtet werden. Die Nation 
bebarf eines längeren Wachsthums und erft im den folgenden 
Geſchlechtetn gewinnt fie höheren Ausdrud und feften Beitand. 
Die Erblichleit gehört zu ihrem Weſen. Sie wird fortge 
pflanzt in der Raſſe. 

Die Alten pflegten die Entitehung der Nationen von ber 
Abſtammung von gemeinjamen Stammeseltern zu erllären. 
Wie die femitifhe Sage die Entitehung des Menſchengeſchlechts 
von Einem Elternpaare ableitet, jo führt die bibliſche Voͤller⸗ 
tafel die Unterſchiede der Nationen, in welche die Menfchhett fich 
abzweigt, je auf beiondere Stammväter zurüd, deren Nad- 
fommen fi) von einander getrennt haben. Ganz ebenfo leiteten 
die alten Hellenen und die alten Germanen ihre Nationalität von 
einem Urelternpaare ab, dort des Hellen, hier des Man, als 
beven Nachkommen fie fich betrachteten. Dieje Sagen find frei- 
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ſchaft, welche als Blutsverwandtſchaft verſtanden und idea⸗ 
lifirt wird, Die Nationalen find Brüder, denn fie gelten als 
Nachkommen derfelben Urväter und Urmüttr. Wir wiflen num, 
daB dieſe Annahme faljch ift, wenigftend nicht zutrifft zur Er⸗ 
Härung der heutigen europäiſchen Nationen; denn dieſe find 
großentheils in gefchichtlicher Zeit, und nirgends durch Abſtam⸗ 
mung von Einem Elternpaare entitanden, und im Zweifel Dürfen 
wir annehmen, daß die Perfer und die Affyrer, die Hellenen und 
die Germanen in ähnlicher Weile entftanden jeien, wie die Frans 
zofen und die Spanier, die Engländer und die Deutichen. Es 
gibt unter den Nationen keine nachweisbare Blutsvermandtichaft. 
Aber in jener uralten Erklärung ift doch die enticheidende Wahr⸗ 
beit verborgen, dab fich die Nationalität dur die Abſtam⸗ 
mung bewährt, daß fie zunächſt dur die Fortpflanzung 
des Blutes von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt wird. 

Indeſſen die Erblichkeit ift nur ein Kennzeichen und eine 
Wirkung der Nationalität, nicht ihre Urfache. Aus der Erblich⸗ 
feit wird nicht ihr Urſprung, jondern nur ihre Fortdauer erflärt. 

Welches find denn die einigenden und treunenden Kräfte, 
weiche den Maſſen dad Gepräge einer Nation eindrüden und jo 
nachhaltig auch in Fleiſch und Blut übergehen, dab die nationale 
Eigenart rafjemäßig fortgepflanzt wird? 

Meiftens wirken viele Momente zufammen. Kein einzelner 
Factor ift für fich allein enticheidend und feiner überall wirkſam. 
Die wichtigften find: 

1) Die Religion. Der religiöfe Glaube hat vorzüglich 
in dem alten Aſien, aber auch im Mittelalter jo mächtig auf die 
ganze Lebensweiſe' und Denkart der Maffen eingewirkt, dab bie 
Religionsgenofjen fi) ald Nationale wider die Andersgläubigen als 
Fremde abichloffen. Es ift wahrjcheinlich, dab die ariſchen Perfer 
und die ariichen Indier voraus um ded Glaubens willen ſich 
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ſchieden, und gewiß, daß die Brahmaniſten und Buddhiſten ſogar in 
Indien ſich als fremde Nationen befämpften. Wie entſcheidend 
ber Sehovahdienft auf die Gründung der Jüdiſchen Nation ein- 
gewirft und derſelben einen eigenthümlichen zähen Charakter ein- 
geprägt bat, durch den fie fi) von allen andern Nationen ſcharf 
unterjchied, beweilt die Weltgeſchichte. Nicht bloß in Paläftina, 
auch in der Babyloniichen Kuechtichaft, in Aerandrien und in 
Rom bewahrte die Südifche Nation ihre Eigenart, und nach der 
ſchließlichen Zerftörung des Jüdiſchen Staates bielten während 
des ganzen Mittelalter8 die zerftreuten Bruchftüde der Jüdiſchen 
Nation mitten unter fremden Nationen, deren Sprache fie an- 
nahmen, dennoch ihren religiöjen Nationalcharakter feſt. Ebenſo 
traten fich im Mittelalter die lateinifche und die griechifche Kirche 
wie zwei Nationen gegenüber. 

Auch in der heutigen Eultur übt der Gegenſatz der Religion 
und der Confeſſion noch immer einen erheblichen Einfluß aus; 
aber die Bildung der Nationen wird nicht mehr von Demielben 
beftimmt. Die europätichen Nationen halten ihre nationale Ge⸗ 
meinſchaft aufrecht, aud) wenn verichiedene Confeffionen und ſo⸗ 
gar verjchiedene Religionen in ihrem Innern fich unterjcheiden, 
und keineswegs betrachten die Glaubensgenoſſen die vaterländi- 
chen Anderögläubigen ald Fremde. 

Die deutichen Proteftanten und Katholiten find mit ben 
deutichen Suden zu Einer Nation zufammengewachlen und ſchei⸗ 
den fich national von den franzöflichen Katholiken, Proteftanten 
und Juden. Biel früher fchon hatte die chinefifche Nation die 
Unterfchiede der Religion durch ihre gemeinfame Cultur über- 
wunden. | | 

2) Stärfer ald die Religion wirft auf die Scheidung der 
Nationen der Gegenfaß der Sprache. Die Nation erjcheint 
ganz bejonders deutlich ald Spradgenojjenihaft. Indem 
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die Mafien in verichiedenen Ländern allmählic ihre Sprache 
eigenthũmlich fortbilden, kommt eine Zeit, in der fich die frühern 
Sprachgenoffen nicht mehr verftehen, weil ihre Sprachen ſich 
nach und nach geichieden haben. Von da an erfennen fich die, 
welche noch diefelbe Sprache reden oder doch verftehen, als Na⸗ 
fionale, und die Andern, deren Sprache ihnen unverftändlich ge⸗ 
worden ift, ald Fremde. Die Spradye ift der Ausdrud des ge 
meinjamen Geifte und das Inſtrument des geiftigen Verkehrs. 
Sie wird in der Familie fortgepflanzt und gleichſam vererbt. 
Die Mutterſprache hält das Bewußtſein der Nationalität in 
täglicher Mebung wach und lebendig. Gelbft fremde Raſſen wer- 
den durch eine neue Sprache, welche fie in erblicher Weiſe auf- 
nehmen, nach und nach geiltig umgebildet und erhalten die Na⸗ 
tionalität, deren Sprache fie reden. In diefer Weile find die 
germanischen Dftgothen und Longobarden nad und nach in 
Stalien durch die Sprache zu Italiänern, die Kelten und die 
Sranfen in Frankreich zu Franzoſen, die Slaven und Wenden 
in Preußen zu Deutichen geworden. 

Die in unfren Tagen daB Sationalberwußtein fräftiger und 
lebendiger geworben ift, als je zuvor, jo haben die Werke der 
Sprache, fo hat die Literatur und ganz vorzüglich die perio- 
diſche Prefje den erheblichiten Antheil am diefer Erſcheinung. 
Die nationale Bewegung hat zumeiſt ihre Impulſe von der na⸗ 
tionalen Literatur empfangen, welche die Gemeinjchaft des Den- 
tens und Empfindens vermittelt und den geiftigen Gemeinbefſitz 
erweitert. 

Dennoch enticheidet auch die Sprache nicht immer über die 
Nationalität, und es find die Begriffe Nation und erblide 
Sprachgenoſſenſchaft wicht völlig gleichbedeutend. Die Be 
wohner der Bretagne, die Basken und felbit die Elſaſſer be 
trachten fich ſelbſt als Franzoſen, obwohl fie die franzöftiche 
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Sprache entweder gar nicht oder doch mur wie eine fremde, er⸗ 
lernte Sprache reben. Hier hatten bie lange ftantliche Verbindung 
zu Einem Volk, die gemeinfamen Schickſale und Intereilen, die 
Theilnahbme an der Parijer Eultur das franzoͤſiſche Nationalges 
fühl auch über fremde Beſtandtheile des Reiches früher ausge 
breitet, bevor die franzöfiiche Sprache auch diefe Gebiete erobert 
hatte. Hinmwieder haben ſich die Engländer umd die Nord⸗ 
amerikaner, troß ber fortdauernden Sprachgemeinſchaft, wie 
zwei Nationen von einander getrennt. Nicht Durch Die Sprache, 
ſondern durch die Trennung zweier Welttheile, zwilchen denen 
das breite Weltmeer ſich ausdehnte, durch die Verjchiedenheit der 
beiden Länder und der Lebendaufgabe ihrer Bewohner, durch dem 
Gegenſatz der politiichen Verfaffung und Denkweiſe, durch bie 
audeinander treibenden Intereflen und das Bedürfniß eines jeden 
der beiden DVölfer, fich jelber zu beftimmen, ift diefe Scheidung 
der Nationen hervorgebracht worden und bat einen typiſchen 
Ausdrud und eine raffemäbige Dauer gewonnen. 

Dieſe Beijpiele zeigen, daß außer Religion und Spradje 
3) and) die Gemeinſchaft des Landes und 4) der Verband zum 
Staate einen Einfluß haben auf die Bildung neuer Nationen. 
Die Gemeinſchaft des Landes bedingt großentheild die Gemein- 
Ichaft des Klimas, der Nahrung, der Kleidung, der ganzen phy⸗ 
fiſchen Lebensweiſe. In dem Lande findet auch die Nation einen 
feiten Boden, auf dem fie ruht, wo fie ihre Wohnfite einriche 
tet und ihrem Berufe nachgeht. Die Heimat wie das Bater- 
land ziehen die Liebe ihrer Kinder mit magnetifcher Kraft an 
fih. Die Heimatögenofien, die Vaterlandsgenoffen fühlen fich 
ald verwandte Glieder Einer Nation. 

3u feiner vollen Stärfe kann aber diejed Gemeingefühl, das 
fich an den gemeinfamen Boden anfchliebt, nur in Verbindung 
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dem Boden eines fremden Staats find die Nationalen auch daun 
im der Fremde, wenn. fie in größerer Anzahl als Golonien bei- 
fammen wohnen. Ihre wahre Heimat ift nicht dort, ſondern 
in dem Baterlande, dem fie als Staatögenofien verbunden blei⸗ 
ben. Inſofern alfo wird die Rationalität wieder abhängig mehr 
von den Staat, als von dem Boden, wo man lebt. Wenn aber 
die Soloniften fich entichlieen, in dem fremden Lande eine neue 
Heimat zu gründen, wenn fie den Verband mit dem alten Bater- 
Iande löſen und übertreten in die Staatsgenoſſenſchaft des Nieder- 
Koffungsorts, dann wirb auch ihre angebome Nationalität einer 
Wandlung ausgeſetzt und geht allgemach in die nene Nationali- 
tät ded neuen Heimatlandes über. 

Der Staat bat ein natürliches Streben, feine Bevölkerung 
auch innerlich fo zu verbinden, daß fie fich nicht nur als ein po⸗ 
litiſch zuſamm engehoͤriges Boll, fondern als eine culturmäßig 
und erblidy verbundene Nation fühlt und von andern Nationen 
untericheidet. Wo insbeſondere Bruchtheile verſchiedener Natio⸗ 
aalitäten in Einem Staate gemifcht find, ba entfteht, von der 
einigenden Macht des Staates zufammengehalten, aus der Mi- 
fhung eine neue Nationalität. So hat an der Bildung 
der franzöfiichen und der englifchen Nation der franzöfliche und 
der englifche Staat einen jehr bedeutenden Antheil gehabt. Der 
niederländifche Staat und feine Geichichte bat die Holländer als 
eine bejondere Nation auch von ben fprach- und ſtammverwandten 
Sriejen, die Deutſche biieben, allmählich getrennt. 

Aber gar nicht immer gelingt diefe Einwirkung. Oft er- 
weit fich die urfprüngliche und nuftaatliche Nationalität als einen 
jo jpröden Stoff, daß er fich der ftaatlichen Umbildung wicht 
fügt. Nirgends decken ſich die Begriffe Nation und Staat 
vallig, und daher ebenfo wenig bie Begriffe Nation und Volk. 
Eine große Anzahl von Staaten enthalten nur Bruchftüde einer 
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Nation und vermögen bdiefelbe wicht zu neuen Nationen umzu⸗ 
bilden. Manche Staaten umfaflen Theile von verfdjiedenen Ra- 
tionen, und es gelingt ihnen nicht, diefelben zu einer neuen Na- 
tionalität umzuſchaffen. Gerade aus diefen Widerfprüchen quellen 
die Streitfragen auf, welche das politifche Leben ber heutigen 
Belt vornehmlich bewegen. Aus derartigen Reibungen entzün- 
den fi die gewaltigen Kämpfe der beftehenden Staatsmacht 
und des gefchichtlichen Staatsrechts mit den nationalen Trieben 
nnd Verlangen, welche eine Umgeftaltung fordern. 

Aus allen diefen Wahrnehmungen ergibt fich, daß die Natio- 
nalität vorerft durch Urjachen hervorgebracht wird, welche auf die 
Seelenftimmung, auf die Gemüther, auf die Geifter der Bevoͤl⸗ 
ferung einwirken und denfelben einen eigenthümlichen Inhalt umd 
Ausdrud verleihen. Die nationale Gemeinfchaft ift alſo vorerft 
Gefühls- und Geiftesgemeinihaft. Aber die Nation ift 
doch erit dann geboren, wenn dieſe feeliiche Gemeinfchaft im 
dem leiblichen Dafein dauernde Wirkungen hervorgebradit, wenn 
fie auch die gemeinfame Erſcheinung, gleichſam die Phyſiognomie 
der Maffen beitimmt hat; und fie wird nur wirkſam in der 
rajjemäßigen Fortpflanzung vorerft durch das Blut, jo 
dann durch die Erziehung. 

Weil der Urfprung der Nationalität ein geiftiger tft, fo 
folgt dad Wachsthum und die Ausdehnung der Nationen auch 
der Bewegung des Geifteslebend. Während die Grenzen der 
Staaten und demgemäß der Völker feit geordnet find und mur 
von Zeit zu Zeit Aenderungen erfahren, die aber jofort wieder 
einen dauernden Zuftand abjchlieben, jo find Dagegen die Grenzen 
der Nationen ihrer Natur nach beweglich und veränderlid, 
ebenfo wie das Geiftesieben jelber, das nicht ftille fteht. Ins⸗ 
befondere der wichtigfte Factor bei der Bildung der Nationen, 
die Sprache fchreitet bald vorwärts, indem fie ihren Geiſt und 
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ihre &ultur auf neue Gegenden auödehnt, bald wird fle von 
einer mächtigeren Sprache zurüd gedrängt. Zuweilen ſchwaukt 
der Sieg in den Grenzgebieten hin und her. Die Grenzen der 
Sprachen und der. Nationen werden jo bald vorwärts geſchoben, 
bald verengert. Wo eine civilifirte Beltiprache einer weniger gebilde- 
ten Sprache, oder nur bäurifchen Dialelten einer andern Eultur- 
fprache begegnet, da wird jener der Sieg, zunädft in den gebil- 
beten Glafien, leicht. Vielfaͤltig find jo in den romaniſchen Län- 
dern die Germanen dem Einfluß der romaniichen Cultur unter- 
legen und haben die romaniihe Sprache angenommen. Aber 
heute nody macht die franzöftiche Sprache in Belgien und in ber 
weitlichen Schweiz und die italiänifche an den Abhängen ber 
Alpen nad) Süden Fortſchritte. Es dringt aber auch umgekehrt 
die deutjche Sprache in den romanifchen Bergihälern von Gran 
bündten fiegreich vor, mächtiger noch im Kampf mit den flavi- 
ſchen Sprachen der norböftlichen Grenzgebiete von Deutichland. 
Groͤßere Groberungen macht die eugliihe Sprache in Amerika 
und Auftralien. In der Ausbreitung einer Nationalität zeigt 
fi} ihre culturwirkende Lebenskraft, in ihrer Zurückdrängung da⸗ 
gegen ihre Schwäche. 

Auch unter ungänftigen Verhältniſſen fann ich daher die 
raſſemäßig befeftigte Nationalität noch eine Zeit lang behaupten. 
Zocqueville erzählt eine merkwürdige Erfahrung der Art, die 
er auf einer Reife uach Amerika gemacht hat. In dem ameri- 
kaniſchen Urwald traf er auf eine Heine Niederlajjung von we- 
nigen Familien. Sie hatten in der Cinöde an demjelben Orte 
ihre Blockhäuſer gebaut, diejelben Kämpfe bejtanden mit der Nas 
tur und den wilden Thieren. Sie hatten vielleicht während eines 
Jahrhunderts unter denfelben Geſetzen gelebt, diejelbe Luft ges 
athmet, dieſelbe Nahrung genofien, gemeinjame Noth ertragen. 


Aber die einen Familien ftammten von Engländern, die andern 
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von Franzoſen ab und beide hatten während diefer Iangen Zeit ihre 
nationale Sinnesart, ihre nationalen Sitten und Vorurtheile mit 
zäher Treue bewahrt. Site ſchauen fidh noch, wie Engländer am 
ber Themſe umd Franzoſen an der Seine, mit fremden Augen 
argwoͤhniſch an. 

Wo immer einzelne nationale Gruppen in fremden ändern 
zufammen leben, jchließen fie fich gerne am einanber an und 
iſoliren fi) von den Fremden. Im allen dieſen Erſcheinungen 
bewährt fich die Kraft der nationalen Eigenart. Die heutige 
Gejellihaft ift bi auf einen gewiſſen Grad Tosmopoli- 
tiſch geworden. Die gejellichaftliche Kleidung, die gefellfchaft- 
lichen Sitten find diefelben in der gebildeten Welt von Europa 
und Amerika. Gewöhnlich überwiegt auch in jeder Gejellichaft 
Eine Sprache und Alle verjuchen ed, ſich in derſelben verftänblich 
zu machen. Dennoch bedarf es oft mur eined geringen Anffoßes 
‚und die Icheinbar gleichartige Menge fährt plößlich im verſchie⸗ 
dene Nationalitäten aus einander, wie oft durch eine Fleine Be- 
wegung eine chemiſche Miſchung in die uriprünglichen Stoffe 
fich auflöft. 

Zumeilen bricht ſogar die urfprüngliche Nationalität, Die 
bereitö in eine neue verwandelt ſchien, wieder hervor, wenn bie 
Kräfte verſchwinden, welde die Wandlung bewirkt haben. Die 
deutſchen Elfafjer berühmen fich in Europa oft, echte Franzoſen 
zu fein. Sie haben auch in mancher Hinficht der franzöfiichen 
Nationalität Fich affimilirt. Aber wenn fie aus Frankreich aus- 
wandern und in den Bereinigten Staaten in der Nähe von 
Deutichen neue Wohnfite gründen, jo fühlen fie fich bald wieder 
als deutſche, nicht als franzöfifche Amerikaner.) Die Erinnerung 
an die alte deutſche Rafje erwacht wieder und das deutſche Ge⸗ 
müth fommt wieder zu voller Geltung. Aehnliche Wiederber- 
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ftellungen und Rüdbildungen der nationalen Raſſe find 
auch anderswo in der Geichichte der Völker wahrzunehmen. 

Verſuchen wir nunmehr, den Begriff der Nation zu beitim- 
men, Wir heißen Nation die erblich gewordene Geiftes-, 
Gemüthd- und Raſſegemeinſchaft von Mienfchenmaffen 
der verichiedenen Berufszweige und Geſellſchaftsſchichten, welche 
auch abgejehen von dem Staatöverband ald culturverwandte 
Stammesgenoſſen verbunden und von den übrigen Mafjen 
ald Fremde unterjchieden find. Der Begriff der Nation ift aljo 
ein geihichtliher Eulturbegriff. Indem die Menichen- 
raffen durch die Weltgejchichte in Nationen getheilt wurden , ift 
durch die Mannigfaltigfeit umd den Wettftreit der Nationen das 
Leben der Menſchheit bereichert und entwidelt worden. 


3. Wirfung der Nationalität. 


Die Nation bleibt zunächſt nur eine Gemeinjchaft, aller 
dings eine organijche Gemeinichaft, denn fie hat zugleich eine 
geiftige und eine leibliche Seite, aber feine wirkliche Einheit. 
Zur vollen Einheit fehlen ihr die nöthigen Organe, welche ihren 
Gefammtwillen äußern. Sie ift daher feine Perjon, im 
juriftiichen Sinne des Worts, Fein anerfanntes Rechts— 
weſen. Gie äußert fich vielmehr immer in einer großen An- 
zahl von Einzelnmenjchen, welche die gemeinfame Raſſe in ſich 
baben und diejelbe mehr oder weniger deutlich in ihren Sitten, 
in ihrer Lebensweiſe, in ihren Hebungen, Feſten und Spielen, 
in ihren Handlungen und Werken darftellen. Keiner von diejen 
Allen ift ermächtigt, die Nation als Ganzes zu repräfentiren. 

Auch die einzelnen Geifteöwerfe find nur in geringem Maße . 
national. Die wiflenichaftliche Beobachtung und die logijche Folge 
der Gebanfen werden doch mehr durch die allgemeinen Gejeße 
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der Erkenntniß, ald durch nationale Eigenthümlichkeit beftimntt. 
Die Werke der Dichter und der ſchönen Literatur überhaupt find 
doch vorzugsweiſe Schöpfungen ded individuellen Künftler- 
geiftes nnd nicht ded nationalen Gemeingeifted. Die nationale 
Seite in diefen Werken ift freilich erfenubar, aber fie gibt 
denfelben doch nur eine beſtimmte Färbung, wicht ihren eigentlichen 
Gehalt. Die beiten Werke der Wiffenichaft und ber Literatur 
find auch in ihrem Gemeinwertbe eher menſchlich als na⸗ 
tional. Noch weniger ift in der bildenden Kunft die nationale 
Eigenthümlichkeit enticheidend, obwohl wir auch da die helleniſche 
Architektur von der römiſchen, die italtenifche Malerei von der 
niederlaͤndiſchen, die deutiche Mufik von der franzöftichen unter- 
icheiden. Die berrlichften Kunftwerke der erften Meifter haben 
meiftens etwad Gemeinveritändliches für alle Nationen, und 
die verfchiedenen Kunftjchulen und Kunftrichtungen erfaflen ge- 
wöhnlich mehr als eine Nation. 

In allen diefen Dingen bringt die Nationalität nur eine 
leiſe Modification der Werfe hervor, weldye der individuelle 
Geiſt erichafft, fie beftimmt nicht das Welten diefer Werke. Sie 
erzeugt überhaupt nicht leicht eigenthümliche Arten von Werfen, 
fondern gewöhnlih nur Varietäten der ohnehin beftehenden 
Arten. 

Nur in Einem großen Geiſteswerke bewahrt die Nation 
felber ihre fchöpferifche Kraft. Die Sprade ift das eigenfte Gut 
der Nation und zugleich der deutlichfte Ausdrud und das Erzeug⸗ 
niß ihres Gemeingeiftes. Allerdings arbeiten auch an der Sprache 
einzelne hervorragende Individuen, fie bereichern dieſelbe durch 
freie Auswahl und Erfindung und bilden fie fort. Aber im 
Großen ift die Sprache doch in ihrem Wortihab wie in ihren 
Formen, Biegungen, Wandlungen und in ihrer Satbildung das 
Merk der gemeiniamen nationalen Sprachkraft. Wir willen, 
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wie Bieled die italienische Sprache Dante, die deutiche Luther 
zu verdanken bat, aber jowohl Dante ald Luther haben thre 
Sprache nicht erfunden, ſondern auß dem reichiprubelnden Duell 
der Volksſprache geſchöpft, an der zuvor Millionen von Menſchen 
gearbeitet hatten, ohne daß ihre Arbeit im Einzelnen nachzuwei⸗ 
fen iſt. Dante und Luther haben von ihren Müttern viel mehr 
Sprache gelernt, als fie aus eigener Arbeit daran fortgebildet 
oder hinzugefügt haben. 

Zunächft der Sprache hat, wenigftend urfprümglich, noch das 
Recht ein nationale Gepräge. Wie die Sprachfraft auf Mit 
theilung und geiftigen Verkehr angewieſen tft, jo ift der Rechts⸗ 
finn auf die gemeinfame nothwendige Lebensordnung gerichtet. 
In der Sprache offenbart fi der Gemeingeiſt, in den Rechts⸗ 
übungen die gemeinfame KHechtöüberzeugung. Su dem Marie, 
wie ſich eine Nation ihrer Eigenart bewußt wird und ſich von 
andern Rationen ſcharf abjondert, nehmen auch ihre Rechtsinſti⸗ 
tutionen und ihre Rechtögebräuche einen nationalen Charakter 
an. Die deutiche geſchichtliche Rechtsfchule hat mit Vorliebe umd 
mit Fleiß diefe nationale Seite der Redytabtldung im Einzelnen 
befeuchtet. Aber wenn die Nechtöcultur älter und erfahrener 
wird, wenn dem Rechtsbewußtſein andy der menjchliche Zuſam⸗ 
menhang klarer wird, bie Rüdficht auf vernünftige Gründe und 
zweckmäßigen Gebraud) des Rechts jchärfer ind Auge gefaßt 
wird, dann tritt auch das ſpecifiſch⸗ nationale Element in dem 
Recht hinter dem menschlichen und rationellen Charakter 
desjelben zurüd. Leichter ald ed eine fremde Spradye erlernt, 
nimmt daher ein Volk ein fremdes Recht an und benubt jo die 
Arbeit anderer Nationen und Staaten für feine Zwecke. Die 
deutiche Nation hat fo nach umd nach die lateiniſche Gelehrten- 
iprache bes Mittelalterd abgeftreift und die einheimiſche Volks⸗ 
ſprache wieder zu Ehren gebracht; aber fie hat ſich ohne nadıe 
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haltigen Widerftand dem romiſch⸗byzantiniſchen Kaiferrecht un- 
terworfen und Tann fich von diefer Fremdherrichaft nicht mehr 
durch Erneuerung ihres alten Vollörechts, jondern nur in Ver⸗ 
bindung mit der modernen menjchlich-rationellen Rechtsbildung 
allmählich wieder befreien. Haft ohne Widerſpruch haben deutſche 
Länder den franzöfiichen Code Napoleon als Rechtsbuch ange- 
nommen und bald mit Neigung daran feitgehalten. 

Meniger noch wirkt die Nationalität auf den religiöfen 
Glauben. Die alten heidniſchen Religionen freilih waren 
national. Die Götter waren vorzugsweiſe Götter der Stämme, 
der Städte, der Nationen. Auch die monotheiftiiche Religion 
der Juden war anfangs national, Jehovah war der Nationalgott 
der Inden. Aber die großen Weltreligionen der Folgezeit, ins⸗ 
bejondere dad Chriftenthbum, haben diefe nationale Schranfe be- 
feitigt, und verbinden mit dem Einen Gott auch das ganze 
Menichengeichlecht und die gefammte Well. Das religiöfe Leben 
tft daher entweber inbivibuel, oder uninerfel; jenes infofern 
der individuelle Menfchengeift fidy an Gott wendet, diefed inſo⸗ 
fern ein beftimmter Gottesglaube die Menfchheit oder Theile der 
Menichheit erfüllt. Es gilt das vom Buddhismus und der 
Religion des Kon-fustfü ebenfo wie vom Islam und dem 
Chriftentbum. Alle diefe Religionen haben einen univerjellen 
menjchlichen Grundcharakter. Es gilt dad zunächſt auch von den 
hriftlichen Confeffionen. Nicht bloß der Katholictsmus behaup⸗ 
tet feine univerfelle Natur; andy der Proteſtantismus läßt ſich 
nicht in Die Grenzen eines Landes einpferchen. 

Dennoch übt auch auf die Auffaffung der Religion der na= 
tiomle Charakter eine unläugbare Wirkung aus und mehr noch 
auf die Verfaſſung der Kirche und die Formen des Gultus. Es 
tft micht zufällig, daß das Chriftenthum vorzugsweiſe die Reli⸗ 


gion der arifchen Nationen geworben ift, und dab dieromant- 
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Then Nationen faft durchweg römiſch-katholiſch, Ruſſen 
und Griechen griechiſch-katholiſch umd die germaniſchen 
Nationen in ihrer großen Mehrheit proteſtantiſch find. 

Mit Nachdruck fordert der Proteftantismus insbejondere 
nationale Berftändlichkeit für den Cultus. Während die fa- 
tholifche Kirche noch wie im Mittelalter die gelehrte lateiniſche 
Sprache ald die univerfelle Eultusiprache bewahrt, werden in 
den proteftantifchen Ländern überall Liturgie und Gebet in der 
lebendigen Volksſprache d. h. in einer für alle Gläubigen ver- 
ftändlichen nationalen Form gehalten. Ebenſo unterfcheiden fich 
die proteftantifchen Kirchen in den verjchiedenen Ländern Durch 
bejondere Einrichtungen, den nationalen Bedürfniffen und Anfich- 
ten gemäß. Die Nationalität beftimmt da aljo zwar nicht das 
Weſen der Religion und nicht einmal den Grumdcharalter des 
Cultus oder der Kirchenverfaflung, aber jo weit in ihr eine be 
ftimmte gemeinfame Sinnedart und Spracweife Ausdrud ges 
winnt, modificirt und nationalifirt fie beide. 

In neuerer Zeit gewahren wir ähnliche Bewegungen auch 
inmerhalb der Tatholifchen Kirche. Auch da liegt eine nationale 
mit der umiverfellen Richtung und dem gemäß die autonome Frei» 
beit mit der centralen Herrichaft im Kampf. Die bifchöfliche 
Kirche in Franfreih und in Toscana und die kurfürſtlich⸗lan⸗ 
deöherrliche in Deutſchland behaupteten im vorigen Jahrhundert 
eine gewifle Selbitändigfeit der römilchen Curie gegenüber. 
Seither iſt Diefelbe innerhalb des Klerus durch den fteigenden 
Abſolutismus des Papftthumd zerbrohen worden, aber in der 
Laienwelt zeigen fich um jo mehr die Unzufriedenheit mit dieſem 
firchlichen Abfolutismnsd und die Abneigung gegen dad fremde 
Römerregiment. Zum Frieden werden die Parteien faum mehr 
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Verſtändniß und der nationalen Freiheit die nöthigen Zugeftäud« 
niſſe machen wird. 

Die Beziehung der Nationalität zum Staate ift offenbar 
enger als die zur Kirche. Denn der Staat erjcheint ald Orga⸗ 
niſation eined Volks, und die Völker erhalten ihren Charakter 
und Geift vornehmlich von den Nationen, weldhe im Staate le 
ben. Zwiſchen den Begriffen Nation und Volt zeigt fi da⸗ 
her eine natürliche Verwandtſchaft. Obwohl fie fih im 
ber Prarid nirgends deden, zeigen fich doch überall ftarfe Triebe, 
welche eine Audgleichung anftreben. 

Zunächſt freilih ift die Nation nur Cultur⸗- und nidt 
Staatögemeiufchaftl. Aber wenn fie fich ihrer Gemeinschaft im 
Sitte und Sprade, in Geift und Charakter recht lebendig be= 
wußt wird, dann liegt der Gedanfe und das Verlangen nahe, 
dat fie dieſe Gemeinſchaft auch zur vollen Perſönlichkeit aus— 
bilde, daß fie auch einen gemeinſamen Willen hervorbriuge und 
ihren Willen ald wirkſame Macht bethätige, d. b. daß fie den 
Staat beftimme oder zum Staate werde. | 

Das ift die Begründung ded politifchen Nationali- 
tät8princip8, wie daffelbe in unjerer Zeit in beſonderer Stürfe 
auftritt. Man begnügt ſich nicht mehr damit, daß der Staat 
die natürlichen Rechte einer jeden Nation auf ihre Eigenart, 
auf ihre Sitte, ihre Sprache, ihre Eultur achte und ſchütze. 
Dieje natürlichen Rechte einer jeden Nation werden heute in 
dem civilifirien Europa wie im Amerika als jelbftverftändlich 
geachtet. Wenn im Widerfpruche damit im Oſteuropa die Ruflo- 
manen die übrigen Nationen, voraus die Polen, ihrer Mutter- 
ſprache gewaltiam zu berauben ſuchen, jo ericheint das in den 
Augen der civilifirten Welt ald ein Zeichen noch ungezähmter afla- 
tiicher Barbarei. 


Das moderne Nationalitätöprincip verlangt mehr als je 
(343) 


23 


nen Schuß: ed verlangt, daß der Staat jelber zum National- 
ſtaat werde. 

In feiner abjoluten Faſſung heißt das Nationalitätäprincip: 
Sede Nation ift berufen und daher berechtigt, einen Staat zu 
bilden. Die Nation ift die natürliche und culturmäs 
Bige Anlage zu dem politifchen Volk, Die Bolföperfon 
ift die Erfüllung diefer Anlage. Die volle Conſequenz diejes 
Gedankens wäre die: Wie die Menfchheit in eine Anzahl von 
Nationen geiheilt ift, jo ſoll die Welt in eben jo viele Staaten 
zerlegt werden. Jede Nation Ein Staat. Jeder Staat 
ein nationaled Weſen. 

Iſt diefer Gedanke wahr? Wir jehen, dab die einen ihm 
mit Degeifterung buldigen und bereit find, ihre ganze Eriftenz 
für die Verwirklichung defielben einzujehen und daß die andern 
ihn als ein leeres Spiel der Phantafie, als eitel Schwindel ver- 
böhnen. 

Die Macht deffelben zeigt fich ſchon in der früheren Staa⸗ 
tengefchichte.e Bevor das Princip ausgejprochen war, wurde ed 
wirkſam. Seitdem es verkündet worden, hat e8 an Stärfe zuge- 
nommen. Ueberſchauen wir, um darüber Har zu werben, die 
bauptjächlichften Gegenſätze zwilchen dem Umfang der Nation 
und dem Gebiet des Staats. 

1. Das Staatögebiet ift Fleiner ald die Nation. 

- Dann werden wir zwei entgegengeleßte Strömungen ge- 
wahr. Wenn das Staatsbewuhtjein in den Bürgern ſehr 
lebendig ift und diefelben befriedigt, fo zeigt ſich Das Streben 
des Staates, feine Bevölkerung zu einer neuen Nation eigen- 
thümlich auszubilden, In diefer Weile find im Altertum die 
Athener und Spartaner kraft ihrer ſtaatlichen Erziehung und 
Abſonderung zu relativen Nationen geworden; aber auch im Mit- 


telakter die Benetinner und die Genuefen, und jpäter die Hollän= 
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der und theilweife die Schweizer. Das großartigite Beiſpiel 
aber der Bildung einer neuen Nation durch die Kraft des poli- 
tilchen @eiftes, der freilich von dem Gegenſatze der Lage unter- 
-ftügt ward, ift die nationale Scheidung der Nordamerifaner 
von den Engländern. 

Wenn dagegen die nationalen Triebe in dem engen Staats⸗ 
mejen fich unbefriedigt fühlen, dann ftreben fie umgekehrt, die 
Grenzen ded Staates zu überjchreiten und ſich mit ihren natios 
nalen Genofjen in andern Staaten zu einem größeren nationa= 
len Staate zufammen zu fchließen. Diefer Zug bewegte ſchon 
früher die franzöſiſche und fie beftimmt in unſerm Jahrhun⸗ 
derte die italieniiche und die deutiche Staatenbildung. 

II. Das Staatögebiet ift weiter als die Nation: d. h. es um⸗ 
faßt zwei oder mehrere Nationen, oder doch Bruchtheile von 
jolchen. 

Hier find wieder mehrere Fälle zu unterjcheiden: 

A) Die verfchiedenen Nationen oder Bruchtheile von Natio⸗ 
nen find maſſenhaft neben einander in dem Einen Staats⸗ 
gebiete gelagert. Da zeigen fich folgende Strömungen: 

1. Die Tendenz ded Staates, geftüßt auf die hervorra⸗ 
gende Sultur einer Nationalität, allmählich die andern natio⸗ 
nalen Elemente jener zu aſſimiliren und dadurch das ganze 
Bolf zu Einer Nation umzuwandeln. Eo wurde in dem 
altrömifchen Kaiferreiche der Decident latiniſirt und der Orient 
hellenijirt. Im ähnlicher Weiſe jucht heute der Belgifche 
Staat, geftügt auf die Wallonen und bejonderd auf die Franzö— 
fiiche Bildung der Städte, die höheren Claſſen auch der Vlämi⸗ 
ichen Bevölkerung zu franzöfiren. Ebenſo unternimmt ed ge⸗ 
genwärtig Rußland, die Polniiche Nation gewaltſam zu ruffi- 
ficiren. 


Diefe Nationaliſirung gelingt nur da, mo die herrſchende 
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Nation den übrigen an Geift und Macht weit überlegen tft. 
An dem Widerftand der Germanen und ber Berjer ift doch auch 
die Römifche Politik geicheitert. 

2. Die Tendenz der verichiedenen Nationen, deu Staat 
zu tbeilen und politifich auseinander zu gehen. Die Re 
pealbewegung der Iren gegen den englifchen Staat, die Loßtren- 
nung der Lombarden und der Venetianer von Defterreich, die 
Verfaſſungskämpfe in Defterreich überhaupt, der erneuerte Dua⸗ 
lismus von Ungarn und Cisleithanien, aber auch der Streit 
zwilchen Magyaren und Slaven, Deutichen und Czechen offen⸗ 
baren die zähe Kraft diefer Richtung. 

3. Ihr entgegen zeigt fich ferner Die Abficht des Staa- 
te8, die verjchiedenen Nationen zufammen zu halten, ohne 
fie zu Gunſten Einer Nation zu nationalifiren. Dann aber 
muß der Staat darauf verzichten, ein fpecifilchenationaler 
zu jein. Er verhält fich dann in nationaler Beziehung ald neu- 
tral oder vielmehr ald gemeinfam. Er läßt jede Nation in 
ſeinem Innern, joweit ihre Eulturintereffen in Frage find, völlig 
frei gewähren und betrachtet fie alle als gleichberechtigt. Soweit 
die Politik zu beftimmen ift, vermeidet er aber die nationale 
Einfeitigfeit und beftimmt diefelbe lediglich nach gemeinjamen 
politifchen, nicht nach beſondern nationalen Motiven. 

Das iſt die Methode, durch welche es biäher der Schweiz 
gelungen iſt, dad jchwierige Problem des Nebeneinander verichie- 
dener Nationalitäten zu löſen und diejelben zu befriedigen, ohne 
die Einheit ded Staats zu gefährden. Im dem centralen Ge⸗ 
birgsftod zwiſchen Deutichland, Frankreich und Italien haben 
fich jo Bruchtheile diefer drei großen Nationen zu Heinen repn- 
blifanifchen Gemeinweſen geitaltet und zu einem friedlichen und 
neutralen Gejammtlörper geeinigt. Die einzelnen Cantone frei- 
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nur aus Einer Nationalität, wie Züri, Baſel und überhaupt 
die deutfchen Santone der nördlichen ımd die Gantone der innern 
Schweiz und wie die franzöfiichen Cantone Waadt, Genf und 
Neuenburg umd das italienifche Teffin. Dder, wenn auch fie 
gemifcht find, fo überwiegt doch eine Nationalität Darin, wie in 
Bern und Graubündten das deutfche, in Freyburg und in neuerer 
Zeit auch im Wallis das franzöfiiche Element. Indem die Can⸗ 
tone ihre Eulturintereflen nach eigenem Ermeſſen frei verwalten, 
fönnen fie beliebig auch ihre nationalen Anfichten zur Geltung 
bringen und für die nationalen Bedürfniffe forgen. Der Bund 
aber vereinigt die beutfchen und wäljchen Schweizer zu Einem 
Gefammtförper und in Einer Repräfentation, in welchen jeder in 
feiner Sprache reden mag, aber Alle als Sähne Eined Bater- 
landes und Bürger Eines Staates zufammenwirten. Diele Ge 
meinjchaft läßt fich freilich nur fo lange bewahren, als die na= 
tionalen Leidenſchaften jchwächer find, als das politiiche Gemein- 
gefühl. Bon dem Tage an, an welchem der nationale Gedanke 
die äußere Politik beftimmen will, ift jene in ihrer Eriftenz 
bedroht. 

Eine völlig andere Methode, die verfchiedenen Nationen 
ftaatlich zufammen zu balten, ohne fie umzugeftalten, hatte die 
öfterreichifche Politik eine Zeit lang mit fcheinbarem Erfolge ein- 
geichlagen, nach dem verunglücten Verſuche Kaiſer Joſeph IL 
Defterreich zu germanifiren. Jede einzelne Nation jollte mit den 
Kräften der übrigen gezwungen werden, dem Staate zu dienen. 
Diefe mechaniſche Methode der gewaltfumen Einigung kann wohl 
das Ganze künftlich zufammen fetten, aber nur fo lange, als bie 
eiferne Gewalt gefürchtet wird. Wenn ihr Zwang nachläßt oder 
unanwendbar wird, dann treiben bie gefränften und mißhandel⸗ 


ten Nationalitäten nur um fo leibenfchaftlicher aus einander. 
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Die Gefchichte Oeſterreichs ſeit 1848 läßt in dieſer Hinficht fei- 
nen Zweifel beitehen. 

B) Die verfchiedenen Nationalitäten find nicht maflenhaft 
neben einander gelagert, fondern gruppenweile unter einander 
gemiſcht. Dann ift die Gefahr für die Einheit des Stanted 
oder Landed nur gering. Cher entfteht die Gefahr für die 
ſchwächere Rationalität, dab fie von der ftärferen, die fie um⸗ 
Ichlingt, aufgezehrt werde. Die geiftig überlegene Nationa- 
lität wird dann berrichend und affimilirt ſich nach und nach die 
vereingelten Theile der fremden Nationalitäten. Im diejer Weiſe 
find die Germanen in den vormaligen römifchen Provinzen mit 
ber Zeit romanifirt worden, obwohl fie die berrichenden Stämme 
waren. So werden Iren, Deutiche, Franzoſen in den Berei- 
nigten Staaten in dem folgenden Generationen von dem angel- 
ſächſiſchen Nationaltypus der Nordamerilaner umgebilbet. 

Schon dieſer Ueberblid macht bedenklich gegen die Annahme, 
daß jede Ration berufen und geeignet fei, einen befondern Staat 
zu bilden. Aus der Wechlelwirfung der Nation und ded Staats 
folgt nicht, daß fie nothwendig in Eind zufammentreffen. 

Eine nähere Prüfung ſowohl der Natur der Nation ald des 
Staats verftärkt jene Bedenken und überzeugt uns, dab bie obi- 
gen Forderungen des Nationalitätsprincips übertrieben find und 
daß insbeſondere dad Berlangen der Nationen, zu Jelbftändigen 

„Staaten zu werden, feine abjolute, jondern nur eine re- 
latine Berechtigung babe. 

1. Nicht alle Nationen find fähig, einen Staat zu er- 
zeugen und nicht einmal alle Nationen, welche die Fähigkeit 
haben, einen Staatsgedanken ald den ihrigen hervorzubringen, 
baben die ſittliche Kraft, fich jelber zu regieren und die Cha⸗ 
ralterftärke, um fi als nationale Staaten zu behaupten. 
Die unfähigen bedürfen einer Leitung durch andere begabtere 
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Bölfer, die ſchwachen find genöthigt, fich mit andern zu verbün- 
den oder fih dem Schube ftärferer Mächte unterzuordnen. Die - 
feltiichen Nationen haben überall in Weftenropa der romanischen 
oder germaniichen Staatenbildung als paffiver Stoff gedient. 
Die mandjerlei Nationalitäten in Sübdoftenropa vermögen nur 
im Anſchluß an einander ftaatlich zu beftehen. Die Berechtigung 
der Engliſchen Herrichaft in Oftindien beruht auf dem Bedürf⸗ 
niß jener Nationen nach einer höheren Leitung. 

Die volle Geiſtes- und Charakterfraft, um einen nationalen 
Staat zu ſchaffen und zu erhalten, haben firenge genommen nur 
die Nationen, in welchen die männlichen Seeleneigenichaften 
überwiegen. Die mehr weiblich gearteten werden jchließlich 
immer durch andere ihnen überlegene Mächte ftaatlich beherricht 
werden. Nur in jenen hat das Verlangen, Staat zu werben 
einen Sinn; diejen fehlt gewöhnlich mit der Kraft auch die 
Neigung zur Selbitändigfeit. 

2. Da das Weſen der Nation vorerft Eulturgemeinfchaft, 
nicht Staatdeinheit tft, fo Fann es vorkommen, dab eine Nation 
ſich ihrer Culturverwandſchaft bewußt iſt, aber in ihren po⸗ 
litiihen Sdeen uneinig tft. Ein Theil der Nation kann 
monarchiſch, ein anderer republifaniich gefinnt umd jeder Theil 
entichlofjen fein, das ihm zujagende Staatsideal zu verwirklichen. 
Dann kann es geſchehen, daß diefelbe Nation in verjhiedenen 
Staatsformen ihre Gigenthümlichkeit darftellt, und nur in 
diefer mannigfaltigen Staatenbildung fich befriedigt fühlt. Diejer 
Zwieſpalt ift zuweilen eine politiiche Schwäche einer Nation. Die 
helleniſche Nation ift um der innern Zerflüftung willen in eine 
Anzahl Heiner Städteftanten die Beute erſt der Makedoniſchen 
Könige, dann der Römer geworden. Der Gegenſatz zweier na⸗ 
tionalen Staaten kann aber auch die Wirkung einer ungewöhn- 
lich reichen Anlage einer lebendfräftigen Nation fein. Das angel - 
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fächfifche Brüderpaar der ariftofratiichen Monarchie von England 
und der repräjentativen Demokratie in Nordamerika ift ein Bes 
leg für die lettere Möglichkeit. 

3. Die Staatenbildung ſetzt nach dem Zeugniß der Ges 
Tchichte ein Zufammenwirken von verfchiedenen Urſachen voraus 
und ift das Ergebniß von Kämpfen verichiedener Potenzen. 
Die Nationalität ift nur Eine jener Urfachen, fie ift in unſerer 
Zeit wohl die ftärkfte Urfache geworden, aber fie ift nicht Die 
einzige Urjache. Auch die Natur des Landes, — die inſulare 
Lage, ein von Bergen umſchloſſenes oder begrenzte Gebiet, ein 
Stromgebiet u. |. w. — übt abgefehen von der Nattonalität der 
Bewohner ebenfalld eine Wirkung aus. Berner üben politijche 
Ideen, die vielleicht nur einen Theil der Nation, oder Theile 
von verjchiedenen Nationen bewegen, einen beftimmenden Einfluß 
aus, 3. B. die der Gemeinde» und ftädtifchen Freiheit auf ſtädtiſche 
Republifen, die eines Weltreich8 auf einen halben Welttheil. So⸗ 
dann beherrſcht die Autorität einzelner Fürften ihren Anhang, 
und es jchließen fih an Dynaftien ganze Stämme, an erb- 
liche Landesherren gange Länder in Treue und Gehorjam an. 
Der Streit über gejchichtliches Necht und der Trieb zur Um- 
gejtaltung erregt Thronfolgeftreitigfeiten und Bürgerfriege. 
Auch die Herrſchſucht der Machthaber und die Macht der 
Nachbarn find von Einfluß. Zuletzt enticheidet im Kriege der 
Sieg und die Niederlage über das Dafein und den Umfang von 
Staaten. Zu den menfchlichen Kämpfen treten dad Schickſal 
und die göttliche Leitung der Weltgefchichte hinzu und helfen 
den Sieg enticheiden. So wird die Staatenbildung zu etwas 
anderem als der bloßen confequenten Entfaltung des nationalen 
Lebend. Durch die Macht der Geſchichte wird dieſelbe viel- 
fältig begrenzt, getrennt, gefpalten, verändert; und die Nothwen- 
digkeit zwingt uns, die Ergebniffe der Weltgeichichte anzuerkennen. 
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4. Eine ihrer jelbft bewußte Nation, welche auch einen po» 
ſitiſchen Beruf in fich fühlt, hat das natürliche Bedürfniß, in 
einem Staate zu wirkſamer Offenbarung ihres Wejend zu ge 
langen. Hat fie auch die Kraft dazu, biefen Trieb zu befriebigen, 
fo hat fie zugleich ein natürliches Recht zur Staatenbildung. 
Dem höchſten Recht der ganzen Nation auf ihre Griftenz 
nnd Entwidlung gegenüber find alle Nechte einzelner Glie 
der der Nation oder ihrer Zürften nur von umtergeordneter Be⸗ 
deutung. Die Beitimmung der Menfchheit ift nicht zu erfüllen, 
wenn nicht die Nationen, aus denen biefelbe befteht, im Stande 
find, ihre Lebendaufgabe zu vollbringen. Die Nationen müſſen 
nach Graf Bismardd Ausdrud athmen und ihre Glieder bewe⸗ 
gen Tönmen, damit fie leben. Darauf beruht das heilige Necht 
der Nationen, fich zu geftalten und Organe zu bilden, in denen 
fih ihr Leben eniwideln Tann; ein Recht, das heiliger ift als alle 
andern Rechte, da8 Eine, der Menſchheit jelber, ausgenommen, 
dad alle übrigen begründet und zufammen faßt. 

Aber ein nationaler Staat fann entftehen und dauern, 
wenn gleich nicht dDte ganze Nation in denſelben aufgenom- 
men wird. Die nationale Staatenbildung erfordert nur die Er⸗ 
füllung mit einem jo großen und fo ftarlen Theil der Nas 
tion, daß derielbe die Kraft hat, ihren Charakter und ihren 
Geift in dem Stante gang und voll zur Geltung zu bringen. 
Die franzöftiche Nation bat ſchon jeit langem in Frankreich einen 
nationalen Staat erhalten, mächtig genug, ihre nationale Eigen- 
art zu ſchützen und zu vertreten, wenn gleich eingelne Theile der 
franzöftichen Nation im Belgien und in der Schweiz andere 
Staaten gebildet haben. Es ift daher eime übertriebene For⸗ 
derung des Nationalitätsprimeipd, daß der nationale Staat fo 
weit ausgedehnt werde, ald die nationale Spradhe reicht. Die 
Conſequenz würde dahin treiben, die Staatsgrenzen ebenjo beweg⸗ 
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lich zu machen, wie die Sprachgrenzen, was mit der Feſtigkeit der 
Staatsperſon und der allgemeinen Rechtsſicherheit unverträg⸗ 
lich iſt. 

5. Die Nationalität wirft doch mehr auf die Politik eines 
Staates, ald auf fein Recht. Die Stantöverfajjung um . 
das Staatörecht haben nur theilweife eine nationale Form umd 
Farbe. In höherm Grade find fie durch menfchliche Rechts— 
principien geordnet, nach allgemeinen Bedürfnilfen be- 
flimmt, durch Rüdfichten der Zweckmäßigkeit geleitet. Deb- 
halb ſehen ſich die Einrichtungen der verjäjtedenen Völker doch 
troß des Unterſchiedes der Rationen, welche jene bilden, fo jehr 
ähnlich. Deßhalb befommt die Rechtsbildung der höheren Civi⸗ 
liſationsſtufen einen gemeinjchaftlichen, eher menfchlichen als 
nationalen Ausdrud. Deßhalb ift auch die höchite Staatsibee 
menſchlich. 

Die Entwidlung der Menſchheit ſetzt nicht bloß die freie 
Dffenbarung und den Wettkampf der Nationen ald Grundbedingung 
voraus, ſondern fie verlangt binmwieder die Berbindung der 
Nationen zu der höheren Einheit. Die nationalen Staaten er- 
halten durch die Bruchftüde von fremden Nationen, die fie aufs 
nehmen, eine Ergänzung ihrer nationalen Beichrämktheit, und dieſe 
fremden Bruchftüde können auch als Bermittlungäglieder dienen, 
welche den Zuſammenhang mit der Gultur anderer Nationen her» 
ftellen und wirkſam erhalten. Zumeilen wird dieſe Berbindung 
einzelner Bruchtheile einer fremden Nationalität mit einem ftärs 
teren nationalen Bollsftamm ebenfo wohlthätig und förderlich 
für das Staatsleben, wie die Legirung der Edelmetalle mit 
Kupfer fie erft für die Verkehrsmünzen brauchbar macht. 

Die höchſte Staatenbildung beſchränkt fich daher nicht auf 
Eine Nation, wenngleich fie fich vorzugsweiſe auf Eine ſtützt. 
Dieje Stübe fichert ihre Einheit, die Verbindung mit Theilen 
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fremder Nationen gemährleiftet ihre Vielſeitigkeit, fie bereichert 
ihr inneres Leben und erhöht ihre Lebensaufgabe. 

Niemald darf daher über dem nationalen Princip das 
höhere humane vergefjen werden. Nur innerhalb des huma- 
nen hat das nationale Wahrheit und Berechtigung. 


4. Die deutfhe Nation und der deutiche Staat. 


Keiner andern Nation in Europa ift ed fo ſchwer geworben, 
einen nationalen Staat zu gründen, wie der beutichen. ber 
auch in der deutſchen Nation äft das Verlangen nad) dem deut- 
ſchen Staate endlich jo ftark geworden, daß es nicht länger 
überhört werden fonnte und die neuefte Umgeftaltung Deutjch- 
lands zur Folge hatte. 

Bor nicht jehr langer Zeit war die Meinung, die deutjche 
Nation habe ihren weltgeichichtlichen Beruf nur in dem Bereiche 
der Geiftescultur, und nicht in der Politit zu juchen, nicht nur 
bei fremden Völkern ſehr verbreitet. In der Nation ſelbſt war 
der Glaube au ihren politiichen Beruf faft erlofchen. Deutjche 
Geiftesfürften wie Leifing und Goethe hatten daran verzweifelt. 
In dem deutfhen Bunde von 1815 hatten die deutfchen Landes⸗ 
fürften ihre Souneränetät mit beftimmter Abſicht der deutjchen 
Einigung als ein unüberfteigliched Hinderniß entgegengejeßt und 
während eined Menfchenalters galt jeitvem die nationale Gefin- 
nung als verdächtig und dad Streben nad) einem nationa- 
len Staate ald ein ſtrafwürdiges Verbrechen. Die Privattugen- 
den der Deutichen wurden wohl allgemein geſchätzt. Man rühmte 
die Chrbarfeit des deutichen Familienlebend und der Sitten, ben 
Fleiß der Arbeiter, die Neblichkeit im Geſchäftsverkehr. Man 
wußte auch die Körperkraft der deutfchen Bevölkerung wohl zu 


wertben und ihre Hingebung zu benuben, man fand in dem 
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deutſchen Bauernſtande einen unerſchoͤpflichen Vorrath für die 
Rekrutirung der Heere und für die Anſtellung von Lohndienern. 
Die deutſche Reformation. des ſechszehnten Jahrhunderts hatte 
der Welt die Kraft des deutſchen Gewiſſens und den Helden⸗ 
muth ber deutſchen Ueberzeugung geoffenbart, die deutſchen Re⸗ 
formatoren hatten Europa befreit von ber romiſchen Knechtung 
ber Geifter. Die deutſche Literatur bed achizehnten Jahrhun⸗ 
derts hatte durch ihren NReichthum an Gedanken und Empfins 
dungen, durch den Adel und die Mannigfaltigkeit ihrer Formen 
und durch ihren humanen Charakter die Bewunderung aller ge- 
bildeten Nationen auf fich gezogen. Die deutſche Willenichaft 
endlich der neueren Zeit hatte die höchiten Ehren erworben. Aber 
ſo body diefe und andere Verdienfte der deutichen Nation geprie- 
ſen wurden, ihre politifchen Zuftände wurden ebenfo allgemein 
gering geſchätzt. Die Vorſtellung, daß die Deutichen berufen 
ſeien, die Welt mit den Schäben ihres Geifted zu bereichern, als 
Lehrer zu wirken und Eultur zu verbreiten, aber unfähig, ein 
würdiged Staatsweſen zu bilden, war jehr verbreitet. Die 
Deutichen, ſagte man, mögen vortreffliche Menjchen jein, aber 
fie find ſchlechte Politifer. Die Machthaber in Europa betrach⸗ 
teten Deutichland ald ein widerſpruchsvolles aus dem Mittelalter 
überlieferted Gefüge von ſchwachen Kändern, dad nur noch eine 
paffive Bedeutung in Europa habe und beftimmt fei, von An- 
dern beberricht, je nach Umftänden auch als Entſchädigungsma⸗ 
terial verwendet und vertheilt zu werben. 

Wer unbefangen das deutſche Naturel und die deutjche Ge 
ſchichte unterfuchte, dem konnten die ungeheuren Schwierigfeiten 
nicht verborgen bleiben, welche die deutſche Nation in ihrer Na⸗ 
turanlage und in ben äußern Verhältniſſen zu überwinden bat, 
um ben deutſchen Staat herworzubringen und dadurch ihre poli= 
tiſche Miſſion zu vollziehen. 
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Bon Anfang an, feitdem die deutſche Geſchichte beginnt, 
zeigt ed fih, daß der Staatsſinn und der Staatstrieb bei 
den Deutichen weniger ſtark und weniger entwickelt ift, als Die 
Kraft der individuellen Eigenart und die Liebe der per- 
fönliden Freiheit. Im ſchärfften Widerfpruche gegen den 
abſoluten Gäfarenitaat, der von Rom aus alle Stationen be- 
herrſchte und unterdrückte, waren fie in eine große Anzahl von 
freien Bollsftämmen geipalten, ohne ein gemeinfames Gentrum, 
ohne durchgreifende Staatögewalt, voll eigenwilligen Trobes, un- 
geneigt zur Unterorduung unter das Ganze. Nicht einmal dem 
Nömern gegenüber hielten fie zufammen. Deutfche Fürften waren 
Bundeögenoffen der Römer wider ihr Baterland, deutfche Sölöner- 
ſchaaren Tämpften in den römifchen Heeren wider ihre Lands⸗ 
lente. - Wenn fie fich einem höheren Herrn unterorbneten, fo 
thaten fie es am Viebften in jener Form des perfönlichen Tren- 
verbandes und der freiwilligen Hingebung an einen tapfern 
Gefolgsherrn. Dann aber hielten fie die Treue gegen ben 
Fürften für heiliger noch ald die Treue gegen das Vaterland. 

Nur wo germanijche Fürften romanifche Provincialen zu 
Untertanen und Räthen erwarben, gelang ihnen eine größere 
Staatenbildung. Die große Maffe der deutfchen Stämme aber 
tft erft Durch das fränkiſche Königthum nnd nur in Folge 
der Verbindung mit der romanischen Benölferung, nur mit Hülfe 
der roͤmiſchen Staatdtraditton zu Einem Neiche verbunden und 
gleichſam zum Staate erzogen worden. 

Als fich Die Deutichen von den Franzofen ttennten und ein 
beſonderes deutjches Königreich bildeten, entftand zuerft ein Deut» 
ſcher Staat. Das heilige römische Reich deutſcher Nation war 
wirklich ein nationaler beutfcher Staat, wie er dem Mittelalter 
entipradh. Die ganze vielgliedrige Geftalt des Reichs mit dem 
gewählten deutjchen Könige ald Haupt, den gewählten geiftlichen 
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und den erblichen weltlichen Fürften, die fich immer mehr ber 
Landesherrichaft in ihren Gebieten bemädhtigten, mit den freien 
Neichöftädten und den biichöflichen und landesherrlichen Stibten, 
mit den zahlreichen Abteien und ritterfchaftlichen Grundherrſchaf⸗ 
ten, mit feinen Reichötagen und Landtagen, mit dem Vaſallen⸗ 
heer und den Reichs⸗ und Hofgerichten, hatte einen durchaus 
deutichen Ausdruck. Unter den europäischen Staaten behauptete 
das deutiche Reich während des Mittelalterö den höchſten Raug. 
Die deutichen Könige erwarben zugleich die roͤmiſche Kaiſerkrone. 
Damit übernahmen die Deutichen auch eine univerfelle Auf 
gabe für die Welt. Es gereicht ihnen das zur Ehre, wenngleich 
fie diefe hohe Aufgabe nicht erfüllen konnten. Die Einheit bes 
Stanted war zn ſchwach, die Regterungdgewalt zu wenig ausge⸗ 
bildet, die innere Spaltung und Zerflüftung zu groß. Zwar 
retteten die Deutfchen nochmals die europäiſche Welt vor der roͤ⸗ 
miſchen Weltherrſchaft, dießmal vor der deöpotiichen Univetſal⸗ 
monardyie der Päpſte. Aber es geichah das nur mit dem Opfer 
des deutſchen Königäthums und des dentichen Staats. 

Das deutjche König- und Katjerthum Tonnte fich nicht mehr 
erholen von den fchweren Wunden, die ed in dem großen au⸗ 
dauernden Weltkampfe mit dem Papftthum erlitten hatte Auch 
in diefem Kampfe hatte die deutiche Nation nicht einig zuſammen 
gehalten. Ein großer Theil der deutfchen Fürften, eiferiüichtig 
anf die nähere Macht des Königs, und Willens feine Rechte fich 
anzueiguen, hatte das Neichshanpt in der Gefahr verlafien nud 
fich mit dem römiſchen Papfte verbündet. Nach dem Untergang 
der Hohenftaufen ging das dentjche Reich unaufhaltfam und un⸗ 
abmendbar der allmählichen Auflöfung zu. Das Leben der Na⸗ 
tion wendete fi) von dem Ganzen ab und den Theilen zu. Der 
particulariftiiche Trieb der Abjonderung der Theile erwies fich 
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und die geiftlichen Fürſten theilten fich in die königliche Verlaſſen⸗ 
ſchaft als eine willlommene Beute. Die Länder und die Städte 
nahmen eine Sonderitellung ein auf Koften der Reichdeinheit. 
Aber die unvermwüftliche Lebenskraft der deutfchen Nation ging 
doch nicht unter mit dem hinfiechenden und abfterbenden Reichs⸗ 
örper, jondern erfüllte die Territorialftanten mit friichem Wachs⸗ 
thum. Es war allerdings ein Rückfall der deutſchen Nation in 
ihre urfprüngliche Zerflüftung. Nur waren es nicht mehr die 
alten Stammesftaaten, jondern neue Landeöherrichaften, in welche 
fie zerfiel. 

Auch der erneuerte Weltkampf der deutſchen Neforma- 
tion mit der römijchen Kirche vermochte die deutiche Nation 
nicht wieder zu einigen. Cine Zeit lang ſchien ed zwar, daß die 
aus der Ziefe des deutichen Gemüths und Gewiſſens emporquel: 
ende Befreiung der Geifter von der Autorität der römifchen 
Kirche die ganze deutiche Nation ergreifen und begeiltern werde. 
Aber die Strömung brady an dem mädjtigen Widerftand des Kai- 
jerd aus dem Spaniſch⸗Habsburgiſchen Haufe und anderer deut- 
jcher Zürften. Die Reformation wirkte befreiend für die Staa- 
ten, für die Wiflenfchaft, für das Geiltesleben der Individuen, 
aber diefe Güter‘ wurden vorerft doch nur auf Koften der deut- 
Ihen Weltmacht errungen. Die nächfte Folge war der heftigfte 
Zwieſpalt zwijchen den proteitantiichen und den katholi— 
ſchen Ständen, der zuleßt zu dem unglüdjeligen dreißigjährigen 
Kriege führte, in dem die Reichdeinheit vollends gebrochen und 
mit dem Wohlftand der Nation auch ihre politifche Macht und 
ihr Vertrauen auf ſich felbft bis auf den Grund erfchüttert ward. 
Nach dem Weitphäliichen Frieden hatte das altersfchwache, aus 
taufend Wunden blutende römifche Reich deuticher Nation nur 
noch eine Scheineriftenz. Ohne innere Widerſtandskraft brach 
ed nach den erſten Stößen der franzöfiichen NRevolutionsfriege 
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aus einander. Man bemerkte es kaum in der Welt, als es zu 
Anfang unjerd Tahrhunderts durch Napoleon I. aufgelöft wurbe 
und der öfterreichiiche Kaiſer Franz II. die deutſch-römiſche Krone 
niederlegte. 

Der deutihe Staat des Mittelalter war nun todt und bes 
graben. Aber die deutiche Nation überlebte feinen Untergang und 
erholte ſich allmählich wieder von den jchweren Schlägen des 
Schickſals. Sie fing an, ſich an ihre frühere Größe und Herr: 
lichkeit zu erinnern und fich zu fehämen über die unwürdige Zer- 
riffenheit und Ohnmacht, in welche fie gerathen war. Der Auf 
ſchwung der deutichen Literatur jeit der Mitte des adytzehnten 
Jahrhunderts und die Arbeiten der deutichen Wiſſenſchaft hatten 
ihren geiftigen Stolz wieder aufgerichtet. 

Ohne viel Widerftand hatte fich der größte Theil von Deutjch- 
land, faft alle deutichen Staaten außer Preußen und Defterreich 
der Napoleonijchen Oberherrlichkeit gefügt. Nun aber wirkte ber 
große Befreiungskampf, in dem die Preußen vorangingen, Doc 
belebend auf die ganze deutiche Nation, erhob ihr Selbftgefühl 
und ftachelte ihren Muth. An der Gluth der Neden Fichte, 
durch die Schriften von Arndt und Görred, durch die Lieder 
von NRüdert und Kömer wurde dad eritarıte Nationalgefühl 
wieder warm gemacht und eine vaterländifche Begeifterung regte 
fi) wieder. Neue Hoffnung wurde wach. 

Wir verftehen es, wenn nun viele jugendlic) edle Gemüther 
der alten Herrlichkeit wieder gedachten, des mittelalterlichen Kaiſer⸗ 
reiched und für die Erneuerung deflelben jchwärmten. Der gos 
thiſche Dom mit feinen Säulenjchäften und Spibbogen, mit 
feinen unzähligen Spiten und Rofetten, mit’ feinem farbigen 
Dämmerlicht und den vielen heimlichen Schlupfwinfeln und 
Scaufeln für träumerifche Gefühle und Phantafiebilder war das 
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Borbild des Staatstdeald, welches die romantiſche Schule ald die 
Sehnſucht des deutichen Gemüthes verherrlichte, 

Aber die nüchterne, kalte und harte Wirklichkeit duldet den 
romantischen Ueberſchwang nicht. Die deutiche Nation befteht 
nicht mehr aus den mittelalterlichen Ständen und hat den mittel- 
alterlichen Glauben nicht mehr. Sie ift eine völlig andere ge- 
worden, in Bildung und Gedanken, in Arbeit und Bedürfniſſen. 
Ihre Aufgaben find von denen des Mittelalterd grundverichieden. 
Soll es ihr gelingen, wieder zum Staate zu werden, fo muß 
Daher der erneuerte deutiche Staat den modernen Charafter 
haben. Das mittelafterliche Reich gehört der Vergangenheit an 
und ift nicht wieder zu erweden. 

Die Bildung des Preußiſchen Staats ift gerade deßhalb 
jo enticheidend geworden für die Grimdung des modernen deut- 
ſchen Staats, weil jener feine Fortjeßung des mittelalterlichen 
Reiches, jondern im Gegenjabe zu allen mittelalterlichen Autori- 
täten und Inſtitutionen auf moderner Grundlage und nach mo- 
dernen Ideen gebildet und groß geworden war. 

Der Staat Preußen war völlig frei von ber Herrichaft der 
roͤmiſchen Hierarchie, der das Habsburgiſche Kaiſerhaus jo will- 
fährig gedient hatte. Er war von dem Geifte bes Proteftantis- 
mus gehoben und von dem Geifte der modernen Philojopbie 
erleuchtet. Es war von folgenreicher Bedeutung, daß das Haus 
der Hohenzollern der reformirten Kirche zugethan war und 
großentheils eine lutheriſche Bevölkerung zu Unterthanen hatte, 
dann bald auch Tatholiiche Länder erwarb. Die Fürften diejed 
Hauſes wirrden jo durch ihre Lebensftellung darauf hingewieſen, 
verjchiedene Gonfeffionen in Frieden und Gintracht neben und 
unter einander zu erhalten. Es war ein Segen für Preußen, 
dab fein größter König auch ein freier Denker war, und indem 
er jelbit über alle kirchliche Beichränftheit philofophiich und po- 
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litiſch erhaben war, auch die religiöfe Bekenntnißfreiheit zum 
Preußiſchen Landesgeſetz erhob. 

Ebenſo modern war der Preußiſche Staatsgeiſt und die 
Preußiſche Staatsidee. Erſt nöthigten die Preußiſchen Fürften 
mit eiſerner Härte den trotzigen Adel zur Unterordnung unter 
ben Staat. Es wäre ihnen das vielleicht nicht gelungen, wenn 
fie nur über Germaniſche Stämme geherricht hätten. Die Miſchung 
ber männlich-deutichen Volkselemente mit weiblichſlaviſchen Stäm- 
men, die eher der obrigfeitlichen Autorität rückſichtslos gehorchten, 
kam der Bildung des Preußiſchen Staates vortrefflich zu Statten. 
Mit militäriicher Zucht und militärifcher Gewalt wurden Alle 
genöthigt, fih ber gemeinfamen Staatspflicht zu unterwerfen. 
Weder hoher Rang noch vornehme Geburt ſchützten vor dem 
ſtrengen Walten der Staatsnothwendigkeit. Herlümmlidhe Pri- 
vilegien und ftändiiche Vorrechte wurden zerbrocdhen und ind 
euer geworfen wie dürred Neid; aber eine gleichmäßige bürger- 
liche Freiheit breitete ſich zugleich aus ald gemeine Landesrecht. 
Das Fürſtenthum war abjolut, in Preußen wie andermärts, aber 
ed war ftaatenbildender ald irgend ein andered in Europa, 

AS Friedrich der Große feine Staatdidee in das frucht- 
bare Wort zufammenfaßte: „Der Fürft ift der erfte Diener 
des Staats”, war er fi vollfommen bewußt, dab er damit 
ein modernes Staatsprincip verfünde im entidyiebenften 
Gegenfa zu dem überlieferten Staateniyfteme des Mittelalters, 
mit feinen göttlichen Herricherrechten. Die Pflicht eines Je—⸗ 
den im Stante, des Höchſten wie des Niedrigften, dieſe allge 
meine Pflicht des Einzelnen gegen dad Ganze, den Staat, das 
war der neue echt⸗ moderne Grundgedanke des ganzen Preußiſchen 
Staats. Dieſer Pflichtübung ift das mächtige Wachsthum des 
Preußiſchen Staates in den deutſchen hinein vornehmlich zu 
verdanken. 
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Die ſtramme militäriſche Bildung des Preußiſchen Volkes, 
die arbeitſame und ehrenhafte Verwaltung, die unbeugſame Juſtiz 
verdanken dieſem Pflichtgefühl vorzüglich ihren kräftigen und nach⸗ 
haltigen Impuls. Die Preußiſchen Könige ſelbſt können fich 
niemals dieſem Gedanken entſchlagen, daß auch ſie ihr Leben dem 
Dienſte des Staates zu widmen haben. 

Etwas mehr als ein Jahrhundert lang ſchwankte die deutſche 
Nation in ihren Gefühlen und in ihrem Urtheil zwiſchen ihrer 
hergebrachten Verehrung für das alte oͤſterreichiſche Kaiſerhaus 
und dem Reſpect, den ihr das aufftrebende neue Königthum 
abnöthigte. Alle mittelalterlichen Gewohnheiten, particulären 
Keigungen und dynaftifchen Sorgen hielten fie an Defterreih 
feft, alle modernen Triebe und das nationale Streben wiejen 
nach dem nordiichen Staate hin. 

Die große deutiche Nevolution des Jahres 1866, weldhe in 
Form des Krieges zwiſchen Preußen und Defterreich und be= 
ziehungsweife Preußen und den deutjchen Südftaaten vollzogen 
wurde, machte diefem Schwanfen ein Ende, und ftellte im Ge⸗ 
genfat zu dem verderblichen Dualismuß die Einheit für Deutjch- 
land injofern her, als ed von da an nur Eine, und nun eine 
wahrhafte deutſche Großmacht gab, den Preußiſchen 
Staat, mit feiner Erweiterung zum Norddeutfhen Bunde 
und mit jeiner wirthichaftlichen Ausbreitung auf den deut] chen 
Zollverein. 

Auf diefe Neugeſtaltung von Deutſchland hat die nationale 
Idee unzweifelhaft eine ftarfe Einwirkung ausgeübt. Preußen 
rechifertigte fein Vorgehen und feine Einverleibung einer Anzahl 
deuticher Länder mit feinem deutichen Beruf. Der größere Theil 
der deutichen Nation billigte eben deßhalb die gewaltſame Aen- 
derung. Ganz Norddeutichland wirkte mit Preußen zufammen 


zu der Gründung des Norddeutichen Bundes, der von den 
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fammtlichen Staaten der Welt ald neue deutſche Großmacht 
anerkannt ward, auch von denen, welche nur ungern und wicht ohne 
Bellemmungen diefe Wandlung betrachteten. Unmöglich läßt fich 
darin das Wachsthum des nationalen deutjhen Staa— 
tes verfennen. Aber es fehlt doch noch viel zu feiner vollen Ge⸗ 
ftaltung. Der Preußifche Staat, der die Umbildung leitet, tft 
zwar ein moderner und ein deuticher, aber er ift noch nicht im 
vollen Sinne des Worted der nationale deutiche Staat. Das 
Preußiſche Volk ift zwar ein großes deutſches Volk, aber troß 
feiner Vorzüge und feiner Ausdehnung im Norden doch nody 
nicht gleichbedeutend mit dem deutſchen Volle. Auch in dem 
Preußiſchen Volle und in dem Preußifchen Staate gibt es einen 
particulariftiichen Zug, den der deutiche Staat nicht als eben- 
bürtig anerkennt, dem er fi unmöglich unterordnen Tann. Es 
find nody Mängel darin, die einer Ergänzung aus andern deut⸗ 
[chen Ländern und Stämmen bedürfen. 

Schon der alte Hiftorifer Sebaftian Frank hat in den Tas 
gen Luthers dad Wort gefchrieben: „Wo die Dentichen ihren 
eignen Reichthum wüßten und fich ſelbſt verftünden, was fie im 
Mappen führen, fie würden feinem Volke weichen." Gerade in 
diefem noch nicht erfannten und noch nicht erfchöpften Reichthum 
des deutſchen Weſens liegt die unermehliche Schwierigkeit der 
dentichen Staatenbildung. Eben um diefer Fülle von Kräften 
willen, welche in dem Geifte und Gemüthe der deutichen Nation 
zum Theil noch gebunden und unentwidelt ruhen, zum Theil in 
wilden Trieben überjchießen oder ftreitluftig einander befämpfen, 
ift das Ideal des modernen deutichen Staated oder Reiches größer 
und reicher, als die Wirklichkeit des Preußiſchen und des nord» 
deutſchen Staates. Die Herftellung und Ausbildung eines ſtraffen 
Milttärftants und zugleich die ftrenge Zucht eines Töniglichen 
Beamtenthums, waren wohl nothiwendige Vorbedingungen, um 
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zunächſt die Unabhängigkeit der nordiſchen Macht zu fichern, 
dann ihre Ausbreitung zu fördern und die Deutjchen zum moder- 
nen Stante zu erziehen. Aber biefe Eigenſchaften vermögen doch 
nicht, die deutſche Nation auf die Dauer zu befriedigen. Die 
Preußiſche Schule ift heute noch unentbehrlich, aber exit wenn 
die Nation durch diefe Schule hindurdy gegangen ift, beginnt 
für fie das volle Leben in urjprünglicher Naturkraft. Die deutiche 
Nation wird erft dann fich felbft in dem deutichen Staate er⸗ 
feunen, wenn auch die füdbeutiche Weile darin Plab gefunden 
kat und fidh frei bewegen kann, das ſüddeutſche Naturel mit 
feiner Naturfrifche und Originalität, mit feiner Sinnenluft und 
feinem Gedankenſchwung, mit feiner Poefie und feinen Ges 
müthöleben. 

Der alte weltgeichichtliche Beruf der Germanen, die von 
Rom beberrichte Welt wieder mit perfünlicher Freiheit zu er- 
füllen und den natürlichen Rechten der Völker und der Indivi⸗ 
diten wieder Achtung zu verichaffen, iſt uoch nicht füllt. Cr 
ftellt feine Aufgabe auch dem modernen deutichen Staat. Nur 
theilweile haben die audern großen Nationen die moderne Stante- 
idee verwirklicht. Es ift der Arbeit der deutichen Nation Doc 
noch Manches vorbehalten, was jene nicht geleitet haben. 

In der richtigen Verbindung der Gegenfähe zu or- 
ganiſcher Einheit liegen die höchften Probleme des öffent. 
lichen Lebens, wie überhaupt alles Leben fich in Gegenjäben bes 
wegt. Nun gehört ed unzweifelhaft zu der eigenthümlichen Na⸗ 
tur und Gejchichte der deutichen Nation, daB die politifch wich⸗ 
tigen Gegenfäte in ihr im ganz bejonderer Stärke vorhanden find 
und gerade darum ihre Verbindung zur Einheit jo ungewöhnlich 
ſchwer ift, aber auch, wenn fie gelingt, um fo fruchtbarer wird. 
Noch ift das richtige Verhaͤlmiß von Staat und Kirche nit 
bergeftellt. Die deutiche Nation wird durch ihre confeifionelle 
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Spaltung genoͤthigt, für den Staat eine neutrale Stellung außer: 
halb des Tirchlichen Gegenfahes zu behaupten, von welder aus 
fie den confelfionellen Frieden ſichert. Ste wird ferner durch ihr 
innerliches Gemüthsleben dazu getrieben, das religiöfe Gewiſſen 
zu achten und durch ihre in der Wiflenichaft bewährte freie Dent- 
arbeit gemahnt, jede Geifteöfreiheit voll und ganz zu wahren. 
Indem fie in ber Kirche etwas Höheres fieht, als eine bloße 
vorübergehende Gejellichaft, und ihr gerne Freiheit gewährt, faun 
fie Doch weder die Freiheit und Würde des Staats, noch auch 
die Freiheit und Ehre der Individuen den hierarchiichen Gelüften 
Preis geben. Sie muß in moderner Form ben alten Streit zwi« 
ſchen der römischen Hierarchie und der deutſchen Freiheit zum Ab- 
ſchluß bringen. 

Aber auch innerhalb des ftaatlichen Lebens hat fie die ftärf- 
ften Gegenfäbe zu überwinden. Zwar ift ber Dualiömus von 
Defterreich und Preußen durch einen jcharfen Schnitt bejeitigt 
oder doch zuräd gebrängt, aber der Dualidmud von Nord und 
Süd ift noch nicht befriedigt, jo wenig als der zwiſchen natio- 
nalem Bollöftant und particulärem Dynaftenftaat. 

Der moderne Staat hat in England die Form einer parla= 
mentarischen und ariftofratijchen Gabinetöregierung angenommen, 
ift in Frankreich in ein Schwanken gerathen zwiichen Napoleoni⸗ 
cher Autofratie und demokratiſcher Abſolutie. In Amerika bat 
er die neue Staatöform der repräfentativen Demokratie hervor- 
gebracht. Alle diefe biöherigen modernen Staatsformen find in 
wejentlichen Beziehungen unübertragbar auf Deutichland, wenn 
gleich Die deutiche Nation von Engländern, Franzofen und Ameri- 
kanern Manches gelernt hat und noch lernen kann. Sie wird 
durch ihre Natur genöthigt, fich ein eigene! Staatsideal zu 
ſchaffen und an deſſen Verwirklichung zu arbeiten. Das preu⸗ 
Bil che Königthum, welches die Million bat, ſich zum deut- 
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hen Könige oder Kaifertbum zu erweitern und zu erhöhen, ift 
‚eine mächtigere Potenz in dem nordifchen Staat als das engliiche 
Königthum und doch hinwieder nicht fo abjolut und gefeftigt 
ald das franzöfifche Imperatorenthum. Indem ed fich ſelbſt 
voraus als Staatsdienſt befennt und demgemäß handelt, erhebt 
es zugleich den Anſpruch Staatsmajeftät und perjonifi- 
cirte Staatögewalt zu fen. Die deutjche Nation will auch 
nicht einen bloßen obrigfeitlichen Königsſtaat haben, ihr Königd- 
ftaat jo voraus Volksſtaat fein. Auch die deutiche Volks⸗ 
fraft fühlt fich in unbezwinglicher Stärke. In keinem andern 
modernen Staate find die beiden Mächte, Königsmacht umd 
Volksmacht zugleich fo ftark und fo enge mit einander verbun- 
den, wie dieß voraus in dem Preußtichen Staate fich zeigt. Im 
den andern Staaten tritt bald die eine, bald die andere politiiche 
Potenz ganz enticheidend hervor, in Deutichland ringen fie be⸗ 
fländig mit einander und ergänzen hinwieder einander. Aehn⸗ 
lich wie in Frankreich und in Amerika find in Deutichland die 
gebildeten Mittelclaffen von größtem Gewicht und die ariitofra= 
tiichen Claſſen haben lange nicht das Anfehen und die Autorität 
der englifchen Ariftofratiee Aber im Gegenjate zu Amerika gibt 
es doch in Deutichland auch bedeutfame und einflußreiche arifto- 
kratiiche Häuſer; und im Unterfchiede zu Frankreich find die deut⸗ 
chen Bürger auch in der Gemeinde und in ben Chrenämtern 
zu felbſtändiger She;Inahme an den öffentlichen Dingen geneigt 
und darin geübt. Die deutiche Volfövertretung kann und will 
nicht regieren, wie die engliichen PYarlamentsparteien. Sie bes 
ſchränkt fich williger auf die gefeßgeberijche Thätigkeit und zieht 
eine wirkſame Gontrole der Mebernahme der Staatäverwaltung 
por. Aber fie ift verwandt mit dem gebildeten Beamtenftanbe, 
der in Deutichland ebenſo mächtig ift, als die Gentry in England 
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und weniger abhängig von der Centralgewalt als die franzöftfche 
Beamtung. 

Alle diefe Dinge geben dem deutichen Staate in Verbin- 
dung mit der dentichen Schulbildung und der eigenthümlichen 
deutichen Heeresverfaſſung ein durchaus eigemartiged Gepräge, in 
welchem die nationalen Charalterzüge unverfennbar find. Aber 
zu der vollen Durkbildung dieſes Nationalcharakterd ift es noch 
nicht gelommen. 

Eben jo wenig ift der politijchewichtige Gegenfab der Cen⸗ 
tralifation und der Decentralifation bereit3 zu einer be 
friedigenden Audgleihung gelangt. Auch da wird die deutiche 
Nation durch ihre Natur und ihre Gejchichte zu einer neuen 
Löſung genöthigt. Sie muß mit der ftaatlichen Einheit des 
Ganzen die Freiheit der Glieder zu verbinden fuchen. Sie 
fann ſich erft dann wohl fühlen, wenn der Staatsautorität in 
Gejeßgebung, Regierung und Juſtiz Einheit gefichert ift, und 
zugleich den einzelnen Ländern und Provinzen eine relative Selb- 
ftändigfeit und Cigenthümlichkeit verftattet wird. Auch der 
dentiche Staat Tann nicht gedeihen ohne Einheit, aber die deutjche 
Nation verlangt zugleich für die freie Mannigfaltigfeit ihres Eul- 
turlebend im Gegenjaße zu gefährlicher und despotiſcher Unifor- 
mirung Anerlennung und Schuß des Staates. 

Wir jehen, es find dem deutichen Wolfe große eigene Auf- 
gaben geftellt, die fein amderer Staat in derfelben Weije erfüllen 
fonnte. Der deutiche Staat darf daher nicht als eine bloße 
Copie irgend eined andern Staates gedacht werden. Die deutjche 
Driginalität muß fich aud) im Staate bewahren. | 

Wir haben auch nicht bloß innere Staatsaufgaben. Es tft 
eine Charafter- und Geifteseigenfchaft der Deutichen, da fie nie 
ausſchließlich am fich denken und nicht bloß für fich arbeiten. 


So entichieden wir jene jentimentale Verirrung tadeln, welche 
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das eigene Vaterland aus fchmärmerifcher Hingebung für fremde 
Autoritäten oder Zwede Preis gibt, fo hoch ſchätzen wir die ber 
Menſchheit zugewendete Polarrichtung des beutichen Weſens. 
Die Fähigkeit des Deutſchen, fich in verfchiedene Nationalitäten 
hinein zu benfen, ihre Werke zu verftehen und nachzubilden, hat 
unſere Literatur und Wiffenfchaft aufs reichfte befruchtet. Gerade 
deßhalb ift unſere nationale Literatur und Wiffenichaft in ühren 
- beften Werken zur Weltliteratur und Weltwillenichaft geworden. 
Diefer Zug darf auch in der beutfchen Politik nicht unterdrückt 
werden; er wird richtig geleitet auch da zu den berrlichiten Thaten 
begeiftern und bie ebelften Früchte briugen. Nicht die Unter: 
drüdung und Beberrichung fremder Voͤlker, nicht einmal ihre 
Ausbeutung umd nicht ihre Bevormundung oder Mißachtung 
entſpricht der dentichen Denkweiſe. Die Beitimmung des deut- 
hen Volkes tft im Gegentheil die höhere, den fremden Böltern 
gerecht zu werben, indem fie jedes Volt nad) feiner Natur er- 
kennt und achtet. Der Völkerfriede und die Völkerfreiheit, die 
ungehenmte Entfaltung der Humanität, die Verbindung Aller 
zur Menjchheit, das find die leuchtenden Ideen, welche das deutiche 
Bolt liebt und verehrt, für die ed mit feiner Macht einzuftehen 
bereit tft. 

Sp fchreitet langſam unter Leiden und Kämpfen, aber auch 
unaufkaltiam getragen von den gegenwärtigen und den fünftigen 
Geichlechtern das jugendfriiche Leben des nationalen deutichen 
Staated vorwärts, voll tiefen Ernftes, reichen Inhalts, in ma⸗ 
jeftätiicher Hoheit, die Sehnfucht unſerer Sugend und die Zu⸗ 
verficht unſers Alters. 
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Anmertungen. 


1) 3u Seite 7. Fr. Lieber, On nationalism and inter-nationalism, 
New-York 1868: The national polity is the normal type of Modern Go- 
vernment. 

3) Zu Seite 8 Jameson, Constitutional Convention. New-York. 
1867. S. 33: Nations do not spring in the life, in full bloom of po- 
pulation, wealth and culture. They are developed from rude beginnings, 
by a process of assimilation and growth analogous to that in organic life, 

3) Zu Seite 16. Nady einer brieflihen Mittheilung von Fr. Lieber. 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirt vorbehalten. 


Es gereicht mir zur beſonderen Freude und Genugthuung, 
heute vor einem größeren Zuhoͤrerkreiſe über einen Gegen- 
ftand ſprechen zu Dürfen, den in Ausführlichfeit und ſyſtema⸗ 
tiſcher Folge zu behamdeln zu den Aufgaben der in Dielen 
Räumen vorgetragenen Lehre von der Thierzucht gehört. Wohl 
dürfen wir ficher fein und die Erfahrung beftätigt es, daß 
die afademifche Tugend, welche fich hier unterrichtet, bei dem 
Heraustreten ind praftiiche Leben Zeugniß davon ablegen wird, 
welche Macht in einem tieferen Verſtändniß der Thätigkeit des 
Thierzüchters ruht. Aber zur Verallgemeinerung und Bes 
Ichleumigung der Erfolge auf diefem ebenſo danfbaren als wichtigen 
Gebiete menſchlichen Schaffens trägt es bei, wenu nicht nur 
der Fachmann, fondern jeder Denkende darüber unterrichtet ift, 
welche Aufgabe der Thierzucht zufällt, zu welchen Zeiftungen fie 
ed gebracht hat, -und was wir in Zukunft von ihr zu erwarten 
haben. Sie davon in Kenntniß zu feben, ift der Zweck meines 
Vortrages. | 

Wenn aud) die umd zugemeflene Zeit gedrängte Schilderun 
und enge Begrenzung vorjchreibt, jo hoffe ich doch, daß die 
Umſchau auf dem bezeichneten Gebiete, in das Sie einzuführen 
mir geftattet ift, Ihre Theilnahme für den Gegenftand unjerer 
Betrachtungen erhöhen wird. 


Der phyſiognomiſche Charakter der meiften Gegenden wirb 
zwar vorzugsweife von der Pflanzenwelt beftimmt, wie denn andy 
der pflanzliche Organismus auf der Erde dem thieriichen an 
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Maſſe um Vieles überlegen if. Wir dürfen jedoch daraus 
nicht den Schluß ziehen, daß in dem geſammten Haushalte der 
Natur dad Thier weniger bedeute ald die Pflanze. Die Lebe: 
welt wird von dem Geſetz allmähliger Vervollkommnung beberricht ; 
von den niedrigften Organismen führt eine Stufenleiter zu den 
hoͤchften, von der einfachften Pflanze eine ununterbrochene Reihen⸗ 
folge zu den vollendeteren Formen der Thierwelt, an deren 
Spite wir den Menjchen, die Ausgeftaltung höchſter organiicher 
Vollkommenheit, erbliden. So hat die weltordnende Vernunft 
die angedeutete Gliederung ſowie das. Auftreten und Beitehen 
animaliſchen Lebens zur Vorausſetzung. Aber auch in anderer 
und materieller Beziehung giebt fih die Zulammengehörigfeit 
von Pflanze und Thier und ihr Sneinandergreifen zum Beſtande 
der belebten Natur fund. Ich darf u. A. nur daran erinnern, 
daß zum Leben der Organismen Luft und zwar von einer be 
ftimmten Zuſammenſetzung gehört, die weientlihen Beftandtbeile 
der Atmoſphäre daher unverändert diejelben bleiben müſſen, wenn 
die Entwidelung der Organismen nicht gefährdet fein fol. 
Und dab in der That die atmoiphärtiche Luft an allen Orten 
immer gleihe Mengen von Sauerftoff, Stidftoff und Kohlen- 
fäure aufmeift, haben wilfenichaftliche Unterfuchungen ergeben. 
Nun fteht es aber feft, daß der Hauptbeftandtheil der ver- 
brennlichen Maffe der Vegetabilten, d. i. der Kohlenftoff derfelben, 
von der in der atmoſphäriſchen Luft vorhandenen Kohlenfäure 
geliefert wird, uud daß ferner die Thiere in dem Athmungsprozeſſe 
atmoipbärtichen Sauerftoff verbrauchen. Das organifche Leben 
müßte aus diefem Grunde dazu führen, daß über kurz oder lang die 
atmoiphäriihe Luft an Kohlenfäure und Sauerftoff ärmer und 
dadurch endlich fo verändert würde, daß weder Pflanze noch 
Thier zu eriftiren vermöchten. Da aber die Luft in der Unver- 
Anderlichfeit ihres Gehalts an Koblenfäure und Sauerftoff die 
unverfiegbare Duelle für den Kohlenftoff der Pflanzen und 
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den Athmungsfauerftoff der Thiere ift und bleibt, jo muß ed in 
der Natur auch einen Regulator geben, der das zum Beſtehen 
der Lebewelt erforderliche Gleichgewicht in den Beſtandtheilen 
der Atmoſphäre aufrecht erhält. Der Naturforfchung tft ed ge⸗ 
lungen, in der wunderbaren Wechjelbeziehung des Thier- umd 
Pflanzenlebend diefen Negulator zu entdeden und und fo von 
Neuem einen Blick in Borgänge der Natur zu veritatten, Die 
von der Weisheit der Vorjehung und der Erhabenheit ihres 
Ichöpferiichen Gedankens beredtes Zeugniß ablegen. Die Pflanze 
. befigt das Vermögen, die durdy ihre Blätter und blattartigen 
Theile aufgenommene Kohlenjäure jo zu zerlegen, daß fie für 
jeded Volumen derjelben, welches fie fich aneignet und wovon fie 
den Kohlenftoff zum Beftandtheile ihres Leibes macht, ein gleiches 
Bolumen Sauerftoff durch Aushauchung der Atmoiphäre zurüd- 
liefert. Dem entgegengejebt wird in dem Reſpirationsprozeß der 
Thiere Sauerftoff verbraucht und eine Luft audgeathmet, die an 
Kohlenfäure fo reich ift, dab ihr Gehalt daran den der einges 
athmeten Luft mehr als 100mal überfteist. So liefert die 
Dflanzenwelt dem amimalifchen Leben immer von Neuem den 
belebenden Saunerftoff, während das letztere den DVegetabilien 
Kohlenjäure zurüdgewährt. „Ein ebenſo erhabener als wmeiler 
Zwed hat dad Leben der Pflanzen und Thiere auf eine wunder⸗ 
bar einfache Weife aufs engfte an einander geknüpft." (Liebig) 

Augenfälliger noch als in ihrer ftillen, nie raftenden Wirk⸗ 
famfeit, in dem Weben und Schaffen der Natur zeigt ſich und 
die Bedeutung der Thiermelt für den Haushalt des 
Menſchen. Wie demuthsvoll wir und auch vor dem Hödhiten 
beugen, des Menfchen berechtigter Stolz erlaubt es, daß er fidh 
als Herrſcher auf Erden betrachte. Die Kräfte der Natur müfjen 
ihm bienftbar fein, und alle Macht des Berftandes ift unaus- 
geſetzt thätig, fernen Thron zu befeftigen, von welchem‘ aus er 
dem göttlichen Gebote gerecht zu werben vermag: „Wüllet die 
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Erde und macht fie euch untertban und herrſchet über die Fiſche 
im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über 
alles Thier, das auf Erden kriecht!“ Und nimmer wäre die ihm 
von der Vorſehung übertragene Miſſion in Erfüllung gegangen, 
nimmer hätte die hehre Göttin „Gultur" ihren Einzug in die 
Welt gehalten und ihre nie welfenden Blumen auf die Pfade 
ber Menfchheit geftreut, wenn ed dem Grdgebornen verjagt 
gewefen wäre, fi} die Thierwelt mit der unendlichen Mannig- 
faltigfeit der aus ihr zu fchöpfenden Hilfsmittel dienftbar zu 
machen. Unermeßlich war der Zuwachs au eigener Kraft, 
nachdem der Menjch über thieriſche Kräfte zu verfügen ver⸗ 
mochte und fie zum Tragen und Ziehen, zur Ausübung der 
Jagd und zu den verjchiedenften anderen Dienften zu benuben 
gelernt hatte. Dürfen wir und Doch nur vergegenwärtigen, daß 
dadurch zugleich der Menſch aus feiner Sfolirtheit heraustrat, daB 
MWüften, Steppen und Gebirge, welche fich bis dahin jeinem 
Bordringen entgegengeftellt hatten, ihm feine Schranfen mehr 
ziehen konnten, und über fie hinweg unaufhaltſam Verkehr und 
Handel fi ihre Bahnen brachen. Wo das Pferd, der Ejel und 
das Maultbier ihre Dienfte verfagten, da trat bald, wie im 
Süden, für fie das Kameel, „das Schiff der Wüſte“, ein, bald 
dad Rennthier und der Hund, die im hoben Norden die Ges 
hilfen ded Menichen im Kampfe mit der Natur wurden und 
den Raum überwinden halfen. rgiebt fich jo der durch⸗ 
greifende Einfluß der Thierwelt auf den menfchlichen Hortjchritt 
ſchon aus den von ihr entlehnten Kräften und Dienften, wie 
body muß erft die Tragweite ihres Nubens für die Eultur an⸗ 
geichlagen werden, wenn wir die Mannigfaltigfeit und den 
Reichthum der Gaben, die wir außer jenen Hilfämitteln von 
ihr empfangen, ind Auge fallen. Wir laffen ed gelten, wenn 
man auf die und von dem Thierreiche gebotenen Arzneis und 
Sarbeftoffe, wie wichtig einige darunter auch find, fein großes 
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Gewicht legen wollte. Wir halten unferen Einſpruch zurüd, 
wenn jelbft der größeren Reihe ſolcher Stoffe feine durchgreifende 
Bedeutung zugeftanden würde, die und zur Anfertigung von 
Gerätben und Gebrauchsartifeln dienen. Zwar würde ed und 
ihwer ankommen, auf fie zu verzichten und damit zugleich 
auf geichäbte Luruögegenftände, welche Kunftfinn und verfeinerter 
Geihmad zur Erhöhung der Annehmlichleit des Lebens daraus 
herſtellen. Umnerjeblich aber ift die große Maſſe ded von dem 
Thierreiche zu unferer Bekleidung und Nahrung Dargebotenen, 
zur Befriedigung alſo der eriten und nothwendigiten Lebens⸗ 
bedürfnifie.e So muß der flüchtigfte Blick über die uns von ber 
Natur erichlofienen Schätze jeden Dentenden zu der Anerkennung 
zwingen, daß ohne die unermeßliche Fülle der von der Thier- 
welt gelieferten Gebrauchs- und Genußmittel der Menſch ein 
Hägliche8 Dafein friften und auf enge Gebiete beichränft bleiben 
würde. Außer Berbindung mit der animaliſchen Schöpfung 
wäre ed ihm ewig verjagt gewefen, ein Menfch im vollen Sinne 
des Worts zu werben. 

Doc fein Verfügungsrecht über die Thiere geftaltete fich 
erft zum mächtigen Culturmittel, ald es ihm gelungen war, fie 
feinem Haußftande einzureihen. So lange des Menfchen Sinnen 
und Trachten nur auf Vernichtung der Thiere gerichtet blieb, 
und ein unruhvolles Fägerleben die Eriftenzmittel liefern mußte, 
fonnte er fich, ein heimathloſer, ungefelliger Wanderer, feines 
menfchenwürdigen Dafeind erfreuen. Die blutige Herrichaft 
über die Thiere wurde ihm zum Fluch, verbärtete fein Gemüth 
und führte ihn durch den Kampf um die Eriftenz wicht felten 
einem Zuftande der Verwilderung zu, daß er im Streite um den 
Jagdgrund des Mitmenfchen jo wenig fchonte wie der verfolgten 
Sreatur. Mildere Sitten wurden erit heimijch und friedliche 
Zuftände die herrichenden, als das Thier einen Theil der Wirth» 
ſchaft des Menfchen bildete und jein Genofje wurbe. 
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Können wir und auch die kindlich fromme Borftellung 
nicht aneignen, nach welcher die Hausthiere als ſolche erfchaffen 
und dem Erdenjohne ald treue Gefährten beigefellt wurden, jo 
müſſen wir doc, anerfennen, dab einzelnen Thieren unzweifel- 
haft im hoben Maße die Beanlagung innewohnte, fich domeſticiren 
und almählig vollſtändig zu Haudthieren umbilden zu laſſen. 
Die willenichaftlichen Erkenntniſſe unjerer Sage bejeitigen jeden 
Zweifel über die einft wilden Stammeltern einzelner unſerer 
Hausthiere; jollte da der Schluß nicht volle Berechtigung haben, 
daB ed eine Zeit gegeben hat, da fie ſämmtlich noch unge- 
bändigt die Freiheit genoſſen. Andererfeitd dürfte auch ber 
Steptifer nicht abgemeigt fein, den weiteren Schluß für zuläſſig 
zu erklären, dab die jo beitimmt auögeiprochene Begabung ge⸗ 
wiffer Thiere für die directe Dienftleiftung im menſchlichen 
Haushalte ein deutlicher Fingerzeig fei, welche Beftimmung fie 
von der Vorſehung empfingen. 

Die heutige Zeit gefällt fich darin, die Teleologie zu Ichelten, 
und wir wollen fie deshalb nicht tadeln, fo lange dadurch die 
Anjchauung gegeibelt wird, dab es fein Ding auf Erben gäbe, 
welched nicht zu des Menſchen Nub und Frommen bingeftellt 
und fo, wie es ift, beichaffen wäre, daß mit einem Wort die 
ganze Weisheit des Schöpfers fih in der Sorge um den 
Menſchen concentrirt hätte. Aber die in der Natur beruhende 
Geſetzmäßigkeit hebt mit nichten die Zweckbeſtimmung auf. Das 
Zweckmäßige ift auch das Nothwendige. Wer zweifelt daran, 
daß nicht ein Zufall die Welt gezimmert, fondern ein Gedanke 
„Die unbeichreiblich hohen Werke“ geſchaffen hat. Sie alle find 
ein Ausflug des Göttlichen, dazu beftimmt, dem lebten großen 
Zmwede, der Vervollkommnung ded Irdiſchen, zu dienen. Wie 
follte dabei dem Menſchen, dem volllommenften Geſchoͤpfe, nicht 
im Verhältniß zu der vollendeteren Außftattung feine Aufgabe 
zugewielen, nicht Vorforge getroffen fein, daß er nach Maßgabe 
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feiner Kräfte wirfe und die Mittel bereit finde, jene zu verviel- 
fältigen? Ihm führte die Natur zwar nicht das fertige Hauß- 
thier zu, aber fie verſah ihn mit Berftand, die Geichöpfe zu 
entdeden, die. vorzugsweiſe auderjehen waren, zur Beglüdung 
des Menfchen beizutragen. Und indem er fie zum Dienfte zwang, 
gewann er durch die Herrichaft über fie an Wohlitand und Ge⸗ 
fittung. Dieje Einflüffe zeigten ſich beſonders dann unverfenn- 
bar, wenn ein milde Regiment geübt und die Herrichaft mit 
Gerechtigkeit und Billigfeit geführt wurde. Es ift nachzuweiſen 
nicht Schwierig, daß dort, mo dad Hausthier eine rüdjichtälofe 
Behandlung erfährt, wo ein rohes, graufames Eingreifen der 
Idee Hohn fpricht, daß Thier und Menſch nur Formen deſſelben 
Geſetzes find, daß dort das Hausthier, ftörrifch und miderwillig 
unter dem Druck harter Sclaverei, feinem Peiniger auch wenig 
leiftet. Ganz anders erweiſt ſich ſein wirthichaftlicher Nuben, 
wenn auch in dem Verhältniß des Menfchen zum Thiere das 
Geſetz der Humanität malte. Deshalb geftaltet fich denn auch 
.das Loos ded Hausthieres bei allen Nationen ded germaniichen 
Bluted zu einem fo freumdlichen, als es mit feiner Beitimmung 
vereinbar if. In dem Deutichen lebte überhaupt von jeher ein 
tiefes Verftändnit für das Weſen der Thiere, er konnte fih in 
ihre Eigenart verjenfen, und er liebte es, fich die Beziehungen 
derfelben zu einander nad) den eigenen ſocialen Bräuchen und 
den fittlichen Zuftänden der menfchlichen Gejellichaft launig 
zurechtzulegen. So erfreuen ſich denn auch die germaniichen 
Volksftämme der finnigften Thierfabeln. „Wenn irgend eine 
Nation, jo bat die deutiche ihre Befriedigung darin gefunden; 
denn die Fabel, die einen einzelnen Charakterzug des Thieres 
nach menjchlicher Weile in einem Lebenäbegebniß darftellt, ift 
ein Eigenthum vieler Völker, aber ein audgefponnenes Thierepos 
befitt nur das deutſche. Es giebt Fein fchönered Beiſpiel von 
dem Einleben des Menfchen in die ihn umgebende Thierwelt 
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feiner’ Wälder und jeined Haufed, als unfern Reineke Fuchs. 
Welche befondere Schönheiten an diefem Gedicht noch dem 
Spradhforicher, dem Dichter aufgehen mögen, der Zoologe fann 
die Treue der Beobachtung, dad Auseinanderlegen der Gedanfen 
und Empfindungen, die aus ben darin geichilberten Thier- 
charafteren hervorgehen müßten, wenn dieſe in ähnliche, dem 
Menſchentreiben entnommene Situationen kämen, er kann die 
Wahl der Thiere, die bier auf die Bühne treten, nicht genug 
anerkennen, es ift für ihn ein Stüd echtes Thierleben und weht 
eine Friſche darin, wie in der Natur felber.”') Wie hätte die 
im dichteriichen Gewande fich Fundgebende Sympathie nicht auch 
im praftiichen Leben ihren fchönen Ausdrud finden follen. 
Wenn auch die Nachrichten über die wirthichaftlichen Zuftände 
unferer Altvordern in grauer Vorzeit noch lückenhaft find, fo 
lernen wir doch aus den neuen Forjchungen mit Beftimmtheit 
fennen, daß das Behagen ded Landbauern jener Tage in feinem 
Wirkungskreiſe nicht am wenigften der herzlichen Freude au feinem 
Vieh entiprang. Heilig war ihm fein Herd, lieb und werth die Flur, 
wohl hing jein Herz an Weib und Kind, aber kaum weniger 
theuer waren ihm jeine Hausthiere, deren Pflege er fich mit 
liebevollem Fleiße unterzog, die daffelbe Dach ſchuͤtzte wie ihn 
und jeine Familie, und denen er jchmeichelnde Namen beizu= 
legen liebte. Hatte das blutige Drama des dreißigjährigen 
Krieges den Wohlſtand der deutichen Nation auch untergraben 
und manche herrliche Blüthe der Cultur frühzeitig gefnict, die 
Keime zur wirthichaftlihen Cmfigfeit und Unverdroſſenheit 
waren nicht verloren gegangen. Mit der ganzen Zähigfeit 
feiner Natur hing der Deutihe an der Scholle, und die anges 
borene Liebe für Viehzucht führte der allmählig erftarfenden 
Wirthſchaft die landwirtbichaftlichen Hausthiere wieder zur, denen 
nach und nach eine immer günftigere Stellung in der Delonomie 


eingeräumt wurde. 
(380) 


13 


Mit der fortichreitenden Zeit wurden die Kundgebungen 
des Intereſſes für die Thierwelt ernfter, gediegener, willenichaft- 
licher. Unverfennbar üben die heutigen Beftrebungen, der großen 
Maſſe ded Volkes eine tiefere Einficht in das Leben und Weſen 
der Thiere zu verichaffen, unbeichadet der gemüthlichen Freude 
an ihnen den günftigiten Einfluß auch auf das praftiiche Leben 
aus. Vordem waren es vorzugsweiſe Menagerien in Heinerem 
oder größerem Umfange, denen die Aufgabe zufiel, die Wihbe- 
gierde der ſchauluſtigen Menge zu befriedigen. Man hatte an dem 
fremdartigen Geftalten der Thiere ferner Gegenden fein Ergößen. 
Der Bicerone der. Bretterbude verfehlte nicht, theils haar- 
fträubende, theil3 heitere, faft immer aber fabelhafte Schilderun⸗ 
gen des Lebens und Treibens der im engen Käfig gequälten 
Geſchöpfe zum Beften zu geben. Im unferen Tagen ift Durch Die 
in den bebeutenderen Städten ind Leben gerufenen zoologiſchen 
Gärten dafür gejorgt, dab wir ein richtiges Bild von dem 
Charafter und den Eigenthümlichkeiten der Thiere gewinnen 
fönnen; was gegen früher an Unterhaltung bed Augenblidd und 
heiterer Beluftigung verloren gegangen, ift an wirklicher Be: 
lehrung und durch fie vermittelter Volksbildung gewonnen 
worden. - Der fürftlich audgeftatteten, glänzenden Hofhaltung 
durfte im Mittelalter ein Bärenzwinger oder „Löwengarten“ nicht 
fehlen, und die darin arrangirten Thierfämpfe mit ihren auf: 
regenden Scenen vol Blutdinft und Morbluft waren dad Er⸗ 
gögen von Vornehm und Gering. Heute ift das Beitreben 
erleuchtetee Fürften darauf gerichtet, in Xhiergärten bem 
Publicum eine Duelle der Belehrung zu erichließen oder auf 
landwirthſchaftlichen Höfen Mufterftüde von Haustbieren zu 
halten, um dadurch ein anregended Beifpiel für ihre Zucht und 
Pflege zu geben. | 

Sch babe zu zeigen verjucht, daß, wenn auch allen ben 
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währen, ein nicht zu unterfchäßender Einfluß auf feine Cultur⸗ 
entwidelung zugeiprochen werden muß, doch die Hausthiere unter 
ihnen obenan ftehen. Aus ihrer Zahl uehmen aber wieder die- 
jenigen die erfte Stelle ein, welche mit der Landwirtbichaft jo 
innig verbunden find, daß fie gewöhnlich kurzweg und bezeichnend 
landwirtbichaftlihe Haustbiere genannt werden. Pferd, 
Rind, Schaf und Schwein treten unter ihnen, ſowohl was ihre 
Bedeutung ald Zahl anbetrifft, entichieden in den Vordergrund. 

Die Schidfale und Erfolge der Thierzucht ftehen mit der 
Entwidelung der Landwirthichaft in einer fo wmlöslichen Ver⸗ 
bindung, daß wir bei der Betrachtung jener unjern Blid noth⸗ 
wendig auch dem Landbau, diefer Mutter aller gewerblichen 
Thätigkeiten, zuwenden müffen. Wohl war der Uebergang ded Men⸗ 
Ihen vom Jäger zum Hirtenleben für den fittlichen Aufſchwung 
und die materielle Wohlfahrt des Menſchen in hohem Maße für- 
bernd, mächtiger aber noch war nach beiden Richtungen die Wirkung, 
als die Cultur den Nomaden die Führung des Pfluges lehrte 

„Und in friedliche, fefte Hütten 
Wandelte dad bewegliche Zelt.” 

Jetzt erft fand in der fich allmählig ausgeftaltenden Delonomie 
das Hausthier die günftigften Bedingungen feines Gedeihens. 
Erſchienen früher die Nahrumgsmittel für das Vieh auf dem 
weiten Weideränmen zu Zeiten auch unerjchöpflich, nur zu leicht 
fonnten widrige Witterungseinflüffe den Ueberfluß in Mangel ver 
wandeln und mit der Eriftenz der Heerden zugleich die des 
Menſchen bedrohen. Aber die ſorglich geleitete Landwirthſchaft 
wußte die Mittel jo zu wählen, dab den Thieren gleichmäßig 
durch das ganze Jahr der Futterbedarf gewährt und jo ihre 
Productivität erhalten werben Tonnte. 

Zur allgemeinen Charakteriftit des Landwirthſchaftsbetriebes 
der europätfchen Eulturftaaten dürfen wir die innige Verbindung 
des Aderbaus mit der Viehzucht zählen, wodurch der ganzen 
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Rirthichaft ihr eigenthümliches Gepräge aufgedrüdt wird. An 
ben außerhalb der Iandwirtbichaftlichen Thätigkeit Stehenden 
tritt die Frage heran, ob eine ſolche Bereinigung der Geſammt⸗ 
wirtbichaft des Volkes zum Segen gereiche und den gewerblichen 
Anforderungen der Lamdwirthichaft wirklich entipreche? Das 
Häuflein der Vegetarianer in unferem Baterlande und den Na 
barläudern dürfte geneigt jein, die erfte Trage zu verneinen. 
Wir wollen auf ihre Anfchamungen eingehen, weil in neuerer 
Zeit für fie Propaganda gemacht und ba und dort ein Weich⸗ 
müthiger von Zweifeln gequält wird, ob er nit aus humani⸗ 
ftiichen Gründen fich ihnen anfchließen müfſe. Der Vegetaria- 
ner beabfichtigt, durch Vereinfachung der Genüffe und Mäßig- 
feit ein gottgefälliges Leben zu führen. Diefem Grundſatze 
tönnten wir nur unfern Beifall zollen, es ſei uns aber nicht zu⸗ 
gemuthet, den vorgezeichneten Weg zur Grreichung dieſes jchönen 
Zweded für angemefjen, ja auch nur für vernünftig anzujehen. 
Au erfter Stelle verlangt nämlid) der Begetarianer, daß fich ber 
Menſch der animaliichen Nahrung enthalte, da ihr Genuß eine 
Grauſamkeit gegen die Thiere eimfchließe, alfo unmoraliſch jei; 
ba fie ferner nicht allein wollftändig entbehrlich und durch vegela- 
bilifche Nahrungsmittel zu erjeen, fondern auch für des Menſchen 
leibliches Wohl nachtheilig ſei. Man fieht daraus, dab umjere 
nordiichen Anhänger des Buddhismus die Viehzucht in gewiſſen 
Grenzen für zuläffig erachten, inſoweit fie nämlich nicht der Er» 
nährumg des Menfchen dient und namentlich ihre Nutzung nicht 
das Zödten der Thiere nothwendig macht. Im erften Augen- 
blick Tönnte die Anficht der Heinen, gutmüthigen Serte Manchem 
beherzigenäwerth erfcheinen, denn wenn man auch den Vorwurf 
des Unmoralifchen beim Tödten des Thieres ald vollitändig un⸗ 
haltbar zurücwiefe, jo würde immer noch in Frage kommen, 
warum wir nicht der ausichließlich vegetabiliichen Nahrung als 
der billigeren den Vorzug wor der gemifchten geben follten? Die 
(883) 





Antwort darauf ift folgende: die Billigfeit der Ernährung des 
Volkes ift gewiß von großer Wichtigfeit, eben jo wichtig jedoch 
ift es, daß fie zweckmäßig fer, damit ſowohl des Menichen 
phyfiſche als feine geiſtige Kraft und alle die Thätigfeiten, welche 
daraus entjpringen, zur vollendeten Anipannung und Entfaltung 
gelangen können. Und das ift in unſeren Breiten nur möglich, 
ivenn wir neben vegetabiliichen Nahrungsmitteln der außreichen- 
den Fleifchkoft nicht ermangeln. Mögen immerhin die VBölfer in 
der tropilchen Zone auf Fleifchgenuß verzichten und verzichten 
fönnen, mag der Oftafiate bei jeinem Reis in apathiicher Ruhe 
verharren, unjer Himmel und Leben verlangen einen anderen 
Tiſch. Phyſiſche Schlaffheit und moraliſche Energielofigteit 
treffen die Bevölkerung, melche fih in unferem Klima aus Ge- 
wohnheit oder Armuth entmeder ausſchließlich oder doch in bes 
dentend überwiegendem Maße von pflanzlicher Koft ernährt. Die 
Anforderungen, welche heutigen Tages die Zeit an den Mentchen 
ftellt, und die Nothwendigkeit, durch harte Arbeit, ſei ed mit dem 
Kopfe oder mit der Hand, unferer Aufgabe gemachien zu bleiben, 
bedingen einen überaus ftarfen Verbrauch an Lebenskraft. Wird 
dafür nicht durch zweckmäßige, intenfive Ernährung, welche ohne 
reichliche Fleiſchkoſt nicht durchführbar ift, hinlänglicher Erſatz ges 
Itefert, jo haben wir es mit einem müden Arbeiter und trägen 
Denker zu thun. Und würde die nervige Fauſt des deutichen 
Arbeiterd ebenfo mangeln wie der werthvolle Artifel, den wir 
und andere Nationen vom deutichen Gehirn beziehen. Wir 
würden Knechte werden, an denen die Stimme des Gottes, „der 
Eiſen wachen ließ", ungehört verhallte. Zur fittlichen und poli- 
tiſchen Freiheit wird ein Bolf nicht gelangen, dem die animaliſche 
Nahrung verfagt ift. ü 

Ein Staat, der ein mannhaftes Volk beranziehen, aber 
nicht ein lenkſames Volkchen mit dem Despotismus befreunden 


will, wird es daher auch als eine feiner Aufgaben erkennen, 
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durch Förderung der Viehzucht der kräftigen Ernährung der Be 
völferung nach Möglichkeit Vorſchub zu leiften. Die Mittel, 
welche für dieſen Zwed in Anwendung Tommen können, hängen 
auch aufs engfte mit der Verfolgung einer gefunden Aderbau- 
politif zufammen, denn mit der Hebung der Viehzucht gewinnt 
zugleich der Landbau, und feine Erträge fteigen mit ihrer Ver⸗ 
volllommnung. Um dieſes richtig zu würdigen, muß man fich 
vergegenmärtigen, dab die höchite Ausnutzung des Bodencapitals 
von einer zwedmähig gewählten Aufeinanderfolge der für das 
Aderland geeigneten Culturpflanzen abhängig if. Der Land- 
wirth darf, von einzelnen Ausnahmen abgejehen, nicht auge 
ſchließlich Körnerfrüchte, alfo direct verfäufliche, marktgängige 
Waare produeiten, fondern ift zur befleren Verwerthung des 
Bodend gezwungen, auch andere Gewächſe, wie namentlich 
Kutterkräuter und Behackfrüchte — Rüben, Kartoffeln — anzus 
bauen und die leßteren mit jenen. angemeſſen abwechſeln zu laſſen. 
Dadurch erreicht er den Vortheil, die Beftandtbeile des Bodens 
bis in deſſen tiefere Schichten dem Pflanzenbau zugänglih zu 
machen. Die flachwurzelnden Körnerfrüchte ernähren fich in der 
oberen, vorm Pfluge berührten Aderkrume, die Yutterfräuter, 
Knollengewächſe und Rüben dringen mit ihren Wurzeln tief in 


den Untergrund und fördern aus den durch fie eröffneten 


Schachten die Nährftoffe empor, aus Bodenfchichten aljo, die ſich 
jonft an der Pflangenproduction nicht betbeiligen könnten. Und 
ferner macht der Blattreichthum diefer Gewächle fie mehr als die 
Gräfer, zu denen auch die Getreidearten gehören, dazu geeignet, 
fi Pflanzennährftoffe aus der Atmofphäre anzueignen, aus 
jener umerfchöpflichen Duelle alfo zu jchöpfen, deren Schäße und 
umjonft geliefert werden. Es ift daraus erfichtlich, welche hohe 
Bedeutung die Cultur der Yutterfräuter und Wurzelfrüchte für 
ben Aderbau befigt und wie fich ohne fie nur in den jeltenjten 


Fällen eine rationelle, die vorhandenen Pflanzennährftoffe hin- 
V, 106. 2 (385) 
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länglich in Bewegung ſetzende Fruchtfolge geitalten läßt. Damit 
ift aber auch zugleich wieder die Tragweite der landwirthſchaft⸗ 
lichen Hausthierzucht für die gewerbliche Seite der Landwirth- 
Ichaft ansgeiprochen. Die in Menge auftretenden Bodenerzeug⸗ 
nifje, welche fich, wie Autterfräuter und manche Rübenarten, 
zur Ernährung ded Menfchen nicht eignen, geben für die Vieh—⸗ 
beftände werthvolle Futtermittel ab. Dazu treten Schoten, Schalen 
und Spreu der Körnerfrüchte und derjenige Theil des Strohes 
berjelben, welcher als Einftreu für die Thiere nicht erforderlich 
ift. Auch gejellen fich diefen Subitanzen die Abgänge technifcher 
Gewerbe zu, welde u. A. Kartoffeln, Rüben, Delfanten verars 
beiten und in ihren Rüditänden werthvolle Futtermittel liefern. 
Man wird nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, daß etwa % 
der Geſammtmaſſe vegetabiliicher Stoffe, welche wir bei unſern 
modernen Wirthichaftöinftemen dem Boden abgewinmen, nicht 
direct verfäuflich find und erft eine Wanderung durch den Leib 
der Thiere zu machen haben, um nubbar zu werden. Durch die 
phyfiologiſche Thaͤtigkeit des Thierförperd aufgeichloffen und ums 
gewandelt, liefert nunmehr dad Futter je nad) der Art und dem 
Nutzungszweck des Thieres bald Arbeitöfraft, bald Törperlichen 
Zuwachs, Fleiſch, Bett, Mil, Wolle. Theils durch dieſe 
Leiſtungen, theild durdy die Ausjcheidungen der Thiere (Excre⸗ 
mente) erfolgt die Bezahlung beziehentlich Verwerthung der Bo⸗ 
denerzeugniffe, welche einen directen Abſatz wicht zulaffen. 
Somit kommen wir zu dem Schluß, daß eine umfafiende 
Thierzucht ebenjomohl der Menichheit zum Segen gereicht, als 
den gewerblichen Zweden des Landbaues — Crzielung hödhiter 
Reinerträge der Grundftüde — in hohem Grade förderlich ift. 
Das Imeinandergreifen der Wirkungen in jener und diefer Rich—⸗ 
tung macht die Thierzucht gleich wichtig für die Interefſen des 
Staats wie für dad Gedeihen der Landwirthichuft. Der Stande 
(236) 
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punft, welchen fie einnimmt, ift ein Mahftab für die Eultur- 
ftufe der Völker Europas. 





Wir haben gefehen, dab die landwirthichaftlichen Hausthiere 
unter entwidelten wirtbichaftlichen Zuftänden nicht ihrer jelbft 
willen gehalten werden, fondern nur ein Mittel zum Zwed find. 
In der Hauptfadhe ift es nämlich ihre Beſtimmung, vegetabi- 
liſche Stoffe, auf deren Erzeugung der Landwirth nicht verzichten 
fann und deren directer Verkauf fich entweder gar nicht oder 
nur zu unverhältnigmäßig niedrigen Preiſen bewerfitelligen läßt, 
angemefjen zu verwertben. Es handelt ſich aljo vorzugsweiſe 
um voluminöfe Futtermaterialien, deren Beftandtheile durch die 
animaliſche Lebensthätigkeit eine Goncentration erfahren und bald 
in Thierförper, bald in thierifche Erzeugniffe umgewandelt wer- 
deu, jo daß fie eine Geftalt annehmen, in welcher ihre Nutzbar⸗ 
feit fin wirtbichaftliche Zwecke beftimmbar hervortritt. Die Bes 
jonderheit der Futterftoffe, welche die Wirthichaft zur Verfügung 
ftellt und der Thierzucht zur Verwerthung überweift, bat zunächſt 
Einfluß auf die Art des zu haltenden Viehes. Die Anjprüche, 
welche Pferd, Rind, Schaf und Schwein bezüglich der zweck⸗ 
mäßigften Ernährung machen, find ihrer Natur gemäß jehr ver- 
jchieden, und die verfügbaren Futtermatertalien müfjen diejen Ans 
jprüchen angepaßt werden. Da mun die flimatifchen ſowie die 
Boden- und Bulturverhältniffe vorzugsweiſe auf die Wahl ımd 
Dualität derjenigen Pflanzen einwirken, die im Wege der Thier⸗ 
zucht verwerthet werden follen, fo werben fie zugleich auch bei 
der Enticheidung über die Angemefjenheit der Haltung dieſer oder 
jener Art landwirtbichaftlicher Hausthiere in erfter Reihe Berück⸗ 
fichtigung finden müffen. Zieht daneben der Landwirth alle bie 
Umftände in Betracht, welche auf ben Abſatz und die Preiſe 
der thierifchen Grzeugniffe von Einfluß find oder die Prodneti- 
vität derfelben bald begünftigen, bald erichweren, fo wird er in 
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der Wahl der Art unferer landwirtbichaftlichen Haustbiere kaum 
fehlgreifen können. Ift damit entichieden, ob und in welcher 
Ausdehnung er die Pferde, Rindvieh-, Schaf: oder Schweine 
zucht in feinen Dienft ziehen muß, fo tritt jeßt die nicht min⸗ 
der wichtige Frage an ihn heran, welcher Race diefer Thiere 
er den Borzug geben joll. Seder kennt die bedeutenden Unter⸗ 
Ichtede, welche zwiichen den mannigfaltigen Racen unſerer Haus⸗ 
thiere berrichen, wenn man fie auch nur nady ihrer äußeren Er- 
cheinung ind Auge faßt. Begegnen wir bier fchon jo erheb- 
lichen Abweichungen, daß wir ſchwer zu einem einheitlichen Bilde 
von der Art gelangen, fo werden die Contrafte noch um Vie 
le8 vermehrt, jobald man auf die Eigenſchaften, welche dem 
wirthichaftlichen Nuten bedingen, eingeht. Wem wäre nicht be» 
fannt, daß e8 unter allen Arten der Inndwirthichaftlichen Haus- 
thiere Zwerge und Rieſen, plumpe und zierliche Geftalten giebt, 
daß dem firogenden Euter der einen Kuh ungeheure Milchmaſſen 
abgenommen werden, während eine andere davon nur färgliche 
Spenden gewährt; wer hätte wicht jchon Gelegenheit gehabt, 
fit) von den großen linterfchteden in der Länge, Sanftbeit, 
Seinheit und Wellung der Wolle verjchiedener Schafe zu über- 
zeugen? Solche und viele andere Abweichungen läbt fchon eine 
nur flüchtige Umſchau erkennen, viel umfangreicher noch werden 
fie, wenn der Kenuer die Thiere einer firengen Prüfung un- 
terzieht. Im diefem anfcheinenden Chaos von Geftalten und 
Eigenfchaften findet man ſich jedoch leicht zurecht, wenn man 
einheitliche Abtheilungen bildet und die in allen Hauptcharafteren 
übereinftimmenden Artgenofjen einer gemeinfamen Race zumeift. 
Wie durch die Gattung — genus — alle die Arten vereinigt 
werden, welche, wie groß ihre Unterjchiede auch erfcheinen mögen, 
fih verwandtichaftlic doch fo nahe ftehen, daß die Merkmale 
dafür in jeder Art anzutreffen find, fo wird durch die Race 


das Mebereinftimmende in der Bielgeftaltung der Artgenofien 
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zufammengefaßt. Die Gattung „Pferd“ — equus — begreift 
3. B. die Arten Quagga, Zebra, Dſchiggetai, Eſel, Tigerpferd 
und das gewöhnliche Pferd — equus caballus; die letztere Art zer⸗ 
fallt wieder in mannigfaltige Racen, von denen ich bier nur 
des Beiſpiels wegen dad arabiiche Pferd, das engliiche Vollblut⸗ 
pferd, den Harttraber Rußlands, das fchwere Karrenpferd Eng⸗ 
lands und den Shetland-Pony nennen will. 

Wird durch die Bildung von Racen ſchon große Ueber⸗ 
fichtlichleit gewonnen, fo trägt dazu eine Gruppirung derjelben 
noch mehr bei. Ste ergiebt fich zwanglos, wenn man dabei auf 
die Entftehung und Entwidelung der verjchtedenen Racen ein- 
geht. Wir erhalten alsdann drei Gruppen, nämlich 1. primi- 
tive, 2. Uebergangd- und 3. Züchtungs⸗Racen, in welche man 
ohne Schwierigkeit die mannigfaltigen Typen der landwirthichaft- 
lichen Hausthiere bringen kann. 

Die primitiven Racen find in gefchichtlicher Zeit un- 
verändert geblieben, ja die Webereinftimmung ihrer Formen mit 
denen, welche und in bildlihen oder plaftiichen Darftellungen 
durch die älteften Dentmale überliefert find, laſſen darauf 
Ichließen, daß fie von der Zeit an, wo fie dem Hausſtande der 
Menſchen eingereiht wurden, feine wefentlichen Veränderungen 
erlitten haben. Geographiſch begründet und herausgewachſen aus 
natürlichen und Wirthichafts-Verhältniffen, die wenigftens feinem 
durchgreifenden Wechſel unterworfen geweſen find, gewähren 
fie das Bild einer Stabilität, die auch durch Blutmifchungen 
mit andern Racen eine Beeinträchtigung erfahren hat. Das 
Pferd ded heutigen ruffiichetitthbauifchen Bauern wird fih im 
nichts von dem Nöflein unterfcheiden, weldyed das Daino, dad 
alte Volkslied des Litthauers, feiert, und über deſſen Geftalt die 
in alten Gräbern aufgefundenen Steletrefte und Aufichlüffe geben. 
Der mafurifche Pony ftellt fich heute wohl noch fo dar wie in 
grauer Vorzeit. Die Schafe, welche zu den Zeiten der Erzväter 
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die Weiden des Morgenlandes belebten, und die ägyptiſchen 
Rinder zu deu Zeiten der Pharaonen werden nicht anders ge- 
ftaltet oder mit andern Eigenjchaften ausgeftattet geweſen fein 
wie die Thiere, welche heutigen Tages in jenen Gegenden aufs 
treten. Wo die Bulturzuftände und mit ihnen die Wirthichaft 
des Volks eine Fortentwidelung nicht erfahren, da werden auch 
die Hausthiere in voller Urfprünglichkeit und Reinheit des 
Blutes fortdauern und durch unverfennbare zoologiihe Merk: 
male ihre Angehörigkeit zu feſt begründeten Racen befunden. 

Es bedarf nur eined geringen Grades der Bervollfomnmung 
Yandwirtbichaftlichen Betriebes, um das einheitliche Bild, welches 
die primitiven Racen gewähren, zu verändern. Die Oekonomie 
bat nun die Ausbildung erfahren, daß die Schwankungen im 
der Ernährung der Thiere fich vermeiden laſſen; fie darben nicht 
mehr, wenn auch Witterungdeinflüffe das Wachsthum der Fut⸗ 
terpflanzen hemmen, denn Vorräthe aus den Zeiten des Ueber⸗ 
fluſſes kommen der Ernährung jeßt zu Statten. Auch ſchützt 
fie in ungünftiger Jahreszeit Dach und Fach, während fie vor- 
dem allen Unbilden der Witterung preiögegeben waren. Selbſt 
die Individualität, der in den primitiven Racen faum eine Des 
achtung geichenkt wird und welche bier in der Maſſe verfchwin- 
det, findet jetzt ſchon einige Berüdfichtigung Man ftellt Bere 
gleiche zwifchen dem Aufmande an Autter und dem entiprechenden 
Maße des thieriichen Erzeugniſſes an: das träge, wenig aus—⸗ 
bauernde Pferd, die milcyarme, lange Zeit troden ftehende Kuh, 
das armmwollige Schaf müſſen früher den Pla räumen als die 
ergiebigeren Stallgenofjen. Diefe fortdauernde Säuberung der 
Heerde von werthlojeren Stüden Tann auf die Größe, Form und 
Ertragsfaähigkeit der Thiere nicht wirkungslos bleiben. Der Ein- 
fluß ift bedeutend genug, um die primitive Race zur Ueber: 
gangs⸗Race umgugeltalten. Sie wird für gemwöhnlih in 
Gegenden, wo der Landbau ſich von der Gebundenheit an bie 
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durch Gewohnheit oder Gedanfenlofigkeit ihm angelegten Feſſeln 
zu befreien ftrebt, die herrichende werben. 

Eine andere Phaſe der Wirthichaftdentwicelung bridt an — 
e8 wird Licht! Selbftbewußt betritt der Landwirth die Pforten, 
welche die Wiſſenſchaft dem menfchlichen Fortſchritt weit geöffnet 
bat; er begreift, da man die Ratur verftehen muß, wenn man 
fie in feinen Dienft ziehen wil. Mit dem feinem Stande eiges 
nen und umentbehrlichen ordnenden Sinne und rührigen Fleiße 
paart fich jebt die Intelligenz, welche mit Mnterftübung reich 
lichen Gapitald die Hilfsmittel häuft, der Delonomie den Stem⸗ 
pel wirthichaftlicher Vollendung aufzubrüden. Der Benubung 
der Aecker liegt dad Prineip zu Grunde, dem Boden die Mine: 
ralbeftandtheile, welche man ihm in Geftalt Iandwirtbfchaftlicher 
Erzeugnifſe entzogen und aud dem Gute ausgeführt hat, im 
vollen Umfange wieder zu erjegen: die Stofferfagwirth- 
Ihaft wird das herrichende Syftem. Ihren Anſprüchen über 
haupt ımd den Anforderungen indbejondere, weldye man behufs 
höherer Verwerthung der Bodenerzeugniffe an die Productivität 
der Thierzucht ftellt, find die primitiven Racen ebenfo wenig ge 
wachjen wie die Hebergangs-Racen. Eine neue Racengruppe er- 
ſcheint auf dem Schauplage: die Züchtungsracen. Sie find 
nicht wie jene geographiich begrenzt, jondern verbreiten fich im 
allen Gegenden, in die fie der Flügelichlag wirthichaftlichen Auf 
ſchwungs trägt, und wo die Bedingungen ihres Gedeihens er- 
füllt werden. Wie der Name ſchon andeutet, ift ihre Eriftenz 
an die Züchtung gefmüpft, an die Kunft, durch zwedent- 
Iprechende Paarungen die Vorzüge der Race nicht allein zu er- 
halten, ſondern wo möglich zu fleigern. Wird in den Copula- 
tionen der Zuchtthiere unrichtig verfahren, jo büßt die Heerde 
einen Vorzug nad) dem andern ein und Tann unter der Fort⸗ 
dauer ungeſchickter Zeitung zum Zerrbilde der Race berabfinfen. 
Alle Individualitäten erheiſchen daher volle Berüdfichtigung 
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und ihre Zuchttauglichkeit unterliegt ebenfo der eingehendften 
Controle, ald dad Maß ihrer Brauchbarkeit für diejenige thieriſche 
Production, welcher die Nace zu dienen beftimmt if. Nach 
diefen Gefichtöpunften wird die Leiftungsfähigfeit ber 
Einzelweſen beurtheilt und nach dem Grade derfelben ihr Werth 
geſchätzt. Das Individuum erhält daher innerhalb der Züch 
tungdrace eine ganz andere Bedeutung ald in der primitiven 
und Webergangd-Race. ine hervorragende Leiftung verleiht 
ihm einen Rang, der es weit über die Menge erhebt, indem 
durch jeine Nachzuicht Vorzüge verallgemeinert werden, die ohne 
fein Zuthun in diefem Maße nicht zum Eigenthum der Heerde 
beziebentlich der Race hätten gemacht werden können. Die Ge 
ſchichte faſt einer jeden Züchtungsrace hat einige wenige ftolze 
Namen von Zuchtthieren zu verzeichnen, die ihr Blut und damit 
ihre hervorragenden Eigenſchaften auf Stammgenofjen übertrugen 
und bald eine neue Race begründeten, bald der ſchon beftehenden 
einen neuen Impuls, eine höhere Leiftungsfähigkeit verliehen. 
Die Stammbäume der in allen Theilen der civilifirten Welt 
verbreiteten englifchen Vollblutpferde führen auf drei Individuen 
zurüd: den türfiichen Hengft Byerley, die Araber Darley und 
Godolphin; die kaum weniger verbreitete Shorthorn-Race, 
welche unter den Rindern die Rolle jpielt, wie in jener Thier⸗ 
art das Vollblutpferd, gelangte zur Ausgeftaltung ihrer charala 
teriftiichen Cigenichaften erft mit dem Auftreten des Stieres 
Hubbad und feiner Nachkommen Bolingbrofe, Favourite und 
Comet. Eine verhältuigmäßig Peine Zahl von Tchieren, wel⸗ 
he Robert Bakewell in Diöhley vermöge ſeines Züchterta⸗ 
lents mit den vortrefflichiten wirtbichaftlichen Eigenfchaften aus⸗ 
ftattete, genügte zur Begründung der New - Leicefter Schafrace, 
welche umgeftaltend und verbeffernd auf alle Züchtungsracen 
langwolliger Schafe eingewirkt hat. Die in Feinheit und Abel 
unvergleichlih Schönen Wollen, welche vordem die Merinoichafs 
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zucht Schleftend lieferte, „dad goldene Vließ“ dieſer Provinz, 
das dem Fabrilanten das Nohmaterial zu den foftbarften tuch⸗ 
artigen Geweben Iteferte, verbreitete fich von der Meinen Zucht 
in Chrzelitz. Hier wirkte, nicht weniger genial wie Bakewell 
in Diöhley, Eduard Heller, doch feierte er feine Züchter⸗ 
Zriumphe erft nach der Geburt des Bodes Napoleon, deſſen 
Deicendenz die Zucht auf die Höhe der Anfprüche damaliger 
Zeit, der 20er bis 50er Jahre diefes Sahrhunderts erhob. In 
der Zucht ded Merino-Wegrettiichafes, welches den Träger des 
tchlefiichen goldenen Vließes ablöfen follte, Ieiftete der Bock Ni- 
codemud in der Heerde des Freiheren von Maltzahn in Len- 
ſchow Aehnliches wie dort Napyleon. — Ein Eber, welchen 
Lord Weftern in der Gegend von Neapel erfaufte, wurde der 
Stammvater einer Zucht von Schweinen, weldye dazu berufen 
war, die groben, gemeinen Formen und die wenig befriedigenden 
Eigenschaften der primitiven Nacen des wildfchweinähnlichen 
Hausfchweined umzubilden. Welche Zücdhtungsrace wir fo auch 
ind Auge faffen mögen, im jeder begegnen wir einzelnen Indi⸗ 
viduen, die einen durchichlagenden Einfluß auf fie ausgeübt 
haben, und ohne welche die Race ſich nicht zu größerer Voll⸗ 
fommenheit emporgearbeitet hätte. Und was von jo glänzenden 
Erſcheinungen auf dem weiten Gebiete der Race gilt, das hat 
auch wieder für einzelne bevorzugte Individuen einer jeden Heerde 
Geltung, indem ihre Leiftungsfähigfeit fie zu Begriimdern einer 
höheren Bolllommenheitöftufe in dem engeren Rahmen der 
Heerde macht. Sch wiederhofe alfo, was vorhin ſchon angedeutet 
und durch Belege ausgeführt wurde, daß in der Züchtungädrace es 
die Macht des Individuums, die Individual-Potenz ift, welche 
in die Beftrebungen des Züchterd, Bedeutendes zu erreichen, 
das Grreichte feftzuhalten und fortzubilden, enticheidend eingreift. 

In einigen felteneren Fällen bat man fich zur Bildung 


der Züchtungsracen des Materiald bedient, das die unvermilchten, 
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reinblütigen primitiven und Uebergangs⸗Racen boten, in ber 
Regel gingen fie jedoch aus Blutmilchungen oder Kreuzungen 
von Racen bervor. Der zweifelhafte Vorzug der Reinheit des 
Blutes kommt deöhalb nur den wenigften zu, und die zoologie 
hen Kennzeichen, die und bei der Beurtbheilung der beiden 
erſten Racengruppen leiten, gehen und bier verloren. Dagegen 
treten andere Merkmale in den Vordergrund, die wir phyfio- 
logiſche nennen Tönnen, weil fie mit ziemlicher Beftimmtheit 
Aufichlüffe darüber ertheilen, ob dad Individrum die Race in 
der Richtung, im welcher die wirtbichaftlihde Bedeutung 
berfelben zu juchen tft, würdig repräjentirt. Mit dem geringften 
Aufwande von Futtermitteln nicht etwa das Thier am Leben 
zu erhalten, fondern ein beftimmted Maß tbieriicher Leiftung 
dieſer oder jener Art zu erzielen, das ift die Angel, um welche 
fih die Züchtung dieſer Racen dreht. Die YZunctionen des 
Körpers, durch welche der Umfab der Nahrungäftoffe in nutz⸗ 
bare Producte bemerkftelligt wird, find zwar dem Weſen nad) 
bei den Individuen aller Racen gleich, die Fähigkeit aber, ver- 
möge dieſer Aunctionen ein Mehr oder Minder an Erzeugniſſen 
zu liefern, unterliegt den bedeutenditen Schwankungen. Wäre 
ed erlaubt, den thieriichen Körper mit einem Mechanismus zu 
vergleichen, jo könnte man fagen, daß die Mafchinerie der Züch⸗ 
tungdracen im Vergleich mit andern, den gleichen Aufwand am 
Betriebömitteln vorausgeſetzt, mit größerem Erfolge arbeitet. 

Nach dem Borgetragenen wird ed einleuchten, dab Die 
Züchtungsracen nicht die Natur jchuf, fondern dab menjchliche 
Kunit fie aus dem bildfamen Material, welches andere Racen 
boten, aufbaute. Beitimmten wirtbichaftlichen Anforderungen 
follten fie entiprechen, für diefe waren fie berechnet, ihnen mußten 
fie fortdauernd gemachlen bleiben. Wie fie dem Menjchen nicht 
fertig überliefert wurden, jo können fie auch zur vollen Fertig⸗ 


feit wie die primitiven Racen mit dauerndem Gleichbleiben ihrer 
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Eigenſchaften nie gelangen. Die Cultur erhöht und verändert 
die Anſprüche an die thieriſche Stoffproduction, die Züchtungs⸗ 
racen müſſen dieſem Strome wirthſchaftlichen Lebens folgen 
und den daraus entſpringenden neuen Forderungen gerecht wer⸗ 
ben. Es iſt mithin die Arbeit der Züchtung nie beendigt, und 
es bleibt feine Züchtungsrace für alle Zeit diejelbe, ja neue 
taudyen auf und werden ald ſolche anerkannt, wenn die vorban- 
denen für Bedürfniffe, welche ſich aus der fortichreitenden Cul⸗ 
tur ergeben, nicht mehr ausreichen und in dem neu Geſchaffenen 
biefem Mangel abgebolfen wird. Sit e8 gelungen, ber Idee, 
von welcher man bei Bildung der Race audging, durch allmäh- 
lige Heritellung der zwedentiprechendften Formen und Eigen⸗ 
Ichaften des Thierlörperd Beftaltung zu geben, jo ift auch die 
Grundlage für die Züchtungsrace gewonnen. Man bezeichnet 
den Höhepunkt ihrer Ausbildung, der jedoch die Kortentwidelung 
und ihre modificirenden Einwirkungen nicht audjchließt, mit 
„Vollblut“. Nur in fich geichloflene Züchtungsracen können auf, 
dieſe Bezeichnung Anſpruch machen, den primitiven und Weber: 
gangs-Nacen kommt fie nicht zu, weil Vollblut von dem Be⸗ 
griff der Züchtung, welcher die leßteren nicht unterworfen find, 
untrennbar ift. 

Nachdem wir uns über dad Weſen der verichiedenen Racen- 
gruppen unterrichtet haben, find wir dadurch zugleich zu einer 
Einficht in die Beweggründe des Landwirths, ſich für diefe oder 
jene Race bei der Wahl der Zuchtibiere zu entſcheiden, gelangt. 
Die primitiven Racen mit der Beicheidenheit ihrer Anſprüche an 
Ernährung und Pflege pafjen vortrefflich für Wirthſchaften, die 
der Cultur noch verichloffen find; ein vermittelnded Glied bilden 
bie Mebergangd-Racen, bid in die hochentwidelte, intenfive Land» 
wirthichaft die Züchtungsrace einzieht, den höheren Aufwand, 
welcher mit ibrer Haltung notbwendig verbunden ift, reichlich 


vergeltend. Das wird aber nur dann zufteffen, wenn die indi⸗ 
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vibuellen Eigenschaften der zur Zucht ermwählten Thiere eine 
Bürgichaft für ihre Leiftungsfähigfett geben. Es ift daher noth⸗ 
wendig, Merkmale für die lehteren zu finden und phyfiologiſche 
Kennzeichen aufzufuchen, welche zur Erkennung des Werthes der 
hierher gehörigen Thiere von nicht minderer Wichtigkeit find als 
die zoologifchen Charaktere für die Beftimmung der Zugehoͤrig⸗ 
keit zu primitiven Racen. 

Die Tauglichkeit des thieriſchen Körpers für beſtimmte 
wirthſchaftliche Zwecke iſt mit der geſammten Organiſation des⸗ 
ſelben verwebt. Da nun alle Organe, welche das Bildungsleben 
vermitteln, zuletzt auf das einfache, urſprüngliche Formelement 
des Organismus, die Zelle, zurückzuführen find, ſo wird von der 
Thätigkeit der letzteren auch die des Geſammtorganismus bes 
herrſcht werden. Dieſe Erkenntniß würde aber an und für fi 
uns immer noch keinen Aufſchluß darüber geben, was wir von 
dem Individuum zu erwarten haben, da es unmöglicdy iſt, einen 
dDirecten Einblick in feine Zellen-Thätigfeit zu erhalten. Wir 
fönnen und darüber jedody auf einem andern Wege aufklären, 
da die Lebendverrichtungen der Zelle und die von ihnen bedingte, 
mehr oder minder energifche Function der Organe und Apparate 
aud einen wahrnehmbaren Einfluß auf die Formgeftaltung des 
Thierförperd ausüben. Diefer Zufammenhang zwifchen dem Er- 
terieur und der Wirkungsweiſe ded Organismus jet und in den 
Stand, mit ziemlicher Sicherheit von dem Aeußeren des Thieres 
Rüdichlüffe auf das Maß feiner wirtbichaftlichen Brauchbarfeit 
zu ziehen und und vor der Wahl ungeeigneter Individuen im 
Zuchtbetriebe zu fchüßen. 

Die verichiedenen Racen unferer landwirtbichaftlichen Hause 
thiere erheiichen eine Spectalifirung derjenigen Eigenſchaften, die 
fie vorzugsweiſe nutzbar ericheinen laſſen. Es ift 3. B. jelbft- 
verftändlich, daß wir von einem englifchen Bollblutpferde, das 
ſich durch Ausdauer in Schneller Gangart bervorthun fol, andere 
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Leiftungen verlangen ald von dem Acker⸗ oder Laſtpferde. Nicht 
minder ausgemacht ift ed, dab die Shorthorn-Race in Milcher- 
giebigfeit gegen einzelne Niederungdracen in dem Maße zurüd- 
tritt, als fie diefelben durch leichte und billige Erzeugung von 
Fleiſch und Fett überragt; dab ferner dad Merinofchaf in der 
legteren Richtung von den „hochgezogenen“ (edeln) Fleiſchſchaf⸗ 
xacen geichlagen wird, während es fie in der Qualität der Wolle 
übertrifft. Der Züchter kann und wird ſich nie darauf einlaflen, 
alle wünſchenswerthen Eigenſchaften, die geſondert in verſchiede⸗ 
nen Racen auftreten, in einem Individuum vereinigen zu wollen, 
weil daſſelbe ihm ſonſt in keiner Richtung Bedeutenderes 
leiſten würde. Thiere „für Alles“ entſprechen nicht den For⸗ 
derungen der Zeit, welche dazu auffordert, auch auf dieſem Ges 
biete eine Theilung der Arbeit zu vermitteln. Die Cinfeitigfeit 
ber Leiftung des Thieres unterliegt daher, wenn fie fich nicht 
in zu engen Grenzen bemegt, feinem Zabel, vielmehr fommt es 
darauf an, in möglichfter Steigerung der Productionsfähigfeit 
nach der Seite, auf welcher die Ueberlegenheit des Racetypus 
beruht, den Vortheil zu juchen. Der Züchter wird daher, um 
in der Wahl der Thiere nicht fehlzugreifen, die Merkmale aufs 
zujuchen haben, welche für diefen oder jenen Borzug des Thier- 
förperd prechen, und viele Punkte hat er dabei zu berüdfichtigen, 
um vor Zäufchung bewahrt zu bleiben. Darf ich doch hier nur 
daran erinnern, mit welchen Schwierigkeiten die Prüfung und 
Wahl eined Pferdes für den einen oder dem andern Gebraud 
verbunden find, und wie dringend es geboten ift, bei einem folchen 
Geſchäft die Augen offen zu halten. Aehnlich verhält es fich 
auch mit der Werthbeſtimmung von Zuchtthieren anderer Art, 
jei e8, dab fie eingefauft oder aus eigener Zucht dem Betriebe 
derjelben übergeben werden ſollen. Wie viele Specialitäten nun 
-aber auch bei dem verichtedenen Racen der Aufmerfjamfeit und 
Pflege werth ericheinen, es giebt ein von jenen unabhängiges 
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Gemeinfames, dad wir von allen verlangen müſſen, Eigenfchaften, 
die obenan ftehen und die Nutzbarkeit des Thieres, welchen 
Zwecken ed and) dienen ſoll, bedingen. Solche unveräußerliche 
Eigenſchaften find eine Fräftige Conftitution und ein gutes Tem⸗ 
perament. Sie find begründet in richtiger Proportion der 
Körpertheile zu einander, in günftiger Entwidelung der zur 
Blutbereitung dienenden Organe und in einem normalen Nerven- 
ſyſtem. Wie ed mithin Grundbedingungen für die Brauchbars 
feit der landmwirtbfchaftlichen Hausthiere giebt, jo muß es auch 
eine Grundgeftalt für fie geben, eim Prototyp, dad unabs 
hängig von allen Einzelheiten des Baues ihrer verichiedenen 
Racen und Arten und als leitendes Princip bei der Betrachtung 
der unendlichen Fülle ihrer wechfelnden Geftaltungen dienen Tann. 
Und in der That hält es nicht ſchwer, diefe Grundgeftalt heraus⸗ 
zufinden. Betrachtet man ein normal gebanted Thier der Züch- 
tungdracen von der Seite und denkt man ſich den Hald mit 
dem Kopfe und die Ertremitäten entfernt, jo dab die Aufmerf- 
jamfeit auf den Rumpf concentrirt ift, fo Tann nicht entgehen, 
daß Die Umrifje defjelben annähernd ein Parallelogramm dar⸗ 
ftellen. Diefelbe geometriſche Figur finden wir leicht heraus, 
wenn wir den Rumpf von vorne, hinten, oben und unten ind 
Auge faffen. Wir haben e8 daher mit einem Prima zu thun, 
deffen beide Endflächen rechtwinklige Parallelogramme find, wobei 
wir natürlich die kleinen Abweichungen, welche durch die zur Abrun⸗ 
dung neigenden Contouren des Thierförpers herbeigeführt werben, 
unbeachtet laffen. Die Mamnigfaltigfeit in den Geitaltungen der 
Züchtungsracen landwirthſchaftlicher Haustbiere läßt fich daher 
auf. dieſe Grundgeſtalt als der Einheit, von der wir bei ihrer 
Beurtheilung auszugehen haben, zurüdführen. Um dieſes zu 
veranfchaulichen, habe ich ein Prisma von Holz anfertigen 
laſſen, das bier vorliegt und das Modell der befchriebenen Grund⸗ 
geftalt darſtellt. Es flieht einem Klotze ähnlicher als dem 
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Rumpfe edler Haustbiere, und doch bemerft man, daß dur Ein- 
fegen dieſer Hälfe (mit den Köpfen) und der entiprechenden 
Ertremitäten der Klo fic zu einem wohl proportionirten Pferde, 
Ninde, Schafe und Schweine umgeftalten läßt (vergl. die Abbil- 
dung). Die Formverſchiedenheit diefer Thiere beruht daher nicht 
auf weientlichen Abweichungen im Bau des Rumpfes ‚jondern wird 
duch Cigenthümlichkeiten jolcher Körpertheile herworgerufen, die 
für das Bildungsleben ohne Bedeutung find. 

Die normale Grundgeftalt führt ed ferner mit fih, daß 
das richtige Verhältnig in der Lage und Ausdehnung der Or⸗ 
game: des Rumpfes durch äußere Merfmale erkennbar wird. 
Wenn man nämlich das aus der Seitenanficht des Thieres 
gewonnene Parallelogramm durch Senkrechte in drei gleiche 
Abſchnitte theilt, fo kommt auf den erften die Partie von der 
Bugſpitze bis dicht hinter die Schulter, auf den zweiten bie 
Rückenpartie bis zur Hüfte und auf den dritten der Theil von 
der Hüfte bis zum Schwanzanſatze oder Sibbein. Eine Ber: 
fürzung der erften und dritten Partie, wodurd der Rüden 
lang und ſchwach wird, tft auch mit einer Störung der Har« 
monie im Bau ded Thieres verbunden. 

Bon einer zwedentiprechenden, Durch Ebenmaß ausgezeich⸗ 
neten Geftalt verlangen wir außerdem ein richtiged proportiona- 
les Verhaͤltniß der Länge des Körperd zu feiner Höhe umd 
Breite. Die lebtere ſoll bei Iandwirtbichaftlichen Hausthieren 
ungefähr 4 ihrer Länge (von der Bugipite bi8 zum Sitzbein) 
betragen. Für die Schäung der wünfchenswerthen Höhe vom 
Boden bis zur Mitte des Widerrifted gelten folgende Propor⸗ 
tiondzahlen: wenn die Länge des Thiered durch die Zahl 24 
andgedrüdt wird, jo kommen auf die Höhe 
des Neit-, Jagd⸗ und Solbatenpferded 22 bis 25 Längeneinheiten, 
„ Pferdes fürlandwirtbfchaftliche und 

ähnliche Zwede . -. . . . . 20 bis 22 n 
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des Rindes für mehrfeitigen Gebraud), 
namentlih auch für Fleifcher- 


zeugung 00.138 Längeneinheiten, 
„ Rinded, vorzugsweile zur Be— 

nußung-al8 Mildiwieh. . . . 18 bis 20 ’ 
„ Sch . . 2 2 2 22.20 „ 


„ Schwein . . 2. ..0.16 , 

Endlich ſoll ſich die Bruſttiefe, d. h. die Linie von der 
Mitte des Widerriſtes bis zum Ellenbogen, zu der Rumpf—⸗ 
länge verhalten mie 10: 24. 

Sch Hoffe, daß es mir gelungen fein wird, darüber Klar« 
beit zu verichaffen, dab die Schwierigkeit, Die Formen⸗Com⸗ 
plicirtbeit der Thiere, mit denen es der Landwirt) vorzugsweiſe 
zu thun hat, anfzulöfen und unter einen Gefichtöpunft zu 
bringen, fo groß nicht ift, ald man meinen ſollte. Xritt man 
mit Liebe an die Sache heran und mangelt es nicht gänzlich 
an Formenfinn, fo wird auch in der Beurtheilung der Thierge⸗ 
ftalt Mebung bald den Meifter machen. Und deſſen bedarf es, 
wenn nicht aus Fehlgriffen und durch Benutzung unpropor- 
tionirt gebauter und darum ſchlecht organifirter Individuen 
dad Schickſal edler Thierzucht gefährdet werden ſoll. 


Bemerkung zu Seite 12. 


*% Dr. Ed. Grube, die Bedeutung der Thierwelt für den Dienfchen. 
Eine Rede, gebalten bei Uebernahme des Rectorats. Bredlau. 1863. 
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Gemeinſames, dad wir von allen verlangen müflen, Eigenfchaften, 
die obenan ftehen und die Nubbarkeit des Thieres, welchen 
Zweden es auch dienen fol, bedingen. Solche unveräußerliche 
Eigenſchaften find eine Fräftige Conftitution und ein guted Tem⸗ 
perament. Sie find begründet in richtiger Proportion der 
Körpertheile zu einander, in günſtiger Entwidelung der zur 
Blutbereitung dienenden Organe und in einem normalen Nerven⸗ 
foftem. Wie ed mithin Grundbedingungen für die Brauchbars 
feit der landwirtbfchaftlichen Hausthiere giebt, jo muß es auch 
eine Örundgeftalt für fie geben, ein Prototyp, dad unab» 
bängig von allen Einzelheiten des Baues ihrer verichiedenen 
Racen und Arten und als leitendes Princip bei der Betrachtung 
ber unendlichen Fülle ihrer wechſelnden Geftaltungen dienen kann. 
Und in der That hält es nicht ſchwer, diefe Grundgeitalt heraus⸗ 
zufinden. Betrachtet man ein normal gebautes Thier der Züch⸗ 
tungsracen von der Seite und dent man ſich den Hals mit 
dem Kopfe und die Ertremitäten entfernt, jo dab die Aufmerk⸗ 
famfeit auf den Rumpf concentrirt ift, fo kann nicht entgehen, 
da die Umrifje deſſelben annähernd ein Parallelogramm dars 
ftellen. Diefelbe geometriſche Figur finden wir leicht heraus, 
wenn wir den Rumpf von vorne, hinten, oben und unten ins 
Auge faffen. Wir haben e8 daher mit einem Prisma zu thun, 
beffen beide Endflächen rechtwinklige Parallelogramme find, wobet 
wir natürlich die Meinen Abweichungen, welche durch die zur Abrun- 
dung neigenden Eontouren bed Thierförperd herbeigeführt werden, 
unbeachtet laſſen. Die Mannigfaltigfeit in den Geftaltungen der 
Züchtungsracen Iandwirtbfchaftlicher Hausthiere läßt ſich daher 
auf diefe Grundgeftalt als der Einheit, von der wir bei ihrer 
Benrtheilung auszugehen haben, zurüdführen. Um dieſes zu 
veranfchaufichen, habe ich ein Prisma von Holz anfertigen 
laſſen, das bier vorliegt und das Modell der beichriebenen Grund⸗ 
geftalt darſtellt. Es flieht einem Klotze ähnlicher als dem 
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Rumpfe edler Hausthiere, und doch bemerkt man, daß durch Ein⸗ 
feßen dieſer Hälfe (mit den Köpfen) und der entiprechenden 
Ertremitäten der Klotz ſich zu einem wohl proportionirten Pferde, 
Rinde, Schafe und Schweine umgeftalten läßt (vergl. die Abbil⸗ 
dung). Die Sormverjchiedenheit diejer Thiere beruht daher nicht 
auf mweientlichen Abweichungen im Bau des Rumpfes ‚Jondern wird 
durch Eigenthümlichkeiten ſolcher Körpertheile hervorgerufen, die 
für dad Bildungdleben ohne Bedeutung find. 

Die normale Grundgeftalt führt ed ferner mit fih, daß 
das richtige Verhältniß in der Kage und Ausdehnung der Or⸗ 
gane: des Rumpfes durch Außere Merkmale erfennbar wird. 
Wenn man nämlich das aus der Geitenanficht des Thieres 
gewonnene Parallelogramm durch Senfrechte in drei gleiche 
Abſchnitte theilt, fo kommt auf den erften die Partie von der 
Bugſpitze bis dicht Hinter die Schulter, auf den zweiten die 
NRüdenpartie bis zur Hüfte und auf den dritten der Theil von 
der Hüfte bis zum Schwanzanſatze oder Sihbein. Eine Ver: 
fürzung der erften und dritten Partie, wodurd der Rüden 
lang und jchwach wird, ift auch mit einer Störung der Har« 
monie im Bau des Thiered verbunden. 

Bon einer zwedentiprechenden, durch Ebenmaß audgezeich« 
neten Geftalt verlangen wir außerdem ein richtiged proportiona- 
les Verhaältniß der Länge des Körperd zu feiner Höhe und 
Breite. Die lebtere foll bei Iandwirtbichaftlichen Hausthieren 
ungefähr 4 ihrer Länge (von der Bugſpitze bis zum Sthbein) 
betragen. Für die Schätzung der wünfjchenswerthen Höhe vom 
Boden bis zur Mitte des Widerriſtes gelten folgende Propor- 
tiondzahlen: wenn die Länge ded Thieres durch die Zahl 24 
ausgedrüct wird, fo kommen auf die Höbe 
des Reit, Sagd- und Solbatenpferded 22 bis 25 Längeneinheiten, 
„Pferdes fürlandwirthichaftliche und 

ähnliche Zwede . . . . . . 20 bis 22 n 
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befondern Sinne wird die hiftoriiche Betrachtung ihre didaktiiche 
Aufgabe erfüllen, wenn fie mit ruhig wägendem Blide, gleich 
wohl aber innerlich und innig theilnehmend, die Entwidelung 
der lebten Vergangenheit verfolgt, die Wurzeln aufdedt und die 
Keime bloßlegt, aus denen hervorgewachſen ift, was ber Gegen- 
wart Hoffen und Streben bildet. Dadurch gewinnt diefe lebtere 
das volle Berftändniß ihrer felbit, tritt in den Stand, dad ge 
worbene, von dem fie umgeben ift, an dem zu meflen, was 
nach der Väter Abficht hatte werden follen. Dieje Erkenntniß 
aber wirb fie lehren, nicht nur im ihrem Urtheil über die Ber: 
gangenheit, fondern namentlich in ihren Entwürfen für die Zukunft 
Mäßigung und Selbftbefchränfung zu üben, ohne die menſch⸗ 
liches Wirken unfruchtbar bleiben muß. Das heute lebende Ge 
fchlecht aber ift in einem Grade wie fein früheres zu ftaatlicher 
Thätigkeit berufen, indem das WBölferleben in unferen Tagen 
angefangen hat, nach allen Seiten und in ber ganzen Fülle der 
in ihm enthaltenen Elemente ſich auszugeftalten. Bergönne 
der bochverehrte Leſer daher auch mir, in füngft Vergange⸗ 
ned bineinzugreifen, ihn hinüberzuführen auf die Haffiiche Erde 
nicht gefellichaftlicher Gleichheit, aber Achter bürgerlicher Freiheit. 
Eine flüchtige Skizze des modernen England möchte ic) ents 
werfen, eingefügt in den Rahmen der Lebendentwidelung eines 
feiner hervorragenden Staatsmänmer, des Lord Palmerſton, 
welcher nad einer reichen politiichen Wirkſamkeit vor etwas mehr 
denn vier Jahren, am 18. Oktober 1865, dahingeſchieden tft. 

Sohn Henry Temple Visconnt PHalmerfton ent 
ftammte einem altabligen und hochangeſehenen Gefchlechte. 
Weit über die normänniiche Eroberung hinaus, in die Zeit der 
angeljächtiichen Heptarchie reichte die ariftofratiiche Bergangen- 
beit feiner Familie zurüd. Damals befafen feine Ahnen das 
Gut Temple in der Graffchaft Leicefter. Aber die Zeit der Er⸗ 
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oberung jchmälerte ihren Befit und beraubte fie des ftolzen 
Titels der Earl's of Leicefter. Doc hob die Familie unter 
ben Tudor's aufs Neue dad Haupt empor; in den Tagen ber 
Königin Elifabeth wurden die Brüder, Sohn und Anthony 
Temple, die Stifter zweier Linien, von denen die eine durch die 
heutigen Herzöge von Budingham und Chandos repräfentirt 
wird, während die andere in Lord Palmerſton ihren letzten männ⸗ 
lichen Sprofjen gehabt hat. Anthony Temple und jene Nachkommen 
zeichneten ſich durch Bildung und Tüchtigkeit aus, bis dieſer 
Zweig ber Familie in Sir William Temple, bem bedeutenden 
Politiker und Freund Wilhelm's III., zu hohem Anfehen und 
nahhaltigem Einfluß gelangte. Der Neffe Sir William’3 aber, 
der Großvater des jüngft verftorbenen Minifters, Henry Temple, 
erwarb 1723 Beſitzungen und Zitel eines Viscount Palmerfton 
of Palmerfton in der Srafichaft Dublin, ſowie eined Baron 
Temple of Mount Temple in der Grafſchaft Sligo, und das 
Haupt der Familie zählte fortan zur trifchen Pairie. Als Glied 
dieſes mit dem Staatöleben feit Sahrhunderten verwachſenen 
Stammes wurde John Henry am 20. Dftober 1784 geboren. 
Seinem geiftigen Dafein traten daher bei dem erften Erwachen 
Die Cindrüde einer tief erregten und mächtig gäbrenden Zeit 
entgegen, die Erweiſungen eined Geifteö, welcher in urſprüng⸗ 
licher Naturfraft und voll titanenhaften Uebermuthes alle Ord⸗ 
nungen des Staated und der Gefellichaft einzureißen ftrebte. 
Wie weit von der Entwidelung der continentalen Monarchien 
der politiihe Zuftand Englands abliegen, wie wenig daher im 
dieſem lehtern ein Anlaß fich bieten mochte, um auch jenfeit bes 
Kanaled den Ideen der focialen Umwälzung zu buldigen, welche 
von Frankreich her einen Triumphzug durch die civilifirten Nas 
tionen des feftländiichen Europa hielten, — fo waren doch in 
England die Stimmen keineswegs vereinzelt, welche für dad Ins 
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fereich die Wohlthaten der Prinzipien von 1789 begehrten. So 
allein wirb der leidenfchaftliche Eifer verftändlich, mit dem Ed⸗ 
mund Burke an die Belämpfung der franzöfifchen Revolution 
berantrat in Betrachtungen, meldhe Friedrich von Gent dem 
damaligen Deutfchland durch eine Weberfchung nahe bradite. 
Die Auslaffungen Burke's wider die Revolution ind in mancher 
Hinfiht ſehr bezeichnend für die engliihe Anſchauung: das 
Schwergewicht feiner Polemik richtet er nämlich keineswegs ger 
gen die revolutionären Ideen an fich, fondern nur wiber deren 
Anwendbarkeit auf die Zuftänbe feiner Heimath. Wie ganz an- 
ders dachte man dagegen in ben maßgebenden FKreifen Deutich- 
lands! Seine mächtigften Fürften maren eben im Begriff 
auszuziehen, um den fchmankenden Thron Ludwig’8 XVL mit 
feften Stützen zu umgeben: die Heiligkeit des monarchiſchen 
‚Prinzips fchten angetaftet, und dem Frevelmuth des feffellos ge 
wordenen Volksgeiſtes ſollte die Solidarität der legitimiftifchen 
und dynaſtiſchen Intereffen in überwältigender Erſcheinung ent⸗ 
gegentreten. Während Deutichland in fo nublojem Ringen feine 
Kraft vergeudete, blieb England ruhig. Als jedoch der Säbel 
des Cäſarismus von einem Ende Europas bi8 zum andern ber 
Völker Freiheit und Selbftändigfeit bedrohlich geworden war, 
da hielt Britannien nicht länger an ſich: unter Pitt's Träftiger 
Zeitung hob eine mächtige Koalition nach ber andern ihr Haupt 
wider den Zwingherrn der europäifchen Nationen. 

So erwuchs der junge Palmerfton in der Lebensluft für die 
Bildung ſtarker Geifter, unter einem Volle von hochherzigen 
Entihließungen und felbftbemußten Mannesthaten. Allein dab 
der Gang der Weltbegebenheiten frühzeitig einen Eindruck auf 
ihn gemacht hätte, wiſſen wir nicht. Wahrfcheinlich ift es nicht 
der Fall geweſen; mwenigftens ließ der reifende Süngling in Teiner 
Beziehung eine bejonders tiefe und ernfte Geiftesrichtung erfen- 
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nen. Natürlich waren ihm alle Mittel einer ftanbeögemäßen 
Bildung zugänglich: den Schulunterricht empfing er einige Sabre 
früher als Byron und Peel in Harrow, ftudirte fodann in 
Gdinburgb, wo er die BVorlefungen von Dugald Stewart be 
fnchte, und endete damit, daß er 1806 in dem St. John's Col 
lege zu Cambridge den Grad eines Mafter of Art erwarb. 
Das waren bie beiden Umiverfitäten, welche die Sprößlinge der 
whigiftiſchen Ariftofratie gern und haufig befuchten. Zu den 
Whigs aber wied den jungen Palmerfton die Weberfieferung 
feiner Familie. Gereichte es doch Str BWilltam Temple zum 
größten Ruhme, den Begründern der whigiftiichen Doctrin bei» 
gezählt zu werben. Und andererfeit® war den Palmerfton’s 
während der lang dauernden Herrichaft der Whigs im 18. Sahr- 
hundert aus der Verbindung mit benfelben Ehre und Vortheil 
etwachſen. Schien John Henry Temple in der Wahl ber 
Studienorte der politiichen Tradition feines Gejchlechtes zu folgen, 
fo lag ihm dabei fürs erfte eine tiefere Abficht fern. Roch war 
feine Aufmerkfamkeit nicht auf die öffentlichen Suterefien gerich⸗ 
tet; aber gleich ben andern jungen Edelleuten fühlte er fich auch 
in ben Hallen der Wiflenichaft weniger heimiſch wie in ber 
Rermbahn, auf der Iagd und namentlich in ben Gemächern ber 
Frauen. Ein ſchlauker und doch flattlicher Körperbau, offene 
ausdrucksvolle Züge, eine ſchillernde Beweglichkeit bes Geiftes, 
ba8 Erbtheil ber iriſchen Herkunft, blendende Anmutb des Mikes 
machten deu jungen Edelmann zu einer ben Damen ebenfo ans 
genehmen wie gefährlichen Erſcheinung. Schon zu jener Zeit 
hätte er Lord Eupid heißen mögen, — jpäter ift er wirklich fo 
genannt worden, ald man fih erzählte, daß er hier und da im 
Liebesaffairen den verführeriichen Reiz feiner Perſoͤnlichkeit bes 
währt habe. Bon erufter willenfchaftlicher Arbeit konnte alſo 
bei John Heury wicht viel die Rede fein; und dennoch muß er 
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Ichon damals bei einem jeden, der mit ihm zufammentraf, deu 
Eindrud ungewöhnlicher Befähigung binterlaffen haben. We 
nigftend nahm er frühzeitig die bevorzugte Stellung ein, welche 
Ueberlegenbeit des Geiftes jederzeit gewährt, wenn fie ſich mit 
den feinen und freien Formen einer böheren gefellichaftlichen 
Bildung verbindet. 

Mochte ed indeß immerhin fcheinen, als ob der junge Pal- 
merfton nur tändelnd und ſpielend jein Leben genieße, er war 
doch vollftändig gerüftet, da ihn der frühe Tod feines Vaterd in 
die Bahn einer öffentlichen Wirkſamkeit wies. Jedenfalls hatte 
dieſe letztere von vornherein ald ernfte Lebensaufgabe im Hinter: 
grunde feiner Seele geitanden. Wie ſehr ihn jedoch Ueberlie- 
ferung ſeines Standed und feiner Familie, Neigung wie Fähig⸗ 
feit auf den Weg des Staatömannes hingewieſen, trogdem hatte 
er ed, im Gegenfab zu jo vielen andern, vermieden, ſchon auf 
der Univerfität politifche Verbindungen anzuknüpfen. Frühzeitig 
fcheint ihm der für den Politiker jo eminent bedeutungdvolle 
Wahlſpruch feines Geſchlechtes „Flecti non frangi“ nach jeder 
Richtung in Fleifc und Blut übergegangen zu fein. Kennzeich⸗ 
net es ausreichend die ganze fpätere Wirkſamkeit des Mannes, 
wenn man fagt, er fei biegfam genug geweſen, um ftetö die 
rechte Mitte zu finden zwiſchen baltlofem Schwanfen und prin⸗ 
zipiellem Starrfinn, jo entipricht e8 dem volllommen, wenn ber 
Jüngling nicht Schon in Edinburgh und Cambridge Farbe be 
fannte, Feine engern Beziehungen mit der jungen whigiftifchen 
Artitofratie anknuͤpfte, ſondern fich frei erhielt, um je nach den 
Umftänden Partei zu ergreifen. 

John Henry Temple zählte achtzehn Sahre, als ihn der Tod 
feined Bater in den Beſitz der Titel und Güter der Familie 
bradjte. Da er nicht unter die achtundzwanzig im Oberhaus 
ſttzenden iriichen Peers zählte, jo richtete der junge Biscomt 
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Dalmerfton feine Wünfche auf die Verjammlung der Gemeinen 
und trat 1805, nachdem er einundzwanzig Jahre alt gewordek 
war, ald Bewerber um die Vertretung der Univerfität Cambridge 
auf. Damals befand ſich Pitt wieder im Amte, und die Neigung 
des Königs, überhaupt die innern Verhältniffe wie die Lage nach 
Außen ſchienen mit Sicherheit darauf hinzubeuten, daß Die 
Tories noch für eine längere Zeit im Befite der Macht bleiben 
würden. Das war für Palmerfton enticheidend. Vielleicht 
mochte ihn indeß auch jo wie manchen andern in dem damaligen 
England angefihtd der Vorgänge in Frankreich eine conjervatine 
Anwandelung ergriffen haben, — genug er zögerte nicht, Die po» 
litiſche Weberlieferung feiner Familie abzuwerfen und bei den 
Tories Plab zu nehmen. Cambridge aber war doc) vorerjt noch 
‚zu tief mit dem Whigismus verwachlen, ald daß ed Palmeriton 
hätte gelingen follen, über feinen whigiſtiſchen Gegner, Lord 
Henry Petty, den nachmaligen Marquis of Landsdown, bei 
der Wahl den Sieg davonzutragen. Daher nahm auch Pal- 
merſton wie die Pitt's und andere große Staatömänner den 
Ausgangspunkt für feine politiiche Laufbahn von einem ber bes 
rücdhtigten Pocket Boroughs. Zunächſt in Horsham gewählt 
wurde er verhindert, ſeinen Sitz einzunehmen, trat 1807 voch 
einmal ald Bewerber um Cambridge auf und unterlag zugleidh 
mit feinem frühern Gegner, Lord Henry Petty, erlangte jedoch 
die Beriretung von Newport auf der Inſel Wight und begamn 
jebt feine lange parlamentarijche Laufbahn. Doch blieb er nicht 
auf die parlamentariiche Wirkſamkeit beſchränkt, ſondern trat, da 
1807 nach der kurzen Verwaltung GrennilleFor-Grey ein Gabinet 
von rein toryſtiſcher Färbung unter dem Herzog von Portland an 
dad Ruder kam, ald jüngerer Lord der Admiralität in die Verwal⸗ 
tung ein. Wahricheinlih hat er ſchon jeßt eine fpäter bis in 
dad Erſtaunliche geiteigerte Arbeitskraft entfaltet, und jedenfalls 
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Gemeinfamed, dad wir von allen verlangen müfjen, Eigenichaften, 
die obenan ftehen und die Nubbarfeit des Thieres, welchen 
Zweden es auch dienen foll, bedingen. Solche unveräußerliche 
Eigenfchaften find eine Fräftige Gonftitution und ein gutes Tem- 
perament. Sie find begründet in richtiger Proportion der 
Körpertheile zu eimander, in gimftiger Entwidelung der zur 
Blutbereitung dienenden Organe und in einem normalen Nerven⸗ 
ſyſtem. Wie ed mithin Grundbedingungen für die Brauchbars 
feit der landwirthſchaftlichen Hausthiere giebt, jo muß es auch 
eine Grundgeftalt für fie geben, ein Prototyp, das unabs 
hängig von allen Einzelheiten des Baues ihrer verichiedenen 
Racen und Arten und als leitendes Princip bei der Betrachtung 
der ımendlichen Fülle ihrer wechjelnden Geftaltungen dienen kann. 
Und in der That hält es nicht ſchwer, dieſe Grundgeftalt heraus» 
zufinden. Betrachtet man ein normal gebaute Thier der Züche 
tungsracen von der Seite und denft man ſich den Hals mit 
dem Kopfe und die Ertremitäten entfernt, fo daß die Aufmerfs 
jamfeit auf den Rumpf concentrirt ift, fo fann nicht entgehen, 
daß die Umriffe deffelben annähernd ein Parallelogramm dar» 
ſtellen. Dieſelbe geometriſche Figur finden wir leicht heraus, 
wenn wir den Rumpf von vorne, hinten, oben und unten ins 
Auge fallen. Wir haben e8 daher mit einem Pridma zu thun, 
deffen beide Endflächen rechtwinklige Parallelogramme find, wobei 
wir natürlich die Meinen Abweichungen, welche durch die zur Abrım= 
dung neigenden Contouren des Thierlörperd herbeigeführt werden, 
unbeachtet laſſen. Die Mannigfaltigkeit in den Geftaltungen der 
Züchtungsracen landwirthichaftlicher Hausthiere läßt ſich daher 
auf diefe Grumdgeftalt als der Einheit, von der wir bei ihrer 
Beurtbeilung andzugehen haben, zurüdführen. Um dieſes zu 
veranschaulichen, babe ich ein Prisma von Holz; anfertigen 
laffen, das hier vorliegt und dad Modell der beichriebenen Grund» 
geftalt darſtellt. Es flieht einem Klotze ähnlicher ald dem 
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Rumpfe edler Hausthiere, und doch bemerkt man, dat durch Ein- 
ſetzen dieſer Häljfe (mit den Köpfen) und der entiprechenden 
Srtremitäten der Kloß ſich zu einem wohl proportionirten Pferde, 
Rinde, Schafe und Schweine umgeftalten läßt (vergl. die Abbil: 
dung). Die Sormverjchiedenheit diefer Thiere beruht daher nicht 
auf wejentlichen Abweichungen im Bau des Rumpfes ‚jondern wird 
durch Eigenthümlichkeiten folcher Körpertbeile hervorgerufen, die 
für das Bildungsleben ohne Bedeutung find. 

Die normale Grundgeftalt führt es fermer mit fich, daß 
das richtige Verhältniß in der Lage und Ausdehnung der Or⸗ 
game, des Rumpfes durch äußere Merkmale erfennbar wird. 
Wenn man nämlich das aus der Seitenanfiht des Thieres 
gewonnene Parallelogramm durch Senkrechte in drei gleiche 
Abſchnitte theilt, jo kommt auf den erften die Partie von der 
Bugipite bis dicht hinter die Schulter, auf den zweiten bie 
NRüdenpartie bis zur Hüfte und auf den dritten der Theil von 
der Hüfte bid zum Schwanzanſatze oder Sitzbein. Eine Ber: 
fürzung der erften und dritten Partie, wodurch der Rüden 
lang und ſchwach wird, ift auch mit einer Störung der Har« 
monie im Bau des Thieres verbunden. 

Bon einer zwedentiprechenden, durch Ebenmaß ausgezeich⸗ 
neten Geftalt verlangen wir außerdem ein richtige proportiona- 
led Verhaͤltniß der Länge des Körperd zu feiner Höhe und 
Breit. Die lebtere foll bei Iandwirthichaftlichen Hausthieren 
ungefähr + ihrer Länge (von der Bugfpite bi8 zum Sihbein) 
betragen. Für die Schäbung der wünjchendwerthen Höhe vom 
Boden bis zur Mitte des Miderriftes gelten folgende Propor- 
tiondzahlen: wenn die Länge ded Thieres durch die Zahl 24 
audgedrücdt wird, jo fommen auf die Höhe 
des Reit-, Jagd⸗ und Soldatenpferdes 22 bis 25 Längeneinheiten, 
„ Pferdes fürlandwirtbichaftliche und 


ähnliche Zwede . - - - . . 20 bis 22 . 
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des Rindes für mehrſeitigen Gebrauch, 
namentlich auch für Beiden 


gugum . 2... . ..18 Längeneinheiten, 
„ Rinde, vorzugäweile zur Bes 

nutzung als Miildwwieh. . . . 18 bis 20 n 
„ Sch . . 2.2 222.0 „ 
„ Schwein .... . 16 


Endlih fol ſich bie Brufttiefe, d. h. die inte ı von der 
Mitte des Widerriſtes bis zum Ellenbogen, zu der Rumpf: 
länge verhalten wie 10 : 24. 

Sch hoffe, daß es mir gelungen fein wird, darüber Klar 
beit zu verichaffen, daß Die Schwierigkeit, die Yormen- Com« 
plicirtheit der Thiere, mit denen ed der Landwirth vorzugsweiſe 
zu thun bat, aufzulöjen umd unter einen Gefichtöpunft zu 
bringen, fo groß nicht ift, als man meinen folltee Tritt man 
mit Liebe an die Sache heran und mangelt ed nicht gänzlich 
an Formenfinn, jo wird auch in der Beurtheilung der Thierge— 
ftalt Uebung bald den Meifter machen. Und deſſen bedarf es, 
wenn nicht aus Fehlgriffen und durch Benutzung unpropor- 
tionirt gebauter und darum ſchlecht organifirter Individuen 
das Schickſal edler Thierzucht gefährdet werden fol. 


Bemerkung zu Seite 12. 


*) Dr. Ed. Grube, die Bedeutung der Thierwelt für den Menſchen. 
Eine Rede, gehalten bei Nebernahme des Nectorats. Bredlau. 1863. 
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Drud von Gebr. Ungez (Tb. Grimm) iu Berlin, Sriebriäftr. 34. 


Ur 


Ford Dalmerkon. 


Ein Vortrag 
von 


Shesbor Bernhardt. 


Berlin, 1870. 


&. ©. Lüderig’jche Berlagsbuchhandlumg. 
4. Chariſius. 


Dad Redit der Ueheriehung in ſremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wahrend ſchon dem Atertbum bie Geſchichte als Schr 
meiftertn der Menjchen gegolten und in den biftoriichen Schoͤp⸗ 
fungen jener Zeit der ſubjective Zwei, die auf die Gegenwart 
bezogene Tendenz ſich Häufig allzu entichieden im den Vorder⸗ 
geumd gedrängt hatte, entfrembete man fich Ipäter dieſer Auffafjung: 
von bee Natur des geichichtlichen Wiſſens: die Geſchichte ner 
kor jeden Zufammenbang mit dem wirklichen Leben und wurde 
zur geiftlofen Alterthumsforſchung. Erit die jüngfte Entwicke⸗ 
Img der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft jcheint wieber dazu befähigt, 
jener antifen Borftelluug von dem Weſen der Geſchichte gerecht 
zu werden; aber freilich in einem andern und böhern Sinne als 
Dies im Alteribum der Fall geweien it. Denn heute ſtrebt 
man ebenſo felbftlos in die Natur der vergangenen Dinge ein⸗ 
zubringen, wie man den Blick unverwandt auf die Gegenwert 
gerichtet hält So erhebt fidh dad Ehedem in reicher plaſtiſcher 
Geftaltung vor umjern Augen, umd zugleich findet die Betrach⸗ 
tung jelbft der entfernteſten Zeiten eine Anfnüpfung an die 
Bedürfniſſe des jebt lebenden Geſchlechtes. Wird auf dieſem 
Wege das gejchichtliche Dbjeet zur vollen Entfaltung jeines We 
ſens gebracht, jo bleibt nicht minder die lehrende Beſtimmung 
der Gejchichte gewahrt. Am vollkommenſten aber und is einem 
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befondern Sinne wird die biftorifche Betrachtung ihre didaktiſche 
Aufgabe erfüllen, wenn fie mit ruhig wägendem Blide, gleich 
wohl aber innerlih und innig theilnehmend, die Entwidelung 
ber lebten Vergangenheit verfolgt, die Wurzeln aufdecht und die 
Keime bloßlegt, aus denen hervorgewachſen ift, was der Gegen- 
wart Hoffen und Streben bildet. Dadurch gewinnt Diele lebtere 
das volle Verftändniß ihrer ſelbſt, tritt in den Stand, dad ge 
wordene, von dem fie umgeben ift, an dem zu meflen, was 
nach der Väter Abficht hatte werden follen. Dieje Erkenntniß 
aber wird fie lehren, nicht wur im ihrem Urtheil über die Ber- 
gangenheit, fondern namentlich in ihren Entwürfen für die Zukunft 
Maäßigung und Selbftbeichräntung zu üben, ohne die menſch⸗ 
liches Wirken unfruchtbar bleiben muß. Das heute lebende Ge 
ſchlecht aber ift in einem Grade wie fein früheres zu ftaatlicher 
Thätigfeit berufen, indem das Voͤlkerleben in unjeren Tagen 
angefangen hat, nad) allen Seiten und in der ganzen Fülle ber 
in ihm enthaltenen Elemente ſich auszugeftalten. Vergoͤnne 
der hochverehrte Leer daher auch mir, in jüngft Bergange 
nes bineinzugreifen, ihn binüberzuführen auf die Haffiiche Erde 
nicht gejellichaftlicher Gleichheit, aber Achter birgerlicher Freiheit. 
Eine flühtige Skizze ded modernen England möchte ich ents 
werfen, eingefügt in den Rahmen der Lebensentwidelung eines 
feiner hervorragenden Staatdmänner, des Korb Palmerfton, 
welcher nach einer reichen politiichen Wirkſamkeit vor etwas mehr 

deun vier Jahren, am 18. Dftober 1865, dahingeſchieden ift. 
Sohn Henry Temple Biscount PYalmerfton ent 
ftammte einem altabligen und hochangeſehenen Geſchlechte. 
Weit über die normänniiche Eroberung hinaus, in die Zeit ber 
angelſaͤchfiſchen Heptarchie reichte die ariftofratiiche Vergangen⸗ 
beit feiner Familie zurüd. Damals beſaßen feine Ahnen das 
But Temple in der Grafſchaft Leicefter. Aber die Zeit der Er- 
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oberung ſchmaͤlerte ihren Beſitz und beraubte fie des ſtolzen 
Titels der Earl's of Leiceſte. Doch bob die Familie unter 
ben Tudor's aufs Neue dad Haupt empor; in den Tagen der 
Königin Elifabeth wurden die Brüder, Sohn und Anthony 
Temple, die Stifter zweier Linien, von denen die eine durch die 
heutigen Herzöge von Budingham und Chandos repräfentirt 
wird, während die andere in Lord Halmerfton ihren lebten männ- 
lichen Sprofjen gehabt hat. Anthony Temple und jeine Rahlommen 
zeichneten fich durch Bildung und Tüchtigkeit aus, bis dieſer 
Zweig der Familie in Sir William Temple, dem bedeutenden 
Holititer und Freund Wilhelm’s III, zu hohem Anfehen und 
nachhaltigem Einfluß gelangte. Der Neffe Sir William’3 aber, 
der Großvater des jüngft verftorbenen Minifters, Henry Temple, 
erwarb 1723 Befigungen und Titel eined Viscount Palmeriton 
of Palmerfton in der Grafihaft Dublin, ſowie eined Baron 
Temple of Mount- Temple in der Grafichaft Sligo, und das 
Haupt der Familie zählte fortan zur irifchen Pairie. Als Glied 
diefes mit dem Staatsleben ſeit Sahrhunderten verwachlenen 
Stammes wurde John Henry am 20. Dftober 1784 geboren. 
Seinem geiftigen Dafein traten daher bei dem erften Erwachen 
die Eindrücke einer tief erregten und mächtig gährenden Zeit 
entgegen, die Erweiſungen eines Geiftes, welcher in urſprüng⸗ 
licher Naturkraft und voll titanenhaften Mebermuthes alle Ord⸗ 
nungen bed Staates und der Gejellichaft einzureißen ftrebte. 
Mie weit von der Entwidelung der continentalen Monarchien 
der politiiche Zuftand Englands abliegen, wie wenig daher in 
diefem letztern ein Anlaß ſich bieten mochte, um auch jemfeit bes 
Kanales den Sdeen der focialen Umwälzung zu buldigen, welche 
von Frankreich ber einen Triumphzug durch die civilifirten Nas 
tionen des feitländiichen Europa hielten, — fo waren doch in 
England die Stimmen feineswegs vereinzelt, welche für das Ins 
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felreich die Wohlthaten der Prinzipien von 1789 begehrten. So 
allein wird der leidenfchaftliche Eifer verftändlich, mit dem Ed⸗ 
mund Burke m die Belämpfung der franzöftfchen Revolution 
bherantrat in Betrachtungen, welche Friedrich von Gent dem 
damaligen Deutſchland durch eine Weberfehung nahe brachte. 
Die Auslaffungen Burke's wider die Revolution find in mancher 
Hinficht ſehr bezeichnend für die engliſche Anfchauung: das 
Schwergewicht feiner Polemik richtet er nämlich keineswegs ge 
gen die revolutionären Ideen an fich, fondern nur wider deren 
Anwendbarkeit auf die Zuftände feiner Heimat. Wie ganz an- 
ders dachte man dagegen in den mahgebenden Kreifen Deutſch- 
lands! Seine mächtigften Fürften waren eben im Begriff 
‚ außzuziehen, um den fchmanfenden Thron Ludwig's XVI mit 
feften Stäben zu umgeben: die Heiligkeit des monarchifchen 
‚Prinzips fchten angetaftet, und dem Frevelmuth des feffellos ges 
mwordenen Volksgeiſtes jollte die Solidarität der legitimiftifchen 
und dynaſtiſchen Iutereffen in überwältigender Erſcheinung ent 
gegentreten. Während Deutichland in jo nutzloſem Ringen feine 
Kraft vergeudete, biieb England ruhig. Als jedoch der Säbel 
des SAjaridmud von einem Ende Europas bis zum andern ber 
Voͤlker Freiheit und Selbftändigfeit bedrohlich geworden war, 
ba hielt Britannien nicht länger an ſich: unter Pitt's Träftiger 
Zeitung hob eine mächtige Koalition nach der andern ihr Haupt 
wider den Zwingherrn der europäiſchen Nationen. 

So erwuchs der junge Palmerfton in der Lebensluft für Die 
Bildung ſtarker Geifter, unter einem Volle von hochherzigen 
Entiehließungen und jelbftbewußten Mannesthaten. Allein daß 
der Gang der Weltbegebenheiten frühzeitig einen Eindruck anf 
ihn gemacht hätte, wilfen wir nicht. Wahrjcheinlich ift es wicht 
der Fall geweien; wenigftens ließ der reifende Süngling in feiner 
Beziehung eine befonders tiefe und ernfte Geiftesrichtung erfen- 
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nen. Natürlich waren ihm alle Mittel einer ftanbeögemäßen 
Bildung zugänglich: den Schulunterricht empfing er einige Jahre 
früber ald Byron und Berl in Harrow, ftudirte ſodann im 
Edinburgh, wo er die Vorlefungen von Dugald Stewart be 
fnchte, und emdete bamit, daß er 1806 in dem St. John's Col: 
lege zu Sambridge den Grad eined Mafter of Artd erwarb. 
Das waren bie beiden Univerfitäten, welche die Sprößlinge ber 
whigiftiſchen Ariftofratie gern umd häufig beſuchten. Zu den 
Whigs aber wies den jungen Palmerfton die Weberlieferung 
feiner Familie. Gereichte e8 doch Sir William Temple zum 
größten Ruhme, den Begründern ber whigiftifchen Doctrin bei 
gezäblt zu werden. Und amdererfeitS war den Palmerfton’s 
während der lang dauernden Herrichaft der Whigs im 18. Jahre 
hundert aus der Verbindung mit denfelben Ehre und Bortheil 
erwachſen. Schien John Henry Temple in der Wahl ber 
Stnudienorte der politiichen Tradition feines Geſchlechtes zu folgen, 
fo lag ihm dabei fürs erite eine tiefere Abficht fen. Roch war 
feine Aufmerkfamkeit nicht auf die öffentlichen Intereſſen gerich 
tet; aber gleich den andern jungen Edelleuten fühlte er fich auch 
in ben Hallen der Wiflenjchaft weniger heimifch wie in ber 
Rennbahn, auf der Jagd und namentlich in den Gemächern ber 
Frauen. Ein ſchlanker und doch ftattlicher Körperbau, offene 
ausdrucksvolle Züge, eine fchillernde Beweglichkeit des Geiftes, 
das Erbtheil ber trifchen Herkunft, blendende Anmuth des Witzes 
machten ben fingen Edelmann zu einer ben Damen ebenfo ans 
genehmen wie gefährlichen Erſcheinung. Schon zu jener Zeit 
hätte er Zord Cupid heißen mögen, — ſpäter ift ex wirklich fo 
genannt worden, ald man fidh erzählte, daß er bier und ba in 
Liebesaffatren den verführeriichen Heiz feiner Perſoönlichkeit bes 
währt babe. Bon ernfter wiſſenſchaftlicher Arbeit konnte alſo 
bei John Heury wicht viel die Rede ſein; und dennoch muß ex 
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fchon damals bei einem jeden, der mit ihm zuſammentraf, deu 
Eindrud ungewöhnlicher Befähigung binterlaffen haben. We- 
nigftend nahm er frühzeitig die bevorzugte Stellung ein, welche 
Meberlegenheit des Geiftes jederzeit gewährt, wenn fie fich mit 
den feinen und freien Formen einer höheren gefellichaftlichen 
Bildung verbindet. 

Mochte e8 indeh immerhin jcheinen, als ob der junge Pal- 
merfton nur tändelnd und fpielend jein Leben genieße, er war 
doch vollftändig gerüftet, da ihn der frühe Tod feines Vaters in 
die Bahn einer öffentlichen Wirkſamkeit wies. Tedenfalls hatte 
diefe lettere von vornherein ald ernfte Lebensaufgabe im Hinter- 
grunde feiner Seele geftanden. Wie jehr ihm jeboch Ueberlie- 
ferung jeined Standes und feiner Familie, Neigung wie Fähig⸗ 
feit auf den Weg ded Staatömannes hingemwiejen, troßdem hatte 
er es, im Gegenſatz zu jo vielen andern, vermieden, jchon auf 
der Univerfität politiiche Verbindungen anzuknüpfen. Frühzeitig 
fcheint ibm der für den Politiker jo eminent bedeutungsvolle 
Wahlſpruch feines Gefchlechted „Flecti non frangi“ nach jeder 
Richtung in Fleifc und Blut übergegangen zu fein. Kennzeich⸗ 
net es ausreichend die ganze fpätere Wirffamkeit des Mannes, 
wern man Sagt, er ſei biegfam genug gewefen, um ftetS die 
rechte Mitte zu finden zwilchen haltlofem Schwanfen und prin» 
zipiellem Starrfinn, jo entipricht e8 dem volllommen, wenn der 
Züngling nicht Schon in Edinburgh und Cambridge Farbe be- 
fannte, Feine engern Beziehungen mit der jungen whigiftifchen 
Ariſtokratie anknüpfte, fondern fich frei erhielt, um je nach den 
Umftänden Partei zu ergreifen. 

John Henry Temple zählte achtzehn Sahre, als ibn der Tod 
feines Vaters in den Bei der Titel und Güter ber Familie 
brachte. Da er nicht unter die achtundzwanzig im Oberhaus 
ſttzenden iriſchen Peerd zählte, jo richtete der junge Viscount 
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Palmerſton ſeine Wuͤnſche auf die Verſammlung der Gemeinen 
und trat 1805, nachdem er einundzwanzig Jahre alt geworden 
war, ald Bewerber um die Vertretung der Univerfität Cambridge 
auf. Damals befand fich Pitt wieder im Amte, und die Neigung 
bed Königs, überhaupt die immern Berhältniffe wie die Lage nad 
Außen ſchienen mit Sicherheit darauf hinzubenten, daß bie 
Tories noch für eine längere Zeit im Befite der Macht bleiben 
würden. Das war für Palmerfton entſcheidend. Vielleicht 
mochte ihm indeß auch fo wie manchen andern in dem damaligen 
England angefichts der Vorgänge in Frankreich eine conſervative 
Anwandelung ergriffen haben, — genug er zögerte nicht, die po⸗ 
litiſche Meberlieferung feiner Familie abzumwerfen und bei den 
Zoried Plaß zu nehmen. Cambridge aber war doch vorerjt noch 
‚ zu tief mit dem Whigismus verwachlen, ald daß es Palmerfton 
hätte gelingen follen, über feinen whigiftiichen Gegner, Lord 
Henry Petty, den nachmaligen Marquis of Landsdown, bei 
der Wahl den Sieg davonzutragen. Daher nahm aud Pal: 
merfton wie die Pitt’8 und amdere große Staatsmänner den 
Ausgangspunkt für feine politische Laufbahn von einem der bes 
rüchtigten Podet Boroughs. Zunächſt in Horsham gewählt 
wurde er verhindert, jeinen Sitz einzunehmen, trat 1807 noch 
einmal ald Bewerber nm Cambridge auf und unterlag zugleich 
mit jeinem frühern Gegner, Lord Henry Petty, erlangte jedoch 
die Bertretung von Newport auf der Infel Wight und begann 
jebt feine lange parlamentarifche Laufbahn. Doch blieb er nicht 
auf die parlamentarische Wirkſamkeit beichräntt, fondern trat, da 
1807 nach der kurzen Berwaltung Grenville-For-Grey ein Gabinet 
von rein toryſtiſcher Färbung unter dem Herzog von Portland an 
dad Ruder kam, ald jüngerer Lord der Admiralität in die Verwal- 
tung ein. Wahrſcheinlich hat er fchon jeßt eine fpäter bis in 
dad Erftaunliche geiteigerte Arbeitskraft entfaltet, und jebenfalls 
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mit Rüdficht darauf geichab es, daß Palmerfton, nachdem 1809 
der wegen der Grpedition nach Walcheren zwifchen Canning, 
dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, und Gaftle- 
reagh, dem Secretär ded Kriegsamtes, entfachte Zwift den Rüde 
tritt beider veranlaßt hatte, die namentlich in jenem Zeitpunkt 
außerordentlich wichtige Leitung bed Kriegädepartements über- 
tragen wurde. So hat er imdirect fein Theil beigetragen zum 
Sturzge Napoleons, indem er in raftlojer Thätigfeit für bie 
Kämpfe in Spanien und Portugal und ſpäter für den entſchei⸗ 
benden Schlag am Tage bei Waterloo rüftete. Mochte Welling- 
ton immerhin in den Depeichen aus dem Felde in bitterm Un⸗ 
muth fich ergehen über die läffige und ungenügende Fürſorge 
ber Kriegöverwaltung, die Arbeitfamleit des Kriegsſecretärs hatte 
diefe Vorwürfe jedenfall nicht verdient. Ungefähr zwanzig 
Sabre lang hat Palmerfton unter den wechjelnden Minifterien 
eines Portland, Perceval, Liverpool und Gamming und geraume 
Zeit, olme dem eigentlichen Cabinet anzugehören, dieſes Amt 
mit unverdroffenem Eifer und einer nad) kurzem außerordentlichen 
Routine verwaltet. Der von Hanje aus farbemreiche, glänzende, 
leichtlebige Geift jchien ganz umd gar amfgegangen zu fein in 
bem trodenen Mechanismus einer burenufratiichen Adminiftra⸗ 
fion, — fo unermüdet füllte feine Feder Bände von Acten, jo 
ausſchließlich hielt er fih in dem Kreiſe feiner fpeztellen Thatig⸗ 
feit. Man hätte glauben follen, er ftehe allen andern Sphären 
bed Staatölebens völlig theilnahmlos gegenüber; denn Palmer⸗ 
fton, welder fpäter zu den fchlagfertigften und wibigiten 
Kämpfern in der parlamentarifchen Debatte gehörte, trat damals 
fo Selten in die Discuſſion ein, daß er allgemein „ber ſchweigende 
Freund” genannt wurde. Und wenn er einmal redete, dann bes 
fchräntte ex fidy gewöhnlich auf Details aus dem Gebiete jeiner 
Verwaltung. Trotzdem konnte man aldbanı eine außerordent⸗ 
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liche Gewanbtheit in der Leitung einer Berhamdlung an ihm 
wahrnehmen. 

Die von einer eigentlich parlamentariichen Thätigkeit jo 
hielt fich Palmerfton auch von dem Hofleben jener Zeit fern: 
er bat nicht zu dem engern Kreiſe gehört, welcher fich um den 
Megenten und nachmaligen König Georg IV. jcharte, erjchien 
jedoch regelmäßig in ben Salons ber Gemahlin Georg’s, bet 
durch ihr trauriges Schieffal befannten Caroline von Braun- 
ſchweig, weldye als Prinzeifin von Wales in Kenfington reft- 
dirte. Sehr ſympathiſch ſcheint ihr Palmerfton nicht geweſen zu 
fein; man dachte in der Umgebung der Prinzeffin fehr nüchtern 
Aber den jungen Staatsmann, allein eben darum tft da8 Urtheil 
von Intereſſe, welches man in jenem Kreife von ihm hatte. 
Man trante ihm zu, daß es fein einzige8 Streben fei, Macht 
und Einfluß zu erwerben, und dab er nichts, weder eine Per⸗ 
fon noch eine Sache gering achten würde, wenn fie ihm für 
diefen Zweck förderlich fein könnte. Es möge leicht gefchehen, 
dab er mit feinen ehrgelzigen Plänen Erfolg haben werde, wie 
alle diejenigen, welche ihren Getft unverrücdt auf die Verfolgung 
eines Zieles gerichtet hielten. Alſo Fünftige Bedeutung maß man 
Palmerfton ſchon damald bet, — für den Augenblid aber und 
noch eine geraume Weile ift er über den Kreis feiner eigent- 
lichen Amtsthätigfeit hinaus wenig befannt gewejen. Wie weit 
er mit der Diplomatie Englands in den Sahren unmittelbar 
nach der Niedermerfung Napoleons einverftanden geweſen, iſt 
ſchwer zu ſagen; der ſpätere Palmerſton würde wenig Freude 
dabei empfunden haben. Denn es war doch ein Ritterthum 
der Legitimitaͤt von der allerbeften Art, mit dem der Herzog von 
Wellington und Lord aftlerengh als Leiter der auswärtigen Po- 
kitik Großbritanniens vor Europa debütitten. Gar manche Ver: 
fchuldung gegen die europätfchen Nationen hat dad bamalige Re 


(411) 











12 


giment in England auf fich geladen, während es daheim den 
Fuß ſcharf auflegen mußte, um den immer mächtiger fchwellen- 
den Strom liberaler Regungen und populärer Beitrebungen zu⸗ 
rüdgubalten: heftig gährte der Unmuth wegen des brüdenden 
Korngeſetzes, während die Lage Irlands und namentlich die Ka- 
tholifenemancipation als ftete Gefährdung über den Häuptern 
der Minifter ſchwebten. Endlich fchien audy der drohende Ruf 
nach einer Parlamentöreform nicht länger mehr zu beichwichtigen. 
Wachſender Groll der Maſſen Iaftete auf den Leitern des Staates 
und ward von feinem andern jo fchwer empfunden wie von Lord 
Caftlereagh. Als das Gefühl feiner Unpopularität dieſem Staats⸗ 
mann fo weit die Sinne verwirrt hatte, dab er freiwillig ben 
Tod ſuchte, und an feiner Stelle George Canning die 
Führung des auswärtigen Amtes übernahm, da meinte man, ed 
gehe ein frifcher Luftzug über England dahin. Ein Staatsmann 
der Pitt’Ichen Schule und in Wahrheit ein Träger der Ideen 
dieſes Politikers hatte fich auch Canning urjprünglich den Tories 
beigejellt. Allein jehr bald ftand bei ihm die Meberzeugung feft, 
dat bloße Stabilität nicht in Wahrheit confervativ und dab ein 
großes Gemeinweſen nur dann wohl begründet jei, wenn in ihm 
Stetigfeit der Entwidelung mit Freiheit der Bewegung Hand 
in Hand gehe. Der oft erwähnte Wahlſpruch Canning’d „Li- 
berty civil and religious, all over the world“ aber fiel jeßt wie 
ein befruchtender Thau auf das von der heiligen Allianz gefeſ⸗ 
jelte Europa und ließ den engliichen Minifter als beredten Vor: 
kämpfer für die Rechte der Völker wider den Abſolutismus der 
Regierungen ericheinen. 

Unter dem Einfluß einer einjeitigen Begeifterung für bloße 
Machtentwidelung und von dem Geſichtspunkte einer ausſchließ⸗ 
lichen Interefjenpolitit geichieht es heute nicht jelten, dab man 
bie Canning leitenden Grundſätze geringfchäßig beurtheilt. Man 
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greift einzelne Fragen der auswärtigen Politik heraus, um an 
ihnen die Kurzfichtigfeit des Canning'ſchen Liberalismus zu il- 
Inftriren. Am meiften fcheint dazu fein Verhalten im Orient 
geeignet. Ohne Frage war es von einem engliichen Minifter 
fehlgegriffen, wenn er wie Canning dem emporftrebenden Griechen- 
thum den Arm lieh, an einer Schwächung der Türkei faft bis 
zu völliger Erichöpfung Theil nahm und den helleniſchen Staat 
begründen half, welcher im beften Falle dazu dienen mußte, den 
ruffiſchen Abfichten im Oſten eine ftetö bereite Handhabe zu ge 
währen. Waren dies Fehler vom Standpunkte des englifchen 
Snterefied, jo möge man auf der andern Seite doch niemals 
vergefjen, von weldher Bedeutung es für die allgemeine Entwik⸗ 
telung in Europa fein mußte, wenn im Gegenſatze zu der eng- 
berzigen Legittmität, die nach Außen, wie zu dem Fleinlichen 
und in feinen Mitteln demoralifirenden Regierungsſyftem, wel 
he meift im Innern den politiichen Zuftand beftimmte, mit 
einem Male und in voller Entſchiedenheit die fittliche Idee von 
dem Recht und der Freiheit der Voͤlker proflamirt wurde. 

Was für England, ja für ganz Europa von tief einſchnei⸗ 
dender Bedentung zu fein ſchien, Tonnte an Palmerfton nicht 
ſpurlos vorübergehen; vielmehr bezeichnet Canning's Miniftertum 
einen Wendepunkt feiner politifchen Entwidelung. Die Grund⸗ 
ſätze dieſes Staatsmannes hatte Palmerfton jo vollftändig in ſich 
aufgenommen, daß er nach deſſen Tode allgemein den Sanningiten 
zugerechnet ward. Und es kann kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß unter dem Einfluß von George Canning die leitende Idee 
eines Tpäteren Wirkens in Palmerfton Geftalt gewonnen hat, 
bie Meberzeugung nämlich, dab England berufen fei, überall in 
Europa das Recht der Völker wie die conftitutionelle Freiheit zu 
Ihirmen und zu pflegen. Allein was nach Cannin'gs Wahl 
ſpruch der ganzen Welt zu Theil werden follte, mußte natürlich 
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zunächſt in England unter feiner Haud zur Geltung kommen. 
So leitete er denn die Aufhebung der Kornzölle ein und betrieb 
namentlich die Katholikenemancipation. Ein tiefer Zwieſpalt 
ging in Folge davon durch das Cabinet, dem auch entichiedene 
Zoried wie Wellington und Peel angehörten. Palmerfton aber 
ſtand binfichtlich diefex inneren Fragen nicht minder wie in Ab 
fit auf die auswärtige Politif Canning zur Seite, während 
ihn von ber Mehrzahl feiner ehemaligen Parteigenoffen bereits 
to wichtige Intereſſen trennten. Gleich den übrigen Ganningiten 
blieb auch Palmerſton nad) des Meifterd Tode noch eine Zeit 
lang, jelbit nachdem Wellington an die Spite der Regierung 
getreten war, in feinem Amte. Eines verband ihn freilich nach 
wie vor mit den Tories, der gleichfalls von Canning überloms- 
mene Grundſatz, daß troß aller feiner Mängel dad einmal por⸗ 
handene Repräfentativfoften als ein in beftimmter Entwickelung 
gewordened jedem Verſuche einer Verbeflerung vorzuziehen ſei. 
Allein Palmerfton’s Bund mit den Tories war doch nicht 
mehr von Dauer: er ſchied, als Mellington, der fi wit 
Huskiſſon, dem Führer der Canmingiten, entzweit hatte, eine 
Reinigung des Cabinets in fiveng toryſtiſchem Sinne vornahm, 
und ließ ſich, feſt entſchloſſen, bei der Oppofition ſeinen Platz 
zu nehmen, trotz wiederholter Aufforderung nicht zur Rücklehr 
bewegen. 

Die Grundſätze der Bewegung vom Jahr 1830 waren 
weniger wie bie Prinzipien von 1789 in ſpecifiſchen Beduͤrfniſſen 
ber eoutinentalen politifchen Entwidelung gewurzelt. Daher ging 
der jet entfachte Sturm auch an England nicht ſpurlos vorüber 
und rüttelte namentlich au ben ohnebin erjchätterten Grundlagen 
der Torpverwaltung: ehe das Jahr wendete, hatten die Whigs 
unter der Führung bed Lord Grey die Stnatäleitung in Häͤm⸗ 
ben. Wenn num auch das uene Minifterium der Parlaments- 
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reform Die vornehmite Stelle in feinem Programme zugewielen 
batte, ſo trag Palmerfton doch kein Bedenken, in daſſelbe ein⸗ 
auftreten. Gleichwohl aber ging er damals in der Anerkennung 
einer Berechtigung zur Parlamentöreform noch nicht eben jehr 
weit. Einer grundfäßlichen Umgeftaltung des Repräſentativ⸗ 
ſyftems war er fürs erfte ganz abhold und ſchien nur dazu ge 
neigt, unter der Haud die jchreiendften Mißſtände zu befeitigen, 
das Wahlrecht ganz verrotteter Orte nämlich auf die Städte zu 
übertragen, welche wie Birmiugbam, Mauchefter und mandıe 
anbere im Laufe der Zeit zu großartiger Bedeutung fich ent 
wedelt hatten und trotzdem ohne Antheil an der parlamentari- 
fchen Vertretung waren. Wenn Palmerfton gleichwohl der Aufe 
forderung des Lord Grey Folge leiltete, jo bot ſich dafür 
auch feinen ehrgeizigiten Hoffnungen die Erfüllung dar, Denn 
ed wurde ihm nichtd geringere ald die Verwaltung bed aus⸗ 
wöärtigen Amtes zu Theil. Ebenſo wenig wie vorbem ber 
Uebergang zu den Tories ſcheint Palmerflon jebt die Rücklehr 
za der in feiner Familie herkömmlichen Parteiltellung Sorge 
gemacht zu haben, Wem die Gegner in ber Folge hauptſächlich 
wider ibm al$ den Renegaten ihre Pfeile ſpitzten, fo ſchien dies 
Palmerfton niemals tief zu berühren: jcherzend, wie Died feine 
Art war, trat er folchen Angriffen entgegen. Auch in dieſer Ber 
zuchung hatte fich eine Eigenthümlichkeit Canning's anf Pal 
merfton übertragen: in der parlamentarijchen Verhandlung liebte 
er die Ironie. Und wenn ihm der jcharfe und feine Witz Can⸗ 
ning's abging, jo beſaß er doch eine nicht geringe Geſchicklich⸗ 
feit darin, feinen Gegner lächerlich zu machen oder einen ihm 
wabeguemen Gegenitand mit einem Scherz auf die Seite zu 
Sieben. Wie er aber den Wechjel feiner Parteiftellung ohne 
große Mühe vollzogen hatte und durch fein bitteyed Mort 
barüber jich anfechten lieh, jo kam es ihn auch nicht hart am, 
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mit den zaghaften Reformgedanken zu brechen. Schon in einer 
am 1. März 1831 gehaltenen Rebe hatte er feinen biöherigen 
Standpunkt verlafien und ſprach fih für die Nothwendigkeit 
einer gründlichen Umänderung der biöherigen Vertretung and. 
Daß es jet nicht mehr mit Heinen Aushilfemaßregeln gethau 
fet, fchrieb er vor allem dem Starrfinn zu, mit welchen Wel⸗ 
lington berechtigten Forderungen eutgegengetreten fei. Ohne 
Scheu ſprach ed Palmerfton ans, daß nicht länger mehr der 
ariftofratiiche Beſitz als ausſchließliche Stübe der politiichen Ein⸗ 
richtungen Englands betrachtet werben dürfe. Vielmehr urtheilte 
er, dab überall wo Reichtbum fei ein Intereſſe an den Jnſti⸗ 
tutionen des Landes zur Seite gebe. Indem er ſich aber im 
ſolcher Weiſe von feiner Vergangenheit Löfte und zu fo freien 
Grumdfägen befaunte, ftand ihm in feiner ſcharfen Einſicht auch 
die volle Tragweite dieſer letztern Mar vor Augen: er verhehlte 
fih nicht, daB eine Parlamentöreform die Stellung der Res 
gierung, ja den Charakter des ganzen öffentlichen Lebens in Eng- 
Iand erheblich verändern würde. Und wie Palmerfton die aus⸗ 
wärtige Aufgabe Großbritanniens auffaßte, dad ließen bie Worte 
Mar erkennen, welche er noch in den Reihen der Oppofition im 
Juni 1829 geiprochen hatte. Im folgerichtiger Entwidelung 
Cauning'ſcher Anſchauungen galt ihm die auf phyfiſche Gewalt 
gegründete Macht für wichts: nur ber Geift ift ihm bie bes 
wegende Kraft, ohne biefen die ganze Natur träge und leblos. 
In dem Dafein der Völker aber betrachtete Palmerfton die öf- 
fentlihe Meinung ald das alles Bedingende, die Uebereinftim« 
mung mit ihr als die einzige Duelle wahrer Macht. 

Im Sinne foldher Ideen trat Palmerfton an die Konftituie 
rung Belgiens heran, die erfte allgemeine europäiſche Angelegen- 
heit, bei der er berufen war mitzuwirken: einen in der Zuhmft 
überaus jegensreichen Zuftand bat Palmerfion bier begründen 
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helfen. Neuerdings laut gewordene Stimmen, welche die ganze 
auswärtige Politik Palmerſton's als ſelbſtſüchtigen Abfall von 
den alten Grundlinien der Diplomatie verurtheilen, haben auch 
diejenige feiner Schöpfungen, welche ihn ftetö mit der größten Genug⸗ 
thuung erfüllt bat, eben dad Königreich Belgien, von diefem Ta- 
del nicht außnehmen wollen. Man macht es dem britischen Mi⸗ 
uifter zum Vorwurf, daß er, fobald der engliſche Sandidat für 
den belgiichen Thron gefichert geweien, mit dem franzöfifchen 
Könige Hand in Hand gegangen jet, jchon damals erfüllt von 
der Lieblingsidee, the Grrand Conception, wie er fie bezeichnete, 
‚eine Verbindung des conjtitutionellen Weſteuropa wider die ab- 
folutiftifchen Höfe des Ditend in das Leben zu rufen. Die 
heutige Lage Belgiend ſoll ed auf das deutlichite zeigen, wie 
viel die britiiche Politil im allgemeinen von ihrem früheren An- 
jehen verloren babe. Das lebtere mag man immerhin zugeben, 
allein dieſe Thatſache wird doch hinreichend verftändlich durch 
ben wirtbichaftlichen und focialen Umjchwung, weldyen Großbri- 
tannien ſeitdem erfahren hat, deflen Entwidelung noch immer 
einem ungewiſſen Ziel entgegengeht, und der allerdings für bie 
Holitit Englands von bedenflichen Folgen geweſen ift. Und jollten 
nicht die unvergleichliche Blüthe des wirthichaftlichen Lebens in 
Belgien, die Sicherheit, welche der Kleine Staat angefichts der 
Bewegung vom Jahr 1848 zeigte, hinreichende Bürgichaft dafür 
geben, daß es wohlgethan war, jened unnatürliche Band zu 
löfen, welches die einander widerftrebenden Vollöftämme der Hol 
länder und Belgier in gewaltjamer Verbindung hielt? Oder will 
man im Ernfte behaupten, ed jei troßdem die Aufgabe der Lon⸗ 
doner Gonferenzen vom Sahre 1831 gewejen, die Schöpfung 
aufrecht zu erhalten, welche oraniiche Herrſchſucht und britifche 
Handeldintereffen den Staatemännern ded Wiener Congrefjed in 
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Ichon damals bei einem jeden, der mit ihm zujammentraf, den 
Eindrud ungewöhnlicher Befähigung binterlafien haben. We 
nigftens nahm er frühzeitig die bevorzugte Stellung ein, welche 
Meberlegenbeit des Geiftes jederzeit gewährt, wenn fie fich mit 
den feinen und freien Formen einer höheren gefellichaftlichen 
Bildung verbindet. 

Mochte ed indeß immerhin jcheinen, als ob der junge Pal- 
merfton nur tändelnd und Spielend fein Leben genieße, er war 
doch volljtändig gerüftet, da ihn der frühe Tod jeined Vaters in 
die Bahn einer öffentlichen Wirkfamfeit wies. Jedenfalls hatte 
dieſe letztere von vornherein als ernfte Lebensaufgabe im Hinter- 
grunde feiner Seele geitanden. Wie jehr ihn jeboch Ueberlie⸗ 
ferung feined Standes und feiner Familie, Neigung wie Fähig⸗ 
feit auf den Weg ded Stantsmannes hingewiejen, trogdem hatte 
er ed, im Gegenſatz zu jo vielen andern, vermieden, ſchon auf 
der Univerfität politifche Verbindungen anzufnüpfen. Frühzeitig 
fcheint ihm der für dem Politiker fo emiment bedeutungsvolle 
Wahlipruch feines Gejchlechte „Flecti non frangi“ nach jeber 
Richtung in Fleifc und Blut übergegangen zu fein. Kennzeich⸗ 
net es ausreichend die ganze jpätere Wirkſamkeit des Mannes, 
wenn man jagt, er jei biegſam genug geweſen, um ftetö die 
rechte Mitte zu finden zwilchen baltlofem Schwanfen und prin⸗ 
zipiellem Starrfinn, fo entipricht e8 dem vollflommen, wenn ber 
Züngling nicht Schon in Edinburgh und Cambridge Farbe be- 
fannte, feine engern Beziehungen mit der jungen whigiſtiſchen 
Ariſtokratie anknuͤpfte, ſondern fich frei erhielt, um je nach den 
Umftänden Partei zu ergreifen. 

John Henry Temple zählte achtzehn Sahre, als ihn der Tod 
feine Vaters in den Beſitz der Titel und Güter der Familie 
brachte. Da er nicht unter die achtundgwanzig im Oberhaus 
ſttzenden trifchen Peers zählte, jo richtete ber junge Viscount 
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Palmerſton ſeine Wünfche auf die Verſammlung der Gemeinen 
und trat 1805, nachdem er einundzwanzig Jahre alt geworden 
war, ald Bewerber um die Vertretung der Univerfität Cambridge 
auf. Damals befand fich Pitt wieder im Amte, und die Neigung 
bes Königs, überhaupt die innern Berhältniffe wie die Lage nad) 
Außen Schienen mit Sicherheit darauf hinzudeuten, daß bie 
Tories noch für eine längere Zeit im Beſitze der Macht bleiben 
würden. Das war für Palmerfton enticheidend. Vielleicht 
mochte ihn indeß auch fo wie manchen andern in dem damaligen 
England angefichtd der Vorgänge in Frankreich eine conjervative 
Anwandelung ergriffen haben, — genug er zögerte nicht, die po» 
litiſche Meberlieferung feiner Familie abzuwerfen und bei ben 
Tories Plab zu nehmen. Cambridge aber war doch vorerit noch 
‚zu tief mit dem Whigismus verwachien, ald dab ed Palmerfton 
hätte gelingen jollen, über jeinen whigiftiichen Gegner, Lord 
Henry Petty, den nachmaligen Marquis of Landsdown, bei 
der Wahl den Sieg davonzutragen. Daher nahm auch Pal- 
merjton wie die Pitt's und andere große Staatömänner den 
Ausgangspunkt für feine politiiche Laufbahn von einem der be 
rüchtigten Pocket Boroughs. Zunächſt in Horsham gewählt 
wurde er verhindert, ſeinen Sitz einzunehmen, trat 1807 noch 
einmal ald Bewerber um Cambridge auf und unterlag zugleich 
mit jeinem früheren Gegner, Lord Henry Petty, erlangte jedoch 
die Dertretung von Newport auf der Infel Wight und begann 
jebt feine lange parlamentarifche Laufbahn. Doch blieb er nicht 
auf die parlamentariiche Wirkſamkeit beichränft, jondern trat, da 
1807 nach der kurzen Verwaltung Grenville-For-Grey ein Cabinet 
von rein toryſtiſcher Färbung unter dem Herzog von Portland an 
das Ruder kam, ald jüngerer Lord der Admiralität in die Verwals 
tung ein. Wahrjcheinlich hat er ſchon jebt eine fpäter bis im 
dad Erſtaunliche geiteigerte Arbeitskraft entfaltet, und jedenfalls 
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mit Rückſicht darauf geſchah es, daß Palmerfton, nachdem 1809 
der wegen der Expedition nach Walcheren zwiſchen Canning, 
dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, und Caſtle⸗ 
reagh, dem Secretär bed Kriegsamtes, entfachte Zwift den Rüde 
tritt beider veranlaßt hatte, die namentlich in jenem Zeitpunkt 
außerordentlich wichtige Leitung bes Kriegödepartementd über- 
tragen wurde. So hat er imdirect jein Theil beigetragen zum 
Sturze Napoleons, indem er im raftlojer Tchätigfeit für bie 
Kämpfe in Spanien und Portugal und fpäter für den entjchel- 
benden Schlag am Tage bei Waterloo rüftete. Mochte Welling- 
ton immerhin in den Depefchen aus dem Felde in bitterm Un- 
muth ſich ergehen über die läffige und ungenügende Fürſorge 
ber Kriegsverwaltung, die Arbeitfamfeit des Kriegsſecretärs hatte 
biefe Vorwürfe jedenfalls nicht verdient. Ungefähr zwanzig 
Sabre lang hat Palmerfton unter ven wechſelnden Minifterien 
eined Portland, Perceval, Liverpool und Canning und geraume 
Zeit, ohne dem eigentlichen Cabinet anzugehören, dieſes Amt 
mit unverbroffenem Eifer und einer nach kurzem außerordentlichen 
Routine verwaltet. Der von Hanfe aus farbemreiche, gläuzende, 
leichtlebige Geiſt ſchien ganz und gar aufgegangen zu fein im 
bem trodenen Mechanismus einer bureaufratiichen Adminiftra⸗ 
fion, — fo unermüdet füllte feine Feder Bände von Acten, fo 
ausſchließlich hielt er jih in dem Kreiſe ſeiner ſpeziellen Tchätig- 
feit. Man hätte glauben follen, er ftehe allen andern Sphären 
bed Staatslebens völlig theilnahmlos gegenüber, denn Palmer⸗ 
fton, welcher fpäter zu den fchlagfertigften und wibigften 
Kämpfern in der parlamentarifchen Debatte gehörte, trat damals 
fo Selten in die Discuffion ein, daß er allgemein „Der Ichweigenbe 
Freund” genannt wurde. Und wenn er einmal redete, dann bes 
ſchraͤnkte er ſich gewöhnlich auf Details aus dem Gebiete feiner 
Verwaltung. Trotzdem konnte man alsdann eime außerordent⸗ 
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liche Gewandtheit in der Leitung einer Verhandlung an ihm 
wahrnehmen. 

Wie von einer eigentlih parlamentarifchen Zhätigfeit fo 
hielt ſich Palmerfton and von dem Hofleben jener Zeit fern: 
er hat wicht zu dem engern Kreife gehört, welcher fih um ben 
Megenten und nachmaligen König Georg IV. ſcharte, erſchien 
jedoch regelmäßig in den Salons der Gemahlin Georg's, ber 
durch ihr trauriges Schickſal befannten Caroline von Braun- 
ſchweig, welche als Prinzeifin von Wales in Kenfington reft- 
dirte. Sehr ſympathifch Scheint ihr Palmerfton nicht geweſen zu 
fein; man dachte in der Umgebung der Prinzeffin fehr nüchtern 
über den jungen Staatsmann, allein eben darum tft das Urtheil 
von Intereffe, welches man in jenem Kreife von ihm hatte. 
Man trante ihm zu, daß es fein einziges Streben fei, Macht 
und Einfluß zu erwerben, und baß er nichts, weder eine Per⸗ 
fon noch eine Sache gering achten würde, wenn fie ihm für 
dieſen Zweck fürberlich fein könnte Cs möge leicht geichehen, 
daß er mit feinen ehrgelzigen Plänen Erfolg haben werde, wie 
alle diejenigen, welche ihren Geift unverrückt auf die Verfolgung 
eined Zieles gerichtet hielten. Aljo Fimftige Bedeutung maß man 
Palmerfton fehon damals bei, — für den Augenblid aber und 
nod eine geraume Weile ift er über den Kreis feiner eigent- 
lichen Amtsthätigfeit hinaus wenig befannt gewejen. Wie weit 
er mit der Diplomatie Englands in den Jahren unmittelbar 
nach der Niederwerfung Napoleond einverftanden geweſen, tft 
ſchwer zu jagen; ber ſpätere Palmerfton würde wenig Freude 
dabei empfunden haben. Denn es war doch ein Nitterthum 
der Kegitimität von der allerbeften Art, mit dem der Herzog von 
Wellington und Lord Gaftlereagh ald Leiter der auswärtigen Po- 
litik Großbritanniend vor Europa debütirten. Gar manche Ver⸗ 
ſchuldung gegen bie europätfchen Nationen hat das damalige Res 
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giment in England auf fi, geladen, während ed daheim den 
Fuß Scharf aufießen mußte, um den immer mächtiger ſchwellen⸗ 
den Strom liberaler Regungen und populärer Beftrebungen zu⸗ 
rüdzubalten: heftig gährte der Unmuth wegen des brüdenden 
Korngejeßes, während die Lage Irlands und namentlich die Ka- 
tholifenemancipation ald tete Gefährdung über den Häuptern 
der Meinifter ſchwebten. Endlich ſchien auch der drohende Ruf 
nad, einer Parlamentöreform wicht länger mehr zu bejchwichtigen. 
Wachſender Groll der Maſſen Iaftete auf den Leitern ded Staates 
und ward von feinem andern jo fchwer empfunden wie von Lord 
Saftlerengh. Als das Gefühl feiner Unpopularität dieſem Staats⸗ 
mann fo weit die Sinne verwirrt hatte, daß er freiwillig ben 
Tod ſuchte, und an feiner Stelle George Canning die 
Führung des auswärtigen Amtes übernahm, da meinte man, es 
gehe ein friicher Zuftzug über England dahin. Ein Staatemann 
ber Pitt'ſchen Schule und in Wahrheit ein Träger der Ideen 
dieſes Politikers hatte fich auch Canning uriprünglic, den Tories 
beigejellt. Allein ſehr bald ftand bei ihm die Weberzeugung feft, 
dab bloße Stabilität nicht in Wahrheit confervativ und daß ein 
großes Gemeinweſen nur dann wohl begründet jei, wenn in ihm 
Stetigfeit der Entwidelung mit $reiheit der Bewegung Hand 
in Hand gehe. Der oft erwähnte Wahlipruch Canning’3 „Li- 
berty civil and religious, all over the world“ aber fiel jet wie 
ein befruchtender Thau auf dad von der heiligen Allianz gefeſ⸗ 
jelte Europa und ließ den englifchen Minifter als beredten Bor» 
kämpfer für die Nechte der Völker wider den Abſolutismus der 
Regierungen erjcheinen. 

Unter dem Einfluß einer einjeitigen Begeifterung für bloße 
Machtentwidelung und von dem Geſichtspunkte einer ausſchließ⸗ 
lichen Imterefjenpolitit geſchieht ed heute nicht felten, daß man 
die Sanning leitenden Grundläbe geringichäßig beurtheill. Man 
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greift einzelne Fragen der auswärtigen Politit heraus, um an 
ihnen die Kurzfichtigfeit des Canning'ſchen Liberalismus zu il⸗ 
Iuftriren. Am meiften fcheint dazu jein Verhalten im Drient 
geeignet. Ohne Frage war ed von einem engliichen Minifter 
fehlgegriffen, wenn er wie Canning dem emporftrebenden Griechen- 
thum den Arm lieh, an einer Schwächung der Türkei faft bis 
zu völliger Erſchoͤpfung Theil nahm und den helleniſchen Staat 
begründen half, welcher im beften Falle dazu dienen mußte, den 
euffiichen Abfichten im Oſten eine ftetS bereite Handhabe zu ges 
währen. Waren died Fehler vom Standpunkte des englifchen 
Snterefied, jo möge man auf der andern Seite doch niemals 
vergeſſen, von welcher Bedeutung es für die allgemeine Entwil- 
felung in Europa fein mußte, wenn im Gegenfahe zu der eng⸗ 
herzigen Legitimität, die nach Außen, wie zu bem Tleinlichen 
und in feinen Mitteln demoralifirenden Regierungsſyftem, wel- 
he meift im Innern den politifchen Zuftand beftimmte, mit 
einem Male und in voller Entichtedenheit die fittliche Idee von 
dem Recht und der Freiheit der Völfer proflamirt wurde. 

Was für England, ja für ganz Europa von tief einjchneis 
bender Bedentung zu fein ſchien, konnte an Palmerfton nicht 
ſpurlos vorübergehen; vielmehr bezeichnet Canning's Mintfterium 
einen Wendepunkt feiner politiichen Entwickelung. Die Grund⸗ 
ſätze dieſes Staatsmannes hatte Palmerfton jo vollftändig in fich 
aufgenommen, daß er nach befien Tode allgemein den Canningiten 
zugerechnet ward. Und es Tann kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß unter dem Einfluß von George Canning die leitende Idee 
eined fpäteren Wirkens in Palmerfton Geftalt gewonnen hat, 
die Meberzeugung nämlich, dab England berufen fei, überall in 
Europa dad Recht der Völker wie die conftitutionelle Kreiheit zu 
ſchirmen und zu pflegen. Allein was nad Cannin'gs Wahl 
ſpruch der ganzen Welt zu Theil werben follte, mußte natürlich 
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zunächſt in England unter feiner Haud zur Geltung kommen. 
So leitete er denn die Aufhebung der Kormzölle ein und betrieb 
namentlich die Katholikenemancipation. Ein tiefer Zwieſpalt 
ging in Folge davon durch dad Cabinet, dem auch entichiedene 
Zoried wie Wellington und Peel angehörten. Palmerfton aber 
ftand binfichtlich diefex inneren Fragen nicht minder wie in Ab⸗ 
fit auf die auswärtige Politif Canning zur Seite, während 
ihn von ber Mehrzahl feiner ehemaligen Parteigenoffen bereits 
jo wichtige Intereſſen trennten. Gleich den übrigen Canningiten 
blieb auch Palmeriton nad) des Meifterd Tode noch eine Zeit 
lang, jelbit nachdem Wellington an die Spitze der Regiezung 
getreten war, in jeinem Amte. Eines verband ihn freilich nach 
wie vor mit den Tories, der gleichfalls von Canning überlom- 
mene Grundſatz, daß troß aller feiner Mängel daB einmal vor⸗ 
handene Repraͤſentativſyſtem als ein in beſtimmter Entwidelumg 
gewordened jedem Verſuche eimer Verbeflerung vorzuziehen ſei. 
Allein Palmerfton’d Bund mit ben Tories war bo nicht 
mehr von Dauer: er jhied, ald Wellington, der fig mit 
Huskiſſon, dem Führer der Canmingiten, enizweit hatte, eine 
Reinigung des Cabinets in ftreng toryſtiſchem Sinne vornahm, 
und ließ ſich, feſt entſchloſſen, bei der Oppoſition feinen Platz 
zu nehmen, trotz wiederholter Aufforderung nicht zur Rücklehr 
bewegen. 

Die Gruudfäße der Bewegung nom Jahr 1830 waren 
weniger wie die Prinzipien von 1789 in ſpecifiſchen Bedürfniſſen 
ber coutinentalen politiichen Entwicdelung gewurzelt. Daher ging 
der jeßt entfachte Sturm aud) an England nicht Ipurlos vorüber 
und rüttelte namentlih an den ohnehin erfchätterten Grundlagen 
ber Toryverwaltung: ehe das Sahr wendete, hatten die Whigs 
unter der Führung bed Lord Grey die Stnatäleitung in H« 
ben. Wenn num auch das nene Minifterium der Parlamentö« 
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rejorm die vornehmſte Stelle in feinem Programme zugewieſen 
batte, jo trug Palmerfton doc fein Bedenken, in baffelbe ein- 
zutreten. Gleichwohl aber ging ex damals in der Anerfennung 
einer Berechtignug zur Parlamentäreform noch nicht eben ehr 
weit. Einer grumdfäglichen Umgeftaltung des Repräſentativ⸗ 
ſyftems war er fürd erfte ganz abhold und jchien nur dazu ges 
neigt, unter der Hand die fchreienditen Mißſtände zu bejeitigen, 
DAB Wahlrecht ganz verrotteter Orte nämlid auf die Städte zu 
übertragen, welche wie Birmingham, Mauchefter und mandje 
andere im Laufe der Zeit zu großartiger Bedeutung fich ent 
wickelt hatten und troßbem ohne Antheil an der parlamentari- 
fchen Vertretung waren. Wenn Palmerfton gleihwohl der Auf 
forderung des Lord Grey Folge leiftete, jo bot ſich dafür 
auch feinen ehrgeizigften Hoffnungen die Erfüllung dar. Denn 
ed wurde ihm nichts geringere ald die Verwaltung bed aus- 
wärtigen Amtes zu Theil. Ebenſo wenig wie vordem ber 
Uebergang zu den Tories ſcheint Palmerfton jebt die Rücklehr 
zu der in feiner Zamilie herfömmlichen Parteiftellung Sorge 
gemacht zu haben. Wenn die Gegner in ber Folge hauptſächlich 
wider ihm als den Renegaten ihre Pfeile ſpitzten, jo ſchien dies 
Yalmerfton niemals tief zu berühren: fcherzend, wie dies eine 
Art war, trat er folchen Angriffen entgegen. Auch in dieſer Ber 
zichung hatte fich eine Eigenthümlichkeit Canning's anf Pal 
merfton übertragen: in der parlamentarijchen Berhandlung liebte 
er die Ironie. Und wenn ibm ber jcharfe und feine Witz Can⸗ 
ning’8 abging, jo beſaß er doch eine nicht geringe Geſchicklich⸗ 
feit darin, feinen Gegner lächerlich gu machen oder eineu ihm 
wabequemen Gegenſtand mit einem Scherz auf die Seite zu 
Sieben. Wie er aber den Wechjel feiner Parteiftellung ohne 
große Mühe vollzogen hatte und durdy kein bittered Wort 
darüber fich anfechten ließ, jo kam es ihn auch nicht hart am, 
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mit den zaghaften Reformgedanken zu brechen. Schon in einer 
am 1. März 1831 gehaltenen Rede hatte er feinen biöherigen 
Standpunkt verlaffen und ſprach ſich für die Nothwendigkeit 
einer gründlichen Umänderung der biöherigen Bertretung aus. 
Daß es jebt nicht mehr mit Kleinen Aushilfemaßregeln gethau 
fei, fchrieb er vor allem dem Starrfinn zu, mit welchen Wels 
lington berechtigten Forderungen entgegengetreten- ſei. Ohne 
Scheu ſprach ed Palmerfton and, daß nicht länger mehr der 
ariftofratifche Beſitz als ausfchliehliche Stüge der politiſchen Ein- 
richtungen Englands betrachtet werden dürfe. Vielmehr urtheilte 
er, dab überall wo Reichthum fei ein Intereſſe an ben Inſti⸗ 
tuttonen des Landes zur Seite gehe. Indem er ſich aber im 
ſolcher Weife von feiner Vergangenheit löfte und zu jo freien 
Grundfäben bekannte, ftand ihm in feiner fcharfen Einficht auch 
bie volle Tragweite dieſer letztern Har vor Augen: er verhehlte 
fih nicht, daß eine Parlamentsreform die Stellung der Re 
gterung, ja den Charakter des ganzen öffentlichen Lebens in Enge 
Iand erheblich verändern würde. Und wie Palmerfton die aus⸗ 
wärtige Aufgabe Großbritanniens auffahte, das ließen die Worte 
klar erkennen, welche er noch in den Reihen der Oppofition im 
Juni 1829 geiprocdhen hatte. Im folgerichtiger Entwidelung 
Sanning’scher Anſchauungen galt ihm die auf phyſiſche Gewalt 
gegründete Macht für nichts: nur der Geift ift ihm bie bes 
wegende Kraft, ohne bdiefen die ganze Natur träge und leblos. 
In dem Dafein ber Völker aber betrachtete Palmerfton die öfe 
fentliche Meinung als das alles Bebingende, die Webereinftim- 
mung mit ihr ald die einzige Duelle wahrer Macht. 

Im Sinne folder Ideen trat Palmerfton an die Konſtitui⸗ 
rung Belgiens heran, die erfte allgemeine europäiſche Angelegen- 
heit, bei der er berufen war mitzuwirken: einen in der Zufunft 
überaud fegendreichen Zuftand hat Palmerfton bier begründen 
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helfen. Neuerdings laut gewordene Stimmen, welche Die ganze 
auswärtige Politif Palmerfton’8 als jelbftfüchtigen Abfall von 
den alten Grundlinien der Diplomatie verurtheilen, haben auch 
diejenige jeiner Schöpfungen, welche ihn ſtets mit der größten Genug» 
thuung erfüllt hat, eben das Königreich Belgien, von diefem Ta⸗ 
del nicht ausnehmen wollen. Man macht es dem britiichen Mi⸗ 
niſter zum Vorwurf, daß er, fobald der engliiche Sandidat für 
den belgijchen Thron gefichert geweien, mit dem franzöfiichen 
Könige Hand in Hand gegangen ſei, ſchon damals erfüllt von 
der Liehlingsidee, the Grand Conception, wie er fie bezeichnete, 
eine Verbindung des conftitutionellen Weſteuropa wider die ab- 
tolutiftifchen Höfe des Dftens in das Xeben gu rufen. Die 
heutige Lage Belgiens ſoll es auf das bdeutlichfte zeigen, wie 
viel die britiiche Politif im allgemeinen von ihrem früheren An- 
jehen verloren habe. Das lebtere mag man immerhin zugeben, 
allein dieje Thatjache wird doch hinreichend verftändlich durch 
ben wirthichaftlichen und focialen Umjchwung, welchen Großbris 
tannien jeitdem erfahren hat, deſſen Entwidelung noch immer 
einem ungewiffen Ziel entgegengeht, und der allerdings für bie 
Politi! Englands von bedenflichen Folgen gewefen ift. Und jollten 
nicht die unvergleichliche Blüthe des wirthichaftlichen Lebens in 
Belgien, die Sicherheit, welche der Kleine Staat angefichtö ber 
Bewegung vom Jahr 1848 zeigte, hinreichende Bürgichaft dafür 
geben, dab ed wohlgeiban war, jened unnatürliche Band zu 
löfen, welches die einander widerftrebenden Volksſtämme der Hol 
länder und Belgier in gewaltjamer Verbindung hielt? Oder will 
man im Ernfte behaupten, es ſei troßdem die Aufgabe der Lon⸗ 
doner Gonferenzen vom Sahre 1831 gewejen, die Schöpfung 
aufrecht zu erhalten, welche oraniſche Herrichfucht umd britifche 
Handeldintereffen den Staatemännern ded Wiener Congreſſes in 
die Feder gegeben hatten? Jedenfalls iſt in Belgien jelbft zu 
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aller Zeit anderd darüber geurtheilt worden. Was man bier 
Dalmerfton zu verdanfen glaubte, läßt fich nicht beffer ausdrük⸗ 
fen als mit den Worten bed Generald Goblet, weldyer an den 
grundlegenden Verhandlungen betheiligt und mit Bezug auf ben 
englifchen Minifter der Meinung geweſen tft: Belgien hat „in 
ihm ftetö dem treueften Vertheidiger gefunden, und wenn die An- 
erfennung feinen Dienften entſprechen joll, jo muß die unfere 
unbegrenzt fein gegen den Mann, welcher mit vollem Recht das 
neue Königreich als feine Schöpfung anſehen darf". Wenn das 
Kohl und Wehe der fühlichen Niederlande den Wetten Europas 
in Anſpruch nahm, fo verfolgte man im Often mit ebenfo leb⸗ 
haftem Sntereffe die Bewegung in Polen. Auch Palmerfton bes 
ichäftigte das Schickſal bes Weichlellandes: daß es nicht im dem 
gleichen Maße und mit demſelben Erfolge der Fall war wie bet 
Belgien, wird man nur natürlich finden. Allerdings war der 
polniſche Aufftand die directe Antwort auf den Bruch der dem 
Lande verlicehenen Berfaffung, eine Einmiſchung zu Gunften der 
polniſchen Nation hätte alfo den Palmerfton’ichen Grundſätzen 
nicht jehr fern gelegen. Allein England mußte auf Katfer Ni: 
kolaus Rüdficht nehmen, mit dem es in guten Beziehungen ftand 
und wegen bed Driente8 zu bleiben wünjchte. Wirkſamer ward 
dad ingreifen Palmerfton’8 auf der yyrenäiſchen Halbinfel. 
Die dynaftifchen Händel zwifchen Donna Maria und Dom 
Miguel, Donna Iſabella und Don Carlos bargen menigftend 
für den Augenblid den Widerftreit ftaatlicher Grundſätze in fich, 
ben Zwift des Abfolutismus mit conftitutioneller Freiheit. Man 
wird Palmerfton nicht zum Vorwurf machen wollen, dab die 
junge Saat bürgerlicher Freiheit in Spanien jehr bald von ab» 
folutiftifher Willkühr, klerikaler Unduldſamkeit, Militärrevolu⸗ 
tionen und Gewaltthaten verſchiedener Art überwuchert und er⸗ 
ſtickt worden ift. Genug, daß jener Bund, welchen England und 
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Frankreich, die Königin Chriftine und Dom Pedro von Brafilien 
im April 1834 Tchloffen, nicht nur der Entfernung der Präten- 
denten von dem Boden Spaniens und Portugald galt, jondern ganz 
beftimmt gegen bie Ideen ber heiligen Allianz gerichtet war. Bon 
einem Nechte zu ſolcher Einmiſchung Tonnte allerdings wicht 
wohl die Rede fein; allein man befand fih damals in der Bii- 
fhezeit der Interventionspolitif, und Palmerfton folgte jomit nur 
einem allgemeinen Zuge der Zeit. Daß er im Sutereffe ber 
Freiheit einfchritt, erregte natürlich den Groll der abfolutiftifchen 
Höfe in Europa, brachte die conſervativen Kreife der engliichen 
Ariftotratie in heftige Crbitterung. Die toryftiiche Oppofition 
fnchte die Lage fo viel ald möglich im eigenen Iutereffe zu ver 
werthen. Bereits im Juli 1834 erflärte der Herzog von Wel⸗ 
lington, England habe fein Net, fich in die Angelegenheiten 
Spaniend und Portugals einzudrängen. Allein bezeichuend genug 
tadelt er die Palmerfton’fche Politik, nicht weil fie eine gelegent⸗ 
liche Einmiſchung in die inneren VBerhältniffe anderer Staaten 
fei, fondern indem er ihr den Zweck unterlegt, dauernd in jenen 
Ländern feiten Fuß zu faflen. Alſo eine einfache Intervention 
wäre kein hinreichender Vorwurf gewejen, um bie Stellung ber 
Regierung zu erjchüttern. Indeſſen arbeiteten Die Tories fo unver- 
droffen nnd foweit mit Erfolg, daß, noch ehe dad Jahr zu Enbe 
ging, Wellington und Peel in England das Ruder führten und 
dem Staatöfchiff einen ganz veränderten Lauf gaben. Doch 
genügten wenige Monate, um die Unmöglichkeit eines alttoryfti⸗ 
ſchen NRegimentes in England darzuthun. Ihre auswärtige Po» 
litik hatte den Whigs alſo dennoch nicht in dem Maße den Boden 
unter den Füßen weggezogen, wie ihre Gegner damals glauben 
machen wollten, und wie heute diejenigen verfichern, welche die 
Vorwürfe der Toried gegen Palmerfton wiederholen. Mit Lord 


Melbonrne ala Chef des Cabinets aber kehrte dieſer lebtere im 
ge (418) 





_%_ 
Jahr 1835 zur Leitung des auswärtigen Amtes zurüd und ließ 
gar bald wieder erkennen, wie jehr ihn praftiiche Erfahrung ge⸗ 
leitet, wenn er früher einmal den Ausſpruch gethan hatte: Es 
giebt zwei große Parteien in Europa, die eine, welche durch die 
Macht der öffentlichen Meinung, und eine andere, die durch das 
Webergewicht phufifcher Gewalt zu herrſchen ftrebt." Es bebarf 
kaum der Bemerkung, daß er ſelbſt den Grunbfäben ber erfteren 
buldigte, und es kam dies unter anderm auch bei der ſchließlichen 
Drbnung der Dinge auf der pyrenätichen Halbinfel zu Tage. 
Inzwiſchen aber hatte die orientalifche Frage, bis heute ber 
gordiſche Knoten der enropäifchen Politik, aufs neue eine drohende 
Geftalt angenommen. Weun gegenwärtig das Gebiet derjelben 
einen jehr weiten Raum umfaßt, von der Donau bid zum Orus 
und Indus fich erſtreckt, jo concentrirte fich zu jener Zeit das 
englifche Intereſſe im Dften auf eine zwiefache Aufgabe, die Türkei 
wor ruſſiſcher Begehrlichleit und Aegypten vor einem Ueberwuchern 
des franzöfiichen Einfluffes zu bewahren. Nun war indeh ge 
rade von Aegypten die verhängnibvolle Wendung gelommen: im 
Bertrauen auf die Freundfchaft Frankreich meinte der Paſcha 
Mehemed Ali feinen ehrgeizigen Entwürfen nicht länger Zügel 
anlegen zu müffen. Und der Beherricher des Nillandes trat mit 
einem ſolchen Erfolge wider den Sultan auf, daß er nach kurzem 
deſſen Hauptftadt bebrängte und eine Zeit lang wohl dazu im 
Stande gewejen wäre, feinen Lehnsherrn aller Macht zu beram- 
ben. England batte ſich für den Augenblid außer Stande ges 
ſehen, der bedrängten Türkei mehr als diplomatifche Unterftüßung 
zu gewähren, auch Frankreich, im Innern beichäftigt und über 
Died mit Aegypten ſympathiſirend, Teine Hilfe gejpendet, und fo 
war, da die deutichen Mächte nicht in erfter Linie babei in 
Frage Tamen, nur Rußland übrig geblieben. Wirklich mochte 
fi) der Sultan lieber dem Gzaren in die Arme werfen, als ber 
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Zreulofigkeit eines feiner Paſcha's zum Opfer fallen. Aber im 
Peteröburg lieg man ſich die Unterftühung reichlich bezahlen: 
der bekannte Vertrag von Hunkiar Steleift führte die Rufſen 
zu bedeutendem Einfluß in Konftantinopel. Jeder Erfolg aber, 
welchen Rußland im Oſten davontrug, bedeutete nach der her⸗ 
Tömmlichen Anfchauung einen Berluft für England, an deſſen 
Erſatz alle Kräfte gelegt werden mußten. Auf Frankreich, den 
Bundedgenoffen in den weftlichen Fragen, Tonnte Palmerfton für 
den DOften nicht rechnen. Dem in den orientaliichen Dingen 
machte man in Paris den Kalkül gerade mit Aegypten und hoffte 
die Fäden. jo fein zu fchlingen, daß das Gewebe aller Augen 
verborgen bliebe. Wieder bildete ed, wie 1798 bei der ägyptiſchen 
Unternehmung des erften Napoleon, die legte Abficht, dem eng⸗ 
lifchen Handel einen tödtlichen Schlag zu verfehen: jet wie da⸗ 
mals jollte Aegypten als Mittel dienen. Allein Palmerfton ſah 
ſchärfer wie man an der Seine gedacht hatte: 1838 trat der 
britifch-türfifche Handelövertrag in dad Leben, deflen Spite wi- 
der die geheimen Pläne Frankreichs gerichtet war, und zwei Fahre 
Ipäter brachte Palmerfton in Berbindung mit Rußland, Defter- 
reich und Preußen den Londoner Vertrag zu Stande, welcher die 
Entwürfe Mehemed Ali's im ihrem Kerne traf und den Briten 
außerdem den Erfolg eintrug, daß Rußland aus freien Stüden 
die durch den Bertrag von Hunkiar Skeleſſi erworbenen Bor- 
theile im wejentlichen wieder aufgab. Frankreich ſtand allein, 
und an den Bürgerlönig trat die Erwägung heran, ob er um 
Aegyptens willen einen Krieg beginnen jolle? Er beugte fi 
und gab nachträglich (1841) dem Londoner Ablommen feine Zus 
ſtimmung. 

Trotz unzweifelhafter Erfolge entgeht auch dieſer Act in der 
diplomatischen Wirkſamkeit Palmerfton’3 den heute von gewiſſer 
Seite erhobenen Vorwürfen nicht. Schon daß ihm die Integri- 
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tät der Türkei am Herzen gelegen, möchte mau dem englijchen 
Staatsmanne als ein thatlofes Wollen anrechnen. Allerdings hat er 
einmal in der Oppofition gegen Wellington geäußert, er mißbil⸗ 
lige eine Politik, der die Erhaltung der Türkei unter allen Um« 
ſtänden als ein Intereſſe des chriftlichen Europa gelte. “Der öffent» 
lichen Meinung in England würde er indeß doch wenig entiprocdyen 
haben, hätte er feine Haltung im Drient darnach beitimmen wol⸗ 
len. Allein mehr wie dies findet man es tadelnswerth, dab Pal- 
merfton mit dem Gzaren Hand in Hand gegangen tft. Die 
Berbindung mit den abfolutiitiichen Höfen im Oſten Europas 
jcheint eine zu augenfällige Untreue gegen die früher vertretenen 
Grundjäge. Aber würde man ihn nicht prinzipiellen Starrſinnes 
zeihen müffen, wenn er, nur um nicht in Gemeinjchaft mit Ruß⸗ 
land zu handeln, dem Gzaren veritattet hätte, die Kage für ſich 
allein auszubenten? Schon damals leitete Palmerfton die An⸗ 
chauung, welche er in der lebten Zeit feines Lebens, in einer 
am 25. Auguft 1864 gehaltenen Rede, offen ausgefprochen hat, und 
bie dad Geheimniß der meiften jeiner politiichen Erfolge geweſen 
ift, nämlich „gar kein Prinzip in hochtönenden Sätzen zu ver- 
fünden, jondern bei jeder einzelnen Frage, wie fie eintritt, die 
Regeln des allgemeinen Menjchenverftands und der Klugheit an⸗ 
zuwenden”. Und mochten immerhin im Parlament deö Jahres 
1841 heftige Angriffe gegen die auswärtige Politik des Miniftertums 
fih richten, den Sturz deifelben hat fie nicht verjchuldet. Biel- 
mehr geſchah ed ganz im Sinne der damaligen öffentlichen 
Meinung, wenn Yriedrich von Raumer fchrieb: „In Spanien, 
Portugal, Neapel, Syrien, Aegypten, Perfien, Indien, China 
ift Englands Wille menigftens für den Augenblid durchgeſetzt 
worden. Durchgejeßt aus taufend Gründen und mit fehr ver- 
ſchiedenen unermeßlichen Mitteln; die Gefchichte wird aber der⸗ 
einft beftätigen, daß ohne Lord Palmerfton’s raftlofe Thätigkeit, 
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Kraft des Geiftes und nicht minder Kraft des Charakters dieſer 
Triumph des Gelingend fchmerlich jo eingetreten wäre. Cr ift 
ein Mann, und das ift genug gejagt.” Wenn das Cabinet Lord 
Melbourne's troßdem im Sommer 1841 zu Fall kam, jo war 
der Grund in feiner Ftnanzpolitit zu fuchen, den äußern Aulaß 
aber bot die Berwerfung der von den Minifterium in freihänd- 
leriſchem Sinne vorgeichlagenen Abfchaffung der Kornzölle. 

So wichen die Whigs ihren tornftiichen Gegnern unter 
Peel's Führung. Bon diefem Zeitpunkt au bis zum Sahr 1846 
war daher auch Palmerfton ohne Amt und ſaß wieder auf den 
Bänfen der Oppofition. Während einer ganzen öffentlichen Lauf: 
bahn hat er fich nicht jo Iamge wie damals außerhalb der Ver: 
waltung befunden. Den Tories aber erichien er ebenjo jehr in 
‚ber Kritif ihrer auswärtigen Beziehungen wie in dem inneren 
Kampfe zwiſchen Schubzoll und Freihandel unbequem. Schon 
jebt befannte er fich auf das entichtedenfte zu den Grundjäben 
einer freien Wirthichaftspolitil. Allein wenn er feine Gelegen« 
heit zu Ausftellungen unbenubt ließ, jo wurde auch jeine Amt& 
führung noch nachträglich herb getadelt und vielfach für Dinge 
verantwortlich gemacht, welche der unfähigen Schlaffheit jeines 
Nachfolgers, Lord Aberdeen, zur Laft fielen. Namentlich mußte 
Palmerfton's mittelaftatiiche Politit herhalten, ald im November 
1841 der Aufitand der Afghanen gegen die Briten losbrach. Daß 
man Doft Mohammed entthront und veriucht hatte, in Afghaniftan 
feften Fuß zu faffen, konnte höchftens Partetleidvenfchaft für einen 
Berftoß gegen die britiichen Intereffen erflären. Und wer ſich 
bis in die jüngfte Zeit diefer Einficht verfchloffen hat, dem konn⸗ 
ten die Ereigniſſe vom Sommer 1868 zeigen, wie richtig Pal- 
merfton, wenn auch vielleicht nur inftinctiv, ſchon damals die 
Lage in Mittelafien zu würdigen wußte. Allein wirklich tabelns- 
werth erſchien die Sorglofigkeit, mit der fich die Engländer in 
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dem zu nur ganz loſer Abhängigkeit gebrachten Lande nieder- 
Heben. Und wenn die jpätere Entwidelung dem Unternehmen 
Palmerſton's den Erfolg verfagt hat, To jtand die von den Tories 
eingenommene Haltung, namentlich die Wiedereinfegung Doft 
Mohammed's, den englifchen Interefjen ſchnurſtracks entgegen. 
Die Kornzölle oder die hinter ihnen verborgenen allgemeine» 
ren Erwägungen über Schußzoll und Freihandel, feit mehreren 
Fahren der Gegenftand einer heftigen inneren Bewegung, waren 
inzwifchen zum Angelpunft der englifchen Politik geworden und 
boten den Anlaß zu einem Miniftermechfel: am 29. Juni 1846 
trat Sir Robert Peel, nachdem ihn Cobden's eindringliche Be 
weißführung für die erftrebte wirthichaftliche Reform gewonnen 
hatte, von der Leitung des Staates zurüd. So war ein neuer 
Riß in den Reihen der Toried entitanden: wie früher die San- 
ningiten zweigten fich jet die Peeliten ab. Fürs erfte aber kehr⸗ 
ten die Whigs in das Amt zurück. Schon 1845, ald einen 
Augenblid Peel's Rüdtritt in Ausſicht ftand, hatte fich Lord 
Grey gemweigert, ein Cabinet zu bilden, deſſen auswärtige Poli- 
tik in den Händen Lord Palmerfton’d liege und dadurch vereitelt, 
daß den Whigs die Ehre zu Theil wurde, das Land von den 
Kornzöllen zu befreien. Wegen feiner Stellung im Unterhaufe 
aber war Palmerfton jedem liberalen Minifterium unentbehrlich, 
und fo wurde im folgenden Sahre von Earl Grey Abftand ge 
nommen und Lord Sohn Ruffell mit der Bildung der Regierung 
betraut. Palmerſton und Ruffell, langjährige Rivalen, waren 
ſehr verichiedenen Weſens: der iriiche Viscount bejaß neben über- 
legener Geſchäftsgewandtheit eine außerordentliche Beweglichkeit 
und Leichtigkeit, gegebenen Verhältniffen fich amzufchmiegen, er: 
ſchien alfo, was nur die Kehrfeite hiervon bildet, ohne ganz fefte 
Srundfäge. Ruffell dagegen verleugnete bei feiner Gelegenheit 
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treu und doctrinär in der Handhabung der parlamentariichen 
Grundfäße. 

Nach Palmerfton’d Rückkehr in das Amt galt es wieder 
große und bedeutende Sreigniffe im Intereſſe Englands zu be⸗ 
einfluffen. Zunächft bot ein Aufftand in Portugal, den die Mi⸗ 
gueliften auszubeuten fuchten, dem Miniiter die Gelegenheit, um 
da8 frühere Mebergewicht Großbritanniens in dem kleinen König» 
reich auf neue zur Geltung zu bringen. Auch die Polen rüfte- 
ten wieder, Palmerſton aber ließ fih daran genügen, jeine Feder 
für fie in Bewegung zu ſetzen. Wirffamer erjchten fein Ein- 
greifen in dem Conflict der Schweizer Kantone: die Sprengung 
des Sonderbundes, der Sieg der liberalen Partei erfolgten unter 
wejentlicher Mitwirkung des engliichen Minifterd der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten. Den gleichen Widerftreit freiheitlicher und 
renetionärer Beftrebungen, wie er in der Schweiz zum Borfchein 
gelommen war, zeigte in größeren Verhältniffen die Bewegung 
des Jahres 1848. England ftand während berfelben unerſchüt⸗ 
tert da, vielleicht zu Teiner Zeit fo wie damals wegen der Seg⸗ 
nungen feiner ftaatlichen Einrichtungen bewundert und beneibet. 
Die Palmerfton’iche Interventionspolitit aber zu Gunften frei 
beitlicher Sntereffen fand jet den weiteſten Spielraum, ward 
raſch auf ihren Höhepunkt geführt. Areilich der endliche Erfolg 
ließ ſich durchaus nicht überall günftig an: die Sieilianer, deren 
aufftändiiche Bewegung offenkundige Unterftübung empfangen 
hatte, fanden fich nach einiger Zeit ber Nüdfichtölofigkeit und 
Erbitterung Ferdinand's II. bedingungslos preiögegeben, und um 
die Freiheitäbeftrebungen der Römer legte fich mit eiferner Ges 
walt die framzöfiiche Occupation. Allein troßdem war der edle 
Lord in allen Kreijen, die fich unterdrüdt fühlten, eine populäre 
Figur, conjervativen Politikern aber ber verhaßte „Feuerbrand“ 
Europas oder nach dem treffenden Ausdruck Roebuck's das „die 
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plomatiſche Allerweltö-Schwefelholg". Für alles und jedes, was 
ihnen unbequem und unangenehm erſchien, meinten die abjolu- 
tiftiichen Staatsmänner Lord Palmerfton verantwortlich machen 
zu müffen, und wie jehr er ihnen ein Dorn im Auge war, 
zeigte die gelegentliche Aenberung, es könne in Europa wicht 
eher befjer werden, ald bis Lord Palmerfton am Galgen hänge. 
Indeß jene audjchweifenden Hoffnungen unrubiger Köpfe wie 
diefer Unmuth und Zorn reactionärer Geifter haben dem eng⸗ 
liſchen Minifter zu viel Ehre erwiefen. Nachdem man deſſen 
inne geworden war, konnte die Folge nicht außbleiben, daB er 
und mit ihm England einen Theil des Anſehens vor Europa 
verloren. Alſo ed hat nicht, wie gegneriicher Seitd behauptet 
wird, der Gang der von Palmerfton befolgten Politik dad Fun⸗ 
bament des Völferrechtö durchbrochen und England darüber Ach⸗ 
tung wie Vertrauen der auswärtigen Nationen, namentlich aber 
die Macht und die Vortheile eingebüßt, welche aus dem Ruhme 
entfprangen, „Die einzige vertrauenswerthe Regierung mitten 
unter anderen zu fein, denen Niemand trauen Tann“, jondern 
Großbritannien ift mit der Zeit von der Höhe feined Einflufles 
etwas herabgeftiegen, weil Palmerſton Erwartungen zu weden 
ſchien, welche er fpäter nicht Willend war zu befriedigen. In der 
Maſſe des engliichen Volkes aber hat man länger, als ed den 
wirklichen Verhältniffen entiprach, an der Borftellung eined mo- 
raliichen Preftige feftgehalten. Fürs erfte war ja auch gerade 
durch das ſelbſtbewußte, faft Tee Hervortreten Palmerfton’8 der 
Name Großbritanniens draußen zu einer impojanten moralilchen 
Macht geworden. Mit ftolzer Genugthuung gewahrten e8 Die Bes 
wohner deö Snielreiches; und ald Palmerfton wegen einer unbe- 
beutenden Vermögensbeſchädigung des Dom Pacificn, eines in 
England naturalifirten portugieftichen Juden, im Herbft 1849 
den Piräus blodirte, da zeigte es fich, wie entjchieden die Mehr 


(426) 


27 


heit des engliichen Volles bei dem auf das juhlimfte National⸗ 
gefühl gegründeten Auftreten ihrem Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten zur Seite ftand. Den Gegnern beffelben bot 
der Borgang natürlich willlommenen Stoff und rief im Unter- 
hauſe eine ber denfwürdigften Verhandlungen hervor. Am eriten 
Tage ergriff Ruffel dad Wort und fagte am Schluß feiner Rede: 
„So lange wir die Regierung dieſes Landes führen, Tann ich da⸗ 
für einftehen, dab mein ebeler Freund nicht als Minifter von 
Deiterreidh oder Rußland oder Frankreich oder von irgend einen 
anderen Land, jondern ald der Minifter Englands handeln wird. 
Die Ehre und die Intereffen Englands find Gegenftände unjerer 
Obhut, und diefen Intereffen und diefer Ehre wird in Zukunft 
fo wie bisher unjer Verhalten dienftbar fein." Am zweiten 
Abend aber rief Palmerfton, unter dem raufchenden Beifall feiner 
Freunde, der in den weiteften Kreifen der Nation Widerhall fand, 
in die Berfammlung der Gemeinen hinein: „Wie ehedem der 
Römer fich von Schmach frei wußte, wenn er jagen konnte Ci- 
vis Romanus sum, jo joll ein britiicher Unterthan, in welchem 
Lande er fich immer befinden mag, das Bewußtſein in fich tragen, 
wie dad wachſame Auge und ber ftarfe Arm Euglauds ihn vor 
Ungerechtigkeit und Unbilden jchüßen werden.” Der Cindrud 
der fünfftündigen Rede Palmerfton’3, der machtvolliten, die er 
je gehalten, war ein gewaltiger: ſelbſt diejenigen, die jein Ver⸗ 
fahren mißbilligten, wurden von dem Glanze geblendet, in wel⸗ 
chem der Minifter Englands Größe und Ehre vor ihren Augen 
ericheinen ließ. Einmerkwürdiges Zeugniß bildet die Rede Sir 
Robert Peel's. Es war wenige Tage vor feinem Tode und zum 
lebten Mal richtete der einft gefeierte Staatsmann dad Wort an 
Die Gemeinen. Wie entichieden er auch Palmerfton’d Politik 
tadelte, dennoch konnte er nicht umhin, die Rede des Minifters 
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auf den Manu ftolz fein. Das Ergebniß der Berhandlungen 
war ein glänzender Triumph für Palmerfton und das Miniftertum, 
bem er angehörte; in der Gunft des Volles erſchien ſeitdem 
feiner jo fejt gewurzelt wie der Leiter der auswärtigen Angelegen« 
heiten. 

Und dennoch ftand der Amtsführung Palmerfton’3 das Ende 
wieder nahe bevor. Zu Frankreich hat fich Palmerfton ftet3 in einem 
eigenthümlich verhängnißvollen Verhältniß befunden: zu wieder: 
holten Malen hat ihm die dortige Entwidelung perjönliche 
Schwierigkeiten bereitet. Als im Jahr 1839 die Beziehungen 
des andwärtigen Amtes in England zu der franzöfiichen Regierung 
erfaltet waren, gewann die Meinung Raum, ald habe Palmer: 
fton dem Straßburger Attentat nicht ganz fern geftanden und 
nad dem Miblingen diejed Verjuches mit dem napoleoniſchen 
Srätendenten eine geheime Zuſammenkunft gehalten: der Minifter 
ſah fich genoͤthigt, ſolchen Gerüchten öffentlich entgegenzutreten. 
Nach feinem Wiedereintritt in die Verwaltung im Jahre 1846 
verurfachten Palmerfton jodann die befannten fpanisch-franzöftichen 
Heirathen nicht minder Unannehmlichkeiten: wie fein er auch 
Guizot gegenüber operirt zu haben glaubte, denuoch wollte es 
ihm nicht gelingen, die bourbonifch = orleaniftifche Familienver⸗ 
bindung zu bintertreiben. Der Staatäftreih vom 2. Dezember 
endlich brachte ihm den DVerluft feines Minifterpoftene. Che 
nämlich ein Beſchluß des Cabinets möglich geweien war, gleich 
am folgenden Tage, gab Palmerfton in einer längeren Unter- 
redung mit dem frangzöfiichen Gejandten, Grafen Walewski, eine 
Billigung des Gefchehenen zu erkennen. Mittlerweile erbat ſich 
der Vertreter Englands in Paris, der Marquis von Normanby, 
Verhaltungsmaßregeln aus, welche dahin lauteten, er folle mit 
der neuen Regierung auf gleichem Fuße wie mit ber früheren 
verfehren, ohne jedoch irgendwie die innern Berhältniffe Frank: 
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reichs zu berühren. Wie erftaunte der Gefandte, als ihm der 
franzöfliche Minifter auf feine in diefem Sinne gehaltene Mitthei- 
lung zu erkennen gab, daß Lord Palmerfton bereits zwei Tage 
früher feine Webereinftimmung mit den Schritten des Präfidenten 
audgeiprochen habe.  BVerftimmt begehrte der Marquis von Nor⸗ 
manby Aufllärung von dem auswärtigen Amte in London und 
empfing aldbald die Antwort, Lord Palmerfton ziehe Einheit und 
Ordnung in Frankreich der Anarchie vor und fei der Meinung, 
dab der gegenwärtige Zuftand mehr wie der frühere den engli⸗ 
ichen Intereſſen entipreche. Dffenbar tauchte in dem auswärtigen 
Miniiter Englands auch jet wieder die Idee einer weitmächtlichen 
Allianz auf. Fürs erfte ward er ihr Märtyrer; denu Lord Sohn Ruf» 
ſell wollte dies eigenmächtige Verfahren nicht ruhig hinnehmen. 
Freilich verlautete damals auch, ed ſeien auf die franzöfiichen 
Vorgänge bezügliche Depeichen in anderer Form, ald in der fie 
der Königin vorgelegen, aus dem Foreign Office abgeſchickt worden, 
Genug, Palmerjton’d Rüdtritt war unvermeidlich geworden; als 
lein ed zeigte fich nach kurzem, wie wenig ein liberales Minifterium 
feiner entrathen Tonnte. Palmerfton’d Popularität war eben jetzt 
in rajchem Steigen begriffen, und NRoebud gab einer weit ver- 
breiteten Mipftimmung Ausdrud, wenn er Elagte, daß die her⸗ 
porragendfte Perjönlichleit der DBerwaltung, der. Mann, deſſen 
Borhandenjein fireng genommen die Exiſtenz des Cabinets be 
Dinge, entlaflen worden ſei. Es läßt fich erwarten, dab Palmer- 
fton fo günftige Umſtände nicht unbenußt ließ, daß er fein Be 
denfen trug, obwohl er mit den Tories an demfelben Strange 
ziehen mußte, Ruſſell und mit ihm die andern feiner im Amt 
befindlichen Parteigenoffen zum Sturz zu bringen. Der Triumph 


Ruffel’8 über feinen Nebenbubler war unter diefen Umftänden 


von nur kurzer Dauer: ein Antrag Palmerfton’3 zu dem Milt- 


zengejeb am 20. Februar 1852 hatte den NRüdtritt des Cabinets 
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zur Folge. Fürs erfte blieb ed jedoch Palmerfton verwehrt, die 
Früchte diefed Erfolges zu genieben, indem die Toried, unter 
Earl Derby’8 Führung, die Erbichaft des Whigminifteriums an⸗ 
traten. Freilich frifteten fie nur eine Pleine Weile ihr Dafein; 
dann traten Liberale, Toried und Peeliten zu einem Goalitiond« 
cabinet zujammen, deſſen Haupt Lord Aberdeen ward, Palmerfton’s 
langjähriger Gegner, und in dem diefer letztere feiner biäherigen 
politiſchen Thätigfeit feltiam widerjprechend, allein troßdem mit 
ber an ihm gewohnten Euergie und Gewandtheit die inneren 
Angelegenheiten verwaltete. 

Das Miniſterium des Lord Aberdeen barg unzweifelhaft be⸗ 
deutende geiſtige Kräfte in ſeinem Schooße; allein das Band, 
welches feine disparaten Glieder verknüpfte, war zu ſchwach für 
Zeiten außerordentlicher Ereigniffe. Und gar bald drohten im 
Diten Schwere Wetterwolfen. Angeficht8 der orientaliichen Kris 
ſis aber hätte Großbritannien, jebt in engem Bunde mit dem 
Taiferlichen Frankreich, wohl einer fefteren Hand bedurft, als fie 
ihm fein leitender Minifter, Lord Aberdeen, zu bieten vermochte. 
Englifcher Seit war man dem ruffifchen Kriege ziemlich unvor⸗ 
bereitet entgegengetrieben. DaB fidy die militärtiche Verwaltung 
Englands auf einem fchlechten Zuße befinde, war längft kein 
Geheimniß mehr; allein jo entfegliche Mängel, wie fie der Win⸗ 
ter 1854155 an das Licht brachte, hatte doch niemand vermuthet. 
. Die darand erwachſenen Verlufte wie die Beſchämung Frankreich 
gegenüber waren derart, daß dad Minifterium Aberdeen, mochte 
auch die Schuld zum größten Theile früheren Regterungen zur 
Laft fallen, nicht länger möglich zu fein fchten. In diefem 
Augenblid der Krifis aber hielt Palmeriton reiche Ernte, gelangte 
an das Ziel feiner höchften Wuͤnſche. Denn diesmal wurde er nicht 
wieder zum auswärtigen Minifter, fondern zum Chef der Ber- 
waltung auserſehen. Die Folge ließ nicht auf ſich warten, trat 
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vielmehr in erhöhter Entjchiebenheit der Kriegführung, in einer 
völligen Bereitelung der Abfichten Rußlands zu Tage. Allerdings 
hatten die Umftände den Erfolg erheblich leichter gemacht: für 
eine raſche und vortheilhafte Beendigung des Krieges war es 
von der größten Bedeutung, daß bald nach Palmerſton's Amts- 
antritt der Tod des Kaiſers Nikolaus erfolgte. Hatte Frankreich 
in der Kriegführung fich überlegen gezeigt, fo war auch bei den 
Friedendverhandlungen das Mebergewicht diefer Macht unverkenn⸗ 
bar. Dennoch Tnüpfte fich nach dem orientalifchen Krieg das 
Band zwilchen den Weltmächten enger, und fie ftanden bald 
darauf noch einmal zu einer Action zufammen, ald es ſich darum 
handelte, dem Verkehre der enropäiſchen Nationen die Pforten 
des himmliſchen Neiches zu öffnen. Und wenn bie Anhänger 
einer Friedenspolitik quand m&me, an ihrer Spike Richard 
Cobden, das Parlament zu einer Mißbilligung des Verfahrens 
im China zu bewegen mußten, jo war Palmerfton der Maffe der 
Nation fo ficher, daß er wicht zögerte, in einer Neuwahl an dad 
Land Berufung einzulegen. In der That war ed feine Täufchung 
gewefen, wenn er darauf gerechnet hatte, eine anfehnliche Majori- 
tät für fich zu gewinnen. Die Führer der Manchefterichule, ein 
Cobden, Bright und Milner Gibjon, ftanden alle außerhalb des 
neuen Parlamentes, welches Palmerfton fo vollftändig ergeben 
ſchien, dab er faft als der Dictator des britifchen Reiches gelten 
konnte. Schwere Sorgen bereitete dagegen der indiſche Auf- 
ftand; kaum fchienen fie befeitigt, als ſich Palmerfton aufs Nene 
von Frankreich ber ein Anlaß zum Rücktritt erhob. 

Wie entichieden die Allianz Großbritanniens mit Frankreich 
den beiden Mächten politischen Vortheil gebracht hatte, die perjün- 
liche Sutimität Palmerfton’3 mit Napoleon war unverkennbar eine 
Klippe. Und das bewährte fich jebt, indem Palmerſton nach dem 
Attentate Orfini's in der Hogenannten Verſchwoͤrungsbill das ftolge 
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Gefühl der Briten, politifchen Flüchtlingen eine Stätte der Freiheit \ 
zu gewähren, den Wünjchen Napoleons allzu bereitwillig zum Opfer 
brachte. Zum Sturze Palmeriton’3 hatten Ruſſell, die Peeliten 
wie die Radikalen unter Glabftone den Conjervativen die Hand ges 
reicht. Noch einmal ſaß Palmerfton fünfzehn Monate lang auf dem 
Bänfen der Oppofition, aber er wußte feine Zeit zu benugen. 
Die frühere Verbindung mit Lord John Ruſſell wurde wieder 
angebahnt, ebenio näherte er ſich den Radikalen, meldye des 
Bundes mit den Tories raſch überdrüffig geworden waren. 
Trotzdem brachte Disraeli, um feine radilalen Freunde bei gutem 
Muth zu erhalten, eine Neformbill vor das Parlament, erntete 
indeß nur Lachen und Spott über ein Gefeb, welches mehr nad 
dem Novelliften und Romandichter wie nach dem Politiker aus⸗ 
ſehe. Unverkennbar bahnte fich ein Umſchwung an. Schon im 
März 1859 blieb die Regierung bei der Reformdebatte in ei« 
ner wichtigen Frage in der Minderheit; allein Earl Derby hatte 
von Palmerfton gelernt. Auch er verjuchte es mit einer Auf- 
löfung des Parlamented, gewann indeh nur eine kurze Galgen- 
frift. Im Sommer 1859 war dad Torycabinet nicht länger zu 
halten, und Palmerfton kehrte an die Spibe der Staatsleitung 
zurüd, eben rechtzeitig, um das Gewicht feiner liberalen Anſchau⸗ 
ungen für die nach Freiheit ringenden Italiener einzujehen. Die 
eigenthümliche Bedeutung ded Mannes kam erft in diefem Augen- 
blick in voller Deutlichkeit zum Vorfchein: alle Parteien fanden 
in ihm den Vereinigungspunkt. Seine bedeutenden whigiftiichen 
Gegner, Ruſſell und Gladftone, ließen fich für dad Gabinet ge 
winnen, und durch die Berufung Milner Gibſon's erwarb Pal⸗ 

merſton die volle Sympathie der fortgefchrittenen Liberalen. 
Bar Derby's lehted Minifterium an einer ungenügend befundes 
nen Reformbill zu Grunde gegangen, fo durfte ſich Palmerſton 
auf die bloße Zuficherung eines Reformgeſetzes beichränfen, ohne 
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an die Ausführung Hand anzulegen; und daher bot fich auch den 
&onfervativen ein Punkt dar, an dem fie das Wirken des Mi- 
nifterd mit entichiedener Befriedigung erfüllte. 

So hänfte fi) von allen Seiten die Volldgunft auf Pal- 
merston: die alten Parteien ließen ſich gern durch ihn im einer 
Art von Neutralität halten, während der an Bebentung ftets 
zunehmende bürgerliche Mittelftand mit freudigem Erftaunen bet 
Palmerfton eine immer entichiedenere Neigung wahrnahm, um 
jeden Preis Frieden zu halten, Englands Reichthum zu mehren 
und dem Prinzip des Freihandels, welches dem merlantilen Le⸗ 
ben Großbritanniens einen unbegrenzten Spielraum in Ausficht 
ftellte, durch Verträge bei den benachbarten Nationen Cingang 
zu verſchaffen. Und bei alledem fehlte es Palmerfton noch immer 
nicht am Grfolgen feiner andwärtigen Politit. Der ttalienifche 
Einheitsſtaat wenigftend verdankte ihm Großes; doch war Dies 
ftreng genommen das lebte Mal, dab ed Palmerfton gelang, Eng» 
lands moralifche Geltung mit Glüd zu verwerthen. Im Syrien 
erfchien er bereit3 im Schlepptau Frankreichs, und den Ver⸗ 
einigten Staaten gegenüber bat er Großbritannien ſchwerlich 
die feinen wahren Intereſſen entiprechende Rolle ſpielen laſſen. 
Was würde die mexikaniſche Unternehmung, aus der Palmerfton 
fich ſehr bald wieder herauswand, bedeutet haben, wenn ihr eine 
Anerkennung der aufftändijchen Südſtaaten zur Seite gegangen 
wäre? Sollte e8 wahricheinlich fein, dab auch unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung heute das Sternenbanner ftelzer denn je über ben 
Erdkreis flatterte, Teinem fo ernftlich und jo unmittelbar bedroh⸗ 
lih als dem europäiſchen Inſelreich? Allein wenn Palmerfton 
die Wege diefer Politit zu kühn und gefahrvoll Dünkten, warum 
trat er dann nicht in offenes Einvernehmen mit den Stammes⸗ 
verwandten jemjeit ded Dceand? warum unterließ er nicht das 
verftohlene Liebäugeln und Händedrüden mit dem Süden, wel 


V. 107. 3 (433) 








34 


— — — — — 


ches gerade hinreichte, um kleine Verlegenheiten zu bereiten, vor 
allen Dingen aber dazu angethan war, eine gefährliche Saat 
des Mißtrauens zwiſchen die beiden aus gemeinſamer Wurzel 


entſproſſenen Nationen zu werfen? Und wenn man weiter auf 


die letzte Erhebung in Polen den Blick richtet, wenn man ſich 
Englands Stellung zu dem deutſch-däniſchen Conflict vergegen⸗ 
wärtigt, in welchem Palmerſton bereitö 1850 mit jeinem befann- 
ten Theilungsvorjchlag eine und Deutſchen wenig erfreuliche Rolle 
geipielt hat, fo fpringt die Veränderung in der politiichen Stel- 
lung Großbritanniend von jelbft in da8 Auge. Es traf daher 
durchaus das richtige, wenn die Times am 16. September 1865 
in ungewohnter Dffenherzigfeit fih dahin erflärte: „Wir machen 
beitändig die Entdedung, daß unfere Politif eine Richtung ein- 
geichlagen hat, von der wir nie gehört haben, und dab wir in 
der unverantwortlichiten Weife unfere Stellung verändert haben, 
ohne daß wir im geringften wahrgenommen, daß dies geichehen 
iſt.“ Und fragt man nach dem Charakter diefer Veränderung, 
fo find an die Stelle enticheidender Thaten drohende Noten oder 
lange Strafreden getreten. 

Ueberblidt man den bier gezeichneten Gang der auswärti- 
gen Politit Großbritanniens, richtet man namentlich fein Augen- 
merk auf das gegenwärtige Sahrzehnt, jo wird man leicht zu dem 
Schluſſe geneigt fein, daß England von feiner ehemaligen Höhe 
tief herabgefunfen, daß es in politifcher Unthätigfeit und Stag- 
nation begriffen jei. Ein berartiged Urtheil wird für unantaft- 
bar gelten müſſen, wenn ftaatliches Leben in auswärtigen Actios 
nen und Interventionen, überhaupt in jogenannter Großmachts⸗ 
politit fein eigentliched Weſen hat. Darin leiftet das Tailerliche 
Franfreich mehr wie jeder andere Staat in Europa: unnenn⸗ 
bar fcheinen die von ihm in Scene gefeßten Fragen, die italie- 
niſche, ſyriſche, merifantiche, polniſche, orientalifche, belgiſche, 
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römische u. |. w. Aber das Dafein der eigenen Nation ift 
darüber verfümmert und gebrochen, iſt zu einem wejenlojen 
Schatten, einer inhaltöleeren Form herabgejunfen. Cine üppige 
Fülle gefunder Kraft zeigt dagegen England: nirgends bietet 
ed den Anblid eines im Derfall begriffenen Volkslebens, wel- 
ches von vergangener Größe zehrt und eingebildeten Ehren⸗ 
porrechten nachtrachtet. Vielmehr erfcheinen auf dem Boden 
Englands die realften Intereflen des Lebens in einem Reichthum 
und in einer Macht der Entwidelung, welche faum wieder ihres 
Gleichen haben. Und treten nicht in dem Dafein der Völker die ges 
fellichaftlichen Intereflen mehr und mehr in den Vordergrund? 
find nicht Die unjere Zeit am tiefiten bewegenden Fragen keines⸗ 
wegs rein ftaatlicher, ſondern focial-politiicher Natur? Darf dies 
als richtig gelten, dann wird man ſchwerlich beitreiten Tönnen, 
dad England nicht im Rückſchreiten begriffen fondern dem übri- 
gen Europa noch immer um eine Spanne vorandgeeilt ift. 
Allerdings hat Großbritannien, von dem Geſichtspunkt der bio- 
Ben ftaatlihen Macht aus angefehen, von feiner früheren Be⸗ 
deutung verloren. Anderd dagegen geftaltet fich das Urtheil, 
wenn man dad Ganze der menjchheitlichen Entwidelung iu das 
Auge faßt, für welche das nadte Machtbedürfuib jedenfall! nur 
eine Webergangöftufe bildet. Denn Großbritannien, welches 
Sahrhunderte lang nationale Einheit und politifche Freiheit jein 
eigen nannte, während auf dem Feltlande der Abfolutigmus 
thronte, fteht gegenwärtig inmitten eines focialspolitiichen Pro⸗ 
zefles, der erft dann ernftlih an und andere herantreten Tann, 
wenn wir einmal wirflich nicht bloß zu einem nationalen jon- 
dern auch zu einem freien Staatsweſen gediehen fein werden. 
Diefen Prozeß in England in Fluß gebracht zu haben, 
ift großen Theils das Werk der Parlamentsreform. Bor dem 
Jahre 1832 und der erften Umgeltaltung bed früheren Sy 
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ftemd war die Bertretung des englifchen Volkes durchaus im 
Sinne einer ftändiihen Ordnung gegliedert. Die Reformbill 
von 1832 aber brachte neben den früher repräfentirten Ständen 
die bürgerlichen Mittelflaffen zu politifcher Berechtigung, während 
die arbeitende Bevölkerung auch jet noch gänzlich ausgeſchloſſen 
blieb. Die Bedeutung diefer letztern aber erichien zufehends zu 
wachſen, namentlich je mehr es ihr möglich wurde, an der Bildung 
der übrigen Gejellichaftöflaffen Theil zu nehmen. An ein Stille 
ftehen der einmal entfefielten NReformbewegung konnte alfo wicht 
mehr gedacht werden: in der Form des jogenannten Chartismus 
nahm dieſelbe fürs erfte eine beftimmte Geftalt an. Wie in 
dem franzöfiichen Socialismus ftrebte in dem Chartismus Eng⸗ 
lands der Arbeiterftand, im Gegenfab zu den übrigen Klaſſen 
der Gejellichaft, eine Stellung im öffentlichen Leben zu erringen, 
aus der politiihen Nechtlofigkeit zu einer beitimmten Berechti⸗ 
gung fich zu erheben und dadurch mittelbar feine gejellichaftliche 
Stellung zu verbeffern. So weit, indeß um feinen Schritt mehr, 
ftehen die Chartiften mit den Soctalilten des Contineuts auf 
dem gleichen Boden. Im übrigen aber dachten die engliichen 
Arbeiter viel zu nüchtern und verftändig, um fich den jocialifti- 
hen oder gar kommuniſtiſchen Utopien zu überlaffen. Nicht die 
Aufhebung des Eigenthumsbegriffes oder die Nationalmwerfitätte, 
jondern das allgemeine Stimmrecht bildete ihre Ziel. Den 
Tories erſchien natürlich der Gedanfe daran ein Greuel, während 
die alten Whigs an der Meinung bielten, die Neformbill vom 
Jahr 1832 habe ein für alle Mal jedem irgendwie berechtigten 
Degehren Genüge gethan. Allein die Freihandeldbewegung zog 
ein weniger vorurtheilsvolles Geſchlecht von liberalen Politikern 
groß, Männer wie Bright, Cobden, Milner Gibfon. Galt ihnen 
auch fürs erfte die Verwirklichung der chartiftiichen Wünſche 
nad) ihrem vollen Umfang ald unmöglich, jo erkannten fie doch 
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deren Berechtigung an und waren bereit, öffentlich für dieſelben 
einzuftehen. Das Streben diefer Führer der fogenannten Man- 
chefterpartei, der Emporfümmlinge der Induftrie, war auf eine 
Beſchränkung des grundbefitenden und ariftofratiichen Elemen⸗ 
te, eine Förderung der bürgerlichen und induftriellen Intereſſen 
gerichtet. Im der Unterftüßung ber Tendenzen des Xrbeiter- 
ftandes aber erkannten fie ein Mittel zur Verfolgung der eige 
nen Pläne. Mächtiger geftaltete fi) die Bewegung, ald 1848 
die Fürzlich zu Grabe getragene NReformafjociation in das Leben 
getreten war, der erfte Bund des bürgerlichen Mittelftandes mit 
den arbeitenden Klaffen. 

Dem heftigen Andringen folcher Beitrebungen aber iſt Pal 
merfton zwar nicht erlegen, indeß doch um ein bedeutendes ent⸗ 
gegengefommen. In der Reformfrage hat er allerdings ftet8 
zurüdgehalten und es jeinen toryſtiſchen Nachfolgern im Amte 
überlaffen, in weitem Umfang die NReformpläne zur Verwirk— 
fichung zu führen. Allein in anderer Hinficht ſchien er ſich völ- 
Kg den - Ideen des fortgejchrittenen Liberalismus hinzugeben: 
bildeten zuletzt doch auch für ihn der immer weiter geführte Aus- 
bau des freihändlerifchen Syftems, die Hebung des Wohlftandes 
und die ftetige Minderung der Steuern das. vornehmite, ja das 
feine Politik faft ausfchließlich beftimmende Ziel. Daß Palmer- 
fon als Mintiter des Innern das Umfichgreifen einer centrali- 
firenden Adminiftration begünftigte und an dem Abbau der ohne 
dies morſch gewordenen Grundlagen des politiichen ‚Zuftandes, 
der Selbftwerwaltung, mitarbeitete, darf ſchwerlich ald zufällig 
angejeben werden. Denn wie dad Eindringen eined focialen 
Prinzips in die fonft rein politiiche Entwidelung Englande 
die fefte Parteiftellung der früheren Zeit vernichtet Bat, jo tft 
dad Selfgovernmeni, gegrimdet anf die ftabilen Verhaäͤltnifſe 


einer aderbautreibenden Bevölferung, durch DaB Ueberhandnehmen 
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der Snduftrie weſentlich alterixrt, ja in mancher Hinficht ganz 
untergraben worden. 

Indem aber Palmerfton, uriprünglich ein Politiker der alten 
Schule, dem rajchen Wechſel der die Entwidelung der lebten 
Fahrzehnte beftimmenden Strömungen gefolgt ift, erjchien er 
ein Proteus unter den Staatsmännern Europas. Daß er bed 
halb viel gejchmäht wurde, lag in der Natur der Dinge, allein 
ed ift ihm jeder Zeit gelungen wie die gelegentlichen Voraus⸗ 
berechnungen feiner Politit zu Schanden zu maden, jo auch 
feinen Geguern wider Willen ftilljchweigende Anerkennung ab» 
zunöthigen. Im einer öffentlichen Laufbahn von faft 60 Jahren 
aber war Palmerfton auf der Bühne der Weltbegebenheiten zur 
ftehenden Figur geworden: ein Januskopf ſchaute er weit zurüd 
auf längft Vergangenes, während fein Blick zu gleicher Zeit einer 
fernen Zukunft entgegeneilte. Wie dem Zeitalter Wellington’s, 
Metternich’8 und Canning's, fo gehörte er dem Geichledhte an, 
welches in Bright, Cobden und Milner Gibfon feine Führer 
verehrt. Und das eben ift die eigenthümliche Bedeutung des 
Mannes gewefen, daß er nicht, wie wir meiftend thun, in einem 
einmal beichloffenen Ideenkreis fich hielt, fondern daß er während 
eined ungewöhnlich - langen, vielbewegten und an Aufregung 
reichen Lebeus jo viel urjprüngliche Kraft und Friſche fich bes 
wahrte, um jeder beredhtigten Zeitftrömung fich hinzugeben, um 
niemals ftabil, niemal3 reactionär, jondern ftet3 in lebendigem 
Sortichreiten begriffen zu ericheinen. Dadurd; gewann Palner- 
fton daheim bei feinen Landsleuten, aber andy draußen im übri« 
gen Europa eine Popularität, der feine Bedentung durchaus 
nicht entſprach. Denn nicht jchöpferische Gentalität, jondern nur ein 
reiches allfeitiged Talent zeichnete Palmerſton aus, deſſen hervor⸗ 
ragendfte Eigenfchaft in einer unendlichen Receptivttät, einer nie 
ruhenden Beweglichkeit des geiftigen Lebens beftand. Dieje letztere 
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aber prägte fi bi8 im das hohe Alter audy in dem Außen 
Auftreten ded Mannes aus: war audy zuleßt feine Geftalt etwas 
gebeugt und hinfällig, fein Geficht bleich und durchfurcht, dennoch 
erihien er noch immer an allem theilnehmend, geiſtvoll und 
wibig, noch immer als der alte Lebemann, welcher ed fih an 
ber Tafel wohl fein ließ und die falhionablen Vergnügungen 
liebte. Wenn diefe unverwüftliche Sugendlichkeit feines Weſens 
Palmerfton zu einer ſeltenen Erjcheinung unter den Staatsmän⸗ 
nern machte und ihm in den Augen der Völker einen eigenen 
Werth verlieh, jo war der alte Pam im ganz befonderem Sinne 
bie Lieblingsgeftalt der engliichen Nation. Denn Zug für Zug 
fand fie in ihm den Prototyp bed eigenen Weſens. Alle Bor- 
zuge und Fehler der Race jchienen auf feltene Weile in Pal 
merfton Geftalt gewonnen zu haben, und was für Wandelungen 
er im übrigen durchgemacht hatte, in einem war er ftetd Derjelbe 
geblieben, Engländer mit Leib und Seele. Daher war ihm 
weder die Geilteötiefe des Deutjchen, noch die Logik des Franzo⸗ 
fen eigen, wohl aber bejaß er die eminent praftiiche Befähigung 
des Briten in ihrem ganzen Umfange. 


(439) 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtr. 24. 





In demjelben Verlage erſchien: 


Rihard Lobden. 


Don 
Stanz vou Solgendorff. 


Zweite Auflage. 
1869. 38 Seiten gr. 8. 7'/s Sgr. 


—8* 


Machiavelli. 


Von 
C. Tweſten. 
1868. 36 Seiten gr. 8. 6 Sgr. 





Walter Bagehot, 
Engliſche Verfaffungszuftände. 


Mit Genehmigung des Verfafferd ind Deutiche übertragen. 

Mit einem Vorwort verjehen 
von 

Br. Stanz von Holtendorff. 

1868. XVI u. 350 Seiten gr. 8. 1 Thlr 15 Ser. 
Die 
Principien der Politik. 
Von 
Dr. Franz von Holtzendorff, 


Professor der Rechte an der Universität zu Berlin. 
1869. gr. 8. XVI u. 360 Seiten eleg. Preis 1 Thir. 18 Sgr. 


Inhalt: Erstes Buch. Das Wesen der Politik. S. 1-80. 
Zweites Buch. Das rechtliche und sittliche Princip der „Eolitik. 
—1 


Driites Buch. Der Staatszweck als Princip der Pl. 390, 
Anmerkungen und Nachweisungen. 5 321360. 


e 





ent 


r 
' ‘ 
\ Vor ’ 


(0) 


Das Eifenhüttenwefen. 


vun. 


Zweite Abtheilung: 


Die Darftellung des Stahls und Schmiebeilens. 


Bon 


Dr. 9. Wedding, 
Bergrath. 


Mit 3 Holzicähnitten. 


Berlin, 1870. 
C. ©. Luͤderitz'ſche Verlagäbuchhandlung. 
4. Chariſius. 


—1 
> 
R 
. 








Das Hecht der Ueberfegung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Ze höher die Kultur, deſto ehrenvoller die Arbeit. 
(Roſcher.) 


Der Centner Eiſenmetall im Erze wird gegenwärtig bei uns 
mit 0,1 Thlr. oder 3 Sgr. bezahlt. Diefelbe Menge Metall im 
Roheiſen Toftet bereits zehn Mal fo viel, d. h. einen Thaler, 
als Gußwaare 3 Thaler, in der Form des Stabeifens 3,3 Thlr., 
in der des DBleches 3,7 und in der des Drathes 4 Thlr.; als 
Gußſtahl bezahlt man fie mit 9 Thle. Ausgeſchmiedet zu Mef- 
jerflingen erlangt das Eifen einen Werth von 5—700 Thlr., in 
Geftalt feinfter Uhrfedern einen folchen von beinahe 2 Millionen 
Thlr. pro Centner. Kaum berechenbar erhöht fich jeder diejer 
Werthe durch Zufammenfügung einzelner Eifentheile unter fich 
oder mit Theilen aus anderen Stoffen zu den verichiedenen Ges 
genftänden des Gebrauches, namentlich aber zu Mafchinen. Ob⸗ 
ſchon fein Metal im Erze jo billig ift, wie das Eilen, jo er- 
reicht doch anderjeitö kein einzigeö im verarbeiteten Zuftande, 
ohne doch bereitd Theil eines Gebrauchögegenftanded geworden 
zu jein, einen fo hoben Werth, wie ihn das Eifen z. B. in der 
einfachen Uhrfeder hat, ehe diefelbe noch in ein Uhrwerk ein- 
gefügt worden tft. Das Gold, von dem der Gentner 48000 Thkr. 
als Münze koſtet, hat einen faft eben jo hohen Werth als rober 
vom Goldgräber gefundener Klumpen. Selbit das Silber, wel- 
ches meift mannigfacher und verwidelter Arbeiten zur Gewin- 
nung and feinen Erzen bedarf, kauft man in lebteren gemeinig- 
lich zu nicht viel geringeren Preijen, als im reinen Zuftande. 
V. 108. 1° (448) 
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Es folgt hieraus, dat bei feinem Metalle die Arbeit befjer 
bezahlt wird als beim Eiſen. Forſcht man nad, dem Grunde, 
jo findet man ihn zwar eines Theild darin, daB zur Gewinnung 
und Verarbeitung feined anderen Metalles ein jo hoher Auf- 
wand von mechanischen Mitteln und Verbrauch von Materialien 
ftatt findet wie fir das Eifen, amdrentheild muß man die Urs 
fache aber darin fuchen, daß Feine hüttenmännifche Arbeit einen 
fo hohen Grad von Intelligenz wie die Eifenerzeugung erfordert. 
Deßhalb hat ſich aber auch die Gewinnung und Berarbeitung 
des Eiſens auf die gegenwärtige Stufe erft erheben Tönen 
nachdem man nicht nur aufgehört hatte, die Arbeit ald etwad nur 
Selaven Zulommendes, Entehrendes anzufehen, fondern erfennen 
gelernt hatte, daß nur die auf Bildung gegründete Arbeit wahren 
Nutzen ſchaffe und dab Arbeit erft dem Menſchenleben feinen 
Werth gebe. 

Der erite Abſchnitt diejed Aufſatzes im 93. Hefte der IV. 
Serie unferer Sammlung gab bereit ein Bild von den zahl- 
veichen Operationen, Vorrichtungen und Hülfgmitteln, welche zur 
Abicheidung des Eiſens ans feinen Erzen in Form von Roheiſen 
nothwendig waren, der vorliegende Abichnitt ſoll dieſes Bild 
vervollſtändigen Durch die Beichreibung der noch mannigfaltigeren 
Arbeiten und Apparate, weldye nöthig find, um Stahl und Schmied» 
eiſen in einer für den Handel brauchbaren Form berzuitellen. 

In alten Zeiten erzeugte man allen Stahl und alles 
Schmiedetfen direkt aus den Eifenerzeu, indem man die 
telben in Heerden oder in Defen geringer Höhe ſoweit erbhikte, 
ba zwar die Reduktion der Eiſenoxyde zu metalliichem Eiſen 
und eine geringe Kohlenitoffaufnahme erfolgen konnte, die Tem⸗ 
peratur aber nicht zur Bildung von Roheiſen, d. b. hochgekohl⸗ 
tem Eifen ausreichte. Das Produkt beitand in einzelnen Brol- 
fen vom teigiger Beichaffenheit, welche fich leicht zu einem 
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Klumpen zufammenfchweiben ließen. Die Gangarten oder erdigen 
Deimengungen, welche jede Erz neben dem orydirten Eiſen ent⸗ 
halt, ließen fich zwar bei der herrichenden Temperatur an ſich 
allein nicht fohmelzen, aber fie vereinigten fich mit einem Che 
des noch nicht reduzirten Eiſens zu einer leichtflüffigen, eiſen⸗ 
zeichen Schlade, welche dazu beitrug bei etwa zu hoch ſteigender 
Temperatur die Bildung von Roheifen zu verhindern, indem 
fie entfohlenden Einfluß ausübte. Diefe Methode der Stahl 
und Schmiedeifen- Erzeugung auf unmittelbarem Wege nenm 
man Rennarbeit.!) Sie hat den Vorzug, daß wegen ber 
niedrigen Temperatur, bet welcher fie von ftatten gebt, ſchädliche 
Stoffe, namentlich Phosphor, nur in geringem Maße reduzirt 
werden und in dad Eiſen gelangen. Aus diefem Grunde hat auch Das 
noch heutigen Tages auf ſolche Weife erzeugte Material für den indie 
ſchen Wootzſtahl mit Recht einen fo hohen Ruf. Dem genannten 
Bortheil, dem ſich noch die Einfachheit der zur Arbeit gebrauchten 
Apparate (aus Eifenplatten gebildete, mit Holztohle ausgefütterte, 
faftenartige Heerde, oder Tleine aud Thon oder Backſteinen er⸗ 
richtete Defen, ſammt Blafebalg oder ähnlichen einfachen Gebläjen) 
zugejellt, ftehen inbeifen jo viele Nachtheile gegemüber, dab der 
Prozeß heutigen Tages nur noch an wenigen Orten ausführbar tff. 
Erſtens wird nämlich ein jehr großer, den für die mittelbare 
Eifen- und Stahldarftellung aus Roheiſen nöthigen, weit über 
wiegender Aufwand am nur in Holzkohle beftehendem Brenn- 
material erfordert, zweitend wird durch die Verichladung dei 
Eiſens ein fo großer Gifenverluft herbeigeführt, daß nur ein 
ſehr reicher und von Erbarten beinahe freier Eiſenſtein benuß- 
bar ift, und drittens iſt bei geringer Produktion viel Handarbeit, 
folglich ein großer Aufwand an Arbeitslohn noͤthig. Demge—⸗ 
maͤß ift auch die Arbeit im Heerde (bie Tatalonifche Nennarbeit), 


welche früher über den größten Theil Europas verbreitet wer, 
(u) 
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auf einzelne holzreiche Punkte der Pyrenäen zurüdgebrängt 
worden. In Norbamerifa bilden die Rennfener einen Gürtel 
an der Gränze der Givililation, welcher im Rüden von der mit- 
telbaren Eifenerzeugung mit Hochofen und Puddelwerk verdrängt, 
wie eine Borpoftenkette von Dften nach Weften vorwärts fchreitet. 

Die Rennarbeit in kleinen Schachtöfen ift noch jebt im 
Inneren Afrikas, in Oftindien und am Himalaya in Ausübung, aber 
and dem mittleren Europa und Schweden, wo fie bid zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts blühete, ganz verjchwunden. 

Man bat verfudt, dieſen ſcheinbar kürzeſten Weg der 
Schmiedeiſen⸗ und Stahlerzeugung mit verbeſſerten Hülfsmitteln 
und auf Grundlage der neueren wiſſenſchaftlichen Erfahrungen 
wieder aufzunehmen, in dem Glauben, daß der Zweck beſſer durch 
eine getrennte Reduktion der Erze in geſchloſſenen, von außen 
geheizten oder von einem Kohlenoxydgasſtrom durchzogenen Ge 
fäßen und eine darauf folgende Schweißung des reduzirten Ei⸗ 
ſens unter gleichzeitiger Abſcheidung der Erden in einem bejon- 
beren Dfen erreicht werden könnte, hat aber dadurch die Schwierig. 
Zeiten nur erhöht, den Brennmaterialverbrauch und den Eifen- 
verluft vergrößert, ja bei vielen Verfuchen Nichts als Schylade 
erhalten. — Im Hochofen wird allerdings auch das Eiſen zuerft 
rebuzirt, aber e3 wird in demjelben Raume ohne Abfühlung 
in ein jo hochgefohltes Etjen umgewandelt, daß befien Schmelz. 
punkt zufammenfällt mit der Bildung einer etjfenfreien 
Schlade. Während bei der Rennarbeit immer ein teigiges, 
funig mit den die gefammten Erden der Erze enthaltenden 
Schlacken gemengted Produkt erfolgt, trennt ſich im Hochofen 
leicht das flüſſige Roheifen von der flüffigen Schlade. Diele 
Bortheile des Hochofenbetriebes Hund fo weientlich, dab die mit⸗ 
telbare Eiſenerzeugung troß ihres auf den erften Blick verkehrten 
Ganges, nach welchem zuerit ein hochgekohltes Eiſen erzeugt wird, 
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dem dann wieder der größte Theil bed Kohlenſtoffs entzogen 
werben muß, immer die Oberhand behalten hat und joweit fich 
bis jet überjehen läßt, auch behalten wird. Im Allgemeinen 
gründet fich daher die Stahl- und Schmiedeilenerzeugung auf 
die Entfohlung des Roheijend. Je nad) dem Grade, bis 
zu welchem dieſe Entlohlung geführt wird, kann jede Sorte vom 
härteften Stahl bis zum weichften Schmiedeilen erzielt werden. 
Dft — und zwar weniger bei der Darftellung des Tohlenftoff- 
armen Schmiedeiſens, alö bei der des Tohlenftoffreicheren Stahle — 
ift es indeffen jchwierig, genau den richtigen Punkt des ger 
wünjchten Entkohlungsgrades feftzuhalten und. man verfährt daun 
fo, daß man zuerft eine ganz oder beinahe vollitändige Entkoh⸗ 
fung des Roheiſens herbeiführt und darauf dem entlohlten Eifen 
die entiprechende Menge Kohblenftoff von Neuem zuführt. Mit 
der Entlohlung Hand in Hand muß die Entfernung der übrigen 
im Roheiſen enthaltenen, auf die Eigenfchaften des Stahls und 
Schmiedeiſens nachtheilig wirkenden Stoffe, namentlid, des Si- 
liciums, des Schwefeld und des Phosphors gehen. 

Das wichtigſte zur Entkohlung des Roheiſens angewendete 
Verfahren iſt die Friſcharbeit. Sie beſteht darin, daß das 
geſchmolzene, flüffige Roheiſen in innige Berührung mit atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft gebracht wird. Der Sauerſtoff der Luft oxydirt 
vor Allem das im Roheiſen enthaltene Silicium, zugleich aber 
einen entſprechenden Theil Eiſen und es bildet ſich eine Schlacke 
von kieſelſa urem Eiſenoxydul. Dieſe wird, uachdem ber 
größte Theil des Siliciums orydirt iſt, immer eiſenoxydulreicher, 
bis die gebildete Kiefelfänre ganz gefättigt if. Von num an 
orydirt der Sanerftoff der Luft weitere Mengen von Eiſen zu 
Orydoxydul. Diefe Subftanz, welche wir im gewöhnlichen Le⸗ 
ben unter dem Namen bes Hammerſchlages kennen, löft ſich 
leicht in der gefättigten Schlade und ift dann im Stande, ener- 
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giſch auf den Kohlenftoff des Roheiſens einzuwirken, indem fie 
unter Abgabe eines Theils ihres Sauerftoffs fenen zu Kohlen⸗ 
oxyd oder Kohlenjäure umwandelt, Gasarten, welche einfach ans 
bem flüffigen Eiſen auffteigen umd entweichen. Der Sauerftoff 
der atmoſphaͤriſchen Luft orydirt alfo beim Friſchprozeß nicht 
etwa direkt den Kohlenftoff bed Roheiſens, ſondern erit durch 
Bermittelung der vorher gebildeten Schlade. 

Die Frifcharbeit wird num auf drei verfchtedene Weiſen aus⸗ 
geführt, nämlich entweder in Heinen Heerden bei Holztohlen 
(Heerdfriihhen), in Ylammöfen bei Steinfohlenfeuerung 
(Puddeln) oder in retortenartigen Gefähen ohne Anwendung 
eine8 bejonderen Brennmaterialed (Beſſe mern). Bei der 
eriten Methode laͤßt man das jchmelzende Roheiſen tropfenweis 
durch einen Luftftrom fallen, bei der zweiten rührt man bie 
Luft in das flüffige Eifen ein, bei der dritten läßt man fie von 
unten durch das Eiſenbad aufwärts fleigen. 

Das Heerdfrifchen geichieht im einem aus eifernen Plat⸗ 
ten (Zaden) gebildeten, Taftenartigen Heerde (Feuer), deffen 
Boden beim Eifenfriichen ebenfalls aus einer eifernen Platte, 
beim Stahlfrifchen dagegen aus einem Sanbfteinblod befteht. 
Das Feuer hat im Inneren eine Breite von 85, eine Länge 
von 75 Gentimetern und ift etwa 830 Gentimeter tief. Weber 
die eine Oberkante hinweg wird durch eine kupferne Röhre 
(die Form) der non einem Gebläfe gelieferte Windftrom unter 
einer ſolchen Neigung eingeführt, daß er bei ungehindertem Fort⸗ 
gange ungefähr auf die diagonal gegemüber liegende Unterfante des 
Feuers ftoßen würde. Der Heerd wird mit Holzfohlen gefüllt, 
welche angezündet unter der Einwirkung des Windſtromes ener- 
giich verbrennen. Gleichzeitig wird dad in Form von Stüden 
(Gaͤnzen?) benutzte Roheijen über die der Windform entgegen⸗ 
geſetzte Oberkante des Feuers vorgeſchoben und fchmilzt allındlig 
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tropfenweis ab, eine Operation, welche das Gaͤnze⸗ oder Roh⸗ 
eifenfchmelzen genammt wird. Jeder Tropfen paffirt nun bem 
Windſtrom umd wird von biefem in der vorhin geſchilderten 
Weile orydirt. Aber die Orxydation ift in der kurzen Zeit, im 
welcher der Eifentropfen auf den Boden des Fener3 gelangt, Teine 
vollftändige. Das fich auf dem Boden fammelnde Eiſen iſt uur 
von dem Schlade bildenden Silictum befreit werden, der Kobleh- 
ftoffgehalt iſt noch nicht vermindert, Man hebt daher das nie- 
dergeſchmolzene Eifen, nachdem es durch Abkühlung hinreichend 
Tonfiftent geworden und in einige Stüde zerbrochen iſt (dab 
Durchbrechen) wieder auf den mit friſchen Holztohlen gefüllten 
Heerd und läßt ed von Nenem niederfchmelzen. Diele zweite 
Operation heißt dad Nohfrifhen. Hierbei beginnt nun Die 
eigentliche Entkohlung, aber die Zeit genügt auch jet nicht zu ihrer 
Vollendung. Das niedergefchmolzene Prodult hat den Kohlen- 
ftoffgehalt des Stahls. Wil man Schmiedeifen erzeugen, fo 
wird das auf dem Boden des Feuerd angefammelte Produft 
nochmals anfgenommen (aufgebrochen) und von Neuem 
niedergeſchmolzen. Dies heißt das Gaarfrifchen. Um hierbei 
die Entlohlung zu befördern, vermehrt man gewöhnlich Tünftlich 
die Eifenorydorydulmenge, indem man Hammerjchlag, welcher bei 
der nachfolgenden Bearbeitung des Eiſens im reichlichem Maße ges 
wonnen wird, zufebt. 

Während des ganzen Friſchprozeſſes Icheidet der Schwefel 
Ach allmälig durch Oxydation zu ſchwefliger Säure ab und dieſer 
fehädliche Stoff wird daher um fo vollfommmer entfernt, je mehr 
die Arbeit in die Länge gezogen wird. Mangan orpdirt fich 
leicht umd gebt gleich im Anfange mit dem Silicium in die 
Schlade, in welcher es die Stelle des Eiſenoxyduls vertritt. 
Phosphor orydirt ſich ebenfalls im Anfange und geht in die 
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kichft großen Theil der beim Gängefchmelgen gebildeten Schiade 
aus dem euer ablaſſen, weil jonft bei der jpäter fteigenden 
Temperatur der Phosphor wieder reduzirt und in dad Eiſen 
zurüdgeführt wird. 

Sol nicht Schmiedeifen, jondern Stahl erzeugt wer⸗ 
den, jo ift das zwar einfach dadurch zu erreichen, dab die Ar- 
beit bereit3 nach dem Rohfriſchen unterbrochen wird; da aber zur 
Abſcheidung jchädlicher Subftanzen, namentlich des Schwefelö, wie 
erwähnt eine gewiſſe Zeit gehört, fo ift e8 nöthig, entweber von 
vornherein ein jehr reined Roheiſen anzuwenden, oder aber die 
Zeit der Entlohlung zu verlängern. Das Iebtere gejchieht am 
leichteften durch Bildung einer manganreichen Schlacke. Das 
kieſelſaure Manganorydul ift nämlich fein Löſungsmittel für das 
Eiſenoxydoxydul. Je mehr davon alfo die Schlade enthält, um 
jo weniger Eifenorydorydul nimmt fie auf und um fo langjamer 
geht die Entlohlung vor fi. 

Iſt dad Eifen arm an Silictum, fo bedarf es ber erften 
Periode nicht und ed kann fofort mit dem Rohfrifchen begonnen 
werden. Unter biefen und ähnlichen Verhältniſſen entftehen 
mehrfache Mopdificationen der Friſcharbeit, welche man mit den 
bezeichuenden Namen: Ginmal-, Zweimal, Dreimalichmelzerei 
belegt. Aber auch unter diefen Hauptarten hat bie befondere 
Eigeuthümlichfeit des verwendeten Roheiſens, die Gewohnheit und 
Geſchicklichkeit der Arbeiter vielfache Variationen hervorgerufen, Die 
ſchließlich freilich alle zu demfelben Ziele führen. Eine der wichtigiten 
Abarten wird dadurch herbeigeführt, daß man das graue ſilicium⸗ 
reiche Roheifen durch eine vom übrigen Friſchprozeſſe getrennte 
Operation von feinem Silicium befreit und es dadurch gleichzeitig 
in weißes Roheiſen?) ummanbelt, weil der Graphit dann in 
chemiſch gebundenen Kohlenftoff übergeht, ein Vorgang, der ziem⸗ 
lich genau den Veränderungen entipricht, welche das Roheiſen 
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beim Gänzefchmelzen im Friſchfener jelbft erleidet, obwohl ſich dort 
derjelbe mehr der Beobachtung entzieht. 

Man nennt diefen Prozeß, werm er in bejonderen Feuern 
ausgeführt wird, Hartzerrennen oder Feinen; wenn er im 
Hochofen gefchieht, Läutern. Im lebtren Falle richtet man die 
in den Hochofen eindringenden Windftröme einfach nad unten 
anf das angejammelte flüffige Roheiſen. 

Andere Abarten des Heerdfrifchprogefied ergeben fich dadurch, 
dab das niedertropfende Eifen zum Theil an falten ind Yener 
geſteckten Stäben aufgefangen wird (Anlaufnehmen), daB 
man bie Entlohlung durch größere Zertheilung des einmal nie 
dergefchmolzenen Eiſens oder durch Einrühren großer Mengen 
Hammerſchlag oder Zuthat von Stüden weichen Schmiebeijend 
unterftüßt, daß man das Roheiſen in Kleinen Mengen (HeiBen) 
und längeren Zwifchenräumen einjchmilzt u. dgl. m. Alle viele 
Modificationen führen lokale, oft höchft närrifche Namen, wie Ju⸗ 
denfrifchen, Müglafchmiede, Schwallarbeit, Kartitichichmiede u. |. w. 

Das Heerdfriichen erfordert als Brennmaterial durchaus 
Holztohlen. Es hat fich daher mit dem Theurerwerden derjelben 
mehr und mehr durch das Slammofenfrijchen, welches unter 
Anwendung von Steinkohlen ausgeführt werden kann, verdrängen 
und auf ſolche Gegenden befchränfen Iafjen, in welchen nod) 
großer Holzreihthum herrſcht. Das Flammofenfrifchen erlaubt 
zudem aud einem unreinen Roheiſen nody ein brauchbarered Pro- 
duft zu erzeugen, als das Heerdfrifchen, obwohl freilich aus einem 
guten Roheiſen ſich niemals ein fo vorzügliches Produkt durch 
jened wie durch dieſes herftellen läßt. Daher kommt es denn 
auch, dab das Heerdfrifchen ſich jelbft in holzarmen, fteinfohlen- 
reichen Gegenden, wie 3. B. in Süd-Walest), für befondere 
Zwede, 3. DB. zur Darftellung feinften Weißbleches, Tchwächften 
Drabted u. f. w. erhalten Tann. 
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Der bei Weitem größte Theil alles Schmiebeifend und 
Stahls wirb indeffen gegenwärtig Durch den Flamm ofenfriſch⸗ 
oder Puddelprozeß dargeſtellt. Der Ofen, in dem dies ge— 
ſchieht, ift in dem untenftehenden brei Holzſchnitten bargeftellt. *) 


Big. 1. 


aa de 
— —ñꝰ; 


Big. 2. 
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Big. 3. 
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Die erfte Figur 
zeigt eine Anſicht 
von porn, biezweite 
eine Anficht von 
oben, bei welcher 
ber in ber erſten 
Figur _ fichtbare 
Berbindungsfemal 
zwiſchen Ofen und 
Eſſe (dev Fuchs) 
fortgelaffen it, 
während die britte 
Figur einen Längs- 
durchſchnitt bar 
ftellt, welcher ent- 
fteht, wenn man 
fi) die vordere 
Hälfte des Ofens 

fortgenommen 
denkt. Die Stein- 
kohle, melde als 

Brennmaterial 
dient, wirb durch 
die Oeffnung a auf 
ben Roft kgeſchůt⸗ 
tet und verbrennt 
in Berührung mit 
ber von umten 
zwiſchen ben Roſt ⸗ 
fäben hindurchtretenden atmoſphäriſchen Luft. Die Flamme 
ſchlaͤgt über die Feuerbrüde g, welche hohl iſt, auf den Heerd 
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II, wo fie an das zu verarbeitende Eiſen ihre Hitze abgiebt. 
Dieſer Heerd iſt zugänglich durch die Thür c, welche indeſſen 
gewöhnlich verſchloſſen nur die kleine Deffnung d zur Einführung 
bes Arbeitswerkzeuges frei läßt. Die verbrannten und ihrer 
Hitze großentheild beraubten Gafe ftrömen nun aus dem Heerde 
in einen jchräg abwärts führenden Canal, den Fuchs und aus 
diefem in die nicht mehr abgebildete Eſſe, von deren Höhe 
wejentlich die Stärke des Zuged und die Lebhaftigleit der Ver⸗ 
brennung auf bem Roſte abhängig if. Der Heerd jelbft ift 
aus feitgefchmolzuer, zähflüffiger Schlade (k) gebildet, welche 
von eijernen auf Ständern ruhenden Platten (11) getragen wird. 
Die jeitlichen Begränzungen bed Heerded (h) fowohl an der 
Rückwand, wie in der Zeuerbrüde und Fuchsbrücke, find gleich- 
falls aus Eifen und nur nach oben mit feuerfeiten Steinen ab- 
gedeckt. Sie find, wie erwähnt hohl und werden meift durch 
Luft» oder WVafferftröme, die in ihnen circuliren, vor dem Ber- 
brennen geihüßt. Den ganzen Dfenraum bededt ein Gewölbe 
aus feuerfeften Steinen, welches fich nad dem Fuchs zu all- 
mälig ſenkt. Umgeben und zufammengehalten wird der Dfen 
von eijernen verankerten Platten z, z', z". Zuweilen ift der 
tiefſte Punkt des Heerdes mit einer Abflußrinne e in Berbin- 
dung gebracht. 

Das Roheiſen, welches gefriicht werden fol, wird in Stüf- 
fen anf dem Heerd des bereitd angewärmten Dfens gelegt umd 
nun bei jteigender Temperatur zu einem flüffigen Bade einge- 
Ichmolzen. Bei diefem Einſchmelzen beginnt bereits die mit dem 
Slammenftrom eingeführte Luft ihre Wirkſamkeit durch Oxy⸗ 
dation ded Stlictumd und eines Theil Eifen zu äußern, jo daß 
nad) Vollendung der Einfchmelzung dad Roheiſen mit einer 
-flüffigen Schladendede verjehen ift, welche ‚eine weitere Ein- 
wirkung der Luft auf das Eifen verhindert. Jetzt öffnet man 
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Die bis dahin verfejloffene Deffnung d in der Arbeits thür und 
führt eine hakenförmig gebogene eiferne Stange (die Krabe) in 
ben Dfen. Mit verfelben durchfurcht man das Eifenbad im der 
Weile, dat der Reihe nach alle Stellen bes Ofens berührt wer- 
ben. Bon diefer Operation hat der Prozeß den aus dem Eng⸗ 
Kichen entnommenen Namen des Puddelns (Puddling). Ie 
desmal wenn die Kratze eine Furche zieht, bringt die Luft hinein 
und jet ihren orpdirenden Einfluß for. So kommt es, baf 
die Sclade allmälig mehr Gifenorybul aufnimmt und wie 
beim Heerdfriſchen endlich in eim geeignetes Löfungsmittel für 
Eifenorydorgdul übergeführt wird, welches feinerfeitd deu 
Kohlenftoff des Eiſens oxydirt. Man erfennt das Eintreten des 
letzten Borganges leicht an der Bildung von Kohlenoryd, welches 
in Form von blauen Flämmchen aus den von der Kratze gebils 
beten Furchen brennt. Die gegenfeitige Einwirkung der Schlade 
nnd des Kohlenſtoffs wird bald ſehr heftig und das Ganze ges 
räth in ein ftarked Schäumen. Die Schlade fteigt jo hoch auf, 
daß fie theils über die Fuchsbrücke fort bis zum Boden der Eſſe 
und von dort durch eine Tleine Deffnung auf die Hüttenfohle 
läuft, theils über die Schwelle der Arbeitsthür herausfließt, wo 
fie in einem Tleinen Wagen aus Blech aufgefangen wird. Bei 
fortichreitender Entlohlung des Eiſens läßt auch Dad Aufichäumen 
(Kochen) nach und der Arbeiter fühlt deutlich den Widerftand, 
welchen die nicht mehr im gefchmolzenen, fondern nur im teigi- 
gen Zuftande befindlichen Tohlenftoffarmen Eifentheilchen der 
Krabe entgegenfeben. Diele Theilhen ſchweißen nun bei gegen- 
feitiger Berührung an einander und ftehen bald, blumenkohlar⸗ 
tige Gruppen bildend, mit ihren weißglühenden Spiben aus dem 
töther gefärbten Schladenbade hervor. Da jeßt die Luft das 
Eifen ohne Weiteres jelbft trifft, jo fchreitet in Folge reichlicher 
Bildung von Oxydoxydul die Entlohlung ſchnell voran und, 
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während ber Arbeiter ed mit einer ſpitzen Brechſtange (dem 
Spitz) zu Kugeln ballt, wird es bald in den Zuftand des 
Schmiedeiſens übergeführ. Dich Hin⸗ und Herrollen und 
Drüden der gebildeten Bälle (dev Auppen), denen man gewöhn⸗ 
lich ein Gewicht von circa 1 Ctr. giebt, wird die Schlade möge 
lichſt herausgequetſcht und eine gleichartige Beichaffenheit aller 
Theile erzielt. 

Sol nicht Schmiedeljen, jondern Stahl dargeſtellt wer- 
den, jo muß die Entlohlung früher unterbrochen werden, ohne 
daß Doch Die Arbeit kürzere Zeit dauern darf, weil ſonſt bie 
Tchädlichen Stoffe, namentlich der Schwefel und Phosphor — 
nicht hinreichend entfernt werden würden. Um dies zu erreichen, 
wendet man ein (übrigens ntöylichft reines) manganhaltiges Roh⸗ 
eiſen an, vertieft den Heerd, jo daß der größte Theil der Schlade im 
Ofen bleibt und arbeitet mit einer rußenden, aljo wenig ory⸗ 
direnden Flamme. Die an fi ſchon jchwächer entkohlend 
wirkende) manganhaltige Schlade bedeckt nun in reichlichem 
Maße das eingefchmolzene Roheiſen und es hängt lediglich vom 
Willen des Arbeiterd ab, wie viel Luft an das Eifen zur Oxyd⸗ 
orgdulbildung gelangen, wie jchnell aljo die Entkohlung vor ſich 
gehen fol. Der gebildete Stahl wird dann auch ohne daß er 
an die Oberfläche kommt, fo viel als möglich unterhalb der 
Schlacke zuſammengeſchweißt und im Kugelform geballt. 

Dbwohl die chemiſchen Borgänge ganz Ähnlich wie beim Heerd⸗ 
friſchen find, jo zeigt ſich doch ein wejentlicher Unterjchieb. hin» 
ſichtlich des Phosphors. Derjelbe geht zwar auch hier, zu Phos⸗ 
phorſäure orydirt, is die Schlade, aber er wird daraus nicht 
wieder in dem Maße reduzirt, wie beim Heerdfriſchen, hauptſäch⸗ 
. ih weil die Zemperatur beim Puddeln nicht fo hoch fteigt. 
Daher läßt fich auch durch fortgefebte Arbeit, nmgelehrt wie beine 
Heerdfriichen, der Phosphor immer mehr entfernen und das tft 
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ber weientlichtte Grund, ans weldyen zum Puddeln ein ſchlechteres 
Roheifen anwendbar ift, als zum Heerdfriichen. 

Auch für den Puddelprozeß bereitet man dad Roheiſen, wenn 
es grau ift, meift durch einen getrennten Prozeß vor, durch wel⸗ 
chen man den größten Theil des Siliciums entfernend es in den 
weißen Zuftand überführt. Man ſchmilzt es zu dieſem Zwecke 
gewöhnlich in einem von eiſernen Platten gebildeten Heerde, bem 
Keinfeuer oder NRafftnirheerde, in welchen von zwei 
Seiten je drei oder vier Windftröme eindringen, bei Koks 
ein, nimmt aber auch zuweilen den Prozeß in einem mit Kohlen- 
orydgad gebeizten Flammofen (dem Feinofen) vor. Es kommt 
weientlich darauf am, den Prozeß nur fo lange fortzufeßen, daß 
Silicium allein orydirt, aber fein Kohlenftoff entfernt werde. Das 
gefeinte Eiſen laͤßt man in eiferne Formen ab, in denen man 
feine Abkühlung durch Waffer befördert. 7) 

Den Sauerftoff der Luft erießt man zum Theil buch au⸗ 
bere fauerftoffabgebende Körper. Schon jeit langer Zeit pflegt 
man zu diefem Zwede wie beim Heerdfriihen Hammerſchlag 
und Walzfinter, die eifenorpdorgdulreichen Abfälle von der 
MWeiternerarbeitung des Eijend anzuwenden, febt auch wohl die 
Dfenwände mit Eifenoryd in Form von Rotheijenftein aus. 
Neuerdingd hat man nicht ohne Erfolg verſucht, Salpeter in 
den Dfen zu bringen, deſſen allzubeftige Wirkung man dadurch 
abichwächt, dat man ihn in durchlöcherte Blechbüchlen verichlieht. 
Die Anwendbarkeit dieſes und ähnlicher Mittel wird ſtets in erfter 
Linie durch die Frage der Oekonomie entſchieden werden müflen. 
Sn zweiter Linie ift indeflen dabei gu beachten, dab je höher man 
die Temperatur durch kräftige Oxydationsmittel fteigert, um jo 
ichneller zwar die Entlohlung vor fich geht, aber auch um fo 


weniger Zeit zur Abicheldung des Schwefeld bleibt und dab um 


jo leichter der bei niedriger Temperatur in Phosphorſäure umges 
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wandelte Phosphor wieder reduzirt und in's Eiſen zurüdgefürhrt 
wird. — Beim Stahlpuddeln bringt man fehr oft Stahl» 
pulver in Anwendung, von denen eine große Zahl, zu den fo- 
genannten Geheimmitteln gehörig, zu theuren Preiſen verkauft 
wird, ohne auch nur im Geringften zu nüben. Die wirkſamen 
Theile aller dieſer Pulver beftehen in der Regel in Mangan und 
Alkalien, welche beide eine leichtflüffige, erfteres auch eine die 
Entloblung verzögernde Schlade, bilden, dadurch das Roheiſen 
vor zu ſchneller Einwirkung der Luft fhüben und fo allerdings 
die Darftellung von Stahl erleichtern. ®*) 

Die aud dem Friichfener oder dem Puddelofen ausgebrachten 
Klumpen oder Bälle von Schmiedeifen oder Stahl, welche man 
Luppen, Denle, beim Stahl auch wohl Schreie nennt, wer- 
ben noch ganz heiß zuerit unter fchmeren, durch Waſſer⸗ oder 
Dampffraft bewegten Hämmern oder in Quetſchwerken zuſam⸗ 
mengeprebt, dadurch von den noch eingeichloffenen Schladen 
größtentheild befreit und zugleich in eine pridmatiiche Form ge 
bracht, welche es ermöglicht fie durch fernered Hämmern ober 
durch Auswalzen in eine für die Weiterverarbreitung geeignete 
Geftalt überzuführen. Diefe Arbeit nennt man das Zängen und 
bad daraus heruorgehende Eifen heißt Scirbel, Kolben 
oder Bramme, oder wenn es bereit Stabform erhalten hat, 
Rohſtab oder Luppenftab. 

Während bei den beiden geichilderten Friſchprozeſſen das 
Produkt nicht als Nüffige, jondern als teigige, mit Schlade mehr 
oder minder gemengte Maſſe erhalten wird, liefert die britte 
Friſchmethode, das nach jeinem Erfinder genannte Beſſemern, 
ein flüffiged Produkt. 

Zu dieſem, anfangs allgemein und heutigen Tages nur 
noch in Schweden in niedrigen feitftehenden Defen ausgeführ⸗ 
ten Prozeſſe, wird jebt meiftentheild ein Gefäß angewendet, 
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welches an zwei horizontalen Zapfen aufgehangen und um dieſe 
drehbar iſt. Das Gefäß bat im Inneren faft genau die Form 
einer natürlichen Bime®’), deren dünnerer Theil (der Hals) 
etwas ſchräg gewachlen und furz über dem Stiele abgeſchnitten 
ift, und führt deßhalb auch den Namen Krifchbirne Es tft 
aus Keſſelblech bergeftellt, mit einem ftarfen Futter von quarz« 
reichem feuerfeften Thone verjehen und außen in der Mitte mit 
einem Träftigen eiſernen Reif umgeben, an weldyem die in Lagern 
ruhenden Zapfen befeftigt find. Während der Arbeit hängt die 
Birne aufrecht, d. b. mit dem Halfe, welcher unter die Mündımg 
eined in eine Eſſe führenden Rauchmanteld ragt, nach oben. 
Einer der Zapfen ift hohl und dient zur Zuleitung des von einer 
Gebläjemafchtne gelieferten ſtark geprefiten Windes?), welcher 
von dort vermittelft eined abwärts gehenden Rohres in einen 
unter dem Boden der Birne befindlichen, mit diejer verfchraubten 
Sammeltaften geführt wird. Bon bier gelangt der Wind ſchließlich 
durch den mit zahlreichen (meift 49 oder 84) Deffnungen verjebenen 
Boden in Form feiner Strahlen in das Innere des Gefähes und 
durchbringt daß dort befindliche flüſſige Roheiſen. Das Roheiſen 
nämlich, welches gefrifcht werden fol, wird in einem Flammofen ges 
fchmolzen, jeltner direft im flüffigen Zuftande aus einem Hoch 
ofen entnommen, und dann durch den Hald der um etwas mehr 
als 90 Grad gebreheten Birne derart eingelaflen, daß feine Oberfläche 
nicht die am Boden befindlichen Windeinſtroͤmungsoͤffnungen er- 
reiht. Nachdem dad geichehen, wirb gleichzeitig mit dem Aufs 
richten der Birne der Wind angelafjen und derjelbe halt nun⸗ 
mehr das flüjfige Metall vom Eindringen in jene Oeffnungen 
ab. Die feinen Luftitrahlen orydiren ganz wie bei den anderen 
Friſchprozefſen zuerft das Silicium und den entiprechenden Theil 
Eiſen, bis eine Verbindung gebildet ift, welche Oxydoxydul loͤft 
und dadurch entlohlend auf das @ifen einwirkt. Da inbeflen 
2° 9) 
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bier die Oxydation ungemein energiſch verläuft, jo braucht fie 
nur kurze Zeit zu ihrer Vollendung und während 100 Er. Rob» 
eifen zur Entlohlung im Friſchfeuer etwa 14 Wochen, im Pud⸗ 
delofen 14 Tage verlangen, find fie in der Birne binnen 20 
Minuten!‘) entlohlt. Bei diejer lebhaften und ſchnellen Oxy⸗ 
dation wird hinreichende Wärme entwidelt, um nidyt nur obue 
fremdes Brennmaterial den Prozeß zu Ende führen zu können, 
fondern auch als Endprodult ein flüſſiges Schmiedeilen oder 
einen flüjfigen Stahl zu erhalten. Es kann nicht auffallen, daß 
bei der Kürze der Zeit und der Höhe der Temperatur eine Ab- 
Adyeibung des Schwefel nur wenig, eine Abſcheidung des Phos⸗ 
phors, welcher in dem angewendeten Robeilen enthalten war, gar 
nicht erfolgt und dab daher für den Beſſemerprozeß nur ein von 
jenen Stoffen hinreichend freies Material tauglich iſt. Uebrigens 
aber wird es ähnlich, wie bei den anderen Friſchprozeſſen. von 
der Zeit abhängen, wie weit die Entlohlung getrieben, d. h. ob Stahl, 
Schmiebeifen oder ein Zmiichenproduft erhalten werden joll. Da 
indeſſen die ganze Zeit, welche dazu gehört das Eiſen vollkommen 
- frei von Koblenftoff zu machen, ſich nur nach Minuten berechnet, 
fo hält es ſehr fchwer, die richtige Gränze für eine nicht voll» 
ftändige Entlohlung in der Praris einzuhalten und man zieht es 
daher vor, das Eiſen zuerit ganz zu entlohlen und ihm dann 
durch einen zweiten Prozeß wieder jo viel Kohlenftoff zugufügen, 
ald man im Produkte verlangt. Dielen Koblenftoff führt man 
unn in der Welle zu, daß man eine abgemogene Menge Rob: 
eilen von bekanntem Koblenftoffgehalt jchmilzt umd mit dem in 
: dee Birne enthaltenen entlohlten Eiſen mitcht. 
Die Daritellung eines Stahls, welchen man mit dem Namen 
Flußſtahl!!) belegt, durch Zufammenfchmelzung eines niedrig 
gekohlten Eiſens d. h. Schmiedeilend mit hochgekohltem Eiſen 
d. h. Roheiſen, iſt ſchon ſeit Anfang des vorigen Jahrhunderts 
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befannt, aber die längfte Zeit hindurch nur im Meinen Maßſtabe 
durch Schmelzung von Stabeifenftüden und Roheifenbroden in 
Tiegeln mit einem Faffungdraum von wenigen Pfunden ausge 
führt worden. Erſt durch den Beſſemerprozeß iſt diefe Methode 
zu allgemeiner und großartiger Anwendung gelangt. Es wird 
bierbei in der Praris folgendermaßen verfahren: Nach vollftän- 
diger Entlohlung des urjprünglich eingefebten Eifens Tippt man 
die Birne und laͤßt das flüfftge Zufah-Roheifen durch den Hals 
einfließen. Daſſelbe mifcht fich fofort mit dem in der Birne 
enthaltenen Produkte zu einer gleichartigen Maſſe. Die in dem 
zugeſetzten Roheiſen enthaltenen Verunreinigungen gehen natürs 
fich größtentheild in das Endprodukt über. Es muß daher auf 
ein möglichit reined Roheiſen gefehen werden. Kein Eifen eignet 
fich hierzu fo gut, wie dad Spiegeletjen'?), welches Daher auch 
zu diefem Zmede von feinen Erzeugungsorten (3. B. dem Sieger« 
lande) weithin verfendet wird. 

Der Beijemerflußftahl ift das auf die bejchriebene 
Weiſe erhaltene Produkt, welches unter dem abgelürzten Namen 
Befjemerftahl wegen feiner Billigfeit im Gegenfab zu 
anderen Stahljorten, wegen feiner Freiheit von Schladen uud 
feiner Feftigleit immer weitere und allgemeinere Verbreitung zur 
Darftellung felbft ſolcher Gegenftände findet, die bisher nur aus 
Schmiedeifen erzeugt wurben. 

Der durch den Beſſemerprozeß bewielene Erfolg der Dar» 
ftelung von Flußftahl führte bald auf den Wunſch, die auf dem 
Hüttenwerken in reichlichem Maße erzeugten Abfälle und die im 
Handel in großer Menge unter dem Namen Alteijen vorkom⸗ 
menden Schmiebetfenftüde ähnlich und in größerem Maßſtabe 
verwerthen zu fönnen, als dies in Tiegeln möglicd, war. Man 
richtete daher feine Aufmerkfamkeit auf den Flammofen. Aber 
alle Verſuche Flußſtahl direkt auf dem Heerde eined Flamm⸗ 
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ofens darzuſtellen, blieben lange Zeit erfolglos, weil es weder 
gelingen wollte, die nöthige Temperatur zur Schmelzung zu er⸗ 
zeugen, noch die Schmelzung jelbft fo zu beichleunigen, daß 
während derjelben nicht ein zu großer Theil des Eijend orydirt 
und verihladt wurde. Erft durch Anwendung der jogenannten 
Regeneratorfeuerung glüdte ed, eine beftändig hohe Tempe⸗ 
vatur zu erzielen und dabei durch einen fcheinbar ſehr einfachen 
Kunftgriff die Schmelzung des Schmiedeiſens faft plößlich her⸗ 
beizuführen. Diejer Kunftgriff befteht darin, daß man nicht 
gleichzeitig Roh⸗ und Schmiedeiſen jchmilzt, jondern zuerft ein 
Dad von Roheiſen erzeugt, in dieſes das Schmiedeiſen eintaucht 
und jo lebtered bei der Schmelzung vor Orpdation ganz ſchützt. 
Die Anwendung der Regeneratoren, weldhe von Jahr zu 
Jahr mehr an Bedeutung gewinnen, beruht auf folgenden Grund- 
ſätzen: Bei der gewöhnlichen Einrichtung eined Flammofens wird 
die Heizkohle jofort möglichit vollftändig verbrannt. Die Flamme 
giebt im Heerde des Dfens jo viel Wärme als erforderlich an 
dad zu erhibende Material ab und geht dann als ein Gasſtrom 
von meift noch jehr hoher Temperatur zur Eſſe. Nun benugt 
man zwar diefe Hibe des fortgehenden Gasſtromes, die Ueber⸗ 
bite, ſchon lange zu anderen Zweden, namentlich zur Erhitzung 
von Dampfkeſſeln, jedoch ift das niemals ein fo rationelle Ver⸗ 
fahren, als wenn man die Hiße für den Zwed ganz aufbraudt, 
für den fie beitimmt if. Died gelingt nur dann, wenn man 
zuerft ftatt einer gewöhnlichen Feuerung mit vollftändiger Ver⸗ 
brennung eine Kohlenoxydgasfeuerung einrichtet. Man häuft zu 
diefem Zwede eine ftarfe Schicht Kohlen an. Der zutretende 
Luftftrom verbrennt zwar die auf dem Rofte liegenden Kohlen 
volftändig; die hierbei erzeugte Kohlenfäure aber nimmt bei 
ihrem Auffteigen zwifchen den darüber liegenden Kohlen Koblen- 
ftoff auf und verwandelt fih in Kohlenorydgad. Dad lebtere 
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fann man nun fortleiten und unter Zuführung eines zweiten 
Stroms atmoiphärifcher Luft am jeder beliebigen Stelle, wo man 
eben eine hohe Temperatur erzeugen will, verbrennen und zwar 
mit um jo größerem Grfolge, wenn Luft und Gas vorher mög- 
lichſt heiß gemacht worden waren. Für den vorliegenden Zwed 
verbrennt man dad Kohlenoxyd bei jeinem Eintritt in den 
Schmelzofen. Die abziehende, noch heiße Flamme aber. läßt man 
nicht direkt zur Efje geben, jondern leitet fie zuvor durch zwei 
nebeneinander liegende Kammern, welche loſe mit feuerfeiten 
Steinen audgefebt find und welche Negeneratoren genannt 
werden. An dieſe Steine giebt die Flamme ihre lebte Hitze ab 
und geht dann ziemlich Fühl in die Eſſe. Allmälig nehmen in- 
deſſen die Steine jelbit ſämmtlich die Temperatur der Flamme 
an, und dann wird leßtre nicht mehr abgekühlt. Ift dieſer Zeit- 
punkt eingetreten, jo dreht man durch Stellung zweier Bentile 
den Zug um und läßt das FKohlenorydgas und die Verbrennungs⸗ 
Inft, jedes für fich durch eine der erhiten Kammern, durch welche 
bisher die Flamme zur Eſſe gegangen war, ftrömen. Beide 
nehmen nun die Wärme der Steine auf und vereinigen fidh beim 
Eintritt in den Dfen zu intenfiver Verbrennung. Die Flamme 
geht nunmehr auch in umgekehrter Richtung ald zuvor durch den 
Dfen und findet, nachdem fie ihre Arbeit geleiftet, an der entge⸗ 
gengejebten Seite des Dfend wiederum zwei Negeneratoren vor, 
durch welche fie unter Abgabe ihrer Ueberhitze zur Eſſe jtrömt. 
Sind nunmehr diefe Regeneratoren heiß genug geworden, und 
die erften gleichzeitig abgekühlt, jo dreht man die Richtung des 
Basftromes abermals um, läßt durch die zuleßt erhittten Regene⸗ 
ratoren Gas und Luft ein» und die Flamme durch die abgefühls 
ten austreten u. ſ. f. Dadurch wird bis zu einem gewifjen Maris 
mum, bei welchem die mehr erzeugte Wärme das Gleichgewicht 
mit der durch Ausftrahlung u. |. w. verlorenen Wärme hält, eine 
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immer höhere Temperatur erzeugt und dieſe erhält ſich dann in 
geringen Gränzen ſchwankend auf einem für ben angegebenen 
Zwed audreichenden Grade. 

Die Flußſtahlbereitung in Flammoͤfen, die mit jolchen Res 
generatoren verjehen find, wird derart auögeführt, daß im 
das zuerft eingejchmolzene von feiner Schladenbede befreite Rob 
eifenbad Schmiebetjenabfälle eingejebt werben, bis eine Probe 
den verlangten Kohlungsgrab ergiebt. Auch hier pflegt man in« 
deffen gewöhnlich etwas wetter zu gehen und durch einen fchließlichen 
Zufab von Spiegeleifen die Kohlung wieder zu vergrößern. Hinunb 
wieber hat man auch durch Zuſatz jehr reiner Eifenerze (Eiſenglanz, 
Magneteifenftein) die Entlohlung zu bejchleunigen verſucht. 

Während die Erzengung des Flußſtahles ebenfowohl Ent⸗ 
fohlung von Roheiſen, als Koblung von Schmiedeiſen genannt 
werden kann, fo giebt es noch einen Weg Stahl darzuftellen, der 
darauf gegründet ift, daß dem Schmiedeilen Kohlenftoff als ſolcher 
durch Holzkohle zugeführt wird. Einen ſolchen Stahl nennt man 
Kohlungsſtahl. Entweder erhitt man zu diefem Zwede das 
Schmiedeifen mit Holzkohlenpulver in Ziegeln bis zur Schmelzung 
bed Produktes, oder man treibt die Erhitzung nur bis zu einer 
QTemperatur13), bei welcher das erzeugte Produkt noch unges 
ichmolzen bleibt und baher die Form des Materialeiſens beibe- 
halt. Die erfte Art wendet man felten an. Der berühmte ächte 
Damadzenerftah! wird auf biefe Weiſe hergeftellt. 

Man jchmilzt Stückchen jenes durch die Nennarbeit erzeug⸗ 
ten in Stäbe ausgeredten Schmiebeilens mit Pflauzen⸗ (nament- 
lich Winden-) Blättern zufammen. Diele verlohlen und man er: 
hält in dem unvollflommen gefloffenen, daher ungleichförmig 
getohlten Produkte jenen jchönen Stahl, der der Reinheit der 
Erze und des Mittelproduktes feine vorzügliche Feſtigkeit umb 
&laftizität zu verdanken hat und in Folge des verichiedenen Ver— 
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haltens der in einander gefloſſenen, ungleich gekohlten Theile 
beim Aetzen die prächtigen Figuren giebt, an denen fich eine 
ächte Klinge jener Art leicht erkennen läßt. 

Die zweite Methode der Kohlung des Stahles, bei welcher 
nicht Schmelzung ftattfindet, giebt ben Cementſtahl. Man er 
hist Schmiedeijenftäbe, welche in Holztohlenklein gepackt find, 
in großen thönernen Käften mehrere Tage hindurch. Diefe 
Käften ftehen zu je zweien über einer Steinfohlenfenerung, beren 
Flamme fie in zahlreichen Canälen umipült. Das Eiſen kohlt 
fih dann von außen nach innen höher und höher. Iſt die hin⸗ 
reichende Koblenftoffaufnahme bis zum Kerne vorgebrungen, was 
man an einem herausgenommenen Probeftab unterfucht, jo läßt 
man abfühlen und findet einen Stahl vor, welcher wegen der 
jeine Oberfläche bedeckenden Blafen und der unvermeidlichen Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Kohlungsgrades in feinen einzelnen Theilen 
zwar ohne Weiteres kaum anmenbbar ift, welcher aber ein feiner 
Reinheit wegen vorzügliches Material für die Weiterverarbeitung 
abgiebt. 

Es möge bei diejer Gelegenheit Erwähnung finden, daß die 
Wirkung der meilten jogenannten Stahlbildungs- ober Här⸗ 
temittel, durch welche man Suftrumente and weichem Eiſen 
oberflächlich verftählt, auf der Aufnahme von Koblenftoff bei der 
Erhitzung mit kohlenſtoffhaltigen Subftanzen unterhalb ber 
Schmelztemperatur des Stahls beruht. Diefe Mittel beftehen 
meiſt aus organiichen Subftanzen, wie Horntheilen, geraöpelten 
Klauen u. |. w. oder aus Blutlaugenfalz. !*) 

Die jämmtlichen Produkte, wie fie aus den verfchiedenen 
bisher geichilderten Prozeſſen der Schmiebeifens und Stahlbilbung 
hervorgehen, find noch nicht fertige Handelöwaaren: Die Schirbeln 
des bei Holzkohle gefrifchten Deuls und die aus den Puddellup⸗ 
pen bergeftellten Kolben, Brammen und Rohftäbe enthalten noch 
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ziemlich viel Schlade eingemengt, welche ihre Haltbarkeit jehr bes 
einträchtigt. Der flüjfige Beſſemerſtahl und aller Flußſtahl trennt 
fih, wenn man ihn nad jeiner Vollendung rubig einige Zeit 
ftehen läßt, zwar gut von der gleichfalls flüffigen Schade, jo 
daß man ihn ohne Schwierigleit in etjerne Formen gießen und 
ibm dadurch jede beliebige Form geben kann, aber er bedarf noch 
eines Träftigen Hämmerns (de Dichthämmerns), um zahl- 
reiche Blajen, die ſich in Folge fortdauernder Gasentwidelung in 
feinem Innern befinden, zu zerftören. Der Gementftahl und in 
gewiffem Grade auch der flüſſige Kohlungsftahl find zu ungleich⸗ 
mäßig, um ohne weitere Bearbeituug benubt werden zu können. 

&8 bedürfen daher aljo alle Eiſen⸗ oder Stahliorten zuvoͤr⸗ 
derft der Verfeinerungsarbeiten, und dieje beitehen entweder 
in dem Schweißen (beim Stahl Gärben genannt) oder dem 
Umichmelzen, von denen erftered für Schmiedeifen und Stahl, 
leßtereö nur für Stahl anwendbar if. Da num für dad Eifen 
und den Stahl, welche Handelswaare jein follen, eine ganz be- 
ftimmte Geftalt verlangt zu werden pflegt, fo verbindet man in 
der Regel diefe Verbeilerungdarbeiten mit Arbeiten zur Form: 
gebung. 

Erhigt man jene fchladenhaltigen Eifen- oder Stahlitüde, 
weiche ald Rohprodufte aus den Umwandlungsprozeſſen ded Rob» 
eifend hervorgehen, bis zur Weißglut, fo gelangt die eingejchlof- 
jene Schlade in Fluß, während das Metall teigig wird. Im 
dieſem Zuftande laſſen fih nun durch Hämmern oder Walzen 
mehrere jolcher Stüde innig vereinigen, zufammenfchweißen, 
während gleichzeitig die Schlade hinausgepreßt wird. Durch 
Wiederholung der Schweißarbeit läßt fich daher das Eiſen im- 
mer gleichmäßiger und immer fchladenfreier berfiellen, auch laſ⸗ 
en fich verichtedenartige Eifenjorten z. B. weiches Eiſen und 
Stahl in beliebiger Weile mit einander vereinigen. Indeſſen ift 
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bei der Schweißarbeit ftetö zu berüdfichtigen, daß die eingeichlof- 
jene Schlade und das fid) durch Einwirkung ber Luft auf das 
erhitzte Eiſen bildende Oxydoxydul (Hammerfhlag, Walz- 
inter) entlohlend einwirken und daß man daher ein niebriger ge⸗ 
kohltes Produft erhält. Für weiches Eiſen hat dies meiftentheils 
feinen nachtheiligen Einfluß, beim Stahl Tann es dagegen jehr 
unerwünfcht fein, und man wird in lehtrem Falle oft genöthigt 
ein höher gekohltes Material anzuwenden, oder die Oberfläche 
gegen die Einwirkung der Luft durch einen Ueberzug aus Thon 
u. dgl. m. zu ſchützen. 

Die Schweiharbeit wird felten in Heerden, welche mit Holz⸗ 
tohlen oder Kofß geheizt werden, gewöhnlich in Flammöfen mit 
Steintohlenfeuerung ausgeführt. Diele Flammöfen gleichen im 
Allgemeinen den Puddelöfen, haben aber einen aus Sand gebil- 
beten Heerd und der Fuchs fchließt fich am diefen ohne Trennung 
durch eine Brüde an; auch beſitzen fie meift mehrere Arbeits- 
thüren und häufig viel größere Dimenfionen. Das zu fchweißende 
Eiſen wird zuerft in gleich langen Stüden aufeinandergelegt, 
padetirt wie man technifch jagt. Jedes Padet, deſſen Größe 
und Duerfchnitt mwejentlich von der Schwere und Form des zu 
fabrizirenden fertigen Eifens abhängig ift, ummindet man mit 
ſchwachen Eifenbändern oder Draht, und fchiebt ed dann vermit- 
telft einer eifernen Schaufel an die fühlfte Stelle des Schweiß⸗ 
ofend d. h. an den Fuchs. Beim Einjehen bed zweiten Padetes 
rüdt das erfte näher an die Fenerbrüde u. ſ. f., bis der Dfen 
gefüllt iſt. In dieſer Zeit muß das erfte hinreichend heiß ge- 
worden fein. Man erkennt die richtige Hitze an der Flüuͤſſigkeit 
der Schlade, welche fich aus dem an der Oberfläche oxydirten 
Eijen und dem Sande bed Bodens gebildet hat, und welche gleich 
Settblafen auf einer Suppe fich auf dem Padete entlang zieht. 


Um aus den ſchweißwarm gemachten Packeten jodann die 
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wandelte Phosphor wieder rebuzirt und in's Eiſen zurüdgeführt 
wird. — Beim Stahlpuddeln bringt man fehr oft Stahl» 
pulver in Anwendung, von denen eine große Zahl, zu den jo 
genannten Geheimmitteln gehörig, zu tbeuren Preifen verkauft 
wird, ohne auch nur im Geringften zu nüben. Die wirkſamen 
Theile aller diefer Pulver befteben in der Regel in Mangan und 
Alfalten, welche beide eine leichtflüffige, erſteres auch eine bie 
Entkohlung verzögernde Schlade, bilden, dadurch das Roheiſen 
vor zu jchneller Einwirkung der Luft ſchützen und jo allerdings 
die Darftellung von Stahl erleichtern. °*) 

Die aus dem Frifchfener oder dem Puddelofen audgebrachten 
Klumpen oder Bälle von Schmiedeifen oder Stahl, welche man 
Luppen, Deule, beim Stahl au wohl Schreie nennt, wer- 
den noch ganz heit zuerit unter jchweren, durch Waſſer⸗ ober 
Dampffraft bewegten Hämmern oder in Quetſchwerken zufam- 
mengeprebt, dadurch von den noch eingefchloffenen Schladen 
größtentheild befreit und zugleih im eine pridmatiiche Form ge 
bracht, welche es ermöglicht fie durch ferneres Hämmern ober 
durch Auswalzen in eine für Die WBeiternerarbreitung geeignete 
Geftalt überzuführen. Diefe Arbeit nennt man das Zängen umd 
bas daraus hervorgebende Eiſen heißt Scirbel, Kolben 
oder Bramme, oder wenn ed bereit3 Stabform erhalten hat, 
Rohſtab oder Luppenſtab. 

Während bei den beiden geſchilderten Friſchprozeſſen das 
Produkt nicht als Nüffige, jondern als teigige, mit Schlade mehr 
oder minder gemengte Mafle erhalten wird, liefert die britte 
Sriichmethode, das nach jenem Erfinder genannte Bejjemern, 
ein flüffiges Produkt. 

Zu dieſem, anfangs allgemein und heutigen Tages nur 
noch in Schweden in niedrigen feftftehbenden Defen ausgeführ⸗ 
ten Prozeſſe, wird jebt meiftentheild ein Gefäß angewendet, 
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welches an zwei horizontalen Zapfen aufgehangen und um dieſe 
drehbar if. Das Gefäß hat im Inneren faft genau die Form 
einer natürlichen Birne ®’), deren dünnerer Theil (der Hals) 
“etwas ſchräg gemachlen und kurz über dem Stiele abgefchnitten 
ift, und führt deßhalb auch den Namen Friichbirne Es ift 
aus Keflelblech hergeftellt, mit einem ftarfen Sutter von quarz« 
reichem feuerfeften Thone verjehen und außen in der Mitte mit 
einem Träftigen eifernen Reif umgeben, an welchem die in Lagern 
ruhenden Zapfen befeftigt find. Während der Arbeit hängt Die 
Birne aufrecht, d. h. mit dem Halfe, welcher unter die Mündung 
eines in eine Eſſe führenden Rauchmantels ragt, nach oben. 
Einer der Zapfen tft hohl und dient zur Zuleitung deö von einer 
Gebläfemafchine gelieferten ſtark gepreßten Windes°?), weldyer 
von bort vermittelft eines abwärts gehenden Rohres in einen 
unter dem Boden der Birne befindlichen, mit diejer verfchraubten 
Sammelfaften geführt wird. Bon hier gelangt der Wind ſchließlich 
durch den mit zahlreichen (meift 49 ober 84) Deffnungen verjehenen 
Boden in Form feiner Strahlen in das Innere des Gefäßes und 
durchbringt das dort befindliche flüffige Roheiſen. Das Robeijen 
nämlich, welches gefrifcht werden foll, wird in einem Flammofen ge 
fchmolzen, ſeltner direft im flüffigen Zuftande aus einem Hoch⸗ 
ofen entnommen, und dann durch den Hald der um etwas mehr 
als 90 Grad gebreheten Birne derart eingelafien, daß feine Oberfläche 
nicht die am Boden befindlichen Windeinftrömungäöffuungen er- 
reicht. Nachdem das geichehen, wird gleichzeitig mit dem Auf⸗ 
richten der Birne der Wind angelaffen und derjelbe hält nun⸗ 
mehr das flüffige Metall vom Eindringen in jene Oeffnungen 
ab. Die feinen Luftftrahlen orydiren ganz wie bei den anderen 
Friſchprozeſſen zuerft das Silicium und den entfprechenden Theil 
Eiſen, bis eine Berbindung gebildet ift, welche Oxydoxydul loͤft 
und dadurch entlohlend auf das Eifen einwirkt. Da indeilen 
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bier die Oxydation ungemein energiſch verläuft, jo braucht fie 
aur kurze Zeit zu ihrer Vollendung und während 100 Gtr. Roh⸗ 
eiſen zur Entlohlung im Friſchfeuer etwa 14 Wochen, im Pud⸗ 
delofen 14 Tage verlangen, find fie iu der Birne binnen 20 
Minuten!‘) entkohlt. Bet diefer lebhaften und fchnellen Oxy⸗ 
dation wird hinreichende Wärme entwidelt, um nicht nur ohne 
fremdes Brennmaterial den Prozeß zu Ende führen zu können, 
Sondern auch ald Endproduft ein flüſſiges Schmiebetfen oder 
einen flüjfigen Stahl zu erhalten. Es kann nicht auffallen, daß 
bei der Kürze der Zeit und der Höhe der Temperatur eine Ab- 
Adyeidung des Schwefel! nur wenig, eine Abſcheidung des Phos- 
phors, weldyer in dem angewendeten Roheiſen enthalten war, gar 
nicht erfolgt und Daß daher für den Beſſemerprozeß nur ein von 
jenen Stoffen binreichend freied Material tauglich ift. Uebrigens 
aber wird es ähnlich, wie bei den anderen Friſchprozeſſen. von 
der Zeit abhängen, wie weit die Entkohlung getrieben, d. h. ob Stahl, 
Schmiedeijen oder ein Zwilchenproduft erhalten werden fol. Da 
indeflen die ganze Zeit, welche dazu gehört das Eiſen vollkommen 
- frei von Kohlenftoff zu machen, ſich nur nach Minuten berechnet, 
fo hält es jehr jchwer, die richtige Gränze für eine nicht voll 
ftändige Sntlohlung in der Praris einzuhalten und man zieht ed 
daher vor, das Eiſen zuerit ganz zu entkohlen und ihm dann 
durch einen zweiten Prozeß wieder fo viel Kohlenitoff zugufügen, 
als man im Produkte verlangt. Diefen Koblenftoff führt man 
nun in der Weiſe zu, daß man eine abgewogene Menge Roh: 
eifen von bekanntem Kohlenftoffgehalt jchmilzt und mit dem in 
der Birne enthaltenen entlohlten Eiſen miſcht. 

Die Darstellung eines Stahl, welchen man mit dem Namen 
Flußſtahl!!) belegt, durch Zuſammenſchmelzung eines niedrig 
gekohlten Eiſens d. h. Schmiedeifens mit hochgefobliem Eiſen 
d. h. Roheiſen, ift ſchon ſeit Anfang bes vorigen Jahrhunderts 
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befannt, aber die längfte Zeit hindurch nur im Meinen Maßſtabe 
durch Schmelzung von Stabetfenftücden und Roheiſenbrocken in 
Tiegeln mit einem Faflungsraum von wenigen Pfunden ausge⸗ 
führt worden. Erſt durch den Beſſemerprozeß ift diefe Methode 
zu allgemeiner und großartiger Anwendung gelangt. Es wird 
hierbei in der Praris folgendermaben verfahren: Nach vollftän- 
diger Entkohlung des urjprünglich eingefebten Eiſens Tippt man 
die Birne und läßt das flüffige Zufab-Noheifen durch den Hals 
einfließen. Daffelbe miſcht fich fofort mit dem in der Birne 
enthaltenen Produkte zu einer gleichartigen Maſſe. Die in dem 
zugeſetzten Roheiſen enthaltenen Verunreinigungen gehen natür> 
fich größtentheild in das Endprodukt über. Es muß daher auf 
ein möglichft reines Roheiſen gefehen werden. Kein Elfen eiguet 
fich hierzu fo gut, wie das Spiegeleifen'?), welches daher auch 
zu dieſem Zwecke von feinen Grzeugungsorten (3. B. dem Sieger⸗ 
lande) weithin verfendet wird. 

Der Befjemerflußftahl ift das auf die beichriebene 
Weiſe erhaltene Produkt, welches unter dem abgefürzten Namen 
Befjemerftahl wegen feiner Billigleit im Gegenfab zu 
anderen Stahljorten, wegen feiner Freiheit von Schladen und 
jeiner %eftigleit immer weitere und allgemeinere Verbreitung zur 
Darftellung jelbft ſolcher Gegenftände findet, die bisher nur aus 
Schmiebeifen erzeugt wurden. 

Der durch den Beſſemerprozeß bewieſene Erfolg der Dar⸗ 
ftellung von Flußſtahl führte bald auf den Wunſch, die auf dem 
Hüttenwerlen in reichlichem Maße erzeugten Abfälle und die im 
Handel in großer Menge unter dem Namen Alteijen vorkom⸗ 
menden Schmiebdetjenftüde ähnlih und in größerem Maßftabe 
verwerthen zu koͤnnen, als dies in Tiegeln möglich war. Man 
richtete daher feine Aufmerffamteit auf den Flammofen. Aber 
alle Berfuche Flußſtahl direft auf dem Heerde eined Flamm⸗ 
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ofend darzuftellen, blieben lange Zeit erfolglos, weil ed weder: 
gelingen wollte, die nöthige Temperatur zur Schmelzung zu er- 
zeugen, nody die Schmelzung jelbft jo zu beichleunigen, daß 
während derſelben nicht ein zu großer Theil des Eiſens orydirt 
und verjchladt wurde. Erſt durch Anwendung der jogenannten 
Regeneratorfeuerung glüdte e8, eine beftändig hohe Tempe⸗ 
ratur zu erzielen und dabei durch einen fcheinbar jehr einfachen 
Kunftgriff die Schmelzung des Schmiedeiſens faft plößlich her⸗ 
beizuführen. Diejer Kunftgriff befteht darin, dab man nicht 
gleichzeitig Roh⸗ und Schmiedeifen ſchmilzt, fondern zuerft ein 
Dad von Roheijen erzeugt, in diejes das Schmiedeifen eintaucht 
nnd jo lehtered bei der Schmelzung vor Oxydation ganz Ichüst. 
Die Anwendung der Regeneratoren, welche von Jahr zu 
Jahr mehr an Bebeutung gewinnen, beruht auf folgenden Grund» 
ſätzen: Bei der gewöhnlichen Cinrichtung eines Flammofend wird 
die Heizkohle jofort möglichft vollftändig verbrannt. Die Flamme 
giebt im Heerde des Dfens fo viel Wärme als erforderlich an 
das zu erhitende Material ab und geht dann als ein Gasſtrom 
von meift noch jehr hoher Temperatur zur Eſſe. Nun benußt 
man zwar diefe Hibe des fortgehenden Gasſtromes, die Leber: 
hitze, jchon lange zu anderen Zweden, namentlich zur Erhitzung 
von Dampflefieln, jedoch tft das niemals ein jo rationelled Ver⸗ 
fahren, ald wenn man die Hite für den Zwed ganz aufbraudht, 
für den fie beftimmt ift. Dies gelingt nur dann, wenn man 
zuerſt ftatt einer gewöhnlichen Feuerung mit vollftändiger Ber- 
brennung eine Kohlenorydgasfenerung einrichtet. Man häuft zu 
biejem Zwede eine ftarle Schicht Kohlen an. Der zutretende 
Luftftrom verbrennt zwar die auf dem Roſte liegenden Kohlen 
vollftändig; die hierbei erzeugte Kohlenjäure aber nimmt bei 
ihrem Auffteigen zwiſchen den darüber liegenden Kohlen Kohlen: 
off auf und verwandelt fi in Koblenorydgad. Das lehtere 
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fann man nun fortleiten und unter Zuführung eines zweiten’ 
Stroms atmofphärifcher Luft am jeder beliebigen Stelle, wo man 
eben eine hohe Temperatur erzeugen will, verbrennen und zwar 
mit um fo größerem Erfolge, wenn Luft und Gas vorher mög- 
lichft beit gemacht worden waren. Für den vorliegenden Zweck 
verbrennt man das Kohlenoxyd bei feinem Kintritt in den 
Schmelzofen. Die abziehende, noch heiße Flamme aber. läßt man 
nicht direkt zur Eſſe gehen, ſondern leitet fie zuvor durch zwei 
nebeneinander liegende Kammern, welche loſe mit feuerfeiten 
Steinen audgefeht find und welche Regeneratoren genannt 
werden. An dieſe Steine giebt die Flamme ihre lebte Hitze ab 
und geht dann ziemlich Tühl in die Eſſe. Allmälig nehmen in- 
defien die Steine jelbft ſämmtlich die Temperatur der Flamme 
an, und dann wird lebtre nicht mehr abgekühlt. Iſt dieſer Zeit- 
punkt eingetreten, jo dreht man durch Stellung zweier Bentile 
den Zug um und läßt das Kohlenorydgas und die Berbrennungd- 
Inft, jedes für fich durch eine der erhißten Kammern, durch welche 
bisher die Flamme zur Effe gegangen war, ftrömen. Beide 
nehmen nun die Wärme der Steine auf und vereinigen ſich beim 
Eintritt in den Ofen zu intenfiver Verbrennung. Die Flamme 
geht nunmehr auch in umgefehrter Richtung ald zuvor durch dem 
Dfen und findet, nachdem fie ihre Arbeit geleijtet, an der entge⸗ 
gengejehten Seite des Dfend wiederum zwei Regeneratoren vor, 
durch welche fie unter Abgabe ihrer Ueberhibe zur Eſſe ftrömt. 
Sind nunmehr diefe Regeneratoren heiß genug geworden, und 
die erften gleichzeitig abgekühlt, jo dreht man die Richtung des 
Gasſtromes abermals um, läßt durch die zuleßt erhitzten Negene- 
ratoren Gas und Luft ein- und die Flamme durch die abgefühls 
ten austreten u. |. f. Dadurch wird bis zu einem gewiſſen Maris 
mum, bei welchem bie mehr erzeugte Wärme dad Gleichgewicht 
mit der Durch Ausſtrahlung u. ſ. w. verlorenen Wärme hält, eine 
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immer höhere Temperatur erzeugt und dieſe erhält ſich dann in 
geringen Gränzen jchwanfend auf einem für ben amgegebenen 
Zwed ausreichenden Grade. 

Die Flußftahlbereitung in Flammoͤfen, die mit ſolchen Re 
generatoren verfehen find, wird derart ausgeführt, dab im 
das zuerft eingeichmolzene von feiner Schladendede befreite Roh⸗ 
eiſenbad Schmiedeifenabfälle eingejebt werben, bis eine Probe 
den verlangten Kohlungsgrad ergiebt. Auch bier pflegt man in⸗ 
defjen gewöhnlich etwas weiter zu gehen und durch einen ſchließlichen 
Zufah von Spiegeleifen die Kohlung wieder zu vergrößern. Hin und 
wieder hat man and) durch Zuſatz jehr reiner Eifenerze (Eijenglanz, 
Magneteijenftein) die Entlohlung zu beichleunigeu verjucht. 

Während die Erzeugung des Ylußftahles ebenſowohl Ent⸗ 
fohlung von Roheiſen, als Kohlung von Schmiedeilen genannt 
werben kann, fo giebt es noch einen Weg Stahl darzuftellen, ber 
darauf gegründet ift, daß dem Schmiedeiſen Kohlenftoff als ſolcher 
durch Holztohle zugeführt wird. Einen ſolchen Stahl nennt mau 
Kohlungsftahl. Entweder erhitzt man zu diefem Zwede bas 
Schmiedeilen mit Holzlohlenpulver in Tiegeln bis zur Schmelzung 
des Produfted, oder man treibt die Erhitzung nur bis zu einer 
Zemperatur13), bei welcher das erzeugte Produkt noch unge 
ſchmolzen bleibt und daher die Form bed Materialeiſens beibe- 
halt. Die erfte Art wendet man jelten an. Der berühmte Achte 
Damaszenerftah! wird auf dieſe Weiſe hergeftellt. 

Man jchmilzt Stückchen jenes durch die Rennarbeit erzeng« 
ten in Stäbe ausgeredten Schmiedeiſens mit Pflanzen: (nament- 
lich Winden-) Blättern zufammen. Diefe verkohlen und man er- 
hält in dem unvolllommen geflofienen, daher ungleichförnig 
gefohlten Produkte jenen jchönen Stahl, der der Reinheit der 
Erze und des Mittelproduftes feine vorzügliche Feſtigkeit und 
Elastizität zu verdanten hat ımb in Folge des verichiebenen Ver⸗ 
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haltens der in einander gefloſſenen, ungleich gekohlten Theile 
beim Aetzen die prächtigen Figuren giebt, an denen fich eine 
ächte Klinge jener Art leicht erkennen läßt. 

Die zweite Methode der Kohlung des Stahles, bei welcher 
nicht Schmelzung ftattfindet, giebt den Gementftahbl Man er- 
hist Schmiedeifenftäbe, welche in Holzkohlenklein gepadt find, 
in großen thönernen Käften mehrere Tage hindurch. Diefe 
Käften ftehen zu je zweien über einer Steinfohlenfeuerung, deren 
Flamme fie in zahlreichen Canälen umſpült. Das Eiſen Tohlt 
fih dann von außen nad) innen höher und höher. Iſt die hin⸗ 
reichende Kohlenftoffaufuahme bis zum Kerne vorgedrungen, was 
man an einem herausgenommenen Probeftab unterfucht, jo läßt 
man abkühlen und findet einen Stahl vor, welcher wegen der 
feine Oberfläche bedeckenden Blafen und der unvermeidlichen Ver⸗ 
Ichiedenartigkeit des Kohlungsgrades in felnen einzelnen Theilen 
zwar ohne Weiteres kaum anwendbar ift, welcher aber ein feiner 
Reinheit wegen vorzügliches Material für die Weiterverarbeitung 
abgiebt. 

&8 möge bei diejer Gelegenheit Erwähnung finden, daß bie 
Wirkung der meiften fogenannten Stahlbildungs- oder Här⸗ 
temittel, durch welche man SIuftrumente ans weichem Eiſen 
oberflächlich verftählt, auf der Aufnahme von Kohlenftoff bei der 
Erhitzung mit Tohlenftoffhaltigen Subftanzen unterhalb der 
Schmelztemperatur des Stable beruht. Diefe Mittel beftehen 
meilt aus organiſchen Subftanzen, wie Horntheilen, geraspelten 
Klauen u. |. w. oder aus Blutlaugenjalz. 1) 

Die fümmtlichen Produkte, wie fie aus den verjchtebenen 
bisher gefchilderten Prozeſſen der Schmiedeiſen⸗ und Stahlbildung 
hervorgehen, find noch nicht fertige Hanbelöwaaren: Die Schirbeln 
des bei Holztohle gefrifchten Deuls und die aus den Puddellup⸗ 
pen hergeftellten Kolben, Brammen und Rohitäbe enthalten noch 
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ziemlich viel Schlade eingemengt, welche ihre Haltbarkeit jehr bes 
einträchtigt. Der flüffige Beffemerftahl und aller Flußſtahl trennt 
fih, wenn man ihn nad jeiner Vollendung ruhig einige Zeit 
fteben läßt, zwar gut von der gleichfalls flüffigen Schlade, jo 
dag man ihn ohne Schwierigkeit in eiferne Formen gießen und 
ihm dadurch jede beliebige Form geben kann, aber er bedarf noch 
eines Fräftigen Hämmerns (des Dichthämmerns), um zahl⸗ 
reiche Blafen, die fich in Folge fortdauernder Gasentwidelung in 
feinem Innern befinden, zu zerftören. Der Sementitahl und in 
gewiſſem Grade auch der flüffige Kohlungsftahl find zu ungleidh- 
mäßig, um ohne weitere Bearbeituug benubßt werden zu Tönnen. 

Es bedürfen daher alfo alle Eifen» oder Stahljorten zuvör- 
derft der VBerfeinerungdarbeiten, und dieje beftehen entweder 
in dem Schweiten (beim Stahl Gärben genannt) oder dem 
Umfchmelzen, von denen erfteres für Schmiedeifen und Stahl, 
leßtered uur für Stahl anwendbar if. Da num für bad Eiſen 
und den Stahl, welche Handelswaare fein jollen, eine ganz be⸗ 
ftimmte Geftalt verlangt zu werden pflegt, jo verbindet man in 
ber Regel diefe Verbefferungsarbeiten mit Arbeiten zur Form: 
gebung. 

Erhitzt man jene jchladenhaltigen Eifen- oder Stablitüde, 
welche als Rohprodufte aus den Ummandlungsprozeilen des Roh⸗ 
eiſens heruorgehen, bis zur Weißglut, jo gelangt die eingeſchloſ⸗ 
jene Schlade in Fluß, während das Metall teigig wird. Im 
diefem Zuftande laflen fih nun durch Hämmern oder Walzen 
mehrere ſolcher Stüde innig vereinigen, zuſammenſchweißen, 
während gleichzeitig die Schlade hinausgepreßt wird. Durch 
Wiederholung der Schweiharbeit läßt ſich daher das Eiſen im⸗ 
mer gleichmäßiger und immer Tchladenfreier berftellen, auch laſ⸗ 
fen ſich verichiedenartige Eifenjorten z. B. weiches Eiſen und 
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bei der Schweißarbeit ftetö zu berückfichtigen, daß die eingeſchloſ⸗ 
jene Schlade und das ſich durch Einwirkung ber Luft auf das 
erhibte Eiſen bildende Orpdorpbul (Hammerſchlag, Walz- 
jinter) entlohlend einwirken und da man daher ein miebriger ges 
kohltes Produkt erhäft. Für weiches Eifen hat dies meiftentheild 
feinen nachtbeiligen Cinfluß, beim Stahl kann es dagegen jehr 
unerwünjcht fein, und man wird in lehtrem Zalle oft genoͤthigt 
ein höher gekohltes Material anzumenden, oder die Oberfläche 
gegen die Einwirkung der Luft durch einen Ueberzug aus Thon 
u. dgl. m. zu ſchützen. 

Die Schweibarbeit wird jelten in Heerden, welche mit Holze 
kohlen oder Koks geheizt werben, gewöhnlich in Flammöfen mit 
Steinfohlenfenerung ausgeführt. Diele Flammoͤfen gleichen im 
Allgemeinen den Pubbelöfen, haben aber einen aus Sand gebil- 
beten Heerd und der Fuchs ſchließt fich an Diefen ohne Trennung 
durch eine Brüde an; auch befiben fie meift mehrere Arbeitö- 
thüren und häufig viel größere Dimenfionen. Das zu fchweißende 
Eiſen wird zuerft in gleich langen Stüden aufeinanbergelegt, 
padetirt wie man technifch jagt. Jedes Packet, defien Größe 
und Duerjchnitt mejentlich von der Schwere und Form ded zu 
fabrigirenden fertigen Eiſens abhängig ift, ummindet man mit 
ſchwachen Eiſenbändern oder Draht, und fchiebt es dann vermit- 
telft einer eifernen Schaufel an die fühlite Stelle des Schweiß⸗ 
ofend d. h. am den Fuchs. Beim Einjeten des zweiten Padeted 
rüdt das erfte näher an die Fenerbrüde u. ſ. f., bis der Ofen 
gefüllt if. Sm diefer Zeit muß das erfte hinreichend heiß ge- 
worden fein. Man erfennt die richtige Hitze an der Flüſſigkeit 
der Schlade, welche fi aus dem an der Oberfläche orydirten 
Eiſen und dem Sande des Bodens gebildet hat, und welche gleich 
Settblafen auf einer Suppe fich auf dem Packete entlang zieht. 


Um aus den ſchweißwarm gemachten Padeten fodann die 
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Schlacke auszudrücken, um die einzelnen Eiſenftücke zu vereinigen 
und dem Ganzen die gewuͤnſchte Form zu geben, wendet man 
Hämmer oder Walzen an, vereinigt auch beide in der Weiſe, daß 
man dad Packet zuerft durch Hämmern jchweißt und nachher 
durch Walzen formt. 

Die Form, in welcher das gefchweißte Eiſen und der Stahl 
meift in den Hanbel fommt, ift die des Stabes, des Bleches 
und de8 Drahtes. 

Die Stäbe haben theild den Duerfchnitt einer einfachen 
Figur, am häufigsten einen quabratiichen, oblongen oder kreis⸗ 
förmigen, und werden dann Stabeijen im engeren Sinne des 
Wortes oder Handeldeifen (je nach dem größeren oder Meines 
ren Duerjchnitt auch Grob» und Feineijen) genannt, thelld 
ift Der Ouerjchnitt ein compficirterer, wie bei den Eifenbahnfichienen, 
den T, Z, U, E-förmigen Eifen und dann führen die Stäbe 
den Namen Faconeifen. Bleche nennt man diejenigen Eiſen⸗ 
jorten, welche im Berhältniß zu ihrer Breite nnd Länge eine ge 
ringe Dice haben, und unterfchetdet nach ber Größe der lehteren 
feine oder Schwarzbleche, mittlere oder Keffelbleche, ftarke 
oder Panzerbleche. 

Während man noch im Anfang dieſes Sahrhunderts Stäbe 
und Bleche faft nur durch Bearbeitung unter ſchweren Hämmern 
herftellte und deghalb nicht im Stande war große und gemwichtige 
Stüde, ſowie complicirteFormen zu Preifen zu fabriciren, welche eine 
allgemeinere Verwendung ermöglichten, fo ift jebt durch Benubung 
der Walzwerke kaum eine Größe und Form noch unerreichbar ges 
blieben. Ein ſolches Walzwerk befteht aus je zwei jchweren 
Ständern, welche die Xager für die Zapfen der Walzen tragen. 
Die letztren liegen meift zu zweien übereinander und find cylin⸗ 
driſche aus Gußeiſen angefertigte Körper, welche fich in entgegen« 
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gefehter Richtung umdrehen. Bringt man zwiichen zwei jolde 
fi drehende Körper irgend einen Gegenftand, jo koͤnnen ver 
ſchiedene Fälle eintreten: Iſt die Reibung, welche entiteht, wenn 
der .beixeffende Gegenſtand die Oberfläche der beiden Walzen be- 
rührt, hinreichend groß, um die rüdwirkende Feſtigkeit defielben 
zu überwinden, jo wird er, menn er jpröde tft, zerbrochen oder 
gerdrüct, wenn ex dagegen dehnbar iſt, audgeredt, indem jein ur- 
fprünglicher Querſchnitt bis zu demjenigen des kleinſten Zwijchen- 
raums zwilchen beiden Walzen zufammengedrüdt und feine Länge 
entiprecyenb vergrößert wird. Iſt die Reibung nicht genügend, 
jo wird der Gegenftand überhaupt gar nicht von den Walzen ge- 
faßt, fondern jchleift an denfelben. Died Lebiere tritt jedesmal 
ein, wenn der Querſchnitt des zu walgenden Körpers ein beſtimm⸗ 
tes Verhaͤltniß gegen den Durchmefier der Walzen überjchreitet. 
Daher kann man ein ſtarkes Stüd Eijen nicht auf einmal auf 
einen geringen Duerfchnitt walzen, ſondern muß unter ftufen- 
weiler Verkleinerung des Zmitchenraumes zwilden den Walzen 
bei mehrmaligem Durchgang den Duerjchnitt allmälig auf dad 
richtige Maß führen. | 

Hat man ed nım mit einem Duerfchnitte zu thun, bei wel- 
chem, wie z. DB. am Bleche, zwei Begränzungs-Slächen bedeutend . 
ausgedehnt gegen die vier anderen find, jo läßt ſich Die Verringe⸗ 
zung des Zwiſchenraumes leicht Dadurch erreichen, daß man die 
anfänglich weit von einander entfernten Walzen nach jedem 
Durchgang des Eiſens mehr einander nähert, was durch Anziehen 
von Stellſchrauben geſchieht. Da ſich indeſſen das Eiſen bei 
ſeiner Streckung ſtets, wenn auch nur wenig in die Breite aus⸗ 
dehnt, dieſe Ausdehnung aber in keiner Weiſe begränzt iſt, jo läͤßt 
fich nicht vermeiden, dab bei der angegebenen Art des Walzens 
die Kanten zadig, rilfig und unganz werden. Bei Blechen pflegt 
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man dieſen Uebelftand wieder dadurch auszugleichen, daß 
man ihre Ränder nachher mit großen, durch Maſchinen bewegten 
Scheeren gerade ſchneidet. Bei Stäben iſt dies nicht ausführbar, 
man muß vielmehr auf einen überall gleichen und von allen Seiten 
ſcharf begränzten Querſchnitt hinarbeiten. Um dies zu erreichen, 
dreht man Einſchnitte (Kaliber) in die cylindriſchen Walzen⸗ 
körper, legt viele derſelben in der Weiſe nebeneinander, daß jeder 
folgende einen Tleineren Querſchnitt, als der vorhergehende hat, 
und läßt das Eifen der Reihe nach durch diefe Kaliber geben, 
von denen dad erfte etwas Fleiner als der Duerjchnitt des ſchweiß⸗ 
warmen Packets ift, während das lebte dem verlangten Quer⸗ 
ſchnitt des fertigen Stabes entipricht.15) 

Ft ſchon die Herftellung folcher Reiben von Kalibern 
fehwierig, wenn das Eifen einen einfachen und regelmäßigen 
Querſchnitt erhalten ſoll, fo erfordert die Kalibrirung derjenigen 
Walzen, welche für die Herftellung complicirterer Profile 3. B. 
des Winkeleiſens, Doppel-T-Eifens und Yenftereifens, der Eifen- 
bahnjchienen u. ſ. w. dienen, große Kenntniffe und Vorficht, um 
eine richtige Vertheilung des Drudes, entiprechende Abnahme⸗ 
verhältnifle zu erzielen, um zu vermeiden, daß das Eiſen an ein⸗ 
zelnen Stellen mehr geftredit werde ald au anderen, ftumpfe Kan 
ten annehme und raube Oberflächen zeige. Die Schwierigfeiten 
wachlen noch, wenn gleichzeitig bei einem verwidelten Querſchnitte 
nerichtedene Eiſenſorten mit einander vereinigt werden follen. 
Dies Tommt z. DB. bei Eifenbahnfchtenen vor, welche eine harte 
Lauffläche und einen nachgiebigen Untertbeil erhalten follen. Zu 
dieſem Zwed macht man den Kopf des Packetes aus Stahl ober 
einem diejem fich annähernden, Fein korn genannten Tohlenftoff- 
zeichen Eifen und den Zub aus weichem (jehnigem) Schmieb«- 
eiſen. 
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Obwohl im Allgemeinen die Schweißung eng mit der Form⸗ 
gebung verbunden wird, fo pflegt man doch die erften Kaltber, 
durch welche das Badet geht, vorzüglich zum Schweißen zu be- 
nungen und giebt ihnen deßhalb meift einen hiefür ſehr wirkſamen 
Duerfchnitt von der Form einer aus vier Kreiäbogen zuſammen⸗ 
geſetzten Figur (Spitzbogenkaliber). 

Die dritte Form, in welcher das Eiſen in den Handel kommt, 
ift der Draht. Derſelbe kann zwar als ein Rundeiſen von ger 
ringem Querſchnitt und großer Länge betrachtet werden, laßt fich 
aber nur bis zu gemwifien Dimenfionen durch Taliberirte Walzen 
berftellen. Bon da ab muß mau den Querſchnitt durch bie 
Zieharbeit verkleinern, welche in folgender Weife ausgeführt 
wird: Man widelt das vorgewalzte Drahteiſen auf eine Trom⸗ 
mel, ſpitzt das eine Ende zu, führt daflelbe durch eine koniſche 
Deffuung, welche fich neben zahlreichen anderen in einer ver- 
ftählten Platte befindet, und befeftigt das durchgeführte Ende 
auf einer zweiten, um eine vertifale Are drehbare Trommel. 
Wird dieje lebtere nun in Umdrehung verſetzt, jo widelt fie den 
Drabt um fih auf, und zieht ihn durch die koniſche Deffuung 
hindurch , auf deren Querſchnitt der urfprüngliche Querſchnitt des 
Drahteifend demgemäß verringert wird. Died wird nun mit Bes 
nußung immer Heinerer Oeffnungen jo oft wiederholt, bis der 
gewünfchte Ouerfchnitt erreicht ift. Bei der ganzen Manipula- 
tion befindet fich das Eiſen im Falten Zuftande; es wird in Folge 
deſſen ſchnell hart und fpröde und man muß ihm von Zeit zu Zeit 
feine Geſchmeidigkeit durch Ausglühen wiedergeben. Das Glühen 
geichieht in großen, verichloffenen eifernen Toͤpfen, welche von 
außen erhitt werben. Trotz des BVerjchluffes bildet fich auf Der 
Oberfläche des Drahtes Eiſenoxydoxydul. Dafjelbe wird durch 
Beizen mit verbünnter Säure entfernt, dann wird die überflüfs 
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fige Säure abgewafchen und durch Kalkwafler nentralifirt und 
nun exit fann das Ziehen fortgefeßt werden. Ohne diefe Vorficht 
würde man nicht die im Handel verlangte glatte und glänzende 
Dberfläche des Drabtes erhalten. Zumeilen läbt man vor dem 
lebten Zuge den Drabt noch durch gährende Flüffigkeiten, Urin, 
Hefe u. dal. mehr gehen, was das blanke Ausſehen vermehrt, 
oder giebt ihm durch eine Kupfervitriollöjung eine rothe Dber- 
fläche. 

Der zweite, indeſſen bisher nur für Stahl anwenbbare Weg 
der Verfeinerung des Rohproduktes, ift die Umjchmelzarbeit. 
Das aus Diefer Arbeit bervorgehende Handelöproduft heißt 
Gußſtahl. 16) 

Das Umſchmelzen geſchieht in Tiegeln, welche aus einer 
Miſchung von gebranntem und ungebranntem feuerfeſten Thone 
und Graphit hergeſtellt werden. Dieſe Tiegel werden mit Stahl⸗ 
brocken gefüllt, ſtark vorgewärmt und dann einzeln, zu zweien 
oder vieren in kleine ſchachtfoͤrmige Oefen geſtellt, deren Boden 
von einem Roſte gebildet wird. Hier werden fie von Kold um⸗ 
geben und mit denjelben überdedt und bleiben viele Stunden 
hindurch einer äußerſt hohen Temperatur ausgeſetzt. Zuweilen jtellt 
man die Ziegel auch in eimen längeren horizontalen Canal, beifen 
beide Enden mit Negeneratoren in Verbindung ftehen und der durch 
Koblenorydgaöfeuerung geheizt wird. Als Material kaun jede 
Art von Rohſtahl angewendet werden, ſei fie durch Heerdfriichen, 
Puddeln, Beilemern, durch Sementation oder auf anderem Wege 
erzeugt, und man Tann noch durch Zufah von Holzkohle oder 
Schmiebeilen einen Einflug auf den Kohlungsgrad des Guß⸗ 
ftahles ausüben. 

Sit der Stahl hinreichend dünnflüffig, wad man mit einem 
Drahte unterfucht, jo hebt man den Tiegel aus dem Ofen und gießt 
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feinen Inhalt in die bereit ftehende Form. Das Aus heber ift 
wegen der großen Hite, welcher die Arbeiter auögefebt find, 
eine ſehr läftige Arbeit, am ſchlimmſten bei den Ichachtförmigen 
Defen, etwad leichter bei den canalartigen Schmelzappara⸗ 
ten. Das Audgießen erfordert große Gejchidlichkeit, ſobald 
mehrere Tiegelfüllungen vereinigt werden ſollen. Es darf näm- 
lich der Strom nie abbredhen und der nächte Ziegel muß be- 
reits zu fließen anfangen, ehe der vorhergehende gang erſchoͤpft 
iſt. Bei ſehr großen Güſſen fammelt man den Stahl erit in 
einer Pfanne und läßt ihn nach Deffnung eines im Boden be 
findlichen Ventils in die Form fließen, ein Berfahren, welches 
auch bei der Zlußftahlbereitung Anwendung findet. Nur felten 
bringt man den Gußftahl durch den Guß fofort in die Geftalt 
des fertigen Gebrauchsgegenſtandes. Es geichieht dies hauptſäch⸗ 
lich nur bei Glocken, Eifenbahnrädern und Fleineren Mafchinen- 
theilen; der Negel nach werden entiprechende prismatiſche Blöde 
in gußeifernen Formen erzeugt, welche noch warm durch Träftige 
Hammer oder Walzen verdichtet werden nnd dann Handels⸗ 
waare find, oder auf dem Werke ſelbſt zu Schienen, Rabreifen, 
Aren u. |. w. auögemwalzt werben. 

Der größte Theil des Stahls verläßt das Hüttenwerk im 
ungehärteten Zuftande, nur bin und wieder verlangt ihn 
der Fabrikant bereit gehärtet. Das Härten geichteht auf 
folgende Weile: Das Stahlftüd oder der daraus hergeitellte Ge- 
genitand wird erhigt und dann fchnell abgekühlt. Je Tohlenftoff- 
reicher der Stahl ift, je heißer er gemacht worden und je ſchnel⸗ 
ler die Abkühlung erfolgt, um fo höher fällt der Härtegrad aus, 
welcher leicht jo weit getrieben werden Tann, daß der Stahl Glas 
rise. Die Erhitung des Stahls behufs des Härtend geichieht 
gewöhnlich in einem Holzlohlenfener, in welchem das Kohlenoryd« 
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gas jede Einwirkung der Luft abhält. Die Möbliche Abkũhlung 
wird meift durch Eintauchen des erhißten Gegenſtandes tn Waſ⸗ 
jer herbeigeführt; je kälter febtres ift, um fo größer fällt bie 
Härte aus. Zur Herbeiführung geringerer Härtegrabe beunft 
man Del und flüffiges Fett, welche die Wärme fchlechter leiten 
als Waſſer und daher feine fo fehnelle Abkühlung bewirken. 
Trotz der Anwendung angemefiener Härteflüffigleiten ift es im- 
deſſen doch äußerft jchwierig einen ganz beftimmten Härtegrad 
zu erhalten und man verfährt daher in ber Regel jo, daß 
man den Stahl auf eine möglichft hohe Härte bringt und Diele 
wieder durch allmäliges Erhitzen milder. Man nennt bieje letztre 
Arbeit das Nachlaſſen oder Anlaffen. Se höher man bier 
bei die Zemperatur fteigert, um fo weicher wird der Stahl und 
es ift nicht ſchwierig ihm wieder in dem Zuftand, weldyen er vor 
der Härtung hatte, zurüdzuführen. Bei der Erhitzung überzieht 
fin die blanfe Oberfläche des Stahls mit einer jehr dünnen 
Orydhaut, welche bie Lichtftrahlen bricht und durch Imberferenz 
derfelben je nach ihrer Dicke im verfchiebenen Karben erſcheint. 
Bon Selb anfangend durchläuft fie alle Nünncen bed Drange, 
Roth, Violett und Blau und diefe Farben geben ein ausgezeich⸗ 
netes und ſehr fcharfes Mittel an die Hand, die jedesmalige Härte 
bes Stahle8 beurtheilen zu können. Man weiß 3. B., daß der 
Stahl bei geringer Erhitzung, bei weldyer er die gelbe Farbe 
‚ zeigt, alfo noch am härteften ift, am geeignetften für Raſtrmeſſer, 
bet rother Farbe am paſſendſten für Tifchmeffer, bei hellblauer 
für Uhrfedern, bei dunkelblauer für Handſägen if. 

Diefe und ähnliche Arbeiten ftehen bereit am ber Gränze 
des Cilenhüttenweiend und der Eifenverarbeitung und es tft 
fehwer zu beftimmen, wo das erftere aufhört und die letztere 
begiumt, um fo mehr, als auch bie gewoͤhnlich angenommene 
Unterjcheibung, daß das Hüttenweſen Rohprobufte erzeugt, die 
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Fabrilation Gebrauchdgegenftände darſtellt nicht zutrifft; denn bie 
Eiſenbahnſchienen, deren Anfertigung doch gewiß in das Gebiet 
des Hüttenweſens fällt, find bereits Gebrauchsgegenſtände. Hält 
man indeſſen die Gränze aufrecht, welche der Verkehr im dieſer 
Beziehung feftgeftellt hat, jo ergeben ſich für die Bedeutung des 
Eiſenhüttenweſens in den verjchiedenen Ländern folgende Ber- 
hältnifje: 

Die jährliche Produktion aller Länder der Erde beläuft fich 
gegenwärtig auf etwa 190-200 Millionen Gentner ſchmiedbares 
Eifen (Schmiebeifen und Stahl). Hiervon kommt auf Eng- 
land beinahe bie Hälfte; den zweiten Rang nehmen die ver- 
einigten Staaten von Nordamerifa und Frankreich (jedes Land 
mit etwa 16—17 Millionen Gentner) ein, dann folgt fehr nahe 
Preußen mit 154 Millionen Gentner, und in größerem Adftande 
fommen Belgien mit 8, Rußland mit 7, Oeſterreich mit 4, 
Schweden mit 3 Millionen Gentner. Etwas anders ftellt fich 
die Reihenfolge des Eifenverbrauches auf den Kopf der Bendl- 
ferung. Im Durchſchnitt fallen auf jeden Bewohner der Erde 17) 
jährlich noch nicht ganz 10 Kilogramme ſchmiedbaren Eiſens, aber 
diefer Verbrauch ift ſehr ungleich vertheilt. Im England ift er 
auf 95 Kil. geftiegen, in Nordamerika beziffert er fich ext auf 
‚50 Kil., in Preußen nur auf 37, in Sranfreih auf 35 Kil."*®) 
Ebenſo ift das Verhältniß zwifchen Stahl- und Eifen-Erzeugung 
und Verbrauch ein fehr verſchiedenes. Am meiften Stahl im 
Verhältniß zur Gejammtproduftion wird in Preußen bargeftellt. 
Ein Bild dieſes Verhältniſſes geben folgende Zahlen:??) Es 
werden hier in runden Zahlen: 

Schmiebeifen in Form von Stabeifen . 10,454,000 Cr. 

. "m Beh . . 1,819,000  „ 
ö "nn Death . . 872,00 „ 


f Zufammen alſo 18,145,000 „ 
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Stahl (mit verſchiedenen Prozeſſen) 2,447, 000 Etr. 


Im Ganzen alſo ſchmiedbares Eiſen: 15,592,000 Ctr. 
erzeugt. 

Das Verhältniß der durch das Eiſenhüttenweſen in den ci⸗ 
vilifirten Ländern beſchäftigten Arbeiter, iſt wie ſich aus den an⸗ 
gegebenen Produktionszahlen erwarten läßt, ein ſehr bedeutendes, 
ein um ſo bedeutenderes, wenn man bedenkt, eine wie große 

Zahl von Menſchenhänden noch mittelbar durch dieſen Induſtrie⸗ 
zweig in Anſpruch genommen wird, 3. B. alſo zur Gewinnung 
der Eifenerze, der Kohlen, des Kalkfteind u. |. w., zum Trans⸗ 
port aller diefer Materialien zur Hütte und andrerjeitd der Pro⸗ 
dukte zum Marfte oder in die Stätten zur Weiterverarbeitung. 
Als Beifpiel möge Preußen dienen, wo 3. B. im Jahre 1868 
das Eifenhüttenwefen ohne Hinzurechnung aller diefer davon ab» 
hängigen Arbeitöquellen im Ganzen über 83,000 Menfchen be 
Ichäftigte, welche gegen 166,000 Samilienglieder ernährten. 

Alle diefe Zahlen würden nichts Auffallendes haben, wenn 
fih zeigte, daß fie filh mit Zunahme der Bevölferung in all» 
mälig fteigender Linie entwidelt hätten, etwa wie die Produf- 
tiondverhältniffe des Aderbaues, der Viehzucht, ja jelbft wie dieſe 
‚ber meilten anderen Metalle. Staunenöwerth find aber bie 
Zahlen, wenn man fie vergleicht mit dem entiprechenden vor 
einigen Iahrzehnten oder gar einem Sahrhundert. 

Seit 1740 bat ſich die Erzeugung des ſchmiedbaren Eifens 
in England um mehr ald das 200fache vermehrt, in den letzten 
40 Jahren verſechsfacht. Im dem letzgenannten Zeitraum ift in 
Preußen die Menge des dargeftellten Eiſens um dad Funfzehn- 
fache geftiegen und in ben letzten 10 Sahren allein um das 
21 fache. 

Im Großen und Ganzen findet ſich überall ein inniger 
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Zuſammenhang zwiichen der Berwendung mineralifcher Brenn» 
ftoffe und der Vermehrung der Eifenpreduftion 20) und es ift 
daher erflärlich, daß Diejenigen Länder, deren Boden am reich- 
ften mit Steinfohlen gejegnet ift, die jchnellite Entwidelung 
ihrer Eifeninduftrie aufzuweiſen haben ?!), ja e8 gehört feine 
große Sehergabe dazu, um vorauszuſagen, daß das in dieſer Des 
ziehung von der Natur am meilten beyünftizte Land, nämlich 
Nordamerika, in nicht allzu ferner Zeit an die Epibe aller eilen- 
erzeugenden Laͤnder treten wird. 








— — — — 


Anmerkungen. 


1) Vergl. Heft 93, IV. Serie der Sammlung wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
truge, ©. ro. 

2) Bergl. daffelke ©. 41. 

3) Bergl. daffelbe ©. 8. 

4) In Süud-Wales wird die Holzkohle, mit weldher der Friſchprozeß 
andgeführt wird, and den dünnen Stkmmen des die flelleren Abhänge ber 
Berge bedeckenden Etrauchwerled durch Erhigung in ciiernen Retorten ner- 
mitteilt Stetnfohlenfenerung gewonnen. 

5) Die Holzjhnitte find im xylographiſchen Atelier von Fried. Bieweg 
und Sohn in Braunihweig angefertigt und gehören dem Handbuch des Ber 
fafierd über Eiſenhüttenkunde, welches mit Benutzung des engliichen Werkes 
„Metallurgy by Percy“ bearbeitet, in dem Verlage derſelben Zirma er 
fcheint, au. 

6) Vergl. S. 9 und 10 dieſes Heftes. 

7) Durdy das Begiehen des flüffigen Eifend mit Wafler wird ein Theil 
bes in demſelben enthaltenen Scywefeld in Form von Schwefelwaflerftoff 
entfernt. 

82) In wie weit die Chiorentwidelnden Stahlpulver durch Bildung 
von Ghlorphosphor wirken, ift noch nicht hinreichend feftgeftellt. 

8b) 2 Meter im weiteften Durchmefler, 2,:—3 Meter body. 

9) 18-21 Pfund Prefiung pro Quadratzoll oder 97-113 Gentimeter 
Duedfiiberjäule Aber den Drud der Atmofpbäre. 

10) 100 Ctr. ift jeßt gewöhnlich Die Füllung einer Birne, obwohl man 
auch 120, ja 200 Etr. anwendet, welde hoͤchſtens einige Minuten länger 
zur Entkohlung bedürfen, aber jchwieriger zu leiten find. 

11) Bergl. Berg: und Hütteumännifche Zeitung 1869. S. 377 über 
die Nomenklatur ded Stable. 

12) Vergl. IV. Serie der Sammlung miffenfchaftticher Vorträge, Heft 
93,658. 

13) Kupferſchmelzhitze. 

14) Kaliumeifencyanur, eine Verbindung ded Kaliums und Eifend mit 
dem and Stidftoff und Kohlenftoff beftehenden Cyan. 

15) Der Querſchnitt ift unr um fo viel größer, als das Elfen ſich bei 
ber Abkühlung zufammenzieht (ſchrumpft oder [hwindet). 

16) Es wird fälfchliher Weiſe nicht felten jeder geſchmolzene Stahl 
3. B. Beſſemerflußſtahl, Gußſtahl genannt und dadurch einem Rohp rodukt 
der Name gegeben, welcher richtig angewendet immer nur das verfeinerte 
Produkt bezeichnen ſollte. 

Yars) 


39 

17) 1000 Millionen Menſchen angenommen. 

18) Nach Hemitt und anderen ſtatiſtiſchen Quellen. 

19) Nach amtlichen Quellen für das Jahr 1868. 

30) 1837 wurden in Preußen 685% des Etabeijens bei Holzkohlen 
1861 nur noch 8,5% mit diefem Brennmaterial erzeugt. 

21) Die Einführung des Hochofenbetriebes mit Koks oder rohen Stein» 
kohlen uud des Puddelns find daher auch die weſentlichſten Elemente der 
Entwidlnng geweien. Obwohl Verſuche mit Steinfohlen im Hochofen ix 
England bereitd zu Aufang des 17. Jahrhunderts dark) Dud Dudley ge 
macht wurden, beginnt doch der Kokshochofenbetrieb ſich erft jeit 1735 (wo 
ihn Darby zu Eolebroo!:Dale einführte) Bahn zu brechen. 

1796 wurde der erfte Kolähodhofen auf dem Sontinent von Europa, 
welcher von dem damaligen Bauinipektor Wedding, dem Großvater ded Ver 
fafierd erbaut wwrden war, zu Sleiwiß in Preußiſch Oberichlefien ange 
blajen. 1784 wurde das Puddeln von Sort in Eugland erfunden nnd 
eingeführt. Auf dem Coutinent ging das Hüttenwerk Greufot in Frank⸗ 
reich (vor 1818) damit woran und erft 1824 entftand der erfte Puddelofen 
in Preußen zu Rafſelſtein (am Rhein) dur Remy. 

) 


— — — nn. nn — — CO} 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Grieorichöfte. M. rm 


In demfelben Verlage erjchten: 


Das Eifenhüttenwefen. 


Erfte Abtheilung: Die Erzeugung des Roheifens. 
Bon 


Dr. H. Wedding, 
Bergrath. 


Mit 3 Holzihuitten: 


1870. 48 Sciten. 7Yı Sg. 


Die Beziehungen 


der 


Gewerbezeichenſchulen 
zur Kunſtinduſtrie und zur Voltbildung. 


Bruno Meher. 


— — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — 


Serlin, 1870. 
&. ©. Lüderit’fche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 





Dad Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nicht oft ift eine geiftige Bewegung fo plötzlich zum 
Durchbruch und fo fchnell zu Einfluß gekommen, wie die Be- 
firebungen zur Hebung der Kunftinduftrie in den letzten 
drei bis vier Sahren. Was fich bis dahin in den deutichen Gauen 
in diefem Sinne regte, lag abſeits von der großen Strömung 
der Tagesintereffen und wurde von der Allgemeinheit nicht bes 
achtet. Seitdem hat fich der Stand der Dinge gründlich ver 
ändert. Die neue „Frage bat ſich den vielen ſchon vorhandes 
nen ald eine gleichfalls „brennende“ angereiht, wird lebhaft dis⸗ 
eutirt, hat Fräftige Organe in ihrem Dienjt und zeigt überall 
Spuren ihrer Wirkſamkeit. Wohn wir bliden, entitehen kunſt⸗ 
gewerbliche Sammlungen und Lehranftalten, der Staat und Pris 
vate wetteifern in der Förderung ber Angelegenheit, und jchon 
find wir auf dem Wege, ein Neb nach einheitlichem Plane wohl 
prganifirter, mit einander in Verbindung und Wechjelwirfung 
ftehender Gewerbezeichenſchulen fich über das ganze Land 
verbreiten zu jehen. 

Unter fo liegenden Berhältniffen mag es wohl angezeigt er- 
Icheinen, unſere Aufmerkfamfeit diefem Gegenftande zuzumwenden, 
defien Wichtigkeit uns ſchon durch die Macht verfündigt wird, 
mit der er fich troß allen Widerftrebens Geltung verjchafft hat. — 

Alſo: Was find die neuen Gewerbezeichenjchulen, 
und was ift von ihnen zu erwarten? 

Ich bemerke ausdrüdlich, daß wicht die gegenwärtige Ein⸗ 
richtung diefer Schulen oder überhaupt eine beftimmte ald die beite 
Gegenftand unſerer Betrachtung fein joll, jondern ihre aus den 
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Berhältuiffen fich ergebende Aufgabe und die gewünſchten und 
zu boffenden Reſultate ihrer Wirkſamkeit. — 

Die Gemwerbezeichenfchulen haben die Aufgabe, dem Gemerbes 
treibenden diejenige fünftlerifche und wifjenfchaftliche Ausbildung 
zugänglich zu machen, welche ihm die Schulen, felbft die „ges 
hobenen“, die er allenfalls befucht hat, nicht übermitteln, und 
deren er gleichwohl bedarf, um ſich und feine Thätigfeit zu 
Höherem zu befähigen. Senfeitö der technifchen Handgriffe der 
Gewert -Thätigfeit liegt Etwas, was fich in der Werfftatt und 
in der Fabrik nicht erlernt, Etwas, was von der äußerſten Wich—⸗ 
tigfeit und der menfchenwirdigfte Theil der Arbeit if. Denn 
viel von den Manipulationen der Herftellung kann jelbft Ma⸗ 
ſchinen übertragen werden und erfordert Teine Bethätigung eines 
denfenden und empfindenden Wejend; die Erfindung aber und 
das Verſtändniß für die Bedentung desjenigen, was in dem 
Werke der Hand über die Nothdurft des Gebrauchs hinaus ſich 
mantfejtiren joll, für das Künftlerifche im Entwurf und in der 
Ausführung, erheiſcht einen Arbeiter mit feinfühlendem Sinne, 
gebildetem Auge und willig geſchickter Hand; und dies Alles fich 
anzueignen, dazu muß er eine gründliche und zmwedgemäße 
Schulung durdhmacen -- im der Gewerbezeichenfchule. 

Häufig gehörte Einwände, die man jeßt eigentlich längſt 
endgültig widerlegt und für alle Zeiten bejeitigt halten follte, 
die aber bei der Zähigfeit, die ihnen mit allen Borurtheilen ges 
mein iſt, noch ftätig wieder erhoben werben, machen es nöthig, 
daß ich mich mit dem Leſer über Sinn und Bedeutung deflen, was 
bier gemeint und beabfichtigt ift, auseinanderjeße. — Im Sntereffe 
grümdlicherer Weberzengung ſei mir diefe Abſchweifung geftattet. 

Kunft, ein Thun von Zweck und Bedürfniß entbunden, 
fich felbjt genug, die feinften, geiftigften Genüſſe des Lebens be 
reitend, — und Gewerbe, im Schweiß ihres Angefichts fchaf- 
fende Thätigkeit, zwedbedingt, emfig für die Befriedigung der 
gewöhnlichen Bebürfniffe jorgend, — was haben Beide mit ein- 
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ander zu ſchaffen? Was heißt Kunſtgewerbe? Zeigt das 
Wortgebilde nicht ſchon einen inneren Widerſpruch des Bes 
griffes auf? 

Allerdings, jede gewerbliche Thätigkeit hat die Befriedigung 
irgend eines Bedürfniſſes zum Zweck. Sie ſucht durch die ihr 
gerade eigenthümlichen Proceduren und Manipulationen die in 
der Natur ihr gegebenen Stoffe einzeln oder verbunden, in na⸗ 
türlichem oder kuͤnſtlich dargeſtelltem Zuſtande dem vorliegenden 
Zwecke dienſtbar zu machen. Dies geſchieht, indem der Stoff in 
eine Form gefaßt wird, die ihn zur Verrichtung des geforderten 
Dienſtes geſchickt macht. Die gewerbliche Thätigkeit ift alſo 
nicht im Geringſten minder lediglich formbildend als die künft⸗ 
leriiche, mit dem wejentlichen Unterjchiede freilich, daB jene von 
dem Zwed, ein concreted Bedürfniß zu befriedigen, dieje von 
den Anforderungen der reinen, von der Dienftbarkeit des Zweckes 
befreiten Schönheit beherricht wird. 

Zwiſchen diejen beiden äußerften Punkten find nun aber 
beiderjeit3 Annäherungen und dadurch gebildet Zwiichenftufen 
möglih. Das einzelne Kunftwerf ordnet ſich willig einem 
größeren Ganzen unter, wenn, oder fo dab dadurch die Freiheit 
eigener jelbitändiger Entwidelung nicht geftört wird. Es läßt 
fich — in der monumentalen Malerei oder der decorativen 
Plaftik — die Bedingungen eined gegebenen Plabes gefallen, zu« 
frieden in folder Beichränfung fih nach eigenem inneren 
Schöpfungsdrange ald eine Welt in ſich entfalten zu können. — 
Das gewerbliche Product gegentheild findet feine Form durch den 
Zwed nur in ganz allgemeinen jchematiichen Umriffen gegeben; 
andere Schon bei Weitem präcijere Beftimmungen entipringen aus 
der Natur des Materiald, aud dem dad Geräth, gebildet werden 
fol, und der diefem Material entiprechenden Hantirung. Aus 
den Sombinationen diejer Bedingungen ergeben ſich verichiedene 
Möglichkeiten für die Löjung irgend einer Aufgabe, und ber form- 
bildende Trieb des menſchlichen Geiſtes erfreut fich daran, das 
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Gebiet diejer Möglichkeiten noch zu erweitern. Cr giebt der 
Korm des zu fchaffenden Geräthed eine immer höhere Bedeutung 
und bildet diefelbe allmählich in einer weit über das Bedürfniß 
hinausgehenden durchaus fünftleriichen Weile durh. Nur das 
von Zwed und Stoff entlehnte Grundichema bleibt unangetaftet 
ftehen, und erinnert in dem faſt zum freien Kunſtwerk geabelten 
Product der werfthätigen Hand an den Urfprung des Vorwurfs 
aus „menfchlicher Bedürftigfeit”. 

Sn diefer Durhdringung des frei Künftleriichen 
und des gebunden Zwedlidhen in der Herftellung eines 
Geräthes, dad eimem beftimmten Bebürfniffe dient, in dieſer 
Verſchmelzung des Schönen mit dem Nothwendigen 
befteht dad Weſen der Kunftinduftriee Auch der gewerblidye 
Künftler ift in dem äfthetifchen Theile feiner Arbeit von äußeren 
Rückſichten frei, auch er fchafft — innerhalb der durch techniſch⸗ 
zwedliche Rüdfichten gezogenen Grundlinien — wie jeder andere 
Künftler getrieben von der Idee, um dem innewohnenden Ge- 
ftaltungötriebe zu genügen. 

An diefer fünftlerifchen Dualität bat — felbftrebend in ſehr 
verichiedenem Grade — jedes Gebilde der Menichenhand Theil, 
genau ebenfo, wie jedes Schriftwerf, felbft das anſpruchsloſefte 
und troden willenfchaftlichfte, in feiner Schreibart immer wer 
nigftend ein Minimum von Kunft der Darftellung zeigt; und 
vieleicht dürfen wir e8 als eine neue überrafchende Legitimation 
für die Zeitgemäßheit der modernen Beitrebungen auf kunſtge⸗ 
werblichem Gebiete in Anſpruch nehmen, daß ja gleichzeitig auch 
bei jchriftftelleriichen Arbeiten aller Art gegenwärtig auf ge 
Ihmadvolle und felbft ſchöne Darftellung, dab heißt auf künft⸗ 
leriſche Form, ein erhöhter Werth gelegt wird. Warum jollte 
bie Arbeit der Hand hinter der bed Kopfes in bdiefem Punkte 
zurüchleiben? Dadurch erft erhält Werkzeug und Stoff, die als 
eigenartige Dinge über der Benubung und Bearbeitung ganz 


vergefjen werden würden, am fich eine eigenthümliche Bedeutung, 
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und nad; einer jolchen verlangt feiner innerften Natur gemäß der 
Geift des Schaffenden: Er mag, lebendig wie er ift, nicht mit 
todten Dingen verfehren, jondern wünſcht denfelben individuelles 
Leben einzuhauchen, um mit ihnen eine Art von geiftigem Aus⸗ 
tauſch zu ermöglichen. 

Es ift gewiß im höchften Grabe beachtenswerth, daß alle 
Menſchen ſchon auf den niedrigſten Culturſtufen ihre erften 


Waffen, die fie fich zum Beiftande im Kampf um das Dafein 


bereiteten, die treuen Begleiter und lieben Gefährten in Genuß 
und Gefahr, mit Schmud verſahen; mochten ed auch wur ge 
reihte Punkte, vertiefte Ringe oder ſchon zierlicher geführte Zick⸗ 
zadlinten fein; — und wie dem DVerfertiger jelbft des künſtleriſch 
ausgeitalteten Dinged fein Werk als befeelt erfcheint durch die 
geiftige Zuthat, die er von dem Seinigen dazu gegeben, dad be- 
zeugen im reizenb naiver Form die häufigen und in ihrer Ein» 
fachheit wahrhaft erhabenen Inſchriften im der erften Perjon anf 
alten Gefäßen, wie 3. B. die befannten Worte auf den antiken 
Preispaſen: „Sch bin von den athenifchen Siegespreiien”, oder 
die ftolze Berufung auf den Urfprung von einem namhaften 
Künſtler: „Exekias“, oder „Amafis" u. |. w. „bat mich gemacht". 

Der Begriff der Kunftinduftrie ift alfo jo wenig ein unbe- 
greiflicher und widerfpruchönoller, daß er fich vielmehr aus der 
Natur der künſtleriſchen und der gewerblichen Thätigkeit und 
aus dem Bedürfniß des menschlichen Geiftes heraus mit Noths 
wendigfeit ergiebt. 

Mie aber verträgt es fich damit, daß die Kunft-Induftrie 
und ihre Pflege gewiſſermaßen erft unter jüngftem Datum ent- 
deckt und zu einer Lebensfrage der Gefellichaft gemacht worden 
it? Mas fo nothmendig ift, das befteht doch allein, und was 
fo alt wie die Menſchheit tft, das bedarf dach nachgerade feiner 
fünftlichen Bflege mehr! — Ganz recht; wer wollte denn auch 
behaupten, daß man aufgehört habe, gewerbliche Arbeiten zu 
ſchmücken und fie dadurch gefälliger zu machen? Auch jo ja 
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nicht die bloße Eriftenz kunftgewerblicher Thätigfeit das Ergeb- 
niß der jetzt beabfichtigten Pflege fein. 

Daß man fidh der Förderung der Kunftinduftrie annimmt, hat 
feinen Grund nicht in der gänzlichen Abweſenheit berjelben, 
fondern in ihrem augenblidlichen nichts weniger als wünjchend- 
werthen und befriedigenden Zuftande, von dem freilich unjere 
&ewerbetreibenden zu überführen bis zur Pariſer Weltausftellung 
faft unmöglich war und bad große Publitum zu überzeugen bis 
zur Stunde noch fchwer hält. Und diefer gegenwärtige Zu— 
ftand der Kunftgemwerbe hat wiederum einen doppelten Grund, 
den und zu vergegeuwärtigen und ftätig zu berüdfichtigen in al- 
len zur Sache gehörigen Fragen fehr förderlich und heilfam fein 
wird. 

Der nächſt liegende Grund gehört der hiſtoriſchen Ent- 
widelung an. Die Stürme der franzöfiichen Revolution rifjen 
gewaltfam den bis dahin confequent weiter geſponnenen Faden 
der Stilentwidelung ab. Das Rococo, wie man ed aud) be 
urtheilen mag, eine abgerundete und in fich einige Kunſtform, 
wenn auch fchon mehr eine Manier ald ein Stil; verwilderte all« 
mählich gänzlich; es erwies fich wie die Zeit unfähig zur Rege⸗ 
neration, es drängte wie die Zeit zur Revolution. Es wurde 
endlich — nicht feines Tünftlerifchen, fondern jeines politiichen 
Gepräged wegen — geächtet und ſyftematiſch ausgerottet. 

Jede Revolution kämpft und ringt nach einem Ideale, das 
jede mehr oder minder unverftanden und unflar aud der Form 
abstrahirt, in der ein Voll von Ehedem ſich in der Welt em- 
pfunden. So geſchah es auch hier, umd zwar tauchte bad neue 
Ideal nicht plöglich auf, fondern erfchien von langer Hand vor- 
bereitet. Schon lange bevor in der politifchen Ummwälzung von 
1789 der roͤmiſch republicanifche Radicalismus des „Kitoyen“ 
alle Lebendformen in ein modiſch verfehrtes antifed Schema zu 
prefjen fich geftel, hatte die Kunft auf die antifen Motive zurüd- 
gegriffen. Die knappe Anmuth und keuſche Strenge des 
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Louis-⸗XVI.-Geſchmackes mit dem tobeöbräntlichen Charakter 
ihrer Erjcheinung, um den Hlaffiichen Ausdrud Semper's nicht 
zu umgeben, hatte längft bereit3 dad Rococo zu verdrängen an⸗ 
gefangen; aber die finnige Zartbeit dieſes Stile8 wurde bald 
jelbft durch die mothdürftig wieder aufgefrifchte Tpätrömifche 
Formenwelt mit ihrer hohlen, verlebten Größe von ihrer Stelle 
getrieben. 

Die durch Decret aud dem heiligen Frieden des Alter: 
thums an das blutige Licht des Tages gejchleppten Mufen fonn- 
ten unter den Greueln des Terrorismus nicht heimiſch wer⸗ 
den, und auch das Kaiſerreich preßte ihnen nur mit Noth 
den Formen-Apparat für eine gewiſſe öde Pracht ab. Schon 
war die Lücke, die in den Zuſammenhang der Erſcheinungen ges 
riffen worden, groß genug, um eine gejunde Weiterentfaltung auf 
dem Grunde des Beftehenden ſehr jchwer zu machen, da fam bie 
Reitauration, und indem fie es für geboten hielt, den ver- 
meintlihen „Irrthum in der Weltgeichichte” durch ein flottes Ig⸗ 
noriren der lebten fünfundzwanzig Jahre mit all ihrem reichen 
welterfhütternden Inhalt zu corrigiren, riß fie abermald den 


Baden gänzlich ab, und beitrebte fich, ihre eigenen Gefchmadd- 


formen an die vor einem Menfchenalter über Hals und Kopf zu 
Grabe getragenen wieder anzufnüpfen; aber die Tradition war 
erloichen und dad allgemeine Bewußtſein unterftüßte die retro⸗ 
graden Bemühungen der leitenden Gemwalten nicht: Das Rococo 
war und blieb eine veraltete, überlebte Kunftform, die man nicht 
beſſer und nicht Ichlechter ald jete andere aus dem Staub und 
Schutt der Vergangenheit wieder an dad Tageslicht ziehen konnte; 
umd einzig in diefem allgemeinen Sinne einer Wiederer weckung 
und Neubelebung des Alten verftand der Zeitgeift die von 
den Herrichenden audgegebene Parole. 

Vergebens brachte die deutliche Kunft in der Malerei durch 
Asmus Carſtens, in der Bildhauerfunft durch Bertel Thor- 
waldjen, in der Baukunſt durch Karl Friedrich Schinkel 
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das edle Griechenthum als eine unvergängliche Norm künftleriſcher 
Geſtaltung in genialer Wiedergeburt dem modernen Verſtänd⸗ 
niſſe näher, vergebens auch übertrug Schinkel die helleniſchen 
Sormen mit feinem Sinn und wahrhaft fünftlerifcher Begeifterung 
auf die Gebilde der Kunftinduftrie: Europa war einmal feit dem 
großen Kriege daran gewöhnt, von Frankreich die Normen bes 
Geſchmacks zu empfangen, und jo durfte ed erfolgveriprechender 
ericheinen, den weftlichen Einfluß durch fein Gegentheil zu ver- 
drängen, als ihn zu läutern. 

Die Hebel, die man zu jenem Zmede in Bewegung jebte, 
waren fräftig und handlich genug: Dad deutſch-nationale 
und dad chriſtlich-religiöſe Gefühl mwiderjprady dem modernen 
franzöfifchen Weſen, das die Völker zu knechten und einen Tem⸗ 
pel der Vernunft zu weihen fich erfühnt hatte. Das chriftlich- 
germanijche Clement wurde fo die Lojung einer Partei, welche 
die größten geiftigen Gapacitäten der Zeit unter ihren Häuptern 
zählte; und mo wäre jenes jchöner und Fräftiger in die Erſcheinung 
getreten ald im Mittelalter. Folgerecht wurde nun auch für die 
Kunft die Wiederbelebung der cdhriftlidh- mittelalter- 
lihben — romantiſchen — Kunftformen, vornehmlich der 
gothiſchen, als das Ideal gepriefen, und durch gleichzeitige ſehr 
bedeutende Künftler in der Prarid der Kunft verwirklicht. 

Lange konnte jedoch dieſe Richtung in dem evangeliichen 
Deutichland, in dem Vaterlande der Tritifchen Philoſophie, anf 
dem Heerde eines Völferbefreiungäfrieges nicht unangefochten bes 
ftehen. Nicht perfönliche Neigung, nicht zufällige Gelegenheit 
ließ viele hervorragende Vertreter der mittelalterlichen Reaction 
in den Schooß der „allein ſeligmachenden“ Kirche fich flüchten, 
fondern die naturnothwendige Conſequenz des Syftemd. Die 
Romantif erwies fih ald nichts, denn als eine Entwide- 
Iungsfrantheit des modernen Geiftes, reich an anziehen» 
den Sricheinungen, reich nicht minder an fruchtbaren Anregungen 
und löblichen Folgen, aber dennoch an fich als krankhaftes Durch 
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gangsftadium charakterifirt. Unabhängigere Geifter, klarere Köpfe, 
thatkräftigere Männer erfannten die Morgenrötbe des modernen 
Geifteölebend in der gejegneten Epoche der Renaiſſance, wie 
fie geleitet von den Grundfäßen des Humanismus alle Kräfte 
zu freier That entfeflelte, die Religion verbeflerte, die Wiſſen⸗ 
Ihaft in allen ihren Zweigen neu begründete, den Gefichtöfreis 
und die Macht des Menſchen durch umvergebliche Entdeckungen 
und Crfindungen erweiterte, die Kunft neu befruchtend refor: 
mirte und zu nie gejehener Vollendung emporführte. So wurden, 
und zwar in noch höherem und weiterem Sinne, als fte ur⸗ 
ſprünglich gemeint waren, innerhalb weniger Decennien die 
Worte zur vollen Wahrheit, die Cornelius in jener Zeit des ges 
waltigiten Ringend jchrieb: E8 wurden die Bahnen von 
Sahrbunderten durdfreift! 

Die Wiederaufnahme der Renaiffance fand indefjen weniger 
Schwierigfeiten in Frankreich ala in Deutichland; denn die bier 
auf den Schild erhobene Gothif, obgleich ja frangöfiichen Urs 
ſprungs, wie man allmählid, erfuhr, und ein echt franzöfiiches 
Product, hatte an dem gerade in Frankreich herrichenden antiken 
Formalismus einen natürlichen und gewaltigen Widerfacher und 
bradyte ſich nur in geringem Grade in erclufin kirchlich-hierarchi⸗ 
ſchen Kreifen und bet trodenen Theoretifern, niemald aber in 
der lebendigen Praris zur Geltung. Die Renaiſſance aber, die 
die ewig gültigen jombolifchen Kunftformen fuchte, und fie meift 
in antiten Vorbildern wiederfand, jo jehr, daß mißverftändliche 
Uebertreibung ihr Wejen in die Wiederaufnahme der thatiächlich 
nur während der kurzen gothilchen Periode — und in Italien 
gar nicht — verloren gegangenen antiken Sormen-Clemente ſetzen 
fonnte, knüpfte verhältnißmäßig leicht an die verwandten künft⸗ 
feriichen Stimmungen an, während ihr frilcher, gewiflermaßen 
weltlicher, am Beften gefagt humaner Geift der finfter ascetiſchen 
mittelalterlichen Schwärmerei bei und innerlichit zuwider jein 


mußte, und alfo nicht obne ſchweren Kampf und lange nicht ums 
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beftritten zur Herrichaft ‚gelangen konnte. Ia, man würde jelbft 
zu viel fagen, wollte man den Kampf auch nur in unfern Tagen 
als zum vollen Austrag gebracht bezeichnen. — 

In dem Kreuzfeuer diefer heterogenen Strebungen entwil« 
felte fich die moderne Kunft und Kunftinduftrie.e Was Wunder, 
dag fie zu feinem jelbftändigen, originellen, allgemeinen Stil ges 
langte und über dem vergeblichen Hin- und Wiederringen das 
Stilgefühl und Stilbewußtfein verlor. In diefem Schiffbrud 
des gefunden Geſchmacks ergreift vie willfürlich wechlelnde 
Mode heute diefes, morgen jenes Element, ed auf einen jchon 
bei der Errichtung untergrabenen Thron zu feben, und daß es 
nicht das Beſte und der Verewigung Würdigfte ift, was fie er⸗ 
wählt, dafür bürgt das Bedürfniß zu blenden und zu überrajchen, 
dad die Mode ftetd auf das Bizarre, Geichmadiofe, Unnatürliche 
weift. Dies wiederum kann fich nicht lange im Anſehen erhal» 
ten, daher in haftiger Flucht eine modiſche Unnatur die 
ambdere verdrängt. Die Gewöhnung an die Subordination un- 
ter die Mode ift aber mit dem Aufgeben eines eigenen, foliden, 
fünftlerijch gebildeten Geſchmackes identiich; und fo führte diefe 
Bahn das Zeitalter in jeiner Afthetiichen Haltung pfeilichnel und 
reißend bergab. 

Indeflen würde die Verwirrung und PVerwilderung nicht jo 
allgemein geworden fein und einen folchen Grad erreicht haben, 
wenn nicht die Berhältniffe und Bedingungen bed inneren 
Lebens dieſe Zuftände unterftüßt umd gefördert hätten. Die 
Menjchheit ded 19. Jahrhunderts kommt mir immer vor wie 
ein Iüngling, der nad) langer tödtlich fchwerer Krankheit wieder 
zur Befinnung fommt. Sic, felbft unbewußt ift er zum Manne 
gereift, und „der Erinn'rung blafle Nebeliterne” tauchen ferne 
bie Gegenftände und Empfindungen vor jeinem Geifte auf, die 
feiner Kindertage Inhalt und Reiz ausgemacht. Die glüdliche 
Unichuld und Unbefangenheit der erften Jahre ift dahin, und 
mit gewichtigem Gruft blidt der plößlich Gealterte in die brau⸗ 
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denden Wogen des Lebens hinaus. Einficht “und Veberlegung 
ift an die Stelle einer glücklich findenden Unabfichtlichfeit ges 
treten. So bot fich der Welt von Heute nicht ungefucht für die 
fünftleriichen Ideen eine beftimmte neue und charakteriftifche 
Form dar, jondern in bewußtem Suchen mußte fie die paſſende 
Hülle für ihre Gedanken zu gewinnen hoffen. 

Wie übel diefe unvermuthet eingetretene Mündigkeit mit dem 
gegebenen Momente zujammentraf, liegt auf der Hand. Alles 
ging bunt durcheinander, und noch fehlte die hiſtoriſche Erkennt⸗ 
niß des Dagewefenen, die allein hätte eine Norm des Handelns 
und Wählens au die Hand geben fünnen. Nun mußte wohl 
oder übel dasjenige aushelfen, worüber man gebot, und das 
Neuefte und Beſte, was vorhanden war, trat in den Dienft der 
Kunftgewerbe, oder befjer bemächtigte fich der Kunftgemwerbe als 
eined berrenlojen Gutes: die Naturwiſſenſchaft im Bunde 
‚mit der Mafchinentechnif. 

Wären die Hülfsmittel, welche beide dem menſchlichen Schaf- 
fen zuführten, einer Epoche zu Gute gefommen, deren künſt⸗ 
leriſches Gewiflen gewedt, deren äfthetiiche Empfindung gejund, 
deren geiftige Productiondfraft energisch geweſen wäre, fo würde 
fi eine nachtheilige Wirkung gar nicht haben herausſtellen Fün- 
nen: auch frühere Perioden haben wichtige und die geſammte 
Technik umgeftaltende Entdedungen und Erfindungen gelehen, 
und dennoch ift das Kunftgewerbe durch fie nicht degenerirt, ſon⸗ 
dern hat von ihnen, wie fich’8 gebührt, neue Motive und An- 
regungen entnommen. Aber in unferem Sahrhundert mußte die 
Kunftinduftrie nicht das Ueberlieferte zu bewältigen, fie lag im 
Kampfe mit fich felber, war durch und durch zerfahren; wie 
hätte fie da zwei fo mächtige Elemente ihrem Zwede dienſtbar 
affimiliren jollen? Die Kunft verlor die Führung aus den Hän- 
den, die Technik, im Dienfte der commerciellen Speculation, bes 
mächtigte fich einfeitig der neuen Hülfsmittel, und die Folge 
davon, Die unvermeidliche Conſequenz war eine ſtaunenswerthe 
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Entfaltung des Handwerks oder vielmehr der Mechanit 
auf Koften der Kunft. Was fchwierig zu machen und übers 
rajchend anzufehen war, das wurde bewundert und von der arm» 
jeligen, neuerungsſüchtigen Mode als Liebliugskind des neueften 
Geſchmacks, oder richtiger der neueſten Geſchmackloſigkeit, durch 
die elegante Welt geführt. Die Naturwiffenichaft, die immer 
genauer die chemicalifchen und phyficaliſchen Cigenfchaften der 
Stoffe, die Gefehe der Prozefle, die Beziehungen und Wechſel⸗ 
wirfungen beider aufhellte, ließ fich dazu mißbrauchen, die Mit» 
tel anzugeben, durch die man, äußerlich ungeftraft, aber mit Ein⸗ 
buße der Bafis für ftilgemäße Formentfaltung, die natürlichen 
Bedingungen der Production verachten konnte. Wo nichts fehlte 
oder mehr half ald die blinde Gewalt, da griff die Mafchine ein 
und zwang jedem Material die widernatürlichiten Leiftungen ab. 
Sie erwedte und beförderte die Maffenproduction nad 
der Schablone, und anftatt daß die untrügliche Sicherheit 
ihrer Arbeit im Intereffe höchfter Sorgfalt der Ausführung hätte 
verwerihet werden jollen, griff die abicheulichfte Luͤderlichkeit um 
fich, die dem Modell für taufendfache Repliken die letzte Vollen⸗ 
dung vorenthielt, weil die jchaffende Thätigfeit der eigenen Hand 
in dem fertigen Dubend- Werke doc, Teine Anerkennung fand; 
und ftatt die gefügige Mafchine den Anforderungen des eigenen 
gefund erhaltenen Gefchmades und Stilgefühled zu accomodiren, 
ließ man fich dazu herab, die Formen des Modelld der Ma- 
ſchine mundrecht zu machen: der jchaffende Geift ordnete ſich der 
todten und tödtenden Mechanik unter. 

Gerade dies waren zwei der allerböfeften und verhängniße 
vollften unter den wirkenden Kräften bei diefer bergab gehenden 
Entwidelung, denn fie entzogen der wahren Kunftinduftrie am 
Eriten den veredeinden Einfluß auf das überall verbreitete Ge⸗ 
räth des täglichen Lebens und durch diefed auf das Leben, 
auf das Tünftlerifch gehobene Sein der überwiegenden Mehrheit 
der Menſchen jelber. Die Kormen des einfachen Hausrathes, 
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ſonſt ſtets durch feinen Geſchmack geläutert, wurden plump, ge 
mein, unangemefjen ihrem Dienft, von der Farbe zu ſchweigen, 
die der Xroftlofigfeit des modernen afchgrauen Culturgeſchmackes 
als Dpfer fiel; denn ebenfo wenig wie die Majchine die Fähig⸗ 
fett für die Production, behielt da8 moderne Gefühl Sinn und 
Berftändnig für die Aufnahme des geheimnißvoll mebenden 
FSarbenzauberd. So wurde die Kunftinduftrie, joweit überhaupt 
von einer foldhen noch die Rede jein konnte, das, als maß bie 
Franzoſen, charakteriftiih genug für ihre oberflächliche Anfchauung 
von der Sache, fie bezeichnen: industrie de luxe, Luxusſache, 
beichäftigt mit Pracht» und Weihgeräthen und überflüffigem, 
häufig finnlojem, ja widerfinnigem Zierat des Lebens, glänzend 
dur das Prunken mit der technifchen Gewandtheit und durch 
die Routine eines beftechenden Aufpubes der im Schimmer ber 
Neuheit ftrahlenden Producte. 

Daß bierbei dad Beſte für die Kunftinduftrie verloren gehen 
mußte, ift offenbar. Das ift nicht die originelle Mannichfaltig- 
feit, welche fich in die Fünftlerifche Einheit eines dominirenden 
eigenthümlichen Gejchmades, eined ausgeprägten Stiles zurüds 
findet und zufammenfaßt; fondern das ift die Zerfahrenheit, welche 
die vollftändigfte Stillofigfeit documentirt, ja die Unfähigkeit 
eine gemäße Fünftleriiche Form für die geiftige Subftang der 
Zeit zu Schaffen oder zu finden conftatirt. Der Eunftinduftriellen 
Production fehlt darum in unferen Tagen gründlich und gänzlich 
dasjenige, was ihr fonft nie gemangelt hat, und was felbft ihren 
Sapricen und Wunderlichkeiten in Zeiten ded Rückganges einen 
unleugbaren und dauerhaften Reiz zu verleihen vermochte, bie 
entichiedene Zeitfarbe; — wenn man diejelbe wicht etwa 
in der durdhichnittlichen Langweiligkeit erfennen will — wahr 
lich aber feine würdige und entiprechende Signatur für unfer 
Zeitalter, | 

Es iſt ein falicher äſthetiſcher Kosmopolitismus 


in der Kunſtinduſtrie geltend geworden, der ebenſo wie der 
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Miſchungen magten fi ohne Scheu vor die Augen des Pu⸗ 
blikums umd wagten es, da fie geichidt, ja virtuos gemacht und 
vom tadellofeften appr&t waren, um die Gunſt der Menge nicht 
nur, jondern der Beften zu werben, — und leider mit Erfolg. 

Da öffnete plößlich im Jahre 1851 die Londoner Weltin⸗ 
Duftrieausftellung der hochmüthigen modernen Induſtrie der 
europätichen Eulturftanten die Augen über ihren gottverlaffenen Zus 
ftand. Die jchlichten, an Jahrtauſende alter Tradition unvers 
brüchlich treu fefthaltenden kunftgewerblichen Erzeugniſſe nament⸗ 
fich der orientalifchen Völker ftellten die Arbeit unſerer raffinir- 
ten Cultur tief in Schatten; und wieder einmal regenerirte der 
Orient mit feiner ewigen Jugendfriſche der Phantafie den ge= 
junfenen uud verwilderten Geſchmack des Abendlandes. 

Doch nur England war weile und entjchloffen genug, ich, 
bie beichämende, aber unabweisbare Erfahrung und Einficht zu 
Nutze zu machen, und ging mit ungeheuren Opfern an das 
Berk, der eigenen Induſtrie wieder zu geläutertem Geſchmack 
der Erfindung und zu verftändnißvoller Gediegenheit der Aus⸗ 
führung zu verhelfen. Die parijer Welt-Ausftelung von 1867 
legte bereits das günftigfte Zeugniß für die überrafchenden Er- 
folge der aufgewandten Bemühungen ab: England ftand in ver» 
Schiedenen Branchen ſeines Kunſtgewerbes unter den concurriren⸗ 
Den Nationen in erfter Linie. — Am nächiten war ihm in feinen 
Beitrebungen Defterreich auf gleicher Bahn nachgefolgt, und es 
theilte wicht zu geringem heile jeine Triumphe. Yür das übrige 
Deutichland aber brachte der Wettlampf auf dem Champ de 
Mars die niederfchlagendften Enttäufchungen und die demüthi« 
genditen Niederlagen. 

Bir wollen Erfolge und Miberfolge diejer Be» 
ftrebungen bei denjenigen Nationen, die und mit gutem Bei- 
Iptel in diefer Sache vorangegangen find, weder über- nod) un⸗ 
terichäben. Unzweifelhaft erreicht ift das, daß die Erfeuntniß 
ber Mängel unjerer Induftrie ſich dort befeitigt und ſpe⸗ 
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chalifirt hat, daß eine große Anzahl bedeutender Kräfte ſich der 
Erforihung aller Mittel zur Abhülfe mit Ernft und 
Nachdrud widmen, und daß die hernorragendften Induſtriellen 
fich dem Fünftlerifchen Theile ihrer Aufgabe wieber mit 
Hingebung zuwenden. Aber freilich zu erreichen bleibt noch 
immer, daß die Einficht in das gegenwärtige Uebel und in bie 
vorhandenen Heilmittel allgemein werde, dab Gewerbtreibende 
und Publikum fi in dem Verlangen nad wur ftilgerehten 
Bildungen begegnen, und dab Gefühl und Verſtändniß für 
diefe Dinge fo ficher werde, dat abſolut Wiberfinniges und 
Stillofed zu den Unmöglichkeiten gehört. Dieſer Zuftand iſt noch 
nicht erreicht und wird auch fo bald noch nicht erreicht werben. 
Dazu ift der Hochmuth des gelernten Technikers, der auf feine 
guten Iahreöbilancen weiſt, zu unerjchütterlich und geläuterter 
Einſicht unzugängli. Noch wuchert neben dem Guten, was 
den funftinduftriellen Studien zu danken tft, aller eben geſchil⸗ 
berte Wuft ungefcheut weiter. Der Producent fchwelgt noch mit 
Selbitgefälligkeit in der Bewunderung feiner Geſchicklichkeit, und 
für das „große” Publitum gehören die Attribute „f chön “ und 
„neu“ noch auf jeden Fall untrennbar zufammen. 

Diefe Beichränktheit der Nefultate darf und aber micht irre 
machen. Noch haben wir ed mit vereinzelten Beitrebungen zu 
fhun ; jebt aber, wo überall in Deutichland, wo neuerdings mit 
faft ungeftümer Intenfität auch in Frankreich das Kapitel auf 
die Tagedordnung geftellt wird, mo die wirkenden Kräfte jo zahl- 
reich, fo wohl vertheilt und fo gut dischplinirt auftreten, daß fich 
Miemand und Nichts mehr auf die Dauer ihrer Wirkungdiphäre 
entziehen kann, da werden und müflen die Erfolge auch jehr 
Bald merklich bedeutender werben. In biejer Hoffnung beftärkt 
mich ein Gedanfe, der bisher noch lange wicht genug iu den 
Bordergrund geftellt worden ift. — 

Man Tönnte nämlich meinen, der Realismus der mo- 


dernen Bildung verſchmähe oder entbehre wenigftens leicht 
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die Berfchönerung feiner Requffiten durch die Mittel der Kunft, 
er werde fidh fehr bald damit begnügen, dab alle Dinge, deren 
ex fich bedient, der früheren Geftaltung derjelben ungefähr ebenſo 
gegenüberftehen, wie bie glatt abgedrehten Geſchützrohre Krupp's 
den reich verzierten und als gewerbliche Kunſtwerke bewunderten 
Kanonen der Renaiffance und felbft noch des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. 

Dem iſt aber keineswegs ſo. Zwar giebt es eine Weltan⸗ 
ſchauung, die ſich und Andere glauben machen möchte, fie habe 
and ed gäbe überhaupt feine idealen Bedürfniſſe. Wenn dieſe 
Anficht mehr ald eine pikante Paradorte zu fein prätemdirte, fo 
gäbe ed für ihre Anhänger in der That nur eine Gonfequenz, 
das Leben noch in diefer Minute, in ber fie fich zu folcher Ueber- 
zeugung befennen, wegzuwerfen. Denn es verlohnt fich wahre 
lich nicht der Mühe, ein bewußtes Weſen zu fein und Schmerzen 
zu ertragen, um nur ben Veränderungen einer Handvoll Mas 
terie als Schauplatz zu dienen. Wer biefe einzig vermwünftige 
md nothwendige Sonjequenz aus feinem Syitem nicht zieht, der 
beweift, daß er bloße Spiegelfechterei treibt, und thäte viel befier 
mit feinem lofen Wortejpiel und feiner cyniſchen Weisheit nicht 
fich und Andere zu verwirren oder wenigftend zu langweilen. 

Der Materialismus ift das unumftöhlihe Negulativ 
und Örundprincip der Forſchung, namentlich auf natur 
wifienjchaftlichen Gebiete, aber wenn er fich erfühnt, die That⸗ 
jachen des @eiftes zu beurtheilen oder gar zu leugnen, jo hat 
die Menfchheit ihm zuzurufen, wie Apelles jenem Schuhflider, 
der, nachdem feine Bemerkung über eine Sandale den Künftler 
zu einer Aenderung an feinem Bilde beivogen hatte, am folgen» 
den Tage nım auch an dem Beine zu mäleln anfing: „Schufter, 
— bleib’ bei deinem Leiſten!“ 

Gerade das Uebergewicht der Verftandeöthätigfeit im mo⸗ 
dernen Leben verlaugt ein Gegengewicht, eine Ausgleichung, 
die nur durch das freie Spiel der Phantafie und durdy den Ge⸗ 
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nuß der reinen Schönhelt, ben die Kunft im jeder ihrer Formen 
darbietet, in befriedigender Art und Fülle zu bewirken if. Die 
Beobachtung ganz unverfänglicher, weil rein äußerlicher That 
ſachen giebt hierfür den beften Beweis. Der brutale Abfolutis- 
mud im Zeitalter Ludwigs XIV., das eines Webermaßes von 
Idealität noch mit weit größerem Unrecht bezichtigt werden würde 
als unfere Zeit, hielt es für eine wichtige Pflicht die Kunft zu 
pflegen und zu fördern, und wicht nur etwa um ber Lebenden 
willen, fondern diefelbe Zeit legte auch den Grund zu den meiften 
und jhönften Sammlungen von älteren Kunftwerfen in Europa. 
Und in unferen Tagen, wo die Ertragsfähigkeit der Fabrikation 
und der Speculation ind Fabelhafte geftiegen ift, — an welcher 
Stelle macht fi die Steigerung der Werthe am Meiften 
geltend? Sind ed nicht die Kunftwerfe, alte wie neue, die hente 
mit Preifen bezahlt werden, daß Einem fchwindelt, mit Preifen, 
daß noch nie ähnliche Summen für gleiche Dinge gegeben wor. 
den find, mit Preifen, dab noch jebt, und jebt erft recht, das 
Kunſtwerk der höchſte abfolute Werth, obwohl doch nur ein ein- 
gebildeter, fein materieller ift? 

Oder follen wir uns diefe Thatjachen durch den Pelfimid- 
mus begeifern und verfümmern laffen? Das jet ferne! Gewiß 
hat die Sucht zu prunfen, und die Nöthigung der allgemeinen 
Strömung zu folgen, großen Theil an den Opfern, die mancher 
Einzelne für den Erwerb von Kunftbefib bringt. Aber woher 
fommt denn eben die allgemeine Strömung? Und warum 
ahmen die gebildetften und gefittetften Kreife nicht dem Beiſpiel 
nach, das von anderer Seite gegeben wird, und das Reichthum 
zu zeigen, da8 Leben materiell zu genießen, ald Mann von Welt 
zu ericheinen auch Gelegenheit genug gewährt? Warum trägt 
die KRunft über Wein, Weiber und Würfel, jchöne Pferde und 
Hunde und andere „noble Paffionen” den Sieg davon? Pur 
da8 ideale Bedürfnih der menſchlichen Natur fann das 
erflären, und ber fteigende Werth, der den Producten der Kunft 
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beigelegt wird, zeugt laut und unwiderleglich für das lebhaft ge» 
fühlte Bedürfniß nach einem Gegengewicht gegen den Alles ver 
Inöchernden Realismus unferes Lebens. 

Diejed Gegengewicht darzuftellen find aber die Kunitges 
werbe nicht minder befähigt, als die daritellende Kunft; ja, es 
Ipricht ſogar Etwas noch zu ihren beionderen Gunften. Die 
reinen Kunſtwerke find ein wirklicher Eurusartifel, den fich über- 
haupt nicht Seder, und Niemand in beträdjlicher Menge beichaf- 
fen kann. Dagegen dad Geräth des täglichen Lebens, das jelbft 
der Aermite doch in irgend einer Form haben muß, Tann bei richtig 
geleiteter Production faft für denfelben Preis jchön und anmue 
thig geliefert werden, für den ed unter jeßigen Umftänden nur 
plump und langweilig zu baben ift; und bei der großen Maffe 
von Gebrauchd-Gegenitänden, die das Leben ded Menichen, nach 
dem Maße jeined Beſitzes in rapider Progreffion ſich mehrend, 
umgeben, jammelt jich eine Menge von Schönheit in dem 
Hausftande jeded Einzelnen und felbit des Unbemittelteren an, 
mit der die ſpärlich augemefjene und zugezählte Schönheit der 
reinen Kunſtwerke gar nicht entfernt concurriren Tann. 

Es kommt hinzu, dab bei dem Kunftwerfe die Abjicht 
und die Stimmung zum Genufje vorhanden fein muß, wenn 
ed jeine rechte Wirfung üben ſoll; häufig aber tft es nicht eim- 
mal gegenwärtig, und die Diöpofition fehlt nur gar zu häufig. 
Dagegen die Schönheit, welche über die fämmtlichen Stüde des 
Hausrathes andgeftreut ift, diefe umgiebt und in jedem Ylugen- 
bi, und die Nothwendigkeit des Gebraudyes führt die Dispo- 
fition zum Genuß der über die Form des Geräthes gebreiteten 
Schönheit unmittelbar mit fih. So wird Die materielle Be- 
friedigung jedes Bedürfniifes zugleih Veranlaſſung 
äfthetiiche Befriedigung zu empfinden: dad zwecklich 
bedingte Thun führt jofort ein ideales Correctiv mit fich umd 
ftellt jo das früher geforderte Gleichgewicht her. — 

So aljo entipricht die Kunftinduftrie und ihre Pflege umd 
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Foͤrderung auf's Beſte einem dringenden Bedürfniß der gegen- 
wöärtigen Welt; das ſcheint mir immer die beite Legitimation 
unferer Beftrebungen, und deöwegen glaubte ich auch die Aufs 
merkſamkeit des Leſers befonders auf diefen Punkt lenken zu müflen. 

Es verjteht ſich, daß eine fo wichtige Angelegenheit von 
vielen verjchiedenen Seiten angefehen interefiante Geſichtspunkte 
liefert; von allen diejen kann ich hier nur die ſpecifiſch Fünft: 
leriiche Seite vom biftorifchen und Afthetifchen Standpunkte aus 
näher ind Auge fallen; dennoch, fcheint mir, darf ich zwei weis 
tere Punkte wenigſtens nicht ohne Andeutung lafjen. Die Kunft- 
induftrie hat für unſere Zeit noch eine ganz bejondere Wichtig: 
feit, nämlich in nationalsöfonomijher Beziehung. Wohl 
trägt auch die Nohmaterialien-Production viel zum Wohlitande 
eines Landes bei, aber einerſeits ift diefe Duelle ded Reichthums 
von der natürlichen Befchaffenheit des Bodens abhängig, andrer- 
feit3 Tann verhältnißmäßig wenig geſchehen, um fie voller fließen 
zu machen. „Der Stoff gewinnt erft feinen Werth durch Fünft- 
leriiche Geftaltung!" Hier liegt der Punkt, wo man die Arbeit 
angreifen muß, den nationalen Wohlftand zu heben. Man muß 
die Arbeit, die Bearbeitung der Rohmaterialien Iohnender machen. 
And in der heutigen Zeit, in der ed fich mehr ald je nach theils 
weiſer und vorausfichtlich bald vollftändiger Befreiung der Arbeit 
von den läftigen Feſſeln, die lange Zeit ihre Entfaltung und 
rechte Berwerthung gehindert, um eine Werth-Steigerung 
der Production durch die Arbeit handelt, tft gerade dieſe 
Seite unferer Sache von unberechenbarem Gewicht. Die Kunft- 
induftrie erzeugt aus verhältnißmäßig werthlojem Material pro- 
greſſiv Werthe, die fich endlich denen der freien Kunftwerfe, wie 
gezeigt den höchften vorhandenen, annähern; und dieſe Werthe 
repräfentiren zudem in ihrer Zotalität eine ungleich höhere 
Summe, ald die Werthe der Kunftwerke, weil jedem Geräth des 
menjchlichen Bedarfes durch künſtleriſche Zuthat ein höherer 
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beichränfte Production und Conſumtion hier, da die Gegenftänbe 
dem Verbrauch und der Abnußung unterworfen und der Er- 
nenerung und Ergänzung bebürftig find, im die Unendlichkeit 
fortfchreitet. Und in dem einfacheren Zweigen diefer Thätigfeit 
werben dieſe durch bie Maffe der producirten Gegenftände enor- 
men Werthe faſt ohne jeden beſonderen Ahfwand, fei ed an 
Material oder an Arbeitäfraft, erzeugt. 

Wie coloffal aber in einem verhältnißmäßig geringen Zeit- 
raum der Gewinn für das Nationalvermögen aus der Steigerung 
bes Abſatzes Tunftgewerblicher Erzeugniffe in Folge verbeflerten 
Geſchmackes und gediegenerer Ausführung ſelbſt unter ganz ge- 
wöhnlihen Bedingungen fein Tann, dafür entnehme ich der 
Heinen Schrift des Dr. Hermann Schwabe „die Organiſa⸗ 
ton von Kunftgewerbejchulen” folgende wenigen ftatiftiichen An⸗ 
gaben über England. Seit der Begründung ded South-Kenfington- 
Mufeums hat fich der Werth des Erportes bloß an Spiegelglas, 
an Flintgladgefäßen, an Porcellan und Fayencen, an einigen 
Arten von Geweben, bejonderd Wollen-Teppichen, und an Ta⸗ 
peten alljährlich nicht bloß gefteigert, ſondern vervielfacht, und 
fi) in rund 10 Jahren auf den Werth von nahezu 97 Mile 
lionen Thaler belaufen. Wenn man hiervon die Summen für 
die importirten Waaren defjelben Genres (mas Herr Schwabe 
überfieht) in Abzug bringt, Summen, die mir nicht genau be 
faunt, aber jedenfalld eben fo ftark im Abnehmen wie die gegen- 
überftehenden im Wachfen geblieben find, und dieſen auch nicht 
entfernt gleich kommen werden, jo bleibt jedenfalls noch ein jehr 
erfledliches Capital übrig, und um dieſen Betrag hat fich alfo 
nur durch diefe wenigen Artikel das engliiche Nationalvermögen 
in einem Decennium vermehrt. Daß aber dieje große Steigerung 
ber Ausfuhr weientlih auf Rechnung der guten Wirkung des 
Kenfington-Mufeumd und der damit verbundenen Zeichenlehrin- 
flitute zur jeßen ift, daS beweift bie enorme Zunahme des Han- 
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reich, dem Lande, das bis da im all ſolchen Sachen maßgebend, 
audtbeilend, nicht empfangend baftand. 

Derſelbe Schriftfteller, auf dem ich mich eben berufen, hat 
aber auch an demielben Orte noch einen anderen Geſichtspunkt 
erörtert und in treffenden Worten darauf hingewiefen, dab und 
wie die Beförderung der Kunftinduftrie die fociale Frage, 
dieſes Hauptkapitel unferer Zeit, berührt. „Wenn die Mafchine 
die jociale Frage geichaffen hat, wenn die Haupturjache für die 
Noth der arbeitenden Klaffen und kleinen Gewerbäleute in der 
wirthichaftlichen Unfelbftändigfeit derſelben beiteht, wenn dieſel⸗ 
ben in der Fabrik ihr perfönliches Ich einbüßen und rein zum 
Arbeitöwerkzeug des großen Kapitald werden, — jo muß noth⸗ 
wendig jeder Gewerböbetrieb die fociale Frage löfen helfen, welcher 
den Arbeiter wieder inbivibualifirt, feine jelbftändige Pro- 
ductivität ermöglicht und erhöht, und die Mafchine bei 
ihrer ſchwachen Seite angreift. Beides leiftet die Kunft- 
induftrie in hohem Grade. — Die größte Wirkung der Londoner 
Ausftellung (von 1851, deren Wirkung durch die folgenden nur 
vertieft worden, ) ift die Reaction gegen die Maſchine in 
ihrem tunftfeindlidhen Auftreten; damit bat eine neue, 
befiere Zeit begonnen. Der Gewerbeftand nehme aljo diejen 
Kampf gegen die Mafchine mutbig auf und mache die Kunit 
im Handwerk wieder lebendig; er erflimme den Punft einer kunft⸗ 
reichen Handarbeit, der für die Mafchine umerreichbar if. Man 
laffe ihr das Gebiet der vorherrichend auf phyſiſcher Kraft oder 
mechanifcher Fertigkeit beruhenden Arbeit zur ausjchließlichen und 
möglichft maßlofen Herrichaft. Denn Kortfchritt ift nach Budle - 
Beherrichung der Materie. Man mache die Majchine zum 
vierten Stand umd treibe die biöherigen Mitglieder defjelben, 
wenigitend großentheild, zurüd zum dritten Stand, um inner- 
halb deffelben das von ihr eingeengte Gebiet der Kunftinduftrie 
unter Leitung von Induſtrie-Muſeen und Kunftfchulen zurüd 
zu erobern und die Intelligenz in höherem Mae zu verwerthen. > 
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falfche politifche Kosmopolitismus alle die beilfamen und nie 
veraltenden Schranken und Unterſchiede zwiſchen den Nationali- 
täten aufheben möchte, fich das Anfehen zu geben jucht, als jet 
er in allen zeitlich und örtlic, verichiebenen VBerhältniffen bür- 
gerlich zu Haufe, und indem er mit MWohlgefallen fich in dem 
entlegenften Cultur-Formen bewandert zeigt, den Zuſammenhang 
mit der eigenen Zeit, in der allein die ftarfen Wurzeln feiner 
Kraft ſtecken, wie für den Kosmopolitismus im Anfchlub an 
das Baterland, erft vernadhläffigt, dann verachtet, fpäter ver⸗ 
leugnet, und endlich — verliert. 

Das giebt ein unficheres Taften und Tappen durdy das 
ganze Gebiet der Formen hin, das fo ohne Leitſtern betreten ein 
unentwirrbared Labyrinth wird. Das Urtheil hört auf, und ges 
- wiffermaßen bloß der Zufall — denn dad capriciöje Ergreifen 
irgend einer befonderen Gattung von Formen ift dody auch nur 
eine Art defjelben — beftimmt die Wahl der Ausdruddmittel, 
bie von Innen heraus nach nothwendigem Geſetz und mit Fünfte 
leriſcher Freiheit geboren werden follten. Die Stilformen der 
Geräthe gelten da nicht mehr als naturnothwendige Erſcheinungs⸗ 
formen der zwedlichen Idee ded Dinges, in denen der Charakter 
der Zeit und des Künftlerd fich in ſonnenklarer Reinheit wieder⸗ 
Ipiegelt, jondern fie find der blendende, frappirende Aufpuß, der 
nicht ein Fünftlerifches Bedürfniß zu befriedigen, fondern nur bie 
Neugierde zu erregen beftimmt ift. 

Die Natur aber, auch in der Kunft, wirkt ewig mit ihrem 
unnennbaren Zauber, der nicht trügerifch einen Theil, jondern 
belebend die Geſammtheit des Geiftes in Schwingungen verießt, 
während jeder einjeitige Neiz fich abſtumpft und überboten mere 
den muß, um nicht die Wirkung zu verfagen. ine Kunft- 
ſchöpfung ift aber fein Rechen-Erempel, in dem man durch Wieder: 
holung defjelben Caleüls zu beliebig höheren Potenzen auffteigen 
fönnte, fondern es giebt da eine ziemlich bald erreidyte Gränze, 
an der ber berechnete und berechnende Effect ermübet ftille fteht. 
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Fühlt fich die Production vor dieſer Gränze angelangt, Dann vers 
zweifelt fie an ihren ausgeflügelten Kunſtſtückchen, fie erkennt 
fi) als überwunden und — kehrt zur Natur zurüd, aber 
nicht um fie gelten zu laſſen, jondern um auch am ihr ihre 
fuperflug ſpielende Virtuofität zu erproben. Mit Mitteln ift fie 
ja überreichlich verjehen: die Hand ift fertig, die Erkenntniß body, 
die Mafchine mächtig, was gilt’, fie wagt es, mit der Natur 
zu wetteifern. Cie giebt die ftilifirten Formen, welcher Epoche 
- amd welchem Volle fie auch immer entftammen mögen, auf, und 
wie fie bisher diefe nachgeahmt hat, jo ahmt fie jeht die Natur 
ſelber nach. Das Publikum, längft entwöhnt, den tiefen Sinn 
der zwed- und ftilgemäßen Formen zu würdigen oder ihren 
Mangel zu empfinden, bemerft die Unterjchiebung kaum; es bes 
wundert die Schwierigkeit und Accuratefje der Arbeit, für Die 
es fich Schon eine künftliche Begeifterung hat angewöhnen müflen, 
nm an Werfen, die das Gefühl kalt laſſen, Doch wenigftend einen 
Genuß des Beritandes haben zu können, — und der succes Der 
neuen Richtung ift gemacht. 

Der Naturalismus in der Ornamentitk ift aber der 
Tod ber decorativen Kunft. rüber trat er nur ſehr beſcheiden 
und ſchüchtern auf, zum Princip erhoben wurde er zuerit in der 
Gothik, deren einfach von der Natur abgefchriebene Blatt- und 
Ranfenformen u. |. mw. fidh gleichgültig gegen Form und Dienft 
des zu jchmüdenden Theils oder Gegenftandes über Die Kern- 
form deſſelben hinlagern. Aber die letztere, die zum Dienft ge 
Ichaffene Kernform, blieb wenigftend verjchont. Seht trieb man 
die Sache auf die Spite ımd behandelte bie Dinge einfach als 
günftige Gelegenheiten zur Entfaltung naturaliftifcher Darftel- 
Iungen aller Art, oder man hob gar den Gegenftand feiner gan⸗ 
zen Natur nach auf, bejeitigte gänzlich feine zwedlliche Kernform 
und jebte naturaliftiiche Gebilde an die Stelle. 

Diefe babylonijche Sprachverwirrung bewirkte natürlich, daß 
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Miſchungen wagten fi} ohne Scheu vor die Augen des Pu⸗ 
blikums und wagten es, da fie geſchickt, ja virtuos gemacht und 
vom tadellojeften appr&t waren, um die Gunft der Menge nicht 
nur, ſondern der Beften zu werben, — und leider mit Erfolg. 

Da öffnete plößlich im Jahre 1851 die Londoner Weltins 
duftrieausftellung der hochmüthigen modernen Induſtrie der 
europätichen Eulturftanten die Augen über ihren gottverlaſſenen Zu⸗ 
ftand. Die ſchlichten, am Sahrtaufende alter Tradition unver» 
brüchlich treu fefthaltenden Eunftgewerblichen Erzeugniſſe nament⸗ 
fich der orientaliichen Völker ftellten die Arbeit unferer raffinir- 
ten Cultur tief in Schatten; und wieder einmal regenerirte der 
Drient mit feiner ewigen Iugendfriiche der Phantafie den ge= 
Iunfenen und verwilderten Geſchmack des Abendlandes. | 

Doch nur England war weile und entichloffen genug, ſich 
die beichämende, aber unabweisbare Erfahrung und Einficht zu 
Nutze zu machen, und ging mit ungehenren Opfern an das 
Werk, der eigenen Suduftrie wieder zu geläutertem Geſchmack 
der Erfindung und zu verftändnißvoller Gediegenheit der Aug 
führung zu verhelfen. Die pariſer Welt-Ausftellung von 1867 
legte bereitd das günftigfte Zeugniß für die überrajchenden Er- 
folge der aufgewandten Bemühungen ab: England ftand in ver» 
ſchiedenen Branchen jeined Kumftgewerbed unter den concurriren» 
den Nationen in erfter Linie. — Am näclten war ihm in feinen 
Beftrebungen Defterreih auf gleiher Bahn nachgefolgt, und es 
theilte wicht zu geringem heile jeine Triumphe. Yür das übrige 
Deutichland aber brachte der Wettfampf auf dem Champ de 
Mars die niederfchlagendften Enttäufchungen und die demüthi« 
genditen Riederlagen. 

Wir wollen Erfolge und Miberfolge diejer Be— 
ftrebungen bei denjenigen Nationen, die und mit gutem Bei⸗ 
ipiel in diefer Sache vorangegangen find, weder über- noch un» 
terichäten. Unzweifelhaft erreicht ift das, daß die Erfenntniß 
ber Mängel unſerer Induſtrie fich dort befeftigt und ſpe⸗ 
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califirt hat, daß eine große Anzahl bedeutender Kräfte fich der 
Erforihung aller Mittel zur Abhülfe mit Ernft und 
Nachdrud widmen, und da die hernorragendften Induſtriellen 
fih dem fünftlerifhen Theile ihrer Aufgabe wieder mit 
Hingebung zuwenden. ber freilich zu erreichen bleibt noch 
immer, daß die Einftcht in das gegenwärtige Webel und im Die 
vorhandenen Heilmittel allgemein werde, dat Gewerbtreibende 
und Publitum fi in dem Berlangen nad nur ftilgerechten 
Bildungen begegnen, und dab Gefühl und Verſtändniß für 
diefe Dinge fo ficher werde, dat abjolut Wiberfinniges und 
Stillofed zu den Unmöglichkeiten gehört. Diefer Zuftand ift noch 
nicht erreicht und wird auch fo bald noch nicht erreicht werben. 
Dazu ift der Hochmuth des gelernten Technikers, der auf feine 
guten Iahreöbilancen weift, zu umerjchütterlich und geläuterter 
Einficht unzugänglich. Noch wuchert neben dem Guten, was 
den funftinduftriellen Studien zu danken tft, aller eben gefihils 
derte Wuft ungefchent weiter. Der Producent fchwelgt noch mt 
Selbftgefälligleit in der Bemunderumg feiner Geſchicklichkeit, und 
für das „große“ Publitum gehören die Attribute „Ich Ön a und 
„neu“ nod auf jeden Fall untrenmbar zujammen. 

Diefe Beichränttheit der Reſultate darf und aber wicht irre 
machen. Noch haben wir ed mit vereinzelten Beftrebungen zu 
fun ; jet aber, mo überall in Deutichland, wo neuerdings mit 
faft ungeftümer Intenfität auch in Frankreich das Kapitel auf 
Die Tagesordnung geftellt wird, wo die wirkenden Kräfte fo zahle 
reich, fo wohl vertheilt und fo gut disciplinirt auftreten, daß fich 
Miemand und Nichts mehr auf die Dauer ihrer Wirkungsfphäre 
entziehen Tann, da werden und müflen die Erfolge auch jehr 
Bald merklich bebeutender werben. Im dieſer Hoffnung beftärt 
mich ein Gedanfe, der bisher noch lange nicht genug im den 
Vordergrund geftellt worden if. — 

Man Tönnte nämlich meinen, der Realiömud der mo» 
dernen Bildung verſchmähe oder emtbehre wenigftend leicht 
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die Berichönerung feiner Requifiten duch die Mittel der Kunft, 
er werbe fidh fehr bald damit begnügen, daß alle Dinge, deren 
ex fich bedient, der früheren Geſtaltung derjelben ungefähr ebenfo 
gegemüberftehen, wie die glatt abgebrehten Geſchützrohre Krupp's 
den reich verzierten und als gewerbliche Kunſtwerke bewunderten 
Kanonen der Renaiffance und jelbft noch des vorigen Jahr⸗ 
Hundert. 

| Dem tft aber keineswegs fo. Zwar giebt ed eine Weltan⸗ 
ſchauung, die fi} und Andere glauben machen möchte, fie habe 
and ed gäbe überhaupt feine idealen Bedürfniſſe. Wenn dieſe 
Anficht mehr ald eine pikante Paradorie zu fein prätemdirte, fo 
gäbe es für ihre Anhänger in der That nur eine Gonjequenz, 
dad Leben noch in diefer Minute, in der fie fich zu jolcher Ueber- 
zengung befennen, wegzumwerfen. Denn es verlohnt ſich wahr⸗ 
lich nicht der Mühe, ein bewußtes Weſen zu fein und Schmerzen 
zu ertragen, um nur den Veränderungen einer Handvoll Ma⸗ 
terie als Schauplah zu dienen. Wer dieje einzig vernünftige 
und nothwendige Conſequenz aus ſeinem Syftem nicht zieht, der 
beweift, daß er bloße Spiegelfechterei treibt, und thäte viel beffer 
mit feinem Iofen Wortejpiel und feiner cyniſchen Weisheit nicht 
Ach und Andere zu verwirren oder wenigftend zu langweilen. 

Der Materialiömus ift das unumftöhlihe Negulativ 
und Grundprincip der Forfhung, namentlid auf natur 
wiſſenſchaftlichem Gebiete, aber wenn er fich erfühnt, die That⸗ 
ſachen des Geifte zu beurtheilen oder gar zu leugnen, jo hat 
die Menjchheit ihm zuzurufen, wie Apelles jenem Scuhflider, 
ber, nachdem feine Bemerkung über eine Sandale den Künftler 
zu einer Aenderung an feinem Bilde bewogen hatte, am folgen- 
den Tage nım auch an dem Beine zu mäleln anfing: „Schufter, 
— bleib’ bei deinem Leiſten!“ 

Gerade dad Uebergewicht der DVerftandesthätigkeit im mo⸗ 
denen Leben verlangt ein Gegengewicht, eine Auögleichung, 
die nur durch dad freie Spiel der Phantafle und durch den Ge⸗ 
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nuß der reinen Schönheit, den die Kunft im jeder ihrer Formen 
darbietet, in befriedigender Art und Fülle zu bewirken if. Die 
Beobachtung ganz umverfänglicher, weil rein Äußerlicher That 
ſachen giebt hierfür dem beften Beweis. Der brutale Abfolutid- 
mus im Zeitalter Ludwigs XIV., das eined Webermaßed von 
Idealität noch mit weit größerem Unrecht bezichtigt werden würde 
als unfere Zeit, hielt e8 für eine wichtige Pflicht die Kunft zu 
pflegen und zu fördern, und nicht nur etwa um der 2ebenden 
willen, ſondern diejelbe Zeit legte auch den Grund zu den meiften 
und fchönften Sammlungen von älteren Kunftwerlen in Europa. 
Und in unferen Tagen, wo die Ertragsfähigfeit der Fabrikation 
und der Speculation ind Fabelhafte geftiegen ift, — an welcher 
Stelle macht fi) die Steigerung der Werthe am Meiften 
geltend? Sind ed nicht die Kunſtwerke, alte wie neue, die heute 
mit Preifen bezahlt werden, daß Einem fchwindelt, mit Preiſen, 
daB noch nie ähnliche Summen für gleiche Dinge gegeben wor⸗ 
den find, mit Preifen, dab noch jeht, und jebt erft recht, das 
Kunftwerk der hoͤchſte abjolute Werth, obwohl doch nur ein ein« 
gebildeter, fein materieller ift? 

Dder follen wir uns dieſe Thatjachen durch den Pejfimis- 
mus begeifern und verfümmern lafien? Das ſei ferne! Gewiß 
hat die Sucht zu prunken, und die Nöthigung der allgemeinen 
Strömung zu folgen, großen Theil an den Opfern, die mancher 
Einzelne für den Erwerb von Kunftbefih bringt. Aber woher 
fommt denn eben die allgemeine Strömung? Und warum 
ahmen die gebildetften und gefittetften Kreife nicht dem Beifpiel 
nad), dad von anderer Seite gegeben wird, und das Reichthum 
zu zeigen, das Xeben materiell zu geniehen, als Mann von Welt 
zu ericheinen auch Gelegenheit genug gewährt? Warum trägt 
die Kunft über Wein, Weiber und Würfel, Ichöne Pferde und 
Hunde und andere „noble Pajfionen” den Sieg davon? Nur 
das ideale Bedürfniß der menſchlichen Natur kann das 
erflären, und der fteigende Werth, der den Probucten der Kunft 


(501) 


22 


beigelegt wird, zeugt laut und unwiderleglidy für das lebhaft ‚ges 
fühlte Bedürfniß nad) einem Gegengewicht gegen ben Alles ver- 
Mmöchernden Realismus unſeres Lebens. 

Dieſes Gegengewicht darzuftellen find aber die Kunjtge- 
werbe nicht minder befähigt, als die darftellende Kunſt; ja, es 
Ipricht ſogar Etwas noch zu ihren bejonderen Gunften. Die 
reinen Kunſtwerke find ein wirklicher Luxusartikel, den fich über- 
haupt nicht Seber, und Niemand in beträchlicher Menge beichaf- 
fen Tann. Dagegen dad Geräth des täglichen Lebens, das jelbit 
der Aermite doch in irgend einer Form haben muß, fann bei richtig 
geleiteter Production faft für denjelben Preis jchön und anmu- 
thig geliefert werden, für den ed umter jegigen Umſtänden nur 
plump und langweilig zu haben ift; und bei der großen Maffe 
von Gebrauchs⸗Gegenſtänden, die das Leben des Menichen, nad) 
dem Maße feines Befited in rapider Progreffion ſich mehrend, 
umgeben, jammelt fich eine Menge von Schönheit in dem 
Hausſtande jeded Einzelnen und felbft des Unbemittelteren am, 
mit der die jpärlich augemellene und zugezählte Schönheit der 
reinen Kunftwerfe gar nicht entfernt concurriren Tann. 

Es fommt hinzu, dab bei dem Kunſtwerke die Abſicht 
und Die Stimmung zum Genuſſe vorhanden fein muß, wenn 
e3 jeine rechte Wirkung üben ſoll; häufig aber tft es nicht ein- 
mal gegenwärtig, und die Dispofition fehlt nur gar zu häufig. 
Dagegen die Schönheit, welche über die jämmtlichen Stüde des 
Hausrathes auögeftreut ift, diefe umgiebt und im jedem Ylugen- 
blid, und die Nothwendigkeit des Gebrauches führt die Dispo- 
fifion zum Genuß der über die Form des Geräthes gebreiteten 
Schönheit unmittelbar mit fi. So wird die materielle Be- 
friedigung jedes Bedürfniſſes zugleid Veranlaſſung 
äfthetiiche Befriedigung zu empfinden: das zwedlich 
bedingte Thun führt ſofort ein ideales Correctiv mit fich umd 
ftellt jo das früher geforderte Gleichgewicht her. — 

Sp aljo entipricht die Kunftinduftrie und ihre Pflege umd 
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Körderung auf's Beſte einem dringenden Bedürfniß der gegen- 
wärtigen Well; das Scheint mir immer die befte Legitimation 
unſerer Beftrebungen, und deswegen glaubte ich auch die Aufs 
merkſamkeit des Leſers befonders auf dieſen Punkt lenken zu müflen. 

Es verſteht ſich, daß eine ſo wichtige Angelegenheit von 
vielen verſchiedenen Seiten angeſehen intereſſante Geſichtspunkte 
liefert; von allen dieſen kann ich bier nur die ſpecifiſch Fünfte 
leriſche Seite vom hiſtoriſchen und Afthetifchen Stemdpunfte aus 
naͤher ind Auge faflen; dennoch, fcheint mir, darf ich zwei weis 
tere Punkte wenigftend nicht ohne Andeutung laffen. Die Kunft- 
induftrie bat für unfere Zeit noch eine ganz bejondere Wichtig- 
keit, nämlich innational-öfonomifher Beziehung. Wohl 
trägt auch die NRohmaterialien-Productton viel zum Wohlitande 
eined Landes bei, aber einerjeitd ift diefe Duelle des Reichthums 
von der natürlichen Bejchaffenheit des Bodens abhängig, andrer- 
feit8 Tann verhältnißmäßig wenig gefchehen, um fte voller fließen 
zu madjen. „Der Stoff gewinnt erft feinen Werth durch künſt⸗ 
leriiche Geſtaltung!“ Hier liegt der Punkt, wo man die Arbeit 
angreifen muß, den nationalen Wohlftand zu heben. Man muß 
die Arbeit, die Bearbeitung der Rohmaterialien lohnender machen. 
Und in der heutigen Zeit, in der es fich mehr als je nach theil- 
weiſer und vorausſichtlich bald vollftändiger Befreiung der Arbeit 
von den läftigen Fefleln, die lange Zeit ihre Entfaltung und 
rechte Berwerthung gehindert, um eine Werth-Steigerung 
der Production durch die Arbeit handelt, ift gerade dieſe 
Seite unferer Sadye von unberechenbarem Gewicht. Die Kunſt⸗ 
induftrie erzeugt aus verhältnigmäßig werthloſem Material pro- 
greifiv Werthe, die ſich endlich denen der freien Kunftwerfe, wie 
gezeigt ben höchſten vorhandenen, annähern; und dieſe Werthe 
repräjentiren zudem in ihrer Totalität eime ungleich höhere 
Summe, ald die Werthe der Kunftwerke, weil jedem Geräth des 
menfchlidyen Bedarfes durch Fünftleriiche Zuthat ein höherer 
Werth beigelegt werden faun, und die für die Kunſtwerke immer 
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beichränfte Production und Conſumtion bier, da die Gegenftänbe 
dem Verbrauch und der Abnukung unterworfen und ber Er- 
nenerung und Ergänzung bebürftig find, in die Unendlichkeit 
fortfchreitet. Und in den einfacheren Zweigen dieſer Thätigfeit 
werben dieſe durch die Maſſe der producirten Gegenftände enor- 
men Werthe fait ohne jeden bejonberen Ahfwand, jei es an 
Material oder am Arbeitäfraft, erzeugt. 

Wie coloffal aber in einem verhältuiimäßig geringen Zeite 
saum der Gewinn für das Nationalvermögen aus der Steigerung 
bes Abſatzes Tunftgewerblicher Erzeugniffe in Folge verbeilerten 
Geſchmackes umd gebiegenerer Ausführung felbft unter ganz ges 
wöhnlichen Bedingungen fein kann, dafür entnehme ich der 
Heinen Schrift des Dr. Hermann Schwabe „die Organiſa⸗ 
tion von Kunftgewerbeſchulen“ folgende wenigen ftatiftiichen Ans 
gaben über England. Seit der Begründung des South-Kenfington- 
Muſeums bat fich der Werth des Erported bloß an Spiegelglas, 
an Flintgladgefäben, an Porcellan und Fayencen, an einigen 
Arten von Geweben, befonderd Wollen-Teppichen, und an Tas 
peten alljährlich nicht bloß gefteigert, ſondern vervielfacht, und 
fih in rund 10 Jahren auf den Werth von nahezu 97 Mil- 
Konen Thaler belaufen. Wenn man hiervon die Summen für 
bie importirten Waaren defjelben Genres (mas Herr Schwabe 
überfieht) in Abzug bringt, Summen, die mir nicht genau bes 
Tannt, aber jedenfalld eben jo ſtark im Abnehmen wie die gegen- 
überftehenden im Wachen geblieben find, und Dielen auch nicht 
entfernt gleich Tommen merden, jo bleibt jedenfalld noch ein jehr 
erfledliches Capital übrig, und um biejen Betrag hat fich alfo 
nur Durch Diefe wenigen Artikel das engliiche Nationalvermögen 
in einem Decennium vermehrt. Daß aber diele große Steigerung 
ber Ausfuhr wejentlih auf Rechnung der guten Wirkung des 
Kenfington-Mufeumd und der damit verbundenen Zeichenlehrin- 
ftttute zu jeßen ift, daS beweift die enorme Zunahme bed Hans 
delsverkehrs in diejen Funftgewerblichen Artikeln gerade mit Frank⸗ 
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reich, dem Lande, das bis da in all ſolchen Sachen maßgebend, 
austbeilend, nicht empfangend baftand. 

Derſelbe Schriftfteller, auf den ich mich eben berufen, hat 
aber auch am demjelben Orte noch einen anderen Geſichtspunkt 
erörtert und in treffenden Worten darauf hingewielen, daß und 
wie die Beförderung der Kunftinduftrie die fociale Frage, 
dieſes Hauptkapitel unferer Zeit, berührt. „Wenn die Mafchine 
die ſociale Frage geichaffen bat, wenn bie Haupturfache für die 
Noth der arbeitenden Klafjen und Heinen Gewerböleute in der 
wirthichaftlichen Unfelbftändigfeit derjelben befteht, wenn dieſel⸗ 
ben in der Fabrik ihr perfönliches Sch einbüßen und rein zum 
Arbeitswerkzeug des großen Kapitald werden, — jo muß noth⸗ 
wendig jeder Gewerböbetrieb die fociale Frage löſen helfen, welcher 
den Arbeiter wieder individualifirt, feine felbftändige Pro- 
ductivität ermöglicht und erhöht, und die Mafchine bei 
ihrer ſchwachen Seite angreift. Beides leiftet die Kunft- 
induftrie in hohem Grade. — Die größte Wirkung der Londoner 
Austellung (von 1851, deren Wirkung durch die folgenden nur 
vertieft worden, ) tft die Reaction gegen die Maſchine in 
ihrem kunſtfeindlichen Auftreten; damit bat eine neue, 
befjere Zeit begonnen. Der Gewerbeitand nehme alſo dieſen 
Kampf gegen die Majchine mutbig auf und mache die Kunft 
im Handwerk wieder lebendig; er erflimme den Punkt einer kunſt⸗ 
reichen Handarbeit, der für die Mafchine unerreichbar tft. Man 
laffe ihr das Gebiet der vorherrjchend auf phyſiſcher Kraft oder 
mechaniſcher Fertigkeit beruhenden Arbeit zur ausfchließlichen und 
möglichft maßlofen Herrichaft. Denn Fortichritt ift nach Bude - 
Beherrihung der Materie Man mache die Mafchine zum 
vierten Stand und treibe die biäherigen Mitglieder defjelben, 
wenigftend großentheild, zurüd zum dritten Stand, um inner- 
halb deffelben das von ihr eingeengte Gebiet der Kunftinduftrie 
unter Leitung von Imduftrie-Mufeen und Kunftfchulen zurüd 
gu erobern und die Intelligenz in höherem Maße zu verwerthen. 


_ 6 

Diefe Gedanken find, denfe ich, Ichlagend und anregend ges 
nug, um ald Andeutung nad diefer Richtung bin zu genügen, 
und wir dürfen und aljo durdy die letzten Worte wieder auf unjer 
eigentliche Thema zurüdführen laſſen. 

Auf die Frage: Was läßt ſich für die Kunftinduftrie 
nun thun, nachdem wir ihre Pflege ald wichtig, ald nothwen- 
dig, alß unumgänglich erfannt haben? ift die einzige Antwort: 
Regeneration durch planmäßige Unterweijung. 

Diele Unterweilung zerfällt in zwei Theile: der erite um« 
faßt die jpitematifche Anfchauung muftergültiger Induſtrieerzeug⸗ 
nifje unjerer und vergangener Kunftepochen, wie fie und in den 
Kunftinduftrie-Mujeen dargeboten wird. Darüber ded Aus- 
führlicheren mich zu verbreiten, muB ich mir bier verfagen; ed 
wäre Stoff für eine eigene Betrachtung. 

Den zweiten mindeftend ebenjo wichtigen Theil Dieter 
Unterweifung in der Kunftinduftrie macht aber der Unterricht in 
der Gewerbezeichenjchule aus. Die Aufgabe der leßteren 
haben wir fchon Eingangs präcifirt und durch alled Vorſtehende 
näher beleuchtet; bier liegt uns noch ob, ihre Wirkungen 
zu betrachten, die wir im breifacher Richtung wahrnehmen: auf 
die Kunftinduftrie, auf die Arbeiter und auf Die allge- 
meine Volfsbildung. 

Die Kunftinduftrie ſelber gewinnt durch die Thättgfeit der 
Gewerbezeichenfchulen die Zurüdführung und feite Ber 
gründung auf gejunde GStilprincipien. Dad ganze 
Elend unferer modernen Kunſtgewerbe rührt ja davon ber, daß 
das naive, unbewußt fichere Stilgefühl verloren gegangen und 
in dem Hafchen nach Anhalt bei den verjchiedenartigften alten 
Vorbildern auch die gründliche Keuntniß, die Auffaſſung aus der 
Idee heraus und die feine Unterfcheidung den Stilarten der Vor⸗ 
zeit gegenüber in Vergeſſenheit gerathen if. Dazu fommt dann 
noch, daß die einfachlten und natürlichften Grundlagen ſtilge— 
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die Entwidelung der Geftaltungen aus dem Zwed, dem. Mates 
rial und der Hantirung heraus, auf unbegreifliche Weiſe ver- 
nachläſſigt, ja verachtet worden find. In allen diejen Bezie— 
bungen kann gründliche Unterweifung an der Hand der hiltori- 
ſchen Betrachtung, durch ſyſtematiſche Stillehre, endlich und 
ganz vorzüglich durch Nachzeichnen guter Mufter und Hebung 
im Entwerfen funftgewerblicher Gegenftände Hülfe fchaffen. 

Hier ift wieder die Kunftinduftrie der Kunft gegenüber fehr 
im Vortheil. Aller Unterricht der Kunftafademien reicht gerade 
aur bis dahin, wo die Kunft eben anfängt; ein Bischen Rüft- 
zeug zum SKünftlerberuf vermag dort mitgetheilt zu werden, aber 
der Künftler wird auf Afademien nicht gebildet. Nun liegt ed 
freilich bei der Kunftinduftrie auch nicht jo, dab Talent und 
Phantafie, FSormenfinn und Gedanfenfülle nicht eine Rangfolge 
unter den decorativen Künftlern bedingten, und nicht das Ge— 
heimniß der eigentlichen Erfindung eben Geheimniß bliebe. Aber 
Lehre und Beiſpiel reicht hier bei Weitem tiefer in das Gebiet 
der Kunft jelber hinein, als bei der Bildung des eigentlichen 
Künftlerd. Geſetz und Regel find bier Ichärfer zu for- 
muliren und gelten mehr alö bei der darjtellenden Kunft; und 
überhaupt ift dem Wejentlichen der decorativen Kunft in höherem 
Grade dur Fleiß und Studium beizufommen. Er kann und 
muß durch verftändig geleiteten Unterricht der Gewerbezeichen- 
ſchulen die Kunftinduftrie jelber gefördert, und ihr Zuftand ver- 
beifert werden. 

Am Meiften aber gewinnt wohl der Arbeiter. Su jei- 
nem Beruf bildet er fidy zu höherer Geſchicklichkeit aus, als er 
fie fich anderömo und wie aneignen fünnte. Das Zeichnen und 
Modelliren und die genauere Befanntichaft mit den Erzeugnifien 
früherer Zeiten verhilft ihm zum Verſtändniß der Rormen und 
zur Einficht in ihre Bedeutung und ihren Zufammenhaug. Die 
beim Anfchauen nur ganz im Allgemeinen aufgefaßten Züge zer- 
legen fich bei der Nachbildung in eine Vielheit von Details, in 
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deren Beichaffenheit die Individualität gerade dieſes Werkes 
anderen gegenüber liegt. Indem Auge und Hand gemdtbigt 
werben, im gegebenen Falle ſich um die geringften Kleinigleiten 
zu kümmern, entfteht allmählich die Hebung, jede Form erfüllt 
von fleinen individuellen Zügen zu jehen, durch weldhe das leere 
Schema einer oft jehr allgemeinen Geftaltung erit zu Bedeutung 
gelangt, und diefe Fähigkeit erhöht den Werth jeiner Leiftung, 
wenn der Arbeiter, jet es jelber entmwerfend, jet ed Anderer Ideen 
ausführend, Auge und Hand am Werke erprobt. Die Kenntniß 
der Stilarten bewahrt ihn vor argen Mißgriffen, Die Gewöhnung 
an geſunde Geftaltung läßt ihn felber Mare, angemefjene Gliederun- 
gen erfinnen und in gleichem Geifte fremde Crfindungen auffafjen 
und in die Erfcheinung überführen. Aus dem mechanifchen Hand» 
werfer wird ein denfender und empfindender Arbeiter, der in Stande 
ift etwas Werthvolles aus feinem Eigenen in das Verf feiner Hände 
zu legen. Und mit mäßiger Begabung läßt fich bier unverhält 
nigmäßig viel mehr Gutes leiften, als in der bildenden Kunft, 
die Fertigkeit der Hand und die Nebung des Auges fördern hier 
weiter als dort. Nicht als ob damit die Tünftleriiche Bethäti- 
gung des Schaffenden in der Geräthe-Bildnerei ald eine untere 
geordnete und der eigentlichen Kunft principiell nachftehende bezeich⸗ 
net würde; denn wahres und jelbft außerordentliches Fünftlerifches 
Zalent vermag ſich auch bier vollauf zu zeigen, und es giebt ja 
feine Rangorduung der Kunftgattungen, die den abfoluten Werth 
der jeder angehörigen Werfe beftimmte, jondern in jeder kommt 
ed auf die befondere Bollendung der einzelnen Arbeit an, und in 
jeder iſt alles Vollendete werthvoll; — aber dem decorativen 
Künftler genügen leichtere, einfachere Gedanken als dem baritel- 
Ienden, dafür braucht er ihrer freilich in größerer Fülle; fehr 
häufig reicht aber auch ein bloße Spiel mit bedeutungslos fich 
mit einander verfnüpfenden, aus einander entipringenden und im 
einander übergehenden Formen aus, analog der durch Raphael 
in bie Renaiffance« Kunft nad) antifen Vorbildern eingeführten 
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Grottesken⸗Decoration; „nur daß dad Spiel gefällig ſei“ So 
öffnet fich dem &ewerbtreibenden ein vielverheibended Gebiet 
der Thätigkeit jelbft mit feinen bejcheidenen Kräften, die frucht- 
bar und ergiebig gemacht werden durch die kunſtgewerbliche Un- 
terweilung. 

Mit diefer bedeutſamen Entwidelung und Bereicherung einer 
Kräfte und Fähigkeiten aber verbeilert ſich nun auch Die ſoci— 
ale Stellung des Gewerbtreibenden. Der Mann, der nicht 
mehr ald eine Nummer unter gleichartigen auftritt, der etwas 
ihm allein Cigenthümliches in feinem Gejchmad, feiner Geſchick⸗ 
lichkeit, feinem Berftändniß zu bieten bat, befommt dadurch na⸗ 
türlich einen höheren Werth. Seine Leiftung wird befier bezahlt, 
und wie fein Erwerb fteigt, wird er auch fähig, fich jein Leben 
freundlicher und angenehmer zu geftalten. Kunft bringt Gunft, 
und mit der Berbefferung feiner äußeren Lage fteigt der künſt—⸗ 
leriſch gebildete Gewerbtreibende auch in der Achtung jeiner 
Mitbürger. Seine Individualität befommt Wichtigkeit. In und 
‚mit dem Einzelnen hebt fidy der Stand, und jo wird allmählich- 
der Fortſchritt herbeigeführt, den ich ſchon jo eben angedeutet 
babe, die fociale Smancipation der Handarbeit. 

Alle diefe Umftände wirken aber wiederum auf den Ge⸗ 
werbtreibenden zurüd. Sich ſelber gegenüber fteht er ganz 
anders da mit feiner fünftleriichen Ausbildung als ohne diejelbe. 
Während die mechaniſche Handarbeit ihm eintönig und ohne In⸗ 
tereffe Tag auf Tag verfließen lieb, bietet ihm jeßt die Beichäf- 
tigung feiner Hand und feines Geiftes Abwechſelung und täglich 
neue Reize dar. Das Bemußtjein der Sicherheit und der Tüch⸗ 
tigfeit erhöht jeinen Xebensmuth, flößt ihm einen berechtigten Stolz 
über den jelbft errungenen Werth ein, und jpornt ihn an, in 
regem Streben zu verharren. Der Geift in ihm fühlt fich be 
freit und ift zu einer Macht, zu einer wirlenden Kraft geworden, 
welche die Schwere der Materie, dad dumpfe Hindänmern eines 
bloß Törperlichen, in gedanfenlojer Thätigfeit dahin flichenden 
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Lebens überwindet und veredelt. Als fittliches Weſen erhebt fich 
der funitgebildete Arbeiter hoch über den Standpunkt des bloßen 
Handarbeiterd, und die Veredelung vieler Einzelnen in diefem 
Sinne wirft auch auf die Gejammtheit, nicht bloß jeined 
Standes, vortbeilhaft zurüd. — 

Doch ift dies auch wieder nicht der einzige Vortheil, den 
die Allgemeinheit aus der funftgewerblichen Ausbildung des Ar» 
beiter8 zieht. Die Volfsbildung im Ganzen wird unmits 
telbar durch die Thätigfeit der Gewerbezeichenichulen gehoben. 
Wenn wir zunächft einmal den Zuftand antecipiren, der doch fiber 
fur; oder lang der gegenwärtig wirkliche werden muß, daß alle 
Gewerbtreibenden, deren Hantirung irgend welche Berührungd« 
punkte mit der Kunft hat, — und wie viele gehören denn nicht 
in dieſe Kategorie? — den Unterricht einer Gewerbezeichenfchule 
genießen, jo wird die Kunftübung eine ziemlich allgemeine Er» 
gänzung zu den Rejultaten der Volksſchule werden. Es ift aber 
nicht bloß als das vorher geforderte Gegengewicht gegen dem 
Realismus ded modernen Lebens fondern überhaupt aus pſycho—⸗ 
logiſch-pädagogiſchen Gründen Die Hereinziehung des Aeſthe— 
tiichen in den Kreis des Unterrichts und der Erziehung 
eine innere Nothwendigfeit. Die von der wahren Bil- 
dung mit Recht zu fordernde Harmonie aller menjchlichen Kräfte 
und Fähigkeiten iſt nur durch diefed Mittel zu erzielen, eine Be⸗ 
bauptung, die ich bitten muß, mir einmal unbewiefen zuzu⸗ 
geben, da die Crörterung des Gegenftandes bier zu weit 
führen mwürde.1) Es genüge die Andeutung, daß die Sphäre 
der Erfenntniß und die des Willens im menfchlichen Geifte durch 
eine ebenmäßig entwidelte und erftarkte Gefühlsiphäre vermittelt 
und verbunden werden müffen, um das volle Gleichgewicht der 
Kräfte im Menichen herzuftellen; und dab dad Erziehungs Mit“ 
tel für dieſe lebte Sphäre eben das Aeſthetiſche tft, welches plan⸗ 
mäßig genoffen und durch Uebung angeeignet auch diefe Gebiete 
des Geiftes ſo cultivirt und befruchtet, wie es mit ben beiden 
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amderen durch Erziehung und Unterricht in dem gewöhnlichen 
Sinne geichieht. 

Nichts Tann erwünfchter fein, als daß diefe nothwendige und 
bisher in dem Organismus unferer Pädagogik arg vernachläffigte 
Eeite der Bildung glei in einer Form auftritt, durch die fie 
fih an die Maflen wendet und fich ergänzend neben die Thätig— 
feit der Volksſchule ftellt. Denn auf der Bafid einer guten und 
allgemeinen Clementarbildung, wie fie jo neben der wiſſenſchaft⸗ 
lichen und fittlichen auch in afthetischer Beziehung erreicht wird, 
läßt ſich alddann ohne große Schwierigkeit für die mittleren umd 
höheren Stufen weiter bauen. 

Doch bleibt auch Schon jo die Wirkung der Gewerbezeichen- 
ſchulen nicht auf Die gefellichaftlichen Kreiſe der Gewerbtreiben: 
den eingeichloffen. Durdy fie und über fie hinaus pflanzt fie 
ſich fort durch alle Schichten der Gefellichaft hindurch, indem 
zunächft die Kunft als etwas Beachtenswerthes und größerer 
Pflege, als ihr biöher gewidmet, Würdiges erjcheinen muß, wenn 
ihre bis zum Können gefteigerte Kenntniß zu einem Bebürfnif 
jelbft auf dem niedrigften Graden der Bildung geworden ift. 
Mit der Beachtung findet fich das Verftändniß, denn für die höheren 
Kreije ift ed mit den vorhandenen Mitteln nicht allzu Schwer, ihre Bil⸗ 
dung nach der Seite des Nefthetiichen zu vervollſtändigen, wenn fie 
es nur wollen. Die verfeinerte Production, die ald Die Frucht des 
funftgewerblichen Unterrichts alsbald hervortreten muß, fordert, weckt 
und fördert dieſes Verſtändniß, indem es durch die täglichen Vor⸗ 
führungen guter Bildungen die theoretifche Erkenntniß zur praf- 
tiichen Anfchauung macht. — So fortichreitend muß fich das 
Verftändnig bald in Liebe und Enthufiasmus für die 
Kunſt verwandeln, wo dann die gegenwärtig noch vielfach herr⸗ 
ichende Barbarei in künſtleriſchen Dingen, das heißt die Ginfei- 
tigfeit und Lüdenhaftigkeit der jebt jogenannten Bildung und 
der Mangel an eingehender Theilnahme für die Kunft ald Die 
Ihönfte Blüthe im SKranze der menjchlichen Tchätigleiten, zu ben 
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vergeſſenen Dingen gehoͤren, und das Ideal wahrer Menſchen⸗ 
bildung, wenn auch nicht allgemein erreicht, ſo doch der Ver⸗ 
wirklichung näher geführt ſein wird. 

Und dies find feine müßigen Ideale, feine jchönredneri [chen 
Selbfttäufchungen, fondern Anfchaunngen und Ausfichten, die der 
Realität der wirklichen Dinge volllommen entiprehen Die 
mannichfachen Sutereffen geiftiger und materieller Natur find in 
unferem mit allen Mitteln jchnelliten Austaufches überreichlich 
verjehenen Zeitalter jo eng mit einander verknüpft, dab fie alle 
in lebhafter Wechſelwirkung auf einander begriffen find. So 
darf fein Streben gering geachtet oder unterjchäbt werden, und 
wenn and) die Pflege ber Kunftinduftrie mit der Errichtung 
unjerer neuen Gewerbezeichenfchulen einen fcheinbar geringfügigen 
Anfang nimmt und allzu beicheiden aufzutreten fcheint, fo dürfen 
wir doch nicht einen Augenblid! zweifeln, dab dieje Beftrebungen 
von unberechenbarer Tragweite find, und überzeugt von ihrer 
Bedeutung und ihrem nicht zu ermeflenden Einfluß müflen 
wir fortjchreiten unbeirrt, ohne Haft, aber ohne Naft. Die 
Zeit nur kann jo große Dinge reifen, und da kann nur Behar- 
rung zum Ziele führen. Die Kleinen Anfänge aber dürfen und 
weder fchreden noch verftimmen; auf dem großen Apparat und 
die geräufchvollen Anftalten kommt es nicht an, wenn ber hoff- 
nungsvoll in den empfänglichen Boden der Zukunft gejenfte 
Keim nur friſch und gefund ift; er wird fich fchon fröhlich und 
gedeihlich entfalten: 


Der Kern allein im Lleinen Raum 
BVerbirgt den Stolz ded Waldes, den Baum. 


Anmerkung zu Seite 30. 
*) Berfafler bat den hier als einfache Behauptung aufgeftellten Saß 
im vergangenen Winter in einer Reihe öffentlicher Vorträge, die-in Kurzem 
im Oruck erfcheinen follen, ausführlich erörtert und bewieſen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird. vorbehalten. 


In den letzten dreizehn Jahren haben die Regierungen von 
England, von Schweden und von den vereinigten Staaten eine 
Anzahl von Kriegsſchiffen für einen Zweck ausgerüftet, der früher 
niemals ein Arſenal in Bewegung geſetzt hat. Es galt dabei 
weder eine kriegeriſche noch eine diplomatiſche Miſfion. Auch 
handelte es fich nicht um eine von jenen zahlreichen und berühm⸗ 
ten Entdeckungs⸗Reiſen, durch welche insbeſondere die engliſche 
Marine fich um unſere Kenntniß ferner Erdtheile und ihrer Be⸗ 
wohner jo hoch verdient gemacht hat. Der Zweck dieſer Expe⸗ 
ditionen war vielmehr ein ganz anderer und neuer. Es jollten 
in großartigem Maaßſtabe genaue Unterfucdhungen über die Be- 
ſchaffenheit des Meeresbodens in den größten Tiefen des Dceans, 
und über die Spuren von organiichem Leben, die etwa dort zu 
finden feien, angeftellt werden. . 

Die erfte Veranlafjung zu diefen Unterfuchungen gab ber 
elektriiche Draht, welcher feit vier Jahren, die Schranfen von 
Raum und Zeit überjpringend, Europa und Amerika in den 
unmittelbarften geiftigen Verkehr getebt hat. Um diefes Tele⸗ 
graphen-Kabel legen zu können, mußte zuvor der Grund des 
atlantifchen Dceand bezüglich feiner Tiefe und Bodenbeichaffen- 
heit auf das genauefte geprüft und ausgemeſſen werden. Als 
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nun im Jahre 1857 das englifche Kriegsſchiff Cyclops unter dem 
Kommando von Capitän Dayman diefe Prüfung ausführte, 
ftieß man auf lebendige Thiere in Meeredtiefen, die man bis 
dahin für gänzlich todt und entblößt von allem vegetabilifchen 
und thierifchen Leben gehalten hatte. Auch ergab fich bei mitro- 
ſtopiſcher Unterſuchung des feinen Schlammes, der jene Tiefen 
bededt, daß derjelbe zum großen, ja oft zum größten Theile aus 
zahliofen Heinen Organismen zufammengejeßt fei. Diele über- 
rajchende Thatjache regte zu einer eingehenden Unterfuchung aller 
Berbältnifje der größten Meereötiefen und ihrer lebendigen Be⸗ 
wohner an, und führte zu den intereffanten Refultaten, von denen 
mein Vortrag in gedrängter Kürze Bericht abitatten ſoll. 

Die Verbreitung dieſer Rejultate in weiteren Kreiſen er⸗ 
ſcheint wicht bloß wegen der wichtigen allgemeinen Folgerungen 
wünſchenswerth, die ſich daran nüpfen laffen, ſondern auch deß⸗ 
halb, weil fie geeignet find, -Iebhafteres Intereffe für die außer 
ordentlich intereflante Gruppe der niederen Seethiere zu erwek⸗ 
fen. Im Ganzen ift unjere nähere Kenntniß von den lebendigen 
Bewohnern ded Meeres überhaupt noch jehr jungen Alter. Ob⸗ 
gleich ſchon Ariftoteles, 350 Iahre vor Chrifti Geburt, in 
feiner berühmten Naturgeichichte den Seethieren beiondere Auf- 
merfjamfeit gewidmet und viele merkfwürdige Thatſachen aus 
ihrem Leben mitgetheilt hatte, blieb dennoch mehr als zwei Sahr- 
taufende hindurch dad Intereſſe an diefen Geichöpfen faft ganz 
erlofchen. Auch der neu belebte Eifer, mit dem im vorigen Sahr- 
hundert die Naturgeſchichte der Thiere und Pflanzen wieder in 
Angriff genommen wurde, berührte die Bevöllerung bed Meeres 
im Ganzen nur wenig. Die vorzugöweife das fefte Land be- 
wohnenden Thiere und Pflanzen, namentlich die großen Säuge- 
thiere und Vögel, und ımter ben kleineren Thieren die Sufecten, 
nahmen die Aufmerkſamkeit ganz vorwiegend für fich in An- 
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ſpruch. Erſt in unſerem Jahrhundert wandte ſich die Wißbe⸗ 
gierde der Naturforſcher auch den vernachläffigten Meeresbewohnern 
wieder zu und wurde bald durch eine Fülle der uͤberraſchendſten 
Entdedungen belohnt. Insbeſondere in den lebten dreißig Jahren 
find alljährlid) Zoologen und Botaniker, mit Mikroſkop, Neb 
und anatomijchem Beſteck bewaffnet, an die Meeresfüfte gezogen, 
und haben die biologische Wiffenfchaft mit einem wahren Schabe 
intereffanter Thatlachen bereichert. Die früher faum dem Na⸗ 
men nad) gelannten Abtheilungen der Wurzelfüber, Medufen, 
Sternihiere, und viele andere niedere Thiergruppen ded Oceans 
ftehen in Bezug auf Mannichfaltigfeit und Reiz der Formen 
und Lebenserjcheinungen den landbewohnenden Infecten und Wir- 
beithieren keineswegs nach; fie übertreffen diefelben fogar in vieler 
Beziehung. Auch find von den fieben großen Hauptabtheilungen, 
in welche die neuere Zoologie das Thierreich eintheilt, nicht weni- 
ger ald vier zum größten Theile auf das Meer beichränft; eine 
derjelben lebt ausjchlieglich im Meere (die Sternthiere oder Echi⸗ 
nodermen); und nur zwei Abtheilungen, die Wirbelthiere nnd 
Gliederthiere, bilden jenen gegenüber die ganz überwiegende DBe- 
völferung des Feftlandes. Für die wiflenfchaftliche Zoologie aber, 
welche nach einem wahren Verftändniß der Ericheinungen und 
nach den bewirkenden Urfachen der biologilchen Thatjachen ftrebt, 
muß die Kenntniß gerade der niederen Seethiere um fo höhere 
Bedeutung beanipruchen, als dieſe leßteren vorzugsweiſe geeignet 
find, und zur Löſung der größten biologischen Räthſel zu führen. 
Was das Leben ift, wie ed entitand, wie es fich entwidelt hat, 
das lehren und grade die niederften und unvollflommenften Be- 
wohner der Meereötiefen; unter ihrer geheimnißvollen Schaar find 
auch die Wurzeln der höher entwidelten Thiergruppen verborgen, 
die utalten Stammformen, aus denen die lebteren ſich wahrjchein- 
lich entwidelt haben. 
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Der allergrößte Theil unferer Kenntniſſe vom Leben des 
Meeres beruhte übrigens bis vor wenigen Jahren faft nur auf 
denjenigen Beobachtungen, welche an den Bewohnern der Küften 
und ber Oberfläche des Meered angeftellt worden waren. In 
größere Tiefen war bie biologifche Forſchung bis vor zwanzig 
Jahren noch nicht vorgedrungen. Es herrichte fogar faft ganz 
allgemein die Anficht, daß der Reichthum und die Mannichfal- 
tigkeit der Pflanzen» und Thier-Bevölkerung nur an den Küften 
bis in ſehr geringe Tiefen hinab zu finden fei, und daß mit zu⸗ 
nehmender Tiefe das Leben raſch abnehme und endlich vollftän- 
dig aufhoͤre. Man glaubte, daß der ungeheure Drud der Waf- 
ferfäule, der völlige Mangel an Licht, die fehlende Wafferbes 
wegung und andere Berhältuiffe der größeren Mteereötiefen jede 
Entwidelung von thierifchem und pflanzlichem Leben verhindere 
und ausfchliehe. 

Allerdings konnte diefe Borftellung ganz gerechtfertigt er- 
ſcheinen, angefichts der gewaltigen Verfchiedenheit, welche bie 
Eriftenzbedingungen in den größeren Meereötiefen wirklich dar⸗ 
bieten. In unferen Meeren ift jchon bei 150 Fuß Xiefe das 
belle Tageslicht in rotbgelbe Dämmerung umgewandelt Schon 
bei 600 Fuß Tiefe berricht abjolute Dunkelheit. Im weniger 
als taufend Fuß Tiefe ift auch in ben flarften Meeren und bei 
dem blendendften Schein der Tropenfonne jede Spur eined Licht: 
ſchimmers verjchwunden. Wenn man nun bedenft, wie wichtig 
das Licht für dad organifche Leben, namentlich der Pflanzen tft, 
wie ohne baffelbe feine Farbe eriftirt, fo wird man ſchon aus 
diefem Grunde die ewige Nacht der tiefen Abgründe für abjo- 
Iut lebensfeindlich halten. Dazu kommt die niedere Temperatur 
des Waflerd in den größeren Tiefen. Obgleich die Angaben der 
verichiedenen Beobachter hierüber jehr abweichen, jo jtimmen doch 
alle darin überein, daß überall in den bedeutenderen Tiefen, min⸗ 
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deftend unterhalb 3000 Fuß, die WaffersTemperatur entweder auf 
dem Gefrierpunft oder doch diefem jehr nahe ſteht. Es jcheint ſo⸗ 
gar, dab in den tieferen Abgründen, unterhalb 10,000 Fuß, daß 
Waffer eine Temperatur unter Null befitt,; ohme zu gefrieren. 
Die eigenthümlichſte Eriftenzbedingung jedoch, welcher die Or⸗ 
ganismen in größeren Meereötiefen ausgeſetzt find, ift der unge 
heure Drud der auf ihnen laftenden Waſſerſäule. Diefer beträgt 
bereitö in einer Tiefe von Cintanfend Fuß 313 Atmofphären, 
demnach in 20,000 Fuß 6260 Atmoſphären. Wyville Thom- 
fon giebt davon ein anfchauliches Bild, indem er bemerft: „Ein 
Mann in der Tiefe einer engliichen Meile trägt auf feinem 
Körper ein Gewicht gleich demjenigen von zehn gewöhnlichen 
Güterzügen, die mit Gijenfchienen beladen find. Da nun eine 
englifche Meile etwas über 5000 Fuß lang ift, die tiefiten ge⸗ 
meffenen Abgründe aber über ſechs engliiche Meilen tief find, jo 
würde ein Menſch auf dem Boden dieſer Abgründe einen Drud 
auszuhalten haben, welche demjenigen von fechzig folcher mit 
Eiſen beladenen Güterzüge gleich if. Genauer ausgebrüdt ift 
in 32,000 Zub Tiefe der Drud gleich taufend Atmoſphären. 
Jede Atmoiphäre laftet aber auf einem Quadratfuß Bodenfläche 
mit einem Gewicht von 2176 Pfund. Es war demnach gewiß 
fehr natürlich, daß man die Eriftenz organiichen Lebend unter 
einem foldyen Drude bezweifelt. Diefe Zweifel jchienen ihre 
fefte Begründung dur die Unterfuchungen des ngländers 
Edward Forbes zu gewinnen, bed erften Naturforichers, 
welcher mittelft des Schleppnebed oder der Dredge die ge- 
nauere Erforichung der Yauna und Flora in verſchiedenen 
Meereötiefen unternahm. Yorbes wies nach, daß fich die Thier- 
und SPflanzenbevölferung der SKüften beim Hinabfteigen in die 
Tiefe ebenſo zonenweiſe verändere, wie die Fauna und Flora der 
Gebirge beim Htnauffteigen in die Höhe. Anderen Tiefenzonen; 
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vergeſſenen Dingen gehören, und das Ideal wahrer Menſchen⸗ 
bildung, wenn auch nicht allgemein erreicht, fo doch der Ver⸗ 
wirklichung näber geführt fein wird. 

Und dies find feine müßigen Speale, keine ſchönredneri ſchen 
Selbfttäufchungen, fondern Anſchauungen und Ausfichten, die der 
Realität der wirklichen Dinge volllommen entiprechen. Die 
mannichfachen Iutereffen geiftiger und materieller Natur find in 
unferem mit allen Mitteln jchnelliten Austaufches überreichlich 
verfehenen Zeitalter jo eng mit einander verfnüpft, daß fie alle 
in lebhafter Wechſelwirkung auf einander begriffen find, So 
darf fein Streben gering geachtet oder unterjchäßt werden, und 
wenn andy Die Pflege der Kunftinduftrie mit der Errichtung 
unferer neuen Gewerbezeichenjchulen einen cheinbar geringfügigen 
Anfang nimmt und allzu befcheiden aufzutreten fcheint, jo dürfen 
wir doch nicht einen Augenblid zweifeln, dab diefe Beitrebungen 
von umberechenbarer Tragweite find, und überzeugt von ihrer 
Bedeutung und ihrem nicht zu ermeflenden Einfluß müflen 
wir fortichreiten unbeirrt, ohne Haft, aber ohne Naft. Die 
Zeit nur kann fo große Dinge reifen, und da kann nur Behar- 
rung gum Ziele führen. Die Meinen Anfänge aber dinfen uns 
weder jchreden noch verftimmen; auf den großen Apparat und 
die geräufchvollen Anftalten kommt ed nicht an, wenn ber hoff: 
nungsvoll in den empfänglichen Boden der Zukunft geſenkte 
Keim nur friſch und gefumd ift; er wird ſich ſchon fröhlich und 
gedeihlich entfalten: 

Der Kern allein im Beinen Raum 
Berbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


Anmertung zu Seite 30. 
*) Berfafler hat den bier ald einfache Behauptung anfgeftellten Sag 
im vergangenen Winter in einer Reihe öffentlicher Vorträge, die-in Kurzem 
im Drud erfcheinen jollen, ausführlich erörtert und bewieſen. 
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beigelegt wird, zeugt laut und unwiderleglich für das lebhaft ‚ger 
fühlte Bedürfniß nad) einem Gegengewicht gegen den Alles ver- 
Mmdchernden Realismus unjeres Lebens. 

Dieſes Gegengewicht darzuftellen find aber die Kunitger 
werbe nicht minder befähigt, als die daritellende Kunit; ja, es 
ſpricht ſogar Etwas noch zu ihren bejonderen Gunften. Die 
reinen Kunſtwerke find ein wirklicher Luxudartikel, den ſich über- 
haupt nicht Seder, und Niemand in beträchlicher Menge beichaf- 
fen Tann. Dagegen dad Geräth des täglichen Lebens, das felbft 
der Aermſte doc) in irgend einer Form haben muß, fann bei richtig 
geleiteter Production faft für denfelben Preis jchön und anmue 
thig geliefert werden, für den es unter jebigen Umftänden nur 
plump und langweilig zu haben ift; und bei der großen Maffe 
von Gebrauchd-Gegenftänden, die das Leben des Menichen, nach 
dem Maße jeined Beſitzes in rapider Progreifion ſich mehrend, 
umgeben, jammelt ſich eine Menge von Schönheit in dem 
Hausftande jeded Einzelnen und ſelbſt des Unbemittelteren an, 
mit der die jpärlich augemefjene und zugezählte Schönheit der 
reinen Kunſtwerke gar nicht entfernt concurriren Tann. 

Es kommt hinzu, daß bei dem Kunſtwerke die Abſicht 
und die Stimmung zum Genuſſe vorhanden fein muß, wenn 
es feine rechte Wirfung üben joll; häufig aber ift es nicht ein- 
mal gegenwärtig, und die Dispofition fehlt nur gar zu häufig. 
Dagegen die Schönheit, melche über die jämmtlichen Stüde des 
Hausrathes ausgeſtreut ift, diefe umgiebt und in jedem Ylugen- 
blid, und die Nothwendigkeit des Gebrauches führt die Dispor 
fition zum Genuß der über die Form des Geräthes gebreiteten 
Schönheit unmittelbar mit fih. So wird Die materielle Be- 
friedigung jedes Bedürfniſſes zugleid Veranlaſſung 
äfthetiiche Befriedigung zu empfinden: dad zwedlid 
bedingte Thun führt jofort ein ideales Eorrectiv mit ſich und 
ftellt fo das früher geforderte Gleichgewicht her. — 

Sp alfo entſpricht die Kunftinduftrie und ihre Pflege und 
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Körderung auf's Befte einem dringenden Bedürfniß der gegen- 
wöärtigen Welt; das Tcheint mir immer die beite Legitimation 
nuſerer Beitrebungen, und deöwegen glaubte ich auch die Auf- 
merkſamkeit des Leſers befonders auf dieſen Punkt lenken zu müflen. 

Es verfteht fich, dab eine fo wichtige Angelegenheit von 
vielen verjchiedenen Seiten angeſehen interefjante Geſichtspunkte 
fiefert; von allen diefen kann ich hier nur die fpecifiich künſt⸗ 
lerifche Seite vom hiftorifchen und äfthetiichen Standpunkte aus 
näher ind Auge faffen; dennoch, ſcheint mir, darf ich zwei wei⸗ 
tere Punkte wenigftens nicht ohne Anbeutung laſſen. Die Kunft- 
induftrie hat für unfere Zeit noch eine ganz bejondere Wichtig: 
feit, nämlich innationalsöfonomifher Beziehung. Wohl 
trägt aud) die Rohmaterialien-Production viel zum Wohlſtande 
eined Landes bei, aber einerjeits ift diefe Duelle des Reichthums 
von der natürlichen Beichaffenheit des Bodens abhängig, amdrer- 
ſeits kann verhältnißmäßig wenig geichehen, um fie voller fließen 
zu machen. „Der Stoff gewinnt erft feinen Werth durch künſt⸗ 
leriiche Geftaltung!" Hier liegt der Punkt, wo man die Arbeit 
angreifen muß, den nationalen Wohlftand zu heben. Man muß 
bie Arbeit, die Bearbeitung der Nohmaterialien Iohnender madıen. 
Und in der heutigen Zeit, in der es ſich mehr als je nach theile 
weiler und vorausſichtlich bald vollftändiger Befreiung ber Arbeit 
von den läftigen Feſſeln, die lange Zeit ihre Entfaltung und 
rechte Berwerthung gehindert, um eine Wertb-Steigerung 
der Production durd die Arbeit handelt, ift gerade dieſe 
Seite unferer Sache von unberechenbarem Gewicht. Die Kunfte 
induftrie erzeugt aus verhältnißmäßig werthloſem Material pro- 
greifiv Werthe, die ſich endlich denen der freien Kunſtwerke, wie 
gezeigt den höchſten vorhandenen, annähern; und dieſe Werthe 
repräfentiren zudem in ihrer Totalität eine ungleich höhere 
Summe, ald die Werthe der Kunftwerke, weil jedem Geräth des 
menſchlichen Bedarfes durch Tünftleriiche Zuthat ein höherer 


Werth, beigelegt werden faun, und die für die Kunſtwerke immer 
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beichränfte Production und Conjumtion hier, da die Gegenftände 
bem Berbrauh und der Abnubung unterworfen und der &r- 
nenerung und Ergänzung bebürftig find, in die Unendlichkeit 
fortfchreitet. Und in den einfacheren Zweigen dieſer Thätigkeit 
werden dieje durch die Maſſe der producirten Gegenftände enor- 
men Werthe faft ohne jeden bejonberen Aufwand, jei ed an 
Material oder an Arbeitökraft, erzeugt. 

Wie coloffal aber in einem verhältnißmäßig geringen Zeite 
zaum der Gewinn für das Nationalvermögen aus der Steigerung 
bes Abſatzes Tunftgewerblicher Erzeugniffe in Folge verbeilerten 
Geſchmackes und gediegenerer Ausführung jelbft unter ganz ges 
wöhnlichen Bedingungen fein kann, dafür entnehme ich der 
kleinen Schrift des Dr. Hermann Schwabe „die Organiſa⸗ 
ton von Kunftgewerbejchulen” folgende wenigen ftatiftiichen An⸗ 
gaben über England. Seit der Begründung ded South-Kenfington- 
Muſeums bat fih der Werth des Erported bloß an Spiegelglas, 
an Flintglasgefäßen, an Porcellan und Fayencen, an einigen 
Arten von Geweben, befonderd Wollen-Teppichen, und an Ta⸗ 
peten alljährlich nicht bloß gefteigert, fondern vervielfacht, und 
fi, in rund 10 Jahren auf den Werth von nahezu 97 Mile 
lionen Thaler belaufen. Wenn man hiervon die Summen für 
die importirten Waaren defjelben Genres (mas Herr Schwabe 
überfieht) in Abzug bringt, Summen, die mir nicht genau bes 
kannt, aber jedenfalld eben fo ftark im Abnehmen wie die gegen. 
überftebenden im Wachen geblieben find, und dieſen auch nicht 
entfernt gleich kommen werden, fo bleibt jedenfalls noch ein ſehr 
erflediiches Capital übrig, und um biefen Betrag hat fich alfo 
nur durch dieſe wenigen Artikel das englifche Nationalvermögen 
in einem Decennium vermehrt. Daß aber diefe große Steigerung 
ber Ausfuhr wejentlih auf Rechnung ber guten Wirkung des 
Kenfington⸗Muſeums und der damit verbundenen Zeichenlehrin- 
ftitute zu feßen ift, daS beweift die enorme Zunahme des Han⸗ 


belöverfehrs in diejen Funftgewerblichen Artikeln gerade mit Frank⸗ 
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reich, dem Lande, das bis da in all folhen Sachen maßgebend, 
austheilend, nicht empfangend daftand. 

Derielbe Schriftfteller, auf den ich mich eben berufen, hat 
aber auch an demfelben Drte noch einen anderen Gefichtöpunft 
erörtert und in treffenden Worten darauf hingewiejen, daß und 
wie die Beförderung der Kunftinduftrie die fociale Frage, 
diefes Hauptkapitel unferer Zeit, berührt. „Wenn die Machine 
die jociale Frage gefchaffen hat, wenn die Haupturſache für die 
Noth der arbeitenden Klaffen und Eleinen Gewerbsleute im der 
wirthichaftlichen Unfelbitändigfeit berjelben befteht, wenn dielel- 
ben in der Fabrik ihr perfönliches Sch einbüßen umd rein zum 
Arbeitswerkzeug des großen Kapitald werden, — jo muß noth⸗ 
wendig jeder Gemwerböbetrieb die foctale Frage löfen helfen, welcher 
den Arbeiter wieder individualifirt, jene jelbftändige Pro- 
ductivität ermöglicht und erhöht, und die Mafchine bei 
ihrer ſchwachen Seite angreift. Beides leiftet die Kunft- 
induftrie in hohem Grade. — Die größte Wirkung der Londoner 
Ausftelung (von 1851, deren Wirkung durch die folgenden nur 
vertieft worden,) ift die Reaction gegen die Maſchine in 
ihrem kunſtfeindlichen Auftreten; damit hat eine neue, 
beffere Zeit begonnen. Der Gemwerbeftand nehme aljo dieſen 
Kampf gegen die Mafchine muthig auf und madje die Kunft 
im Handwerk wieder lebendig; er erflimme den Punkt einer kunſt⸗ 
reichen Handarbeit, der für die Machine unerreichbar if. Man 
laſſe ihr das Gebiet der vorherrfchend auf phufilcher Kraft oder 
mechaniicher Fertigkeit beruhenden Arbeit zur ausfchließlichen und 
möglichft maßlofen Herrichaft. Denn Fortſchritt ift nach Bude - 
Beherrichung der Materie. Man mache die Machine zum 
vierten Stand und treibe die bisherigen Mitglieder defjelben, 
wenigftend großentheild, zurüd zum dritten Stand, um inner- 
halb defielben das von ihr eingeengte Gebiet der Kunftinduftrie 
unter Zeitung von Imduftrie-Mufeen und Kunftichulen zurüd 
zu erobern und die Intelligenz in höherem Maße zu verwerthen. 
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Dieſe Gedanfen find, denfe ich, Ichlagend und anregend ge 
nug, um ald Andentung nach diefer Richtung bin zu genügen, 
und wir dürfen und aljo durdy die letzten Worte wieder auf unſer 
eigentliched Thema zurüdführen lafjen. 

Auf die Frage: Was laßt fich für die Kunftinduftrie 
nun thun, nachdem wir ihre Pflege ald wichtig, ald nothwen- 
dig, als unumgänglich erfannt haben? ift die einzige Antwort: 
Regeneration durch planmäfige Unterweijung. 

Diefe Unterweifung zerfällt in zwei Theile: der erfte um⸗ 
faßt die ſyſtematiſche Anfchauung muftergültiger Induſtrieerzeug⸗ 
niffe unjerer und vergangener Kunſtepochen, wie fie und in dem 
Kunftinduftrie-Mufeen dargeboten wird. Darüber des Aus⸗ 
führlidyeren mich zu verbreiten, muß ich mir bier verjagen; ed 
wäre Stoff für eine eigene Betrachtung. 

Den zweiten mindeſtens ebenfo wichtigen Theil vieler 
Unterweifung in der Kunftinduftrie macht aber der Unterricht in 
der Gewerbezeichenjchule aus. Die Aufgabe der leßteren 
haben wir ſchon Eingangs präcifirt und durch alles Vorſtehende 
näher beleuchtet; bier liegt und noch ob, ihre Wirkungen 
zu betrachten, die wir in dreifacher Nichtung wahrnehmen: auf 
die Kunftinduftrie, auf die Arbeiter und auf die allge 
meine Bolfsbildung. 

Die Kunftinduftrie felber gewinnt durch die Thätigfeit der 
Gewerbezeichenfchulen die Zurüdführung und feite Be— 
gründung auf gejunde Stilprincipien. Das ganze 
Elend unferer modernen Kunftgewerbe rührt ja davon her, daß 
das naive, unbewußt fichere Stilgefühl verloren gegangen und 
in dem Haſchen nach Anhalt bei den verichiedennrtigften alten 
Vorbildern auch die gründliche Kenntniß, die Auffaffung aus der 
Idee heraus und die feine Unterfcheidung den Stilarten der Vor⸗ 
zeit gegenüber in Vergeflenheit gerathen ij. Dazu kommt dann 
noch, dab die einfachften und natürlichiten Grundlagen ſtilge— 
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die Entwidelung der Geftaltungen aus dem Zwed, dem. Mates 
trial und der Hantirung heraus, auf unbegreifliche Weile ver- 
nachläffigt, ja verachtet worden find. Im allen diejen Bezie- 
bungen kann gründliche Unterweilung an der Hand der hiftori- 
ſchen Betrachtung, durch ſyſtematiſche Stillehre, endlich und 
ganz vorzüglich Dur Nachzeichnen guter Mufter und Neb ung 
im Entwerfen funftgewerblicher Gegenftände Hilfe Ichaffen. 

Hier ift wieder die Kunjtinduftrie der Kunft gegenüber ſehr 
im Bortheil. Aller Unterricht der Kunftafademien reicht gerade 
zur bis dahin, wo die Kumft eben anfängt; ein Bischen Rift: 
zeug zum Künftlerberuf vermag dort mitgetheilt zu werden, aber 
der Künftler wird auf Akademien nicht gebildet. Nun liegt es 
freilich bei der Kunftinduftrie auch nicht jo, dab Talent und 
Dhantafie, Formenfiun und Gedanfenfülle nicht eine Rangfolge 
unter den decorativen Künftlern bedingten, und nicht das Ges 
beimniß der eigentlichen Erfindung eben Geheimniß bliebe. Aber 
Lehre und Beiſpiel reicht bier bei Weitem tiefer in dad Gebiet 
der Kunft felber hinein, als bei der Bildung des eigeutlichen 
Künftlerd. Geſetz und Regel ſind hier Ichärfer zu for- 
muliren und gelten mehr als bei der darjtelenden Kunft; und 
überhaupt ift dem Wejentlichen der decorativen Kunft in höherem 
Grade durch Fleiß und Studium beizufommen. Er fann und 
muß durch verftändig geleiteten Unterricht der Gemerbezeichen: 
ſchulen die Kunftinduftrie jelber gefördert, und ihr Zuftand ver- 
beſſert werben. 

Am Meiften aber gewinnt wohl der Arbeiter. Su ſei— 
nem Beruf bildet er ſich zu höherer Getchidlichfeit aus, als er 
fie fi anderswo und -wie aneignen könnte. Das Zeichnen und 
Modelliren und bie genauere Befanntichaft mit den Erzeugniſſen 
früherer Zeiten verhilft ihm zum Berftändniß der Formen und 
zur Einficht in ihre Bedeutung und ihren Zulammenbang. Die 
beim Anjchauen nur ganz im Allgemeinen aufgefabten Züge zer- 
legen fich bei der Nachbildung in eine Vielheit von Detaild, in 
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Sars näher befannt geworben, deffen im lebten Herbfte erfolg- 
ter Tod ein großer Berluft ſowohl für die Wiſſenſchaft im Allge- 
meinen, als auch im Befonderen fin die Erforſchung ded Lebens 
in den gröberen Meereötiefen war. Sars war urjprünglid 
Pfarrer auf der Inſel Manger unweit Bergen, gewann aber 
durch die vieljährige Beichäftigung mit den niederen Seethieren 
eine ſolche Vorliebe für diefe ebenfo reizenden als intereflanten 
Geichöpfe, daß er zu ihren Gunften auf fein einträgliches Pfarr- 
amt verzichtete. Se tiefer er in das Leben der Medufen und 
Korallen, der Sternthiere und Seewürmer eindrang, defto mehr 
mußte er fich überzengen, wie diejer unerjchöpfliche und untrüg- 
liche Duell der natürlichen Offenbarung, und die daraus ent- 
Ipringende Naturreligion, in unlösbarem Widerfpruch ftehe mit 
dem SKirchenglauben und den mythologiichen Dffenbarungen ber 
Schriftgelehrten und Phariſäer. So verzichtete denn der treff- 
liche Sars auf feine Theologie, und um fo lieber, als jeine 
abergläubifchen Pfarrkinder hinter dem vertrauten Umgange ihres 
Seelenhirten mit dem Seegewürm, dem nur mit Abfcheu von 
ihnen betrachteten „Zroll”, eine unheimliche Hererei witterten und 
felhft feine Entfernung verlangten. Sars wurde dann als Pro- 
feflor der Zoologie in Chriftiania angeftellt und galt in Europa 
bald mit Recht als die erfte Zierde der norwegifchen Univerfität. 
In. feinen letzten Lebensjahren wurde fein Intereſſe vorwiegend 
durch die wunderbaren Bewohner der Tiefe gefeflelt, welche bie 
ſchwarzen Abgründe des Meeres zwiſchen den Feljenstabyrinthen 
der zerriffenen Weftküfte Norwegens bewohnen. Die zahllojen, 
tief eingefchnittenen Buchten und Fjorde, welche bier weit im das 
Land eindringen, die Myriaden von größeren und kleineren Infeln, 
welche längs dieſes zerfetzten Küftenfaumes ausgefäet find, bieten 
der reichen Entwidelung des marinen Xhierlebend ein außer⸗ 
ordentlich günftiges Feld. Diele von diefen malerischen Fjorden 
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und Meerengen find bei einer jehr geringen Breite, die kaum 
derjenigen eined großen Fluffes gleichkommt, von jehr beträcht- 
licher Tiefe. Das Urgebirge, das an der norwegischen Weftküfte 
ungemein fteil 2000—4000 Zub hoch aus dem Meereöipiegel 
auffteigt, eritredt fich daſelbſt oft ebenjo tief oder noch tiefer unter 
denfelben hinab. An der Oberfläche erjcheint dad Waller in 
Solge der mafjenhaft einftrömenden Gebirgäbäche ſchwach gefal- 
zen oder faft ſüß, und ift jehr arm an lebendigen Bewohnern. 
Die ſtark gejalzene Tiefe dagegen wimmelt von niederen Thieren. 
Im Jahre 1868 gab Sars ein Verzeichniß der. wirbellofen 
Thiere, welche er an der normwegiichen Küfte in einer Tiefe zwi- 
ichen 1200 und 2700 Fuß geſammelt hatte. Daffelbe enthält 
nicht weniger ald 427 verjchiedene Arten, nämlich 106 Krebs⸗ 
tbiere, 133 Weichthiere oder Mollusfen, 57 Ringelwürmer, 86 
Sternthiere, 22 Pflanzenthiere und 73 Urweien oder Protiften. 
Mit befonderer Vorliebe wurde von Sars der Hardanger- 
Ford unterjucht, jemer berühmte Fjord, der an landſchaftlicher 
Schönheit alle anderen übertrifft, der mit ben fchönften ſchweize— 
rifchen Alpenfeen wetteifert, und wegen feiner herrlichen Buchten 
und Gebirgsftöde, feiner großartigen Gleticher und Waflerfälle 
am meiften von Zouriften bejucht wird. In feinen Abgründen 
lebt die jchöne und feltene Lima excavata, eine große Mufchel 
mit jchneeweißer, zierlich gerippter Schale und mit elegant ge- 
franztem Mantelrand. In ihrer Gefellichaft findet fich die vor- 
her erwähnte Brisinga endecacnemos, ein prachtvoller und ſehr 
merkwürdiger Seeſtern, der bi8 jet nur im SHardanger- Fjord 
gefunden worden if. Als ich im lebten Auguft dort in der 
Nähe von Utne filchte, hatte .ich die Freude, ein lebendes Exem⸗ 
plar dieſes herrlichen Thieres, unmittelbar nachdem ed aus 
1200 Fuß Tiefe heraufgezogen war, bewundern zu fönnen. Dieſe 
Brifinga hatte ungefähr eine Elle Durchmeſſer. Bon einer klei⸗ 
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fih durch ſehr mannichfaltig geformte uud zierliche Kieſel⸗ 
ichalen auszeichnen. *) Zwei folche Radiolarien oder Strahl- 
Nhizopoden find auf dem Titelkupfer abgebildet, links oben 
(bei e) eine gegliederte heimförmige Gitterfchale mit aufgejeßter 
Stachelſpitze (Eucyrtidium), rechts in der Mitte (bei f) eine 
fugelige Kiejelfchale mit 6 radialen Stacheln (Haliomma). Auch 
ziemlich viele Diatomeen, oder Kiefelzellen, finden fih im 
Bathybius-Schlamme vor. Die meiften gehören zu der Gattung 
Coscinodiscus und bilden eine kreisrunde Kiefelicheibe mit regel⸗ 
mäßig parquetirter Oberfläche (Fig. d im Titelbilde). Bon den 
Diatomeen, fowie von dem zierlichen Rabiolarien, ift es jehr 
wahrſcheinlich, daß fie größtentheild (menu nicht ausfchließlich) 
Bewohner der Meeredoberfläche find, deren unzerftörbare Kieſel⸗ 
jfelete erft nach ihrem Zode auf den Meereöboden herabfinfen. 
Bon den Globigerinen dagegen und von dem Bathybius ift Diele 
Annahme nicht zuläſſig. Diele beiden Organismen find bie 
eigentlichen Bewohner der Abgründe. Ser Zahl nad) bilden 
übrigend die Hauptmafje der Schlamm: Beitandtheile nicht die 
angeführten Rbizopoden, jondern viel Hleinere runde Scheiben von 
Kalkerde, die Soccolithen, und fodann eine erftaunlich große 
Menge umregelmäßiger Klumpen von freiem Urjchleim oder 
Protoplasma. Das ift Hurley’8 Bathybius Haeckelii. 

Bevor wir nun die Bathybind-Klumpen und diedazu gehörigen 
Goccolithen näher betrachten, müfjen wir nothwendig noch ein paar 
Worte über die Sachen bemerken, die fih nicht im Bathybius⸗ 
Sclamme vorfinden. Man follte erwarten, in diefem, wie in 
dem gewöhnlichen Grunde des flacheren Meeres, eine Menge 
von ganzen und zertrümmerten Stelettheilen der gemeinen und 
überall verbreiteten Seethiere zu finden. Die unverweslichen und 
jchwer zeritörbaren Kalkichalen der Mufcheln und Schneden, 
Kalkpanzer von Seeſternen und Seeigeln, Kalkröhren von 
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- dient. Dieje Theorie, welche die hiftorifche Entftehung des Stern- 
thierftammes vortrefflich erflärt und die Seefterne als Würmer- 
ftöce deutet, aus denen fich die anderen Sternthierfoemen exft 
Ipäter durch Gentralifation des Stodes entwidelt haben, wird 
gerade durch Die ſchoͤne Brifinga vortrefflich geftübt. Ein beſon⸗ 
deres Interefle erhält aber die Brijinga noch dadurch, dab fie 
ein vollfommenes Mittelglied, eine verbindende Hebergangäftufe 
zwiichen den beiden jcharf getrennten Gruppen ber heute noch 
lebenden Seefterne darftellt, zwijchen den geglieverten Seefternen 
oder Eolaftren und den fchlangenarmigen Seefternen ober Ophinu⸗ 
ren. Indem bie Brifinga in ihrem Körperbau die charakterifti- 
ichen Merkmale beiber Gruppen vereinigt, zeigt fie fich als einen 
wenig veränderten, birecten Nachlommen jener uralten und längft 
andgeftorbenen Seeftern-Form, welche den Webergang von älte- 
ren Gliederfternen (Colastra) zu den jüngeren Schlangenfternen 
(Ophiurae) bildete und die Stammform der leteren wurde. 
Ein ähnliches hiftorifches Intereſſe knüpft fich an das zweite 
vorher genannte Sternthier, welches in den tiefen Abgründen 
der nordiichen Meere lebt und weldyes von dem Sohne von Sars 
exft vor vier Sahren bei den Lofoten⸗Inſeln in einer Ziefe von 
1800 Fuß entdedt wurde. Das ift der Rhizocrinus lofotensis, 
ein zierliches Aftrod and der Klaffe der Seelilien. Die See 
lilien oder Crinoiden gleichen einem fünfftrahligen Seeftern mit 
geftederten Armen. Sie riechen aber nicht, gleich den Seeſter⸗ 
nen, frei auf dem Meeresboden umber, jondern find auf einem 
ſchlanken gegliederten Stiele feſtgewachſen, wie eine einblüthige 
Lilie. In einer früheren Periode der Erdgefchichte, vor vielen 
Millionen Jahren, bedediten diefe Seelilien den Meereöboden in 
einer großen Menge und Mannichfaltigfeit von fchönen Formen. 
Sie bildeten im Berein mit den blumengleichen Korallen bunte 
Wieſen, anf denen die dichterifche Phantafie die Kilienarmige 
g* 
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Preeresgöttin Thetis und ihre anmuthigen Gefährtinnen ihre 
Tänze aufführen laſſen konnte. Gegenwärtig jedoch, und ſchon 
feit langer Zeit, ift die formenreiche Klaſſe der Seelilien beinahe 
auögeftorben und nur wenige Arten, welche fait alle einer ein- 
zigen Gattung angehören, haben bis heute den Kampf um’8 
Daſein güdlich beftanden. Der norwegiiche Rbizofrinus aber, 
welcher neuerdings auch am anderen Stellen ded nordatlantiſchen 
Oceans, in der Nähe der fchottifchen und der nordamerikaniſchen 
Küften, in großen Tiefen gefunden worden tft, gehört zu einer 
Familie won Seelilien, welche man feit vielen Jahrtaufſenden aus⸗ 
geftorben glaubte. Die Ueberraſchung über die Thatſache, daß 
ein vereinzelter Nachkomme jemer foiftlen Crinoiden noch heute 
tn der Abgefchiedenheit der Schwarzen Meerestiefen jein einſames 
Dafein friftet, war daher wicht gering. 

Außer dem Rhizofrinnd und der Brifinga hat man in der 
neneiten Zeit in Tiefen von 2000 Zuß und darüber noch eine 
Anzahl von anderen merfwürdigen Thieren verjchiedener Klaflen 
entdeckt, welche alle durch ihren gefammten Körperbau ein ſehr 
hohes Alter befunden und weniger der Gegemwart, als der vor 
Millionen von Jahren entihmundenen Primär-Periode der Erd» 
geichichte, der Steinfohlenzeit und der permifchen Periode, anzu= 
gehören ſcheinen. Sie find näher den Damals lebenden, ald den 
heutigen Vertretern derſelben Zhierklaffen verwandt, gleichlam 
„lebende Fofſile“. Offenbar Tonnten dieſe trägen Geſchöpfe an 
ber Oberfläche des Meeres und im Lichte der Sonne, wo der 
lebhafte Kampf um's Dafein beftändig die mannichfaltige Bevöl⸗ 
terung zur Arbeitötheilung und zu fortichreitender Entwickelung 
anfpornte, die lebhafte Concurrenz mit ihren immer mehr fidh 
vernolllommmenden Verwandten und NRachlommen nicht mehr be- 
ftehen. Die natürliche Züchtung trieb die confervativen Herren 
tiefer und tiefer in das unergrimbliche Dunkel der ftillen Ab- 
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gründe hinab. Hier Tönnen fie noch jeßt, getrennt vom hellen 
Lichte und bunten Leben der Oberfläche, in ftiler Abgeſchieden⸗ 
heit ihr beichauliched Leben weiter führen und von der guten 
alten Zeit der Steintohlen- Wälder und bed rothen Sandfteind 
träumen. Möchten doch andy die confervativen Klaffen der menſch⸗ 
lichen Gefellichaft dieſem Löblichen Beifpiele folgen und ſich, wenn 
andy nicht in die Tiefen des Meeres, doch in bie einfamen Wüſten 
oder Gebirgs⸗Einoͤden zurüdgiehen. Sie würden dann wenig- 
ftend der fortichreitenden Entwidelung des nah Vervollkomm⸗ 
nung firebenden Theiles der Menjchheit Feine Hinderniffe mehr 
in den Weg legen koönnen! 

| Während man von ber Eriftenz einzelner der angeführten 
Thierformen in Tiefen von 1000-2000 Fuß ſchon feit langer 
Zeit wußte, jo find Dagegen die erften 'ficheren Beobachtungen 
über thieriſches Leben im viel größeren Tiefen erft vor wenigen 
Jahren befannt geworden. Im Jahre 1861 wurde aus dem 
Mittelmeere das abgerifiene Ende eines Telegraphen⸗Kabels ge 
hoben, welches die Verbindung zwilchen Cagliari auf der Inſel 
Sardinien und Bona in Afrika vermittelt und zwei Jahre lang 
in einer Tiefe von 6000-8500 Fuß gelegen hatte. Daflelbe 
war mit einem Dubend verjchiebener Arten von lebenden Mufcheln, 
Schneden, Würmern, Sternthieren und Korallen bevedt. Mech 
rere von Dielen, namentlich Korallen, faunte man bi8 dahin nur 
in verfteinertem Zuſtande aus tertiären Gebirgsichichten der 
Mittelmeerküfte, ebenfalls „lebende Foffile“. 

In demjelben Sabre (1861) wurden in dem nörblichen Gid« 
meere, in der Nähe von Spibbergen, zahlreiche Tiefgrund⸗Unter⸗ 
Indungen von einer ſchwediſchen Expedition von Naturforſchern 
angeftellt, welche unter Thorell’8 Leitung ftand. Die Dredſche⸗ 
Berfuche erftrediten fi bis zu derſelben Tiefe, in welcher das 
Telegraphens Tan zwilchen Cagliari und Bona gelegen hatte. 
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Auch bier fanden fich noch in einer Tiefe vom 6000 — 8400 Fuß 
zahlreiche Iebende Drganiömen, größtentheild allerdings mikro⸗ 
ſtopiſch Beine Urweſen aus der Klaffe der Polythalamien, da⸗ 
zwiichen aber auch größere Tchierformen verfchiedener Klaſſen, 
insbeſondere mehrere Arten von Würmern und SKreböthieren, 
ferner Mollusten, Sterntbiere und Schwämme. Noch reicher 
war die Ausbente der vierten ſchwediſchen Erpedition nach Spih- 
bergen, welche 1868 unter der Leitung von Nordenftiöld aus— 
geführt wurde. Hier wurden zahlreiche wirbellofe Thiere noch 
in Tiefen von 4000—6000 Fuß, einzelne aber ſogar noch in 
Tiefen bis über 12,000 Fuß angetroffen. Im den Tiefen zwi- 
fchen 6000 und 12,000 Fuß und darüber war der ganze Meered- 
boden mit dem merkwürdigen Bathybius- Schlamm bededi, den 
wir jogleich noch näher ind Auge faſſen werden. 

Aehnliche Refultate erhielten in den letzten drei Sahren Die 
von der nordamerifanifchen und englifchen Regierung audgerüfteten 
Erpeditionen. Die amerikanischen Unterfuchungen, am denen ber 
Zoologe Pourtales Theil nahm, geichahen hauptfählih an 
der Küfte der Halbinjel Florida. Die englischen Erpeditionen, 
bei denen drei Zoologn, Barpenter, Wyville Thomſon 
und Gwyn Seffreys thätig waren, bewegten fich theils im ber 
Gegend der Far-Der-Infeln und des nördlichen Schottlands, 
theild in der Bucht von Biscaya. Hierbei muß nochmal rüh- 
mend die außerorbentliche Liheralität hervorgehoben werden, mit 
weldyer die engliiche, die ſchwediſch⸗norwegiſche und bie nord- 
amerifanifche Regierung dieſe Erpeditionen ausrüfteten und dem 
Dabei bethetligten Naturforichern alle erwünfchten Mittel zur Ber- 
fügung ftellten; Alles fir einen rein wiffenfchaftlichen Zweck. 
Bon unfern deutichen Regierungen iſt leider ein Gleiches noch 
wicht zu fagen. Nur die öfterreichiiche Regierung, welche ſchon 
mehrfach ihre Kriegsſchiffe für naturwiſſenſchaftliche Expeditionen 

(5%) 





23 


verwerthete, bat in nenefter Zeit eine Erpedition für Tiefſee⸗ 
Unterfuchungen im Mittelmeere audgerüftet. Im unferem Nord: 
deutſchen Bundesſtaate ift won einer derartigen Verwendung der 
Marine für naturwifjenfchaftliche Werke noch feine Rede, obwohl 
die Kriegdichiffe in Friedenszeiten Feine paflendere und nützlichere 
Verwerthung finden könnten. Rückſichtslos verzehrt bei nnS der 
ungeheure Militär-Aufwand für fich allein die reichen Mittel, 
welche in anderen Ländern zur Förderung von Wiflenfchaft und 
Kunft, von Unterricht und Bildung verwendet werden. Sei aber 
wenigitend hierbei noch die Bemerkung geftattet, daß troßdem, 
troß aller mangelnden Unterftüßung von Seiten der größten nord» 
deutichen Regierung, die deutſchen Naturforfcher fich faſt in allen 
Zweigen an der Spite des Fortichrittö erhalten und namentlich 
auch um unfere Kenntniß des Meereslebend hoch verdient gemacht 
haben. Aljährlic, geht feit langer Zeit eine Zahl von deutjchen 
Zoologen, mit Mikroffopen und Neben audgerüftet, an Die 
Meeresküſte und ift um die Erforfchung der niederen Seethiere, 
die nach jo vielen Richtungen der Biologie Licht verbreiten, 
unermüdlich bemüht. Und obgleich und die glänzende Ausftat- 
tung und die reichen Hilfämittel unferer englifchen und ſcandi⸗ 
naviſchen Mitarbeiter abgehen, obgleich wir alle dieſe marinen 
Erpeditionen aus unferen bürftigen privaten Mitteln beitreiten, 
nur bisweilen von einer Fleineren deutjchen Regierung unterftüht, 
die ihren Ruhm in der Förderung wiffenjchaftlicher Beitrebungen 
ſnucht, dürfen wir dennoch beanspruchen, für die intenfive Er⸗ 
forfchung des marinen Thierlebens viele der beften, ja im Ber 
hältniß die fruchtbarften Beiträge geliefert zu haben. Es ges 
nügt dafür, den Namen Johannes Müller's und feine zahl 
reihen Schüler anzuführen. 

Die vorher angeführten Thatfachen, daß ein verhältnißmäßig 
reiches und mannichfaltiged Thierleben noch in 2000 und felbft 
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3000 Fuß Tiefe eriftirt, daß zahlreiche wirbellofe Thiere bis zu 
6000 und 8000 Fuß und einige wenige fogar noch bedeutend 
tiefer hinabfteigen, find übrigens keineswegs dad wichtigite Reſul⸗ 
tat, welches die vervollkommneten Ziefgrund-Unterfucdjungen Der 
legten Fahre geliefert haben. Ungleich wichtiger und intereflanter 
find vielmehr die überrafchenden Entdedungen, zu welchen bie 
Erforihung des Meereöbodend in größeren Tiefen, zwiſchen 
10,000 und 30,000 Fuß, geführt bat. 

Wenn auch einzelne niedere Thiere, namentlid) Schwämme, 
Korallen und Würmer, bie und da bis zu 10,000 oder fogar 
12,000 Fuß hinabfteigen, fo ſcheint dies doch nur eine jeltene 
Ausnahme zu fein. In den Meereötiefen unterhalb 10,000 Fuß 
und namentlich in den ungeheuren Abgründen zwiſchen 20,000 
und 30,000 Fuß Tcheint gewöhnlich für das unbewaffnete 
Auge alles Leben gänzlich erlofchen zu fein. Gin ganz anderes 
Reſultat aber offenbart und hier dad Mikroffop. Gerade in dieſen 
icheinbar leblojen Abgründen ift der Meereöboden mit einer 
dichten Dede von jehr zahlreichen, dem bloßen Auge unfichtbaren 
Drganismen überzogen, und zwar in einer jolchen Fülle, dab ber 
Boden jelbit gewilfermaßen lebendig ift. Gerade dieſe höchft 
merfwürdige. Thatfache unb die daran fich Inüpfenden wichtigen 
Folgerungen verleihen jenen Tiefgrund⸗Forſchungen ihre außer 
ordentliche Bedeutung. 

Der Boden jener größeren Meereötiefen, und zwar allge 
mein, wie es fjcheint, zwiichen 5000 und 25,000 Fuß, oft aber 
ſchon zwiſchen 3000 und 5000 Zuß, ift mit einem Schlamm 
oder Mulder (Mud, Ooze) von höchſt merfwürdiger Beſchaffen⸗ 
heit bededt. Dieſer Schlamm, den wir wegen des wichtigften 
darin vorfommenden Organismus kurz Bathybius- Schlamm 
nennen wollen, findet fich in ganz gleicher Beichaffenkeit an allen 
Stellen der Erde, an denen man bis jeht jo bedeutende Tiefen 
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jondirt hat. Er bevedt namentlich in einer zufammenhängenden 
Schicht das jogenannte „Zelegraphen-Plateau*. Das ift eine un» 
geheure Tiefſee-Ebene, welche ſich mit einer durchichnittlichen 
Tiefe von 12,000 Fuß von Ireland durdy die ganze Breite des 
nordsatlantifchen Deeand hindurch bis nach Nord-Amerifa er- 
ſtreckt, und im Süden gegen die Azoren bin in noch bedeutend 
größere Tiefen fich hinäbſenkt. Dieſes ganze ausgedehnte Tele- 
graphen=- Plateau fcheint mit Bathubius - Schlamm überzogen 
zu jein. 

Bathybius iſt ein griechifched Wort und bedeutet: „in der 
Ziefe lebend”. Der Bathybius-Schlamm ift in der That 
lebendiger Schlamm der Meeredtiefen. Zuerſt wurde 
diefer Schlamm im Jahre 1857 von Gapitän Dayman, bem 
Kommandanten ded englifchen Kriegäfchiffes Cyclops, empor ge- 
bracht, und von dem erften engliichen Zoologen, Profeflor 
Hurley, gemau unterfudht. Die von ihm gewonnenen Reſul⸗ 
tate wurden 1860 von Dr. Wallich beftätigt, welcher die atlan- 
tiiche Sondirungd-&rpedition des Kriegsfchiffes Bulldog unter 
dem Kommando von Me. Elintod begleitete. Auch die Mi⸗ 
kroſkopiker, welche Ipäterhin den Bathybins-Schlamm unterfuchten, 
namentlich im lebten Sommer Profeffor Carpenter und 
WyvillesThomfon, haben Hurley’3 Angaben im Wejent- 
lichen beftätigt. Sch ſelbſt erhielt im vorigen Herbft eine Probe 
von Bathybius⸗Schlamm durch die Güte meines verehrten Col⸗ 
legen, Herrn Profeſſor Dreyer. Es war eine Probe des atlan- 
tiſchen Schlammes, welche am 22. Suli 1869 von Carpenter 
und Thomjon aus 24385 Faden (14,610 Fuß) Ziefe an Bord 
bed „Porenpine” gehoben worden war (in 47° 38" nördlicher 
Breite, 120 4” öftlicher Länge). Der Schlamm war forgfältig 
in einem Glaſe mit Weingeift aufbewahrt und beitätigte mir 
bei der genaueften mikroſtopiſchen und chemiſchen Unterjuchung 
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alle die merkwürdigen Reſultate, welche Profeſſor Hurley tm 
jeiner lebten ausführlichen Mittbeilung über den Bathybius 
(1868) veröffentlicht hatte. ?) | 
Der Bathybius-Schlamm erjcheint in feuchtem Zuftande für 
dad bloße Auge als ein äußerſt feinfürniger, zähflüffiger Brei 
von blaß graubrauner oder gelblich grauer Zarbe, in welchem 
gröbere Formbeftandtheile gar nicht fichtbar find. Seine auf 
fallendfte Eigenſchaft ift ein jehr hoher Grad von Klebrigkeit. 
Schon der erfte Beobachter, Capitän Dayman, bemerkt in 
diejer Beziehung: „Die weiche, mehlige Subftanz, welche ben 
Boden ded ganzen Telegraphen-Plateaus bededt, tft merkwür- 
dig zähe und klebrig, fo dab fie an dem Tau und Loth bes 
Senfapparated feſt hängen bleibt, auch wenn lebterer beim 
Heraufziehen durch eine Wafjerjäule von mehr ald 12,000 Fuß 
hindurch paffiren muß." Auch an meiner in Weingeift confer- 
virten Probe war diefe auffallende Klebrigfeit, die man mit der- 
jenigen von recht didflüffigem Honig vergleihen Tann, vollftän- 
dig erhalten. Wenn mam den Schlamm trodnet, erfcheint er 
als ein graumeißes, jchwer gerreibliches, feines kreideartiges Pulver, 
das man leicht mit dem gewöhnlichen Kalkftaube unferer Chaufjeen 
verwechleln könnte. Bringt man aber nur ein Nadelſpitzchen 
von dem Schlamm unter das Mikroftop, jo wird man durch 
ben Anblid einer ungeheuren Menge von größeren und Heineren, 
zierlich geformten Körperchen überraſcht. Die Mehrzahl unter 
den größeren Körperchen find fogenannte Globigerinen, Tall- 
Ihalige Wurzelfüher oder Rhizopoden aus ber Polytha- 
lamien⸗Gruppe?). (Vergl im Titelbilde Fig. g I—g 6 und 
h 1—h 3). Ihr weicher Körper befteht aus weiter Nichts, als 
and einem kleinen Klümpchen von jenem hochwichtigen Urjchleim 
oder Protoplasma, den wir fogleich noch näher ins Auge faflen 
möüflen. Das Heine Schleimflümpchen ift von einer mehrkammrigen 
(838) 


27 


Big. 2. Cine lebende Globigerine mit einer aus vierzehn Kammern 
zuſammengeſetzten Kaltſchale und mit ausgeftredten Pfendopodien (ver- 
zweigten und verjhmelzenden Fäden von Urſchleim oder Protopladma). 
Kalkſchale umſchloſſen. Die Schalenfammern, jpiralig um eine 
Are aufgerollt, find faft Fugelig. Ihre Wand ift von fehr feinen 
Löchern fiebartig durchbrochen, auß denen äußerſt zarte Fäden here 
vorgeftedt werben. Dieje Fäden, unmittelbare Verlängerungen der 
ſchleimigen Körperfubftang, find die einzigen Organe des Heinen Wer 
ſens, mit welchen daſſelbe riecht, frißt und empfindet.) Neben den 
Globigerinen finden fi in dem Bathybius-Schlamm auch noch 
andere verwandte Rhizopoden, obwohl feltener. Im Titelbilde iſt eine 
ſolche, Textilaria benannte Polythalamie bei i abgebildet. Zwiſchen 
den Polythalamien zerftreut liegen zahlreiche Nadiolarien, die 
m 
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fi) durch fehr mannidhfaltig geformte und zierlidde Kielel- 
ichalen auszeichnen. *) Zwei foldhe Radiolarien oder Strahl 
Rhizopoden find auf dem Xitelfupfer abgebildet, links oben 
(bei e) eine gegliederte helmförmige Gitterfchale mit aufgeleßter 
Stachelipige (Eucyrtidium), rechts in der Mitte (bei f) eine 
fugelige Kiefeljchale mit 6 radialen Stacheln (Haliomma). Auch 
ziemlich viele Diatomeen, oder Kiefelzellen, finden fih im 
Bathybins-Schlamme vor. Die meilten gehören zu ber Gattung 
Coscinodiscus und bilden eine kreisrunde Kiejelicheibe mit regel- 
mäßig parquetirter Oberfläche (Big. d im Titelbilde). Bon den 
Diatomeen, fowie von den zierlihen Rabiolarien, ift ed jehr 
wahrjcheinlih, daß fie größtentheild (wenn nicht ausſchließlich) 
Bewohner der MeereSoberfläche find, deren unzerftörbare Kiejel- 
ffelete erft nach ihrem Tode auf den Meeresboden herabfinfen. 
Bon ben Globigerinen dagegen und von dem Bathybius ift dieſe 
Annahme nicht zuläffig., Diele beiden Drganidmen find die 
eigentlichen Bewohner der Abgründe. Der Zahl nad, bilden 
übrigend die Hauptmafje der Schlamm: Beitandtheile nicht die 
angeführten Rhizopoden, fondern viel Heinere runde Scheiben von 
Kalkerde, die Soccolithen, und fodann eine erſtaunlich große 
Menge unregelmäßiger Klumpen von freiem Urjchleim oder 
Protopladma. Das ift Huxley's Bathybius Haeckelii, 

Devor wir num die Bathybind-Klumpen und diedazu gehörigen 
Coccolithen näher betrachten, müfjen wir nothwendig noch ein paar 
Worte über die Sachen bemerken, die ſich nicht im Bathybius- 
Schlamme vorfinden. Man jollte erwarten, in diefem, wie in 
dem gewöhnlichen Grunde des flacheren Meeres, eine Menge 
von ganzen und zertrümmerten Sfelettheilen der gemeinen und 
überall verbreiteten Seethiere zu finden. Die unvermweölichen und 
Ichwer zerftörbaren Kalfichalen der Mufcheln und Schneden, 
Kalkpanzer von Seeftemen und Seeigeln, Kalfröhren von 
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Würmern und Kalfftöde von Korallen, ferner Knochen und 
Zähne von Fiichen, findet man allenthalben an den flacheren 
Meeresftellen auf dem Boden zerftreut vor. Bon allen diefen 
harten Formbeftandtheilen höherer Thiere findet fich in dem Ba⸗ 
thybius⸗Schlamme entweder feine Spur, oder nur bie und da 
zufällig ein einzelnes verlorene Stückchen. Selbft die Kieſel⸗ 
nadeln von Schwämmen, die jonft überall im Meere zeritreut 
vorfommen, find mur felten und einzeln zu finden. Gänzlich 
fehlt ferner jede Spur von einem pflanzlichen Drgantömud. Auf- 
fallend ift endlich die verhältnißmäßig ſehr geringe Menge von 
Heinen Gefteind-Trümmern, Kryftallen und anderen anorganiichen 
Körperdhen. 

Mas find und was bedeuten nun aber jene vorher ange- 
führten, mikroſkopiſch Heinen Organismen, welche die Hauptmaffe 
des lebendigen Bathybius- Schlammes bilden? Wenn es feine 
Hflanzen find, müſſen e8 doc wohl Thiere fen! Die vor: 
ficbtigfte Antwort hierauf lautet: Nein! Alle jene Kleinen Lebe- 
weſen, welche zu unzähligen Milliarden zufammengedrängt den 
tiefften Meereöboden bevölfern, und welche gewiſſermaßen eine 
lebendige Bodendede in den tiefften, biöher für leblos gehaltenen 
Abgründen des Oceans bilden, alle jene Globigerinen und Radio» 
Iarien, Coccolithen und Protoplasma-Körper, gehören zu einer 
Gruppe von niederften und unvollflommeniten Weſen, welche 
weder echte Thiere noch echte Pflanzen find, und welche man 
daher am beften vorläufig in dem neutralen Zwilchenreiche der 
Urwejen oder Protiften vereinigt. 

Die Unterſcheidung von Thier und Pflanze ift Tinderleicht 
bei allen höher entwidelten Formen der beiden großen organtjchen 
Reiche. Je tiefer wir aber in beiden Reichen auf der großen 
Stufenleiter der Entwidelung hinabfteigen, defto mehr verwifchen 
und vermengen fich die bezeichnenden Charaftere, die wejentlichen 
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Eigenſchaften, durch welche Jedermann mit Leichtigkeit Thier und 
Pflanze glaubt unterjcheiden zu können. Zuletzt ftoßen wir tief 
unten auf eine große Anzahl von vielgeftaltigen, meiſt dem bloßen 
Auge unfichtbaren Organismen, über deren Thier⸗ oder Pflanzen- 
Natur von den Naturforihern ein unendlicher und unlöslicher 
Streit geführt wird. Diefe neutralen Urmwelen find eben in der 
That weder Thiere, noch Pflanzen; fie find Protiften. 

Es ift bier nicht der Ort, die ſchwierige Frage von den 
Grenzen des Thier= und Pflanzenreichd, und von der neutralen 
Stellung des Protiften-Reiches mitten zwilchen Beiden, zu er- 
örtern.5) Doc müflen wir nothwendig zum Verſtändniß des 
Solgenden ein paar Worte über die fundamentale Uebereinftimmung 
im Körperbau der drei organiichen Reiche hier einfchalten. Bes 
kanntlich gilt ald das gemeinfame Korm-&lement, ald der einfache 
Bauftein, aus dem ber Körper aller Thiere und Pflanzen aufge 
baut ift, die fogenannte Zelle. Seit 50 Iahren wifjen wir, 
daß jeber höhere Organismus aus fehr zahlreichen, aus Tauſenden 
oder Millionen von Zellen zufammengefebt if. Diele entitehen 
durch wiederholte Theilung aus der einfachen einzelnen Zelle, 
welche jedes Thier umd jede Pflanze im Beginne ihrer individu- 
ellen Eriftenz bildet. Das Thier⸗Ei ſowohl ald das eigentliche 
Pflanzen⸗Ei ift weiter Nichts als eine einfache Zelle. Es giebt 
aber auch eine Anzahl von niederen Organismen, welche zeit- 
lebend auf diefer Stufe ber einfachen Zelle ftehen bleiben. 

Obwohl die verjchiedenen Zellen nicht allein bei den ver- 
Ichtedenen Arten von Organismen, fondern audy an den ver- 
ichiedenen Körpertheilen eined und beffelben Organidmus an 
Form, Größe und Zuſammerſetzung höchft mannichfaltig geartet 
find, jo find dennoch diefe zahlloſen Unterjchiede erft Durch Anpaſ⸗ 
fung erworben. Urſprünglich find alle Zellen gleidy gebildet und 
beftehben im Wefentlichen aus einem weichen Schleimklümpchen, 
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das einen fefteren rundlichen Kern einjchließt; im Groben unge 
fähr vergleichbar einer gefchälten Kirfche oder Pflaume Sehr ' 
häufig, aber nicht immer, wirb fpäterhin dieſes nadte weiche 
Klümpchen oder Kloͤßchen von einer äußeren feiten Hülle, einer 
„Zellenmembran“, umfchloffen. Dann befteht bie Zelle (vergleich⸗ 
bar einer ganzen, nngeichälten Kiriche oder Pflaume) aus brei 
verichtedenen Beftandtheilen: aus feftflüffigem Zellftoff, äußerer 
- Hülle und innerem Kern. Sowohl der Kern oder Nucleus, 
als auch der Zellftoff oder da8 Protoplasma gehören in ftoff- 
licher Beziehung zu jener Gruppe von Körpern, welche bie 
Chemiker Eiweißkoͤrper (Albuminate) oder Proteinlörper 
nennen. Das find die wichtigften von allen Subftanzen, welche 
wir fennen. Denn fie find die Träger, wenn nicht die Factoren, 
ber fogenannten „Lebenserſcheinungen“, und überall, wo 
wir an einem Naturlörper Emährung und Fortpflanzung, Bes 
wegung und Empfindung wahrnehmen, erjcheint als die active 
Grundlage diefer Lebenserfcheiuungen ein eiweißartiger ober 
Ichleimartiger Körper, und zwar immer von jener Art der Zw . 
jammenfetung, welche dem Protoplasma eigenthümlich if. 
Die ältere Naturphilofophie im Anfange unfered Jahrhun⸗ 
bertd, an ihrer Spite der geniale Oken, hatte die Behauptung 
aufgeftellt, daß alles Lebendige aus einer weichen, eimeißartigen 
Mafje, dem fogenannten Urfchleim, hervorgegangen ſei. Die 
Eigenfchaften, welche jene Naturpbilojophen ihrem berüchtigten 
Urjchleime zufchrieben, find im Wefentlichen dieſelben, welche die 
fpätere Erfahrung uns an dem Protopladma kennen gelehrt hat. 
Die verrufene „Urichleimtheorie” Oken's hat durch Die bes 
rühmte „Protoplasmatheorie“ Mar Schultze's, die ge- 
genwärtig dad feite Fundament für unfere ganze biologiſche Er- 
fenntniß bildet, gewiljermaßen ihre eingehende Begründung er- 
fahren. Thatſache ift, dab bei allen Organismen ohne Aus- 
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nahme die Lebenderfcheinungen am einen beftimmten Stoff ge 
nüpft find. Diefer Lebensftoff ift zwar im Einzelnen unend- 
lich mannichfaltig, aber im Weſentlichen doch immer gleichartig 
zufammengejeßt, und ftellt eine Verbindung von vier Elementen. 
dar, von Kohlenftoff, Sauerftoff, Waflerftoff und Stidftoff. Oft 
fommt dazu als fünfte Element noch Schwefel Im Grunde 
ift es ſehr gleichgültig, ob wir diefe Verbindung mit der älteren 
Raturphilofophie ald Urjchleim oder Lebensftoff, oder mit 
der neueren Biologie ald Sarcode oder Protoplasma be- 
zeidmen. Der Ausdruck Urſchleim ift injofern nicht glüdlich ge 
wählt, ald man bei Schleim gewöhnlich an eine ſehr waſſerreiche 
und zerfliehliche Subftanz denkt. Allerdings ift das Lebende Pro⸗ 
toplasma immer weich oder feftflüffig, indem ftets eine mehr oder 
minder amjehnliche Waflermenge die ftidftoffbaltige Koblenftoff- 
Verbindung durchtränkt und anfgequollen erhält. Allein während 
im manchen Fällen das Protopladma jo dimnflülfig wie gemöhn- 
licher Schleim ift, ericheint es dagegen in anderen Fällen jo 
dicht und feit, wie ein Stüd Kautſchuk oder Leder. Bezeichnen- 
der wäre daber eigentlich der Austrud Bildungsſtoff. 

Auch bei allen Protiften, wie bei allen Thieren und 
Pflanzen, ift der einzige weſentliche und niemals fehlende Körper: 
beftandtheil diefer Bildungäftoff, der Urjchleim oder das Proto⸗ 
plasma. Alle übrigen Stoffe, die jonft noch im Organismus 
vorkommen, find erft vom Urfchleim producirt oder abgeleitet. 
Wir ftoßen aber bei vielen Protiften anf die jehr wichtige That⸗ 
ſache, daß fie noch nicht einmal den Formwerth einer einfachen 
Zelle haben, indem ihnen jede Spur von Kern fehlt. Der ganze 
lebendige Leib beiteht hier bloß aus ſtructurloſem Urſchleim ohne 
Kerne, und kann daher auch nicht ald echte Zelle, ſondern nur 
ald Cytode, d. h. als zellenähnlicher Elementar-Drganismus 
bezeichnet werden. Die Zellen und die Cytoden ſind 
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demnach zwei verschiedene Arten oderrichtiger Stufen 
pon elementaren Organismen, oder von lebendigen Indi⸗ 
viduen erfter Ordnung. Wir Zönnen dieſe beiden Stufen von 
Lebendeinheiten unter dem Namen der Bildbnerinnen oder 
Dlaftiden zufammenfaffen.. Denn fie allein bilden und 
bauen in der That alle belebten Naturförper auf. 
Die ‚Ternlofen Cytoden find die niedere und urſprüngliche 
Stufe, die fernhaltigen Zellen dagegen die höhere und ent- 
wideltere Stufe der Plaftiden. ©) 

Cytoden oder Ternloje Plaftiden find nun auch die vorher 
genannten Globigerinen, welche die Mehrzahl von den größeren ge 
formten Körperchen des Tiefſeegrundes bilden. Ihr Körperchen 
befteht bloß aus der mehrlammerigen Kalfichale und dem darin 
eingefchloffenen Urjchleim. Aehnliche Eytoden find auch die übri⸗ 
gen Polythalamien, deren mikroſkopiſch Peine Kalkichalen fich 
oft in ſolchen Maflen auf dem Meeresboden anhäufen, daß fie 
allein bei fpäter eintretender Hebung des Bodens ganze Gebirge 
zufammenfeten, jo 3. B. ded Nummulitengebirge an den Küften 
des Mittelmeered, die Steine, aud denen die egyptiſchen Pyra⸗ 
miden aufgebaut find. 

Es giebt aber noch einfachere und unvollfommuere Protiſten, 
als diefe Polythalamien. Das find die merkwürdigen Moneren, 
die denkbar einfachſten unter allen lebendigen Weſen.“)) Das 
griechiiche Wort Monered bedeutet „Einfach“. Ihr ganzer 
Körper befteht zeitlebend einzig und allein and einem nackten, 
firucturlofen Klümpcdhen von beweglichen Urjchleim, jelbft ohne 
die jchübende Kalkhülle der Polythalamien. Man Tennt Diele 
wunderbaren Urweſen erft feit ſechs Sahren. Sie fcheinen aber 
in den ſüßen Gewäſſern fomohl ald im Meere keineswegs jelten 
zu fein, und find wahrſcheinlich jogar jehr weit verbreitet. 
Eigentlich verdienen dieje einfachften Lebeweien kaum noch die 
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Bezeichnung von Organismen. Denn fie befiten feine Spur 
von Organen, feine Spur von verjchiedenartigen Körpertheilen. 
Und dennody wachen die Dioneren und ernähren ſich, dennoch 
find fie reizbar und empfindlich; dennoch bewegen fie fidy und 
pflanzen fie fich fort. Der ſtructurloſe Urſchleim ift hier Alles 
in Allem. Der Theil ift gleidy dem Ganzen. Denn wenn man 
ein Moner in mehrere Stückchen zerſchneidet, jo lebt jede Stüd- 
chen gleich eben jo gut weiter, wie das ganze Urfchleim-Klößchen. 
Eine beftimmte Form befigen fie auch nicht, fondern ändern 
diefelbe fortwährend, indem fie fich bewegen. Im Rubhezuftand 
find fie meift kugelig abgerundet. Die Fortpflanzung erfolgt in 
ber einfachiten Weile, indem das Protoplasma⸗Koͤrperchen ent- 
weder in zwei Hälften oder in eine größere Anzahl von Stückchen 
zerfällt, jeded von denſelben Eigenfchaften, wie das mütterliche 
Urweſen. Die Moneren liefern und fo den unwider> 
leglihen Beweid dafür, dab die Lebenserſcheinungen 
nicht an einen majchinenartig zufammengefehten Kör> 
per gebunden fein müffen, jondern an eine beftimmte 
chemiſche Konftitution der Materie, an das formloſe 
Hrotopladma. Die Organifation oder die fcheinbar zweckmäßige 
Zufammenjebung des Körpers aus verjchiedenartigen Theilen ift 
nicht bie Urjache, jondern die Wirkung des Lebend, das je 
cundäre Product der Wechſelwirkung von Vererbung und An- 
paflung! ?) 

» Bu Diejen wunderbaren Moneren gehört nun auch der 
merfwürdige Bathybius, das wichtigfte von allen SProtiften, 
welche die Abgründe des Meeres beleben. Wie jchon erwähnt, 
bat Hurley mit diefem Namen die freien, nadten Protoplasma⸗ 
Klumpen bezeichnet, die in erftaunlicher Menge in dem Tiefſee⸗ 
grunde vorfommen, und Ddenjelben neben den Globigerinen 
wejentlich zuſammenſetzen. Es find unregelmäßig geitaltete Ur- 
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Ichleim= Körper von fehr verſchiedener Größe, die größten mit 
bloßem Auge ald Pünktchen fichtbar. (Auf dem Titelkupfer find 
dieſe Bathybius⸗-⸗Cytoden mit a und b bezeichnet. In Fig. al 
bis a4 und biI—b3 find unregelmäßige (amoebenförmige) Ur- 
Ichleimftüde abgebildet, in Fig. a9 und b 4 netzförmige Stüde. 
Die mit b bezeichneten Cytoden enthalten Eoccolithen, die mit a 
bezeichneten dagegen nicht.) Ihr chemiiches Verhalten bemeift 
ihre Protoplasma-Natur unzweifelhaft. Auch haben Carpenter 
und Thomfon im lebten Sommer au dem eben heraufgeför- 
berten Bathybius⸗Schlamme die harakteriftiichen Bewegungser⸗ 
Iheinungen des Urfchleims wahrgenommen. Sn dem von mir 
unterjuchten Tiefjeegrunde find die Bathybius⸗Klößchen in ſolcher 
Menge zufammengehäuft, dab fie etwa 4—4 ber ganzen Maffe 
bilden, eine Thatfache von außerordentliher Bedeutung. Diefe 
ProtoplasmasHaufen ſcheinen audy die einzige Urſache der merk⸗ 
würdigen Klebrigfeit zu fein, durch welche fich ter Tiefſeegrund 
von gewöhnlichem Schlamm jo auffallend unterſcheidet. 

Bor den übrigen Moneren zeichnet fich Bathybius dadurch 
aus, daß er bei feinem Stoffwechfel Kleine Körperchen von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk ausfcheidet. Das find die jchon erwähnten Kern- 
fteine oder Coccolithen, die zahlreichften unter allen Heineren 
Sormbeftandtheilen des Tieffeegrundes., (Im Zitelbilde Fig. e1 
bi8 c4.) Ihr Entdeder, Hurley, nannte fie zuerft (1858) Coc- 
colithen, unterfchied aber zehn Iahre ſpäter (1868) als zwei ver- 
ſchiedene Formen derjelben die Diskolithen und Cyatholithen. 
Die Diskolithen oder Scheibenfteine find einfache, Treiß- 
runde oder elliptifche Scheiben von fohlenfaurem Kalk, concentriſch 
geichichtet wie Stärkemehl- Körnchen (Fig. Aa, Ab, ©. 36). Die 
Syatholithen oder Napffteine find aus zwei eng verbundenen 
Scheiben zufammengejeßt, von denen meiftend die Meinere eben, die 
größere conver vorgewölbt ift. Daher befiten fie genau die Form 
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ab. Aa. Ba. Bb. 


Big. A. Ein Distolith oder Scheibenftein, a von der Fläche, b vom Rande. 
Fig. B. Ein Eyatholith oder Napfftein, a von der Fläche, b vom Rande. 
Big. C. Eine sternfugel oder Coccofphäre. 


von gewöhnlichen Hemdenknoͤpfchen oder Manfchettentnöpfchen (Fig. 
Ba, Bb). Zwifchen den ungeheuren Mafjen derfelben kommen einzeln 
auch Kugeln vor, welche aus mehreren ſolchen Scheiben zufammen- 
geſetzt ericheinen: Kerntugeln ober Coccofphären (Big. C). 
Alle diefe geformten Kalfföxperchen jcheinen lediglich Ausſcheidungs- 
probucte des Bathybius zu fein, und fich zu deſſen madten Ur- 
fchleimftüdten ebenfo zu verhalten, wie bie Kalknadeln oder Kiefel- 
nadeln eines Schwammes zu deſſen lebendigen Zellen. Die ge 
formten Kalflörperchen des Bathybius find deßhalb noch von 
befonderer Wichtigkeit, weil fie auch maffenhaft verfteinert 
vorkommen, und zwar in der weißen Kreide. Dadurch 
wird wieberum bie längft aufgeftellte Anſicht beftätigt, daß bie 
Kreidelager Tieffeebilbungen find, verhärteter Schlamm, welcher 
in fehr bedeutenden Tiefen des offenen Dceans abgelagert wurde. 
Die Uebereinftimmung zwiſchen dem lebenden Bathybins-Schlamme 
unb ber foffilen Kreide wird dadurch vollftändig, daß auch Die Kalk⸗ 
ſchalen der Globigerinen neben den Goccolithen und Goccofphären 
zu ben Hauptbeftandtheilen ber Kreide gehören. Mit anderen 
Borten: ber Bathybius-Schlamm,' welcher noch heutzutage 
den Boden unferer größten Meereötiefen bebedt, ift in Bil- 
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dung begriffene Kreide Die Organidmen aber, welde 
diefe moderne Kreide bilden, find weder Thiere noch Pflanzen, 
fondern lediglih Protiften. 

Denn man diefe merkwürdigen Verhältniffe der lebendigen 
Ziefjee-Bevölferung in eingehendere Erwägung zieht, jo drängen 
fi eine Menge von bedeutjamen Fragen auf. Sei ed mir 
Ichließlich geftattet, in Kürze noch auf zwei von dieſen ragen 
hinzuweiſen, auf Die Fragen von der Ernährung und von ber 
Entftehungsd-Weije derjelben. 

Die Ernährung des Bathybiud und der übrigen Protiften, 
weldye die Abgründe des Oceans zwiichen 3000 und 30,000 Fuß 
beleben, erjcheint außerordentlich räthjelhaft. Bekanntlich befteht 
zwiſchen Thier⸗ und Pflanzen⸗Reich im Großen und Ganzen in der 
Ernährungöweife ein durchgreifender Gegenjab, in der Art, daß beide 
organische Reiche fich gegenfettig ergänzen und in der Oekonomie der 
Natur das Gleichgewicht halten. Die Pflanzen beſitzen meiftens 
die Fähigkeit, aus fogenannten anorganifchen DBerbindungen, 
nämlich aus Waſſer, Koblenfäure und Ammoniak, durch Sauer- 
ftoff-Sntbindung und Syntheſe eiweißartige Stoffverbindungen, 
und vor allem Protoplasma zufammen zu feben. Dieje Fähig⸗ 
feit beftten die Thiere nicht. Vielmehr müflen fie dad Proto- 
plasma oder den Urfchleim, den fie nothwendig für ihr Leben 
brauchen, direct ober indirect aus dem Pflanzenkörper beziehen. 
Das Thierleben ſetzt aljo eigentlich überall ſchon dad Pflanzen- 
leben voran. 

Wenn wir muın, eingeden? diejed fundamentalen Wechſelver⸗ 
hältniffes, die Oekonomie des Meereölebend in Betracht ziehen, 
jo begegnen wir zunächft der befremdenden Thatjache, daB gerade 
das Pflanzenleben ſchon in verhältnißmäßig geringer Tiefe gänz- 
lich aufhört. Während die Seethtere maſſenhaft bis zu 3000 Fuß 
Tiefe hinabgehen, und einzelne auch noch tiefer, jo jcheint Dagegen 
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das Pflanzenleben in der Regel fchon bei 2000 Fuß völlig zu 
verſchwinden. Man nimmt nun an, daß die unterhalb dieſer 
Zone vorkommenden Thiere fi) von den unfichtbar kleinen 
Theilchen von zerjeßter organiicher Subftanz ernähren, die allent- 
halben im Meereswaſſer vertheilt find. In der That ift das 
Seewafjer, bejonderd im der Nähe der Küften, keineswegs eine 
reine Satzlöfung, ſondern vielmehr eine Art von fehr dünner 
Brübfuppe. Denn von den zahllojen Thieren und Pflanzen, 
die täglich im Meere fterben, vertheilt fich immer ein Tleineret 
oder größerer Bruchtheil der Koͤrperfubſtanz, der wicht von anderen 
Thieren ſogleich verzehrt wird, im Waſſer. Wenn man nun aber 
au jeine Phantafie noch ſo ſehr anftrengt, um ſich dad Meer 
waſſer in der Nähe der Küften als eime leidlich nahrbafte Bouil⸗ 
len vorzuftellen, fo gilt das doch keineswegs für ben offenen 
Dcean und beſonders für deſſen tiefſte Abgründe. Gerade hier 
aber fanden wir jenes wuñnderbar üppige Protiſtenleben, jewe 
ungeheuren Protoplasma⸗Haufen des Bathybius und der Globi⸗ 
gerinen. Daß dieſe alle ſich allein von jener hombopathiſch ver⸗ 
dünnten Brühe, im der vielleicht auf hundert Milliontheile Waſſer 
nur ein Theil organischer Subftanz kommt, jollten ernähren 
fönnen, erjcheint bei nüchterner Erwägung aller bier einfchlagenden 
Verhältniſſe ſehr unmahrjcheinlidh. 

Wenn demnach einerſeits die Ernährung des Bathybius⸗ 
Schlammed durch die im Waſſer aufgelöfte minimale Ouantität 
von organiſcher Subitanz faum glaublich erjcheint, andrerjeitö aber 
die Ernährung jener anfehnlichen Protoplasma-Maflen dur) 
Pflanzen bei dem gänzlihen Mangel von Vegetation gänzlich 
ausgeichlofjen wird, jo bleibt kaum noch etwas Anderes übrig, als Die 
Annahme, dat die freien Urjchleim-Körper des Bathybius fich 
an Ort und Stelle unter dem Einfluffe der eigenthümlichen hier 


waltenden Sriftenz- Bedingungen aud anorganticher Subftanz bilden; 
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mit anderen Worten, daß fie dur Urzeugung entftehen. 
Bielleicht leitet und die Entdeckung des Bathybius auf die lange 
gefuchte Spur von ber fpontanen, mechaniſchen Entſtehung 
bes Lebens. Theoretiſch hat dieſe tiefgreifende biologifche 
Grimdfrage feine Schwierigfeiten mehr, ſeitdem die nenere Biolo- 
gie den durchgreifenden Beweis von der Ginheit der organi— 
ſchen und der anorganifhen Natur geführt bat, und 
ſeitdem insbeſpndere die Moneren bie lebten hier noch beftehenden 
Schwierigfeiten aus dem Wege geräumt haben.) Vielleicht ift 
in dem Bathybius bereit3 ein Organismus gefunden, ber durch 
Zufammenfeßung von Koblenftoff, Sauerftoff, Waflerfloff und 
Stidftoff in beftimmten verwidelten Berhältniffen freies Pro⸗ 
toplasma bildet, der alſo durch Urzeugung oder Archigonie, auf 
rein mechanischen Wege, fich jelbft erzeugt. Wenigſtens ließe fich 
diefe Annahme gerade hier eher, als bei jedem anderen, biöher be⸗ 
fannten Organismus mit triftigen Gründen ftüßen. Sollte diefe 
Vermuthung richtig fein, jo würde fie eine glänzende Beftätigung 
des moftiichen, von Oken prophetiſch ausgeſprochenen Satzes ent- 
halten: „Alles Organifche ift aus Schleim hervorgegangen, ift 
Nichts als verfchieden geftalteter Urſchleim. Dieſer Urfchleim ift 
im tiefen Meere aus anorganifcher Materie entftanden." 
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Erflärung des Titelbildes. 


Eine Meine Probe von Bathybinsfhlamm bei einer Vergrößerung 
von 280. (Bergl. ©. 25.) 

a. Lebendige Urſchleimſt icke (Protoplasma⸗Cytoden) des Bathybius, 
ohne Kalkkörperchen (Coccolithen ıc). 

al, a2, a3, a4. Bier verjchtedene Bathybinds: Stüde von einfacher 
unregelmäßiger Form (Protamoeben-Form) mit lappenförmigen Fortſätzen. 

a5, 26. Zwei kugelige Bathybind:Städe ohne Hülle (Plasmoiphären). 

a7, a8. Zwei fugelige Bathybius-Städe mit weicher hautartiger Hülle 
oder Cyſte (Plasmochften). 

a9. Ein großes nehförmiges Bathybind-Städ, aus vielen dünnen ver: 
ſchmolzenen Protoplasma-Strängen zufammengejebt (Plasmodium). 

b. Lebendige Urfchleimftüde (Protoplasma⸗Cytoden) des Bathybius 
mit Kalkkörperchen (Goccolithen ıc.). 

bi. Ein amoebenförmiges Bathybius:Städ mit einem Coccolithen. 

b2. Ein amoebenförmiges Batbybius:Stüd mit zwei Gocculithen. 

b3. Ein großes amoebenfärmiged Bathybius-Stück mit zahlreichen 
Coccolithen und einer Goccofphäre. 

b 4. Ein grobes netzförmiges Bathybius⸗Stück, aus vielen dünnen ver: 
Ihmolzenen Protoplasma: Strängen zujammengefeßt, mit zahlreichen Coc⸗ 
eolithen. 

c. Freie, zwiichen den lebendigen Protoplasmaftüden des Bathybins 
in großer Menge zerfireute Kalftörperchen (Goccolithen und Eoccoiphären). 

c1. Bier Coccolithen. 

c2. Bünf Eoccolithen. 

c3. Brei Coccolitben. 

c4. Zwei Coccolithen. 

cd. Zwei Goccojphären. 

d. Eine Diatomee (Coscinodiscus) mit kreisrunder Ihetbenförmiger wabt- 
ger Kiejelichale. 

e, f. Radiolarien oder radiäre Mbizopoden aus der Protiftenklafle der 
Wurzelfüßer, mit gitterförmig durchbrochener Kieſelſchale. 

e. Eucyrtidium, ein Radiolar ans der Gruppe der Cyrtiden. Die 
Kiefelfchale befteht aus ſechs Hinter einander liegenden ringförmigen Kam⸗ 
mern, von denen die erfte die Kleinfte und mit einem Kiefelftachel beſetzt ift, 
wie eine Pidelhaube. (Bergl. meine Monographie der Radiolarien, ©. 319.) 

f. Haliomma, ein Radiolar aus der Familie der Ommatiden. Die 
Kieſelſchale befteht aus einer doppelten Gitterkugel (einer inneren und einer 
änßeren). Die äußere Gitterichale ift mit ſechs radialen Stacheln befeßt. 
Bergl. meine Monographie der Radiolarien, ©. 425.) 
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g. ©lobigerinen, Polythalamien aus der Protiftenklafie der Wurzel 
füßer, mit poröjer viellammeriger Kalfichale. 

gı. ine dünnjhalige Globigerina mit 6 Kammern. 

g2. Eine dünnſchalige Globigerina mit 8 Kammern. 

g3. ine dünnſchalige Globigerina mit 8 Kammern. 

g4. Eine dünnjchalige Globigeringa mit 10 Kammern. 

g5. Eine dünnſchalige Globigerina mit 13 Kammern. 

g6. Eine didichalige Globigerina mit 10 Kammern. 

h. Einzelne abgelöfte Kammern von Globigerinen, ſogenannte Orbuliner. 

hı. Ein dünnſchalige Orbnliun. 

h2. Eine dickſchalige Orbulina. 

h3. Ein Stüd Kammerwaud von einer dichſchaligen Orbulina. 

i. Textilaria, eine kalkſchalige Polythalamie mit zweizeilig aufgereihten 
Kammern. 

m. Mincraliſche Beſtandtheile des Bathybius⸗Schlammes, kleine Bruch⸗ 
ſtücke von zertrümmerten Geſteinen ꝛc. 


Anmerkungen und Citate. 


1) Das „biogenetiſche Grundgeſetz“, oder das allgemein gültige 
Entwickelungsgeſetz von dem urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen der Ent⸗ 
wickelung jedes organiſchen Individuums und der Formenreihe ſeiner Vor⸗ 
fahrenkette, babe ich ausführlich erörtert und begründet in meiner „Natür⸗ 
lichen Schöpfungsgeſchichte“ (Gemeinverftändlihe wiſſenſchaftliche 
Vorträge über die Entwickelungslehre im Allgemeinen und diejenige von 
Darwin, Goethe und Lamarck im Beſonderen, über die Anwendung der⸗ 
jelben anf den Urjprung des Menſchen und andere damit zufammenhängende 
Orundfragen der Naturwiſſenſchaft). II. Auflage Berlin 1870. Nah 
diefem biogenetiichen Grundgeſetze können wir aus der Kormenreibe, die jeder 
Organismus während feines individuellen Lebens vom Ci bis zum Tobe 
durchlaͤuft, und eine nngefähre Vorftelung von den verichtedenen Formen 
machen, weldhe die Vorfahren defjelben im Laufe vieler Jahrtauſende ange 
nommen haben. Wie man demgemäß and) von den verjchtedenen thieriichen 
Borfahren des Menſchengeſchlechts fi) ein annähernd richtiges Bild ver 
Ihaffen Tann, haben zwei frühere Vorträge diefer Sammlung gezeigt. 
(HI. Serie, Heft 52 und 53: Ueber die Entſtehung und den Stamm 
baum des Menfchengeichlechtd.) Die SGejehe der Vererbung nnd der A n- 
paſſung, und die zwiſchen dieſen beiden Funktionen beftändig ftattfindende 
Wechſelwirkung find die einzige Urſache jenes realen Ganjalnerus 
zwiſchen Ontogeneſis und Phylogenefis. 
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2) Die ausführlicheren Reſultate meiner mikroſkopiſchen und chemiſchen 
Unterfuhung des Bathybius-Schlammes, durch zahlreihe Abbildungen er- 
läutert, babe ih in den „Beiträgen zur Plafliventheorie” mitge 
theilt, weldhe in meinen „Biologifhen Studien“ (Leipzig, 1870; mit 
6 Kupfertafeln) enthalten And. Die Leer dieſes Vortrages, welche dem 
Gegenftande ein tieferes Intereſſe abgewinnen, finden dort namentlich die 
weitreihenden Folgerungen, welche fih an den Bathybind: Schlamm für die 
wichtigſten Fragen der Biologie Enüpfen, eingehend erörtert. 

3) Die außerordentlich formenreiche und intereffante Klaffe der Wurzel: 
füßer oder Rhizopoden tft und erft in den letzten zwanzig Jahren ge: 
nauer befannt geworden. Sie lebt größtentheild im Meere, nur einige Ar: 
ten kommen im ſühen Wafler vor. Die Klafſe befteht aus drei Ordnungen, 
den ganz einfach organifirten und meift mit einer Kalkichale verjebenen 
Acyttarien, den höher entwidelten, meift mit Kieſelſchale gepanzerten 
Radiolarien, und ber Heinen zwiſchen beiden Drbnungen in der Mitte 
ftehenden Ordnung der nadten Heliozoen (Actinosphaerium Eichhornii, 
Cystophrys Haeckeliana etc.). Bergl. den 16. Bortrag meiner „Natärlichen 
Shöpfungägeichichte” (II. Aufl. S. 386—391). Die Ordnung der Acyt: 
tarien zerfällt in die beiden Unterorönungen der Einkammerigen (Mo- 
nothalamia) und der Vielkammerigen (Polythalamia), Die lepteren 
find bejonderd dadurch von großer Bedeutung, daß ihre zierlihen Kalfichalen 
einen großen Theil des Meereöfandes und Grundſchlammes zuſammenſetzen. 
Wenn dieier im Laufe von Zahrtaufenden zu feftem Geftein verdichtet if 
und dann in Zolge geologiſcher Vorgänge aid nenes Gebirge Aber bie 
Meeresoberfläche gehoben wird, jo ericheinen die Polytbalamien : Schalen 
als Hauptbeftandtheile der Gebirgämafien (fo 3. B. im Nnmmulitentalf, 
Miliolidenkalk u. |. w.). Die Naturgeichichte diefer gebtrgsbildenden Fleinen 
Organismen ift und vorzüglich durch die forgfältigen Unterſuchungen des 
ausgezeichneten Bonner Anatomen Mar Schulte befammt geworden (Der 
Organismus der Polythalamien. Leipzig, 1854). 

4) Unter allen Organismen dürfte die Rhlzopoden-Ordnung der Ra: 
diolarien iniofern ald die formenreichſte angefehen werden, als immer- 
halb derjelben alle die verjchiedenen geometrtihen Grundformen vorkommen, 
die überhaupt von den Organismen gebildet werben. Die meiften biefer 
Kieſelſchalen find durch ebenfo zierliche als regelmäßige Geſtalt und Archi⸗ 
teetur ausgezeichnet, und doch find alle dieje merkwürdigen Formen wur das 
Product formlofen Urſchleims oder Protoplasmas. Cine Answahl diefer 
Formen enthält der Atlas von 35 Kupfertafeln, weldier meine Monographie 
der Radiolarien begleitet (Berlin, 1862). 

5) Die Unterjheibung des nentralen Protiftenreies, weldes 
zwifchen Thierreih und Pflanzenreich mitten inne fieht und wahrſcheinlich 
zugleich die gemeinfame Wurzel dieſer beiden Reiche darftellt, habe ich zuerft 
in meiner’ „&enerelen Morphologie” durchgeführt (Berlin, 1862; I. Vd. 

(5) 


43 


S. 215). Später babe ich in der „Monographie der Moneren” die Grenzen 
des Protiftenreiches jchärfer umſchrieben und als vorzüglich charakteriſtiſch 
für alle Protiften den gänzlichen Mangel gejchlechtlicher Differenzirung und 
Zengung hingeftellt (Biologiſche Studien, I. Abichnitt). Vergl. andy den 
XVI. Abſchnitt der „Natürlichen Schöpfungsgeichichte” (II. Aufl. S. 364. 

6) Das Berhältnig der Zellen zu den Cytoden und ihre Zufammen- 
faflung als Plaftiden ift am ausführlichften erörtert in meinen „Beiträgen 
zur Plaftidentbeorte* (Biologiſche Studien, II. Abſchnitt). Die Natur der 
Zellen als jelbfiftändiger Elementar⸗Organismen oder „Individuen erfter 
Ordnung“, welche den Keru der von Schleiden und Schwann 1839 
aufgeftellten „Zellentheorie” bildet, ift fpäter vorzüglich von Brücke, 
Vircho w und Mar Schultze fehr eingehend gewürdigt worden. Vergl. 
namentlih Rud. Virchow: Vier Reden fiber Leben und Krankſein. Berlin, 
1864. Vergl. ferner meine Tectologie oder Individualitätslehre (im dritten 
Bude der „Generellen Morphologie” Bd. I, ©. 239). 

7) Die ausführliche Beichreibung und Abbildung aller bisher beobachte: 
ten Moneren enthält meine „Monographie der Moneren“ und bie 
Nachträge zu derfelben (Biologiſche Studien, I. und IV. Abſchnitt, Taf. 
I—Illund VI). Kürzere Notizen darüber enthält der VIII, und der XVI. Ab: 
Thnitt der „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ (II. Aufl. ©. 165 und 9368). 
Das erſte Moner, deffen ganze Naturgeichichte im Zuſammenhange verfolgt 
wurde, ift der 1864 von mir bei Nizza beobadytete Protogenes primordi- 
alis. Werthvolle Beiträge zur Naturgefchichte der Moneren (Vampyrella 
und Protomonas) hat außerdem befonderd Cienkowski geliefert (in Dar 
Schultze's Archiv für mikroſtopiſche Anatomie, I. Bd.). 

8) Die Frage von der Urzengung oder Archigonkie (Generatio 
spontanea oder aequivoca), welde ſchon tm Alterthum von vielen Phil: 
ſophen erörtert und von den conjequenteften Denkern ald nothwendiges 
Poſtulat der moniſtiſchen oder einheitlihen Weltanſchauung hingeftellt 
murde, ift durch die biologiſchen Zortjchritte des lebten Decenniumd wieder 
in den Bordergrund gedrängt und vielfach beſprochen worden. Ein früherer 
Bortrag diefer Sammlung bat diefelbe ausführlich behandelt (Auguft 
Müller: Ueber die erfte Entftehung organiicher Weſen und ihre Spaltung 
im Arten. I. Serie, Heft 13). Daß negative Erperimente nit im 
Stande find, die ganze Frage negativ zu beantworten, und daß überhaupt 
der Schwerpuntt der Frage nicht auf dem Gebiete der erperimentellen 
Empirie, fondern auf dem der conjequenten Philojophie liegt, habe ich in 
meinen Unterfuhungen über Urzengung nachgewieſen (Generelle Morpholo⸗ 
gie, 1866. VI. Gapitel, S.167; Monographie ver Dioneren; und Natürliche 
Schöpfungsgefchichte, II. Aufl. S. 301). 


(555) 


Sn demfelben Berlage erjchienen: 


Weber 


die Entfiehung und den Itammbanın 
des Menſchengeſchlechts. 


Zwei Borträge 
von 


Dr. Ernft Haedel, 
Profefſor in Jena. 


Zweite verbeſſerte Auflage. 


1870. Preis 16 Sgr. 


Ueber 


Arbeitstheilung 


Natur- und Menſchenleben. 


Von 
Dr. ®rnft Hacckel, 


Brofefjor an der Univerfität zu Jena. 
Mit ı Titelbild in Kupferftih und 18 Holzſchnitten. 


1869. Preis 10 Sur. 





Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm, in Berlin, Griedrichäftraße 24. 


(37 


geologiſche Bildung 


norddeutſchen Ebene. 
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Bon 


Juſtus Foth. 
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Serlin, 1870. 


C. ©. ey ſche Venagebuchhandlung. 
A. Chariſiu 


Das Recht der Meberiegung in fremde Sprachen wird vorbebalten. 





Wer ſich vom Meer aus, von der Nordſee her oder der 
Oſtſee, den norddeutſchen Küften nähert, fieht fie im Gegenſatz 
zu anderen Küften derfelben Meere flach anfteigen und findet 
hinter ihnen ein Klachland, das bie und da mellig, ſelbſt hüglig 
wird oder von Bodenfchwellen durchzogen tft. Erſt weit im In⸗ 
nern des Landes fteigen Gebirge auf. Die Natır bat an der 
ganzen norddeutichen Küfte nichts gethan für große fichere Häfen, 
Kunft und Menichenhand müflen fie erft ichaffen. Die größten 
norddeutichen Handelöpläße liegen nidht am Meer, jondern an 
den unteren Flußläufen. Ueberall, mit nur feltenen Ausnahmen 
wie in Rügen, befteht der Küftenfaum, abgejehen von den nad) 
Herſtellung der jeßigen Bodenverhältniffe entitandenen neueften 
Bildungen, dem Alluvium, aus gerlogiich jüngften, vom Waſſer 
abgejeßten diluvialen Ablagerungen. Auch in der norddeut« 
chen Ebene jelbft treten anftehend an nur wenigen Punkten und 
in geringen Maſſen ältere Bildungen auf. Die norbdeutiche 
Ebene liefert, wie ihre geologiſch und geographiich weit nach Oft 
und Welt reichenden Fortſetzungen, der geologiichen Betrachtung 
ein einförmiges, anjcheinend einfaches Bild. Cinförmig, wenn 
man die Ablagerungen in Bezug auf ihre Gelteinäbejchaffenheit 
betrachtet. Sand, Thon, Lehm (unreiner jandiger Thon) und 
Talfhaltiger Lehm (Lehmmergel), in denen größere oder Fleinere 
Bruchſtücke älterer Gefteine eingebettet liegen, das tft die ganze 
Reihe. Wohl finden fich ähnliche Bildungen am Fuß jedes 
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größeren Gebirges; überall wird das anftehende Geftein der⸗ 
felben durdy die Einwirkung ded Waſſers, der Atmojphäre und 
des Temperaturwechſels zerftört; überall werden die durch jene 
Vorgänge entitandenen loderen Mafjen von Bad) und Fluß im 
Die nächite Ebene hinabgeführt; überall verrathen die mitherab- 
gebrachten Gefteinsftüde die Abftammung aus dem nahen Ges 
birge — aber die Gefteinätrümmer der norddeutichen Ebene 
fönnen nur zum verjchwindend Hleinften Theil auf deutiche oder 
allgemeiner ausgedrüdt auf jüdlich gelegene Urſprungsorte bezo- 
gen werden. Wäre nur Sand nnd Thon vorhanden, jo könnte 
ein Schuß auf die Herkunft große Schwierigkeiten bieten, Sand 
und Thon, Reſte zertrümmerter und zerftörter Gebirgsarten, 
haben oft, Ähnlich den abgegriffenen Münzen, nicht Gepräge ges 
nug, ihre Gejchichte zu erzählen. Die Gefteindtrümmer der nord- 
deutichen Ebene Iprechen mit Sicherheit ihre Herkunft aus: fie 
ſtammen aus dem Norden, aus Norwegen, Schweden, Finnland, 
ben zuffiichen Oftjee- Provinzen; einzelne auch aus Dänemark. 
Iſt dort ihre Heimath, jo wird aud für die Hauptmaſſe der 
Sande und der Thone diefelbe Abftammung höchſt wahrjchein- 
ih. Wie aber gelangten dieſe Mafjen dahin, wo wir fie finden? 
Mie fonnten Iodere Maflen, der Sand, der Thon, die Ditiee 
und ihre Arme überjchreiten, ohne fie auszufüllen? Welche Kraft 
war im Stande fo viele und zum Theil jo große Blöde, bis— 
weilen von vielen taujend Pfund Gewicht, fortzufchaffen und ſo 
weit fortzufchaffen? Und wenn diefe Mafjen, die lockeren wie 
die feiten, aus den angeführten nordifchen Gegenden ſtammen, 
wie fommt ed, daß dort Sand und Thon meilt jo ſparſam ver⸗ 
breitet find? Sparſam wenigitend im Vergleich mit der Mächtige 
feit in der norddeutichen Ebene und deren Fortſetzungen. Auf 
diefe Fragen bringt ein einziger Blid auf die Karte des nörd⸗ 
lichen Europas. Die Antwort, welche die Geologie giebt, ift, 
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um es gleich au dieſer Stelle audzufprechen, weder einfach noch 
durchaus vollftändig. Aber fie ift feft begründet und ein Truunph 
der wiflenichaftlichen Methode, melde, an die Gegenwart ans 
Mmüpfend, die Vergangenheit begreifen lehrt. So erſcheint das 
Heute mır ald Ergebniß der früheren Zuftände und ſelbſt wies 
der nur als ein Durchgang für das Kommende. Gilt dieſer 
Sat für politifche, ſociale, für alle geichichtlich gewordenen Zu⸗ 
ftände, jo gilt er ebenfo für geologiiche Dinge; bei dieſen mur 
mit dem Unterfchiede, dab die Zeiträume unendlich viel länger 
gefaßt werden müffen als die hiftorifchen, daß fie weit hinaus⸗ 
reichen über das gejchichtlich Beglaubigte und endlich, daß bei ber 
Vielheit der Urſachen und der räumlichen Entfernung der in Bes 
ziehung tretenden Stellen die Verknüpfung eime viel ſchwierigere 
wird. 

Bon der rein geographiichen Anſchauung, die viel weiter 
verbreitet ift alö die geologiiche, fommt man leicht dahin, bie 
heutige Bertheilung von Land und Meer, von Gebirg und Ebene, 
bie Form und die Höhenlage der einzelnen Landmaſſen, die Tiefe 
der Meere ald etwas Feitftehendes, ein für alle Mal Gegebenes, 
Unveränderliched zu betrachten. Die geologijchen, jet vor ſich ges 
benden oder aus hiftoriichen Zeiten berichteten Veränderungen, 
mögen fie bedingt fein durch das die Küften benagende Meer 
und die langkıme Wirkung der fliebenden Gewäfſer, durd) bie 
Wirkung der Bulfane und Erdbeben oder durch noch andere Ur- 
ſachen, fie alle zufammen gerechnet find wenig geeignet diefe 
Borftellung zu erjchüttern. Erft wenn man bis zu Höhen von 
10,000 bis 16,000 Fuß!) zweifellos von Meereöthieren her⸗ 
rührende Weberrefte findet, alfo bi8 zu fo großen Höhen den frür 
heren Meeresboden gehoben fieht?), dann erft lernt man in Die 
Vorſtellung ficy einleben, daß die fefte Erdrinde in gewiſſem 
Sinne bemeglich genannt werden muß, daß in Folge ihrer Ver- 
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Ichiebbarfeit alle jene Verhältniffe, weit entfernt beftändig zu fein, 
im Laufe der geologifchen Zeiten vielfach gewechielt haben. Lie—⸗ 
fern die eben mitgetheilten Angaben einen Maaßftab für die 
Höhe der möglichen und der vorhandenen Hebungen, welchen 
ſchwerer nachzumweijende Senfungen entiprechen, jo geben viele 
Meilen lang fich eritredende, jeßt im Binmenlande befindliche, 
durch Meeresmuſcheln ficher als alte Seefüften bezeichnete Strand» 
Iinien und Terraffen den Beweis, wie weite Streden gehoben wor» 
ben find. Weder die Höhe, biö zu welcher die Hebung reicht, 
nod die Größe des gehobenen oder geſenkten Gebietes ericheint 
der geologiichen Beobachtung gegenüber als binreichender Grund, 
die Thatſache zu bezweifeln. Freilich ift, verglichen mit der 
Summe der Erſcheinungen der Älteren Zeiten, die bei dem Erb- 
beben am 23. Sanuar 1855 bei Wellington, Nordinſel Neuſee⸗ 
land, ploͤtzlich eingetretene, 12 Miles weit ſichtbare Hebung der 
Küfte, im Marimum um 9 Fuß, nur höchft unbedeutend zu nen» 
nen, aber fie unterrichtet und, daß, wie auch mit anderen Bei⸗ 
jpielen fich leicht belegen läßt, die früher thätigen Kräfte noch 
jest fortwirfen, wenngleich nur in jehr ſchwachem Maaße. Bon 
welchen Kräften dieſe bald, wie in dem erwähnten Falle, plöß- 
lichen, bald langſamen, aber andauernden Wirkungen ausgehen 
und ausgingen — die Darlegung ber darüber vorgebracdhten, 
zahlreichen, jehr abmeichenden Anfichten würde zu weit führen 
— als mächtig muß man beide anerfennen, und ficher haben dieſe 
Kräfte ihren Sit in beträchtlicher Tiefe. 

Ebenjowenig ald die Vertheilung von Land und Meer, ald 
die Höhenlage ift das mit beiden Bedingungen im engiten 
Wechfelverhältniß ftehende Klima eines Landftrichs, gemeflen mit 
dem großen geologiichen Maaßſtab, etwas Feftitehendes. Thier⸗ 
und Pflanzengeftalten, bewahrt in den Abſätzen ſeit den älteſten 
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geheuer lange Zeiträume vertheilten Temperaturabuahme, welche 
von einer gewiflen fpäteren Zeit ab nach den Polen hin rajcher 
wächſt. Stellen fich jchon der Erklärung diefer Thatfache große 
Schwierigkeiten entgegen, welche namentlich die Ausgleichung des 
Einfluffes der abnehmenden Cigenwärne der Erde durch den 
Zujchuß der von der Sonne gefpendeten Wärme betreffen, jo wird 
die Aufgabe noch fchwerer, wenn Gründe beigebracht werden fol- 
len für den Eintritt auffallend niedriger Temperaturen, wie fie 
in einem gewiffen Zeitabjchnitt nach der Zertiärzeit vorhanden 
gewejen jein müflen. Eine Fülle von Thatfachen weiſt darauf 
bin (ſ. A. Braun, Die Eiszeit der Erde, Heft 94 diefer Samm- 
ung), daß eine jolde lange andauernde Temperaturerniedrigung 
einen bedeutenden Theil der außerhalb der Tropen liegenden Lan- 
der betroffen bat, daß fogar an manchen Punkten diefe Erſchei⸗ 
nung zwei Mal und zwar in weit auseinander liegenden, durch 
mildere Temperatur auögezeichneten Zeitabichnitten eintrat. Lie⸗ 
gen auch bis jebt für Auftralien und Südafrika feine Beweiſe 
vor, fo find fie für Europa, Aften, Nord- und Südamerika und 
Neujeeland in ausgezeichneter Weite geliefert. Nein örtliche Ur- 
ſachen ald Erflärung anzunehmen, wie vielfach verſucht ift, ver- 
bietet die Ausdehnung des betroffenen Gebiete. Die für die 
Alpen etwa brauchbaren Voransſetzungen haben für den Him- 
malaya und Neufeeland feine Geltung. Die Einführung Tosmi- 
cher Urfachen hat bis jetzt volle Billigung von Seiten der Aſtro⸗ 
nomen nicht gefunden. Aber troß des Mangels einer die ganze 
Ericheinung erflärenden Hypotheſe muß die Geologie, eine Wiſſen⸗ 
Schaft viel reicher an Thatfachen als an Erklaͤrungen, den Schluß 
aus den wohlbegründeten Beobachtungen aufrecht halten, Der 
Zukunft das Weitere anheimftellend. Für diefe vorhiſtoriſchen 
Zeiten mit niedriger Temperatur, in denen Thier- und Pflanzen- 
welt merfwürdige und vielfache Verfchiebungen und Beränderun- 
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gen erleiden, für dieſe Zeiten, ig beuen bie @lsticher eine aufer- 
ardentliche Ausdehnung und Wirkſamleit erreichen, Bat zuerit 
Yaajjiz?) die Bezeichnung Gletſcherperiode, Glacialperiode 
(période glacisire) eingeführt. Später iſt daneben die Fürgese, 
etwas ungenguere, zuafi von Schimper gebrauchte Benennung 
Eiszeit aufgefommen. | 

Um eine Borktellung von der geologiſchen Bildung der 
norddeutſchen bene zu gewinnen, ift 08 nöthig auf die Deichaf- 
fenheit Nordeuxopas in der Gleticherperiobe . einen Bid zu 
werfen. 

Für biefe Auſchauungen dienen ald Grundlage auber den 
älteren Arbeiten von Sefitroem, Böthlingk, Keilhau, Hörbye, 
Nilsson, Forchhammer namentlich die Aufſätze von Kierulf, Sax, 
Arel Erdmann, Loven, Pot, Nordenitiöld, Torell, von Helmex⸗ 
fen. Eine reiche Literatur, in der eim großer Aufwand nen 
Gedankenarbeit und Beobachtung niedergelegt ift, würdig fich 
anſchließend an die früheren naturmiflenichaftlichen Leiftungen des 
Nordens. 

Um dieſe Zeit ſind der engliſche Kanal, die Belte, der Sund 
geſchloſſen, England iſt mit dem Feſtlande, Südſchweden wit 
dem däniſchen Seeland verbunden, eine Verbindung zwiſchen 
Noxd⸗ und Oſtſee nicht vorhanden. Die Oſtſee hat weder bie 
jeßige Geftalt noch die jetzige Ausdehnung, denn der bottniſche 
uud der finnische Meerbuſen euntſtanden erſt paͤter. Nordlich der 
Alandsinſeln iſt Feſtland, und die ruſfiſchen Oſtſeeprovinzen hau- 
gen mit Finnland zuſammen. Dagegen ſteht, wahrſcheinlich im 
ber Linie des Onega⸗ und Ladogaſees und durch dad Weihe Meer, 
bie Oſtſee mit dem arktiſchen Meer in Verbindung. In Folge 
berielben trug Die Thierwelt der Damaligen Oſtſee einen arltiſchen, 
hochnordiſchen Charakter, wie denn bie arftilche Thierwelt über 
haupt viel weiter füdlich als jekt, ſowohl im Meer, fpeziell im 
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tlantiichen Ocean und der Nordſee, ald auch auf dem Lande, 
vergedrungen war. Die heute von der Oſtſee bevedte Fläche 
war alſo großen Theild Feſtland und die Oſtſee felbft ein Theil 
des arktiichen Meered. Der Golfittom, wie er auch damals be- 
tehaffen fern mochte, fonnte an feinem Nordende nicht den jeßigen 
Verlauf nehmen, wicht, wie jeßt, die nordiichen Küften treffen, 
nicht, wie jebt, dad Klima derjelben mildern. Endlich hatte die 
ſtandinaviſche Halbinfel andere Umrifle ald jebt, fie war höber 
und größer, ebenjo hatte Finnland eine andere Höhenlage. Cine 
Eisdede, ähnlich der jeßt in Grönland vorhandenen, bededte das 
Land, faft das ganze Land war vergletichert. Je nach der Rich 
tung des Gebirgdabfalles gleitete die Eismaſſe langjam nad 
außen zum Meer binab, mit zäher unwiderſtehlicher Gewalt, 
ſchweren Drud auf die Unterlage übend. Bis zur Höhe von 
5000 Fuß über dem Meere find die ſtandinapiſchen Gebirge von 
den im &letjchereife eingeichloflenen Steinen geglättet, gefurcht, 
geftreift, geribt, gerade fo wie die Gleticher heute es noch überall 
bewirten Die Richtung der Gletjcherftreifung jpricht die dama⸗ 
lige Höhenlage und die Richtung des Gebirgdabfalles deutlich aus. 
Sie ift in den verfchiedenen Theilen der ſtandinaviſchen Halbinfel 
eine verichiedene; die ganze Erjcheinung geht von mehr ald einem 
Mittelpunft aus. Einer der Beweile gegen die frühere Annahme, 
nach welcher eine mit Steinen belavene Flut die Streifung -ber 
wirft haben jollte, und gegen die Annahme, daß die Streifung 
von Ichwimmenden Eiöbergen herrühre, die über dad ins Meer 
verjenfte Land fish hinſchoben. Wäre das Letzte der Fall, fo 
müßte die Streifung überall nahezu diefelbe Richtung haben. 
In den für die norddeutiche Ebene zunächſt in Betracht kommen⸗ 
ben Theilen, im jüdlichen Norwegen und Schweden, ilt die 
Richtung der Streifung im Allgemeinen eine nord⸗ſüdliche mit 
Abweichungen nach NO — SV und RB — SO, in Südfinnland 
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borzugsweije eine NW — SDOliche. Da die Richtung der Strei- 
fung am Nordende des bottnifchen Bujens dieſelbe von Nord 
nad) Süd oder von Nordnordweit nach Südſ üdoſt gerichtete ift 
wie am Meeresipiegel zu beiden Seiten des Buſens weiter ſüd⸗ 
lidy, da ferner im mittleren Finnland, alfo noch weiter nach Sü⸗ 
den, bis über 860 Fuß reichende Höhen Streifung in derjelben 
Richtung zeigen und zwar entgegengefeßt dem jeßigen Abfall, jo 
erhebt fich die fpätere Bildung des bottnifchen Buſens fait zur 
Gewißheit und ebenfo die Spätere Bildung des finniſchen Buſens 
aus der identen Streifung feiner füdlichen Küften. Die gröbere 
Ausdehnung und Höhenlage der ſtandinaviſchen Halbinfel wird 
namentlich aus Gleticherftreifungen gefolgert, welche unter den 
Meeresipiegel fortfeten. Bis zu melcher Tiefe hinab, fteht nicht 
feft. Man kennt Streifung bei Garldcrona bis zu 21 Fuß unter 
dem Meeresfpiegel; Arel Erdmann fchäßt jedoch die Tiefe, bis’ 
zu welcher fie binabreicht, auf einige hundert Fuß. Nicht jelten 
fiehbt man am Feld in der Richtung abweichende, aljo wiederholte 
Streifungen neben einander; die Richtung des Gletſchereiſes war 
alfo im Laufe der Zeiten eine andere geworden. Sind die Kur- 
hen nach einem glüdlichen Ausdrud von Brongniart die Rad» 
ipuren, haben wir als Wagen das Gletjchereiö, fo bleibt noch 
übrig von der Beichaffenheit und dem Schidjal der Ladung zu 
Iprechen. Vorhergehen mag nody eine kurze Ueberfchau der weis 
teren geologifchen Veränderungen, welche die jfandinaviiche Halb- 
infel erfahren hat. 

Almählih nahm die Vergletfcherung ab; ftatt der zujams 
menhängenden Eisdecke bilden ſich einzelne in die Thäler hinab- 
fteigende Gleticher, welche Die erwähnte zweite Streifung bewirkt 
haben mögen. Dann beginnt, auögedehnt auf einen jehr langen 
Zeitraum, die Abichmelzung, endlich die Weberleitung in den 
heutigen Zuftand: die Gletjcher ziehen fich auf die höchiten Theile 


(566) 


11 


der Gebirge zurüd, die heutigen klimatiſchen Verhältniſſe treten 
allmählich ein. Noch während der Gleticherzeit hatte ich das 
Land geſenkt. Im Norwegen fieht man vom Meeresſpiegel ab 
bi8 zu 500 — 600 Fuß Meereshöhe Ablagerungen mit marinen 
Mufcheln; man kennt bis zu 450 Fuß über dem Meer dem Feld 
anfibende Schaalen mariner Thiere; Bohrlöcher mariner Bohr- 
mujcheln herab bis zu 150 Fuß Mteereöhöhe. Alle diefe marinen 
Ablagerungen, 3. Th. Mufchelbänfe, 3. Th. Lehm und Sand mit 
Mufcheln, liegen auf geftreiftem Geftein, fie find alfo fpäterer 
Bildung ald die DVergleticherung. Die Streifung ift die ältefte 
Erſcheinung der nordilchen Glacialzeit. Bezeichnet durch die 
höchite Terraffe mit marinen Reften betrug aljo in Norwegen das 
höchite Maaß der Senkung 500—600 Fuß. In Schweden fin- 
den ſich Ablagerungen mit marinen Reſten bis zu 500 Fuß 
Meereöhöhe. Nach Arel Erdmann reichte dort die in verſchiede⸗ 
nen Gegenden ungleiche Senfung noch weiter, bis über 1000 Fuß. 
Dezeichuend ift der entſchieden arktiiche Charakter der Thiermelt 
in den oberften älteften Ablagerungen und die allmähliche Zu⸗ 
nahme jüdlicherer, noch jeßt in der Nachbarfchaft lebender Thiers 
formen in den tiefer unten gelegenen, jpäter gebildeten Ablagerun⸗ 
gen. Als der Meeresipiegel nur noch 400 Fuß höher ſtand als 
jeßt, war in Norwegen der glaciale Zuftand noch vorhanden, 
wenn gleich die Abjchmelzung ſchon früher begonnen hatte. Von 
diefem Zeitabichnitt an, dem die poftglacialen Ablagerungen an- 
gehören, nimmt der glactale Zuftand allmählich ab mit der weis 
teren Hebung des Landes, die jchlieglic zu dem jeßigen Niveau 
oder doch bi nahe zu diefem führt. Wie Kjerulf*) nachwies, 
war die Hebung des Landes in Norwegen eine ungleichfürmige, 
von Stillftänden unterbrochene, jo daß für jet wenigſtens eine 
Berechnung der Dauer der Hebungäzeit vollſtändig unthunlich 
ericheint. Das für Norwegen Geltende wird auch für Schweden 
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anwendbar fein, von wo ähnliche Unterfuchungen nicht vorkiegen. 
Ebenjo wenig läßt fich in irgend ficherer Weife eine Berechnung 
anftellen über die Dauer der nordiſchen Glacialzeit überhaupt 
oder über die Dauer der Senkung der nordeuropäiſchen Länder. 
Nur Soviel ift Klar, die Zeiträume, in denen Thier- und Pflan- 
zenwelt fo große Veränderungen erleiden Tonnten, bürfen nidyt 
zu furz bemeifen werden. Die pofttertiäre geologiiche Geſchichte 
des nordiichen Europas laßt fich kurz zufammenfaflen als Ver⸗ 
gleticherung, Senkung bed Landes, ungleihmäßige poſtglaciale 
Hebung, weldyer endlich die Jetztzeit folgt. | 

Während fich bei der Senkung des Landes eine Verbindung 
zwiſchen Nordſee und Oſtſee bergeftellt hatte, wird bei der ſpäter 
folgenden Hebung ded Landes der frühere Zufammenhang zwilchen 
&ismeer und Oſtſee aufgehoben, die Dftiee behält ihre Verbin⸗ 
dung mit der Nordfee und verliert den arktiichen Charakter ihrer 
Thierwelt. In Schweden enthalten an der Weſtküſte die zumächft 
nach der Gleticherzeit untermeeriich gebildeten Ablagerungen (die. 
unterften poftglacialen marinen Thone und Muſchelbänke) die 
heutige Thierwelt der Nordjee neben einigen, jebt nur weiter 
nördlidy vorfommenden Formen, während an der Oftküfte nur die 
heutige artenarme Thierwelt der Dftjee vertreten iſt. Als lebte 
untermeerifch entitandene Bildung tritt noch poftglacialer Sand 
auf. Die oberhalb des Meeresnipeaus entftandenen glacialen, 
poftglactalen und noch ſpäteren Bildungen fo wie die jüngften 
marinen, durch die heutigen Waſſerläufe bedingten Ablagerungen 
liegen der Betrachtung zu fen, um weitere Crörterung zu 
fordern. 

Was fonnten denn die Eismaſſen vom ſkandinaviſchen Ger 
birge herunter bringen? Woraus beitand die Ladung? Norwe⸗ 
gen, ſoweit ed bier in Betracht fommt, enthält Gefteine der 
kryſtalliniſchen Schiefer (Gneiß, Glimmerichiefer und Thonſchiefer 
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mit den dazu gehörigen untergeorbneten Geſteinen, von denen 
namentlich Kalle zu nennen find), ferner Gefteine der älteiten 
Sedimentformationen 5) (Silur uud Devon) und die entiprechen- 
ben Gruptivgelteine, welche feurig flüſſig die genannten Bildun- 
gen durchbrechen, namentlich Granit, Syenit, Porphyre, Diorit. 
Die ganze Reihe der dem Devon im Alter folgenden Sediment- 
formationen von der Kohle bis zur Kreideformation fehlt, ebenfe 
fehlen die in diele Zeiten gehörigen Eruptivgefteine. Bon Schwe 
den gilt dafjelbe, wur mit dem Unterjchiede, dab dad Devon fehlt, 
und dab im füdlichen Theile des Landes Iura, Kreide, Tertiär 
und ſparſam jüngere Eruptingefteine vorhanden find. Finnland 
beitehbt aus kryſtalliniſchen Schtefern und den entſprechenden 
Eruptivgefteinen, namentlich Granit Die ruſſiſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen werden der Hauptfache nach gebildet von filuriichen und 
devoniſchen Ablagerungen, neben welchen Zechſtein und Dura, 
aber feine Sruptivgefteine auftreten. Südlich vom finniichen 
Buſen ftehen kryſtalliniſche Schiefer nicht mehr an. Im dem 
ganzen Gebiet fehlen demnach die Kohlenformation, das Roth⸗ 
liegende, der Buntſandſtein, der Mufchelfalf, der Keuper. 

In Bezug auf Härte, Widerftandsfähigkeit gegen Drud und 
mechaniſche Einwirkung bieten die genannten Geſteine ebenſo 
geoße Berichiedenheit ald in Bezug auf mineralogiſche Zuſam⸗ 
menſetzung. Die kryſtalliniſchen Schiefer (bid auf die Kalfe und 
einige bier nicht in Betracht kommende untergeordnete Geſteine) 
und die Sruptivgefteine find kryſtalliniſche Gemenge aus mehres 
ren Mineralien. Vorzugsweiſe werden fie alle (jüngere Eruptiv- 
geiteine als höchit ſparſam find nicht berüdfichtigt) von Duarz, 
Seldipath und Glimmer gebildet, zu denen noch Hornbleude und 
Angit hinzukommen. Im allen diejen Gefteinen ift die relative 
Quantität der Hauptgemengtheile großem Wechſel unterworfen. 
Während Glimmer nur jelten dem Gewicht nad) die Hauptmafle 
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bildet, fehlt er gänzlich faft nie; Duarz, oft dem Gewicht nach 
überwiegend, tritt in anderen Fällen mehr zurüd oder fehlt end» 
lich vollftändig; die Menge des faft nie fehlenden Felpfpathes 
ſchwankt in weiten Grenzen. Außer der mineralogijchen Bes 
ſchaffenheit kommt namentlich die Größe der Gemengtheile, das 
Korn, in Betracht. Es wechfelt vom groben — die Gemeng- 
theile koͤnnen mehr als Fußgroß werben — bis zum feinförnigen, 
dichten, jo daß das bloße Auge die Gemengihetle nicht mehr er- 
fennt. Endlich bedingt die Struktur verfchiedene Grade der Zer⸗ 
ftörbarfeit. Maffige Gefteine, deren Zufammenhang nad) allen 
Richtungen derfelbe ift, wie Granite, Porphyre u. f. w., leiften 
größeren WViderftand, als ſolche, deren Zufammenhalt nach ges 
willen Richtungen ein geringerer ift, wie es beſonders bei den 
Ichiefrigen Gefteinen hervortritt. Bei den Hauptgemengtheilen 
Duarz, Feldipath, Glimmer ift die Härte, der Widerftand, wel⸗ 
hen fie dem Eindringen eined anderen Körpers entgegen ftellen, 
jehr ungleih. Die Härte des Quarzes und des Feldipathes ift 
viel größer als die des Glimmerd und auch bed Kalfes; beide 
werden von Duarz und Feldipath gerigt. Wenn aljo gleich große 
Trümmer diejer Mineralien in bewegtem Wafjer neben einander 
vorbanden find, fo erhalten fi) Duarz und Feldſpath; Glimmer 
und Kalt werben endlich zermahlen. Die Zertrümmerung bed 
Glimmers wird außerdem durch feine blättrige Bildung jehr bes 
fördert. Quarz und Feldipath liefern bei der Zertrümmerung 
und Zermahlung mehr oder weniger gerundete Körner, der Glim- 
mer liefert dünne Blättchen. Nehnliches gilt für die Sediment- 
bildungen. Beſtehen dieje aus zerftücelten Theilen anderer früs 
ber gebildeten Gefteine, fo wird von deren mineralogifcher 
Beichaffenheit und der Widerſtandsfähigkeit des Bindemittels die 
Feftigkeit abhängen. Sanditein, aud verfitteten Duarzlörnern 
beitehend, liefert bei der Zertrümmerung endlich wieder Quarz⸗ 
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koͤrner, Kalkitein größere oder kleinere Kalkftüde und Kalkſchlamm; 
Thon und unreine Thone, die durch frühere Einwirkungen in 
Thonſchiefer umgeändert fein können, geben wieder ihren urſprüng⸗ 
lichen Beitand, Thone und unreine Thone. 

Durch mechanijche Zertrümmerungen fönnen demnach die 
GSefteine Nordeuropa Duarzlörner (Sand), Feldipathlörner, 
Slimmerblättchen, Kalkitüde, Thone und unreine Thone liefern. 
Aber neben der mechanifchen Einwirkung geht noch eine andere, 
die chemilche, einher. Für den Duarz darf fie fait gleich null 
angenommen werden. Anders verhält ed fich bei den übrigen 
Mineralien. Wo die atmoſphäriſchen oder die ihnen in dieſer 
Beziehung gleich ftehenden Wäſſer, wo Waffer, welches Sauer: 
ftoff und Kohlenſäure gelöfet hält, mit den Mineralien in Bes 
rührung tritt, findet Einwirkung auf die Mineralien ftatt. Dabet 
wird entweder dad ganze Mineral oder ein Theil feines chemts 
chen Beſtandes gelöjet und fortgeführt, während ein anderer 
Theil ungelöjet zurüdbleibt. Kohlenfaurer Kalk (Kalk der Mi⸗ 
neralcgen) ift in Kohlenfäureshaltigem Waller löslich, in Löſung 
fortichaffbar und kann fi nad Wegnahme des Löjungsmitteld 
wieder ausicheiden, wieder als Tohlenjaurer Kalt niederfallen. 
Die große Reihe der Thonerde=haltigen Mineralien, zu denen 
Feldipath, Glimmer, Hornblende, Augit gehören, gibt bei der 
Berwitterung — der durch Wafler, Sauerftoff, Kohlenfäure ges 
übten Einwirfung — einen Theil des chemifchen Beitandes, 
namentlich Afkalien, Kalk und Eifen, ab, während die Thonerde 
mit Kielelläure und Waffer chemiſch zu mehr oder weniger reinem 
Thon verbunden ald Reſt zurücbleibt. Diefer, in Waſſer un- 
löslich, Tann weitere Ortöveränderung nur im Wafler aufge: 
fhlämmt erfahren. Das ift der Urjprung aller Thone, der rei⸗ 
nen wie der unreinen, mögen fie geologiich früheren oder jpätes 
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vrſprüngliche Mineral von ſeinem Gehalt an Kalk und Eiſen 
nur einen Theil einbühte, jo daß ein anderer Theil im Reit zu- 
südhlie. So wamentlich bei den Hornblenden und Augiten. 
Ebenjo wenig wird der Alkaligehalt des urjprünglichen Minerals 
vollitändig entfernt. Bei dem Abfatz kun der Reft Kalk und Eiſen 
anfuehmen, wenn das Waſſer neben dem aufgeihlämmten Thon 
gelöfeten Kalk oder Eifen enthielt und in unlddlicher Form nieder⸗ 
fallen ließ. Die Thone werden fandig, wenn zugleich Quarz⸗ 
theilchen vorhanden waren, melde fich dem Niederſchlag bei- 
mengten. Wenn fchou auf das umverlegte Mineral die Ver⸗ 
witterung Einfluß übt, wie viel ftärfer wird er fein, wenn daß 
Mineral fein zertbeilt, fein zermahlen jener Einwirkung unter- 
liegt! Beſteht Gneiß, Granit, Porphyr u. |. w. aus den härteren 
Mineralien Quarz und Feldipath und dem weicdheren Glimmer, 
gleitet über dieſe Gefteine eine fchwere Eisdede hin, melde 
Bruchſtücke jener Gefteine einfchlieht, jo wird das durch die Rei— 
bung erzeugte feine Geſteinsmehl außer Duarztheilchen fein zer⸗ 
riebenen Feldipath und Glimmer enthalten. Diele werden, vom 
Schmelzwaſſer des Eiſes, vom Bad), vom Fluß, endlich vom 
Meer aufgenommen, jehr bald in Thone mit wechlelnden Bei⸗ 
mengungen übergehen. Die größeren Gefteinsbruchftüde, an des 
ven e8 auf dem Gleticher durd) die Einwirfung der Atmoiphäre 
auf den anftehenden Feld nie fehlt, werden ebenfalld mit fortge- 
führt, 3. Th. zerkleinert, und jo bringt der Gleticher Saud, Thone, 
größere und kleinere edige oder durch die gegenfeitige Duetichung 
gerundete Geſteinsbruchſtücke herab. Nahm er feinen Weg über 
Kalt, fo liefert er Kalkſchlamm und Kalkſteinſtücke; ging er über 
Sanditein, jo liefert er vorzugsweile Sand. Je nach der Härte 
der im Eiſe eingejchloffenen Geſteinsſtücke ändert ſich die Kähig- 
feit Glättung, Streifung und Rigung auf der Unterlage hervor 
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lichee Härte geritt werben, aber der weichere Kalkſtein wird von 
Graniten und ähnlich harten Gefteinen gerigt. Und nicht bloß 
bie Feldunterlage des Gletſchers wird geftreift und geribt; auch 
tie Heineren Bruchitüde, welche im Eife eingejchloffen den Weg 
thalabwärt8 zurüdlegen, zeigen Streifung und Ritung, Wirkun⸗ 
gen der gegenjeitigen Reibung während der langen Fahrt. Nun 
langt der Gletfcher im Thal an, feine Bewegung hört auf, feine 
Enden ſchmelzen ab, die Endmoräue und die Seitenmoränen 
bleiben liegen, Anhäufungen aus allen den Steinen, welche das 
Sletjchereid trug und einſchloß. Das nächſte Wachsthum des 
Gletſchers nimmt mit diefen Moränen allen Sand und Schlamm 
auf, den unterdeß der Gletſcherbach herabgeführt hat. Iſt das 
Meer nahe, jo wird von dem nachdringenden Eis Alles hinein- 
geichoben, auf und mit den forttreibenden Eiöfeldern weiter ge- 
führt, wohin Wind nnd Strömung fteuern. Oder wenn die 
Küfte fteil ift, bricht, wie heute in Grönland, das Gletichereis 
ab umd ftürzt, beladen mit dem ganzen Material, dad ed auf 
jeinem Wege thalabwärts in fich aufgenommen und das es trägt, 
mit dem Schutt, den eckigen und gerundeten Blöden, dem Kies, 
dem Sand ind Meer und jet feinen Weg als Eidberg oder 
Eiöfeld fort. Wo dieje ftranden und fchmelzen, bleibt das trans- 
portirte Material liegen bis das Wafler eine weitere Sichtung 
und Schlämmung vornimmt. Die im Eije eined ftrandenden 
Eisberges eingeichloffenen Steine können ebenſowohl Streifung 
und Rigung der Unterlage hervorrufen als das Gletſchereis felbit. 

Das ſkandinaviſche Gletichereiö hat die Gefteinstrümmer, die 
großen wie die Fleinen, den Sand, den Thon dem ſtandinavi⸗ 
ichen Gebirge entnommen, an dad Meer und über dad Meer 
gebracht. Damit ift die Kraft gegeben, welche nicht bloß zer- 
fleinert, fondern auch fortführt und bis ins Meer, wenn ed nahe 
genug lag. Die geologijchen Unterſuchungen Standinaviens haben 
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dort die Moränen und die den Gleticherproduften ihren Urfprung 
verdanfenden Bildungen auf das Genauefte machgewiejen. Sie 
haben fogar höchft wahrfcheinliche Schlüffe auf die geologijche 
Beichaffenheit des zerftörten, z. Th. jeßt von der Oſtſee bededten 
Landes erlaubt; fo z. B. auf die ehemalige Ausdehnung ded Si- 
lurs nördlich von Gefle und die frühere Ausdehnung der Kreide— 
bildungen nah Halland bin, während fich dieſe jegt nur im 
füdlicher gelegenen Schonen finden. 

Nimmt man an, wie ed wohl erlaubt ift, daß der größte 
Theil der durch das Gletfchereis herabgebrachten und fortgeſchaff⸗ 
ten Mafjen von Gefteinen herrührt, deren uriprüngliche Mine 
ralien Duarz, Feldſpath, Glimmer oder Verwitterungd- und Zer⸗ 
mahlungsprodufte derjelben waren, fo tft dennoch unmöglid) das 
Mengenverhältui der dadurch gebildeten Sande und Thone zu 
ſchätzen. Nur fo viel fteht feft, immer kommt auf eine gewilje 
Menge Sand eine gewiffe Menge Thon. Ebenfowenig läßt ſich 
das Mengenverhältuig zwiſchen dem fortgeführten zermahlenen 
Maffen und den in Stüden erhaltenen beftimmen. Weberall 
wird man den weicheren Glimmer und Kalf feiner vertheilt fin- 
den als die härteren Mineralien. Da außerdem eitte Art des 
&limmers, die dunfle, bei gleichem blättrigen Gefüge jehr viel 
leichter verwittert ald die andere, die weiße, jo erhält ſich dunf- 
ler Glimmer bei Zerftörung und Verwitterung einer Glimmer 
führenden Gebirgdart überall viel Iparfamer ald der weiße. Im 
nordiichen Diluvium findet fi daher auch weißer Glimmer fehr 
viel reichlicher als dunkler. 

Biel weniger genau ald über die Vorgänge in der ſtandi⸗ 
naviſchen Halbinfel während und nach der Eiszeit find wir un⸗ 
terrichtet über die Vorgänge an den Südküſten ded damaligen 
Meeres, über die Vorgänge in der jebigen norddeutichen Ebene 
und deren Fortfeßungen. In der Ausdehnung des Diluvial- 
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gebietes ©), in dem vielfachen Beräuberungen und Umlagerungen, 
welche die Diluvialabfäge nach ihrer Bildung erfahren haben, . 
endlih in der Bededung derſelben mit noch jüngeren Gebilden, 
mit Alluvium, liegen die großen Schwierigkeiten. Zum vollen 
Verſtändniß des Ganzen würde die gleichmäßig genaue Kunde 
der einzelnen Theile gehören, welche zwar angeftrebt, aber noch 
lange nicht erreicht if. Don allen in Deutichland vorhandenen 
geologifchen Formationen ift die ded Diluviums, troßdem fie für 
einen jo bedeutenden Theil die Grundlage des Aderbaues abgiebt, 
am wenigiten unterfucht. Außerdem wird ed ſich noch darum 
handeln, die geologischen Ergebniffe mit den in Rußland, Däne- 
mark, Holland, Belgien, Frankreich, England erlangten in Ber- 
bindung zu feben, um die gefammte Erjcheinung im nördlichen 
Europa zu überjehen. 

Genau befannt ift die Südgrenze des einftigen Diluvial- 
meered. Sie wird oft durch große Gejchiebe bezeichnet, melche 
man nad, ihrem Borfommen und ihrem Urjprunge nordiiche 
Sindlinge, Wanderblöde, erratiiche Blöde nennt. Wo die Iofen 
Maſſen, die Sande und Thone, durch das Meer felbft und durch 
ſpätere Einwirkungen fortgeführt find, blieben als Reſte des Di- 
Iuviums oft die größeren Geſchiebe allein übrig. Ihre Grenze 
bezeichnet ein großer, den Ural nirgend berührender, im Petichora- 
ande öftlich des Weißen Meered beginnender Bogen, welcher jich 
durch Oftrußland ſüdlich bis in die Gegend von Woroneſch ſenkt 
und von da etwa bei Zublin vorüber nad) Zeichen fortjeßt. Don 
dort ab geht er mit vielfachen Vorfprüngen und Biegungen, oft 
in dad höher gelegene Gebirge eindringend, an den Subdeten und 
am Niejengebirge entlang nach Görlit, Dresden, Wurzen, Iena, 
Erfurt, Langenſalza, Halle a. S., Helmjtedt, Hildesheim, Hameln, 
Paderborn, Dortmund, Eſſen, Kettwig in die Nähe des Rheins 
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Ganzen werden die Blöde mit der Entfernung vom Urſprungs⸗ 
gebiet Peiner und feltener. Die Meereshöhe, biö zu welder fie 
binanfteigen, ift ungleih. Sie überjchreitet nicht die Höhe von 
1200— 1400 Fuß, finft aber an nahe gelegenen Punkten viel 
tiefer herab. Es läßt fich nachweilen, daß nach dem Abſatze des 
Diluviumd noch vielfache und ungleihmäßige Hebungen ſtatt⸗ 
gefunden haben. Daß auch dad Urfprungsgebiet während oder 
nad) der Eiszeit Hebuugen und Senkungen erfahren haben muß, 
fiebt man z. B. aus dem Borfommen einer beftimmten, leicht 
fenntlichen, wenig verbreiteten Granitvarietät, des ſogenannten 
Rapakivi, welcher auch im norddeutfchen Diluvium auftritt. Er 
fteht nur in Finnland an und ‚zwar in höchftend 700 Fuß See 
höhe, und doch liegen Blöde daraus in mehr als 1000 Fuß 
Meereshöhe im füdlichen Livland. 

Da an der Sübküfte des Dilunialmeered die Verwitterung 
und die Erofion, die zerftörende und wegichaffende Kraft des 
Waſſers und der Atmoiphäre, thätig waren wie heute, jo miſchten 
fih dort die an Ort und Stelle entitandenen Sedimentbildun- 
gen mit den vom Meer und vom Eije herangebradhten Dis 
Iuvialabfäben; die Grenze zwilchen uordiichem Diluvium und 
altem Gebirgäfchutt ift Feine ſcharfe. Außerdem bringen die 
heutigen Gewäfler und die Erofion vom Gebirge Sand, Thone 
und Gefteindtrümmer herab, jo daß dort mit den jchon gemiſch⸗ 
ten älteren Bildungen die recenten fich verbinden; die Flüfſe 
graben ihr Bett hinein, Ueberſchwemmungen fireuen das Ganze 
noch weiter über die Fläche aus. Im der Nähe des Gebirges 
oder auch in der Nähe anftehenden älteren Gefteins läßt fich eine 
deutliche Borftellung vom nordiichen Diluvium nicht erlangen. 
Zu diefem Zwed muß man fidh dem jebigen Meere nähern, aber 
auch bier die Abſätze der heutigen Waflerläufe und deren Ber- 
milchung mit dem Diluvium beachten. Die Abgrenzung des 
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Diluviumd gegen das ältere und jüngere Alluvium ift häufig 
eine nicht leichte Aufgabe. 

Einem mächtigen Teppich gleich verhüllt das Diluvium im 
der norddeutichen Ebene feine Unterlage. Denkt man fich dieſen 
Teppich abgehoben, die Dilupialdede entfernt, jo würde weder 
eine gleichmäßig und fanft nady dem Meere hin geneigte Fläche 
noch ein geognoftiich einfaches Bild hervortreten Die nächft- 
ältere geologiiche Formation, dad Tertiär, aus Bildungen des 
Meered und des ſüßen Waſſers beitehend, it an vielen Punkten 
nahe unter dem Diluvium gefannt, namentlich durch die Arbei- 
ten auf Braunfohlen. Bohrlöcher, freilich nicht zahlreich genug, 
um volle Einficht für dad ganze Gebiet zu ermöglichen, lehren, 
daB die Mächtigfeit des Diluviums auf dreihbundert Fuß und 
darüber fteigen kann, aber fie zeigen auch, dat die Mächtigfeit 
nicht überall diefelbe if. An den äußerften Grenzen fieht man 
die Diluvialdede auf ein höchſt geringfügiges Maaß zufammen- 
ſchwinden, bis endlich als Merkmale des einft vorhandenen Die 
luviums nur noch die Gefchiebe übrig bleiben. Auch an der 
Baſis der Diluvialablagerungen bat Vermiſchung der Abſätze 
ftattgehabt. Die Zertiärbildungen find aufgemühlt und mit den 
Diluvialabjäten gemiſcht. Schon oft haben Braunkohlenſtückchen, 
welche aud dem Xertiär verſchwemmt im Diluvium liegen, bie 
Hoffnungen auf Braunfohlenlager erregt und getäufht. Man 
fann unter dem Diluvium der norddeutichen Ebene eine über 
die ganze Fläche zufammenhängende Tertiärablagerung nicht vor- 
auslegen. Schon vor derjelben beitanden Höhen, zujammenge- 
jet aus älteren Formationen, weldye von den tertiären Gewäſſern 
nicht erreicht aus den Tertiärbildungen hervorragten. Nur an⸗ 
näherungsweiſe läßt fich eine Borftellung gewinnen, wie das Land 
beichaffen war nad) dem Abfa der Zertiär- und vor dem Abjat 
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Hebungen und Senkungen ftatt hatten. Iſt ed auch möglich, 
die geologische Karte von Deutichland unter dem Diluvium fort- 
zujeßen, jo werden doch erſt weitere Unterfuchungen erlauben, 
das Bild mit einiger Sicherheit zu geben. Nur foviel fcheint 
aud dem allgemeinen geologiichen Verhalten Nordeuropad und 
namentlich des nördlichen Deutichlands ziemlich ficher bervor- 
zugehen, dab Fryftalliniihe Schiefer und Gruptingefteine (Granit, 
Syenit, Porphyre) in ehr viel geringerem Maaße die Oberfläche 
bildeten ald Sedimentbildungen, von denen wiederum wohl die 
jüngeren, Jura und Kreide, übermogen. Eine von der Inſel 
Hodyland im finnischen Meerbufen nach der Inſel Bornholm in 
der Ditjee gezogene Linie bezeichnet höchft mahrjcheinlich den 
Südrand der von Norden her fich eritredenden Trnftalliniichen 
Schiefer und der entiprechenden Cruptivgefteine Südlich diejer 
Linie werden nad) dem Abſatz des Tertiärd die genannten Ge⸗ 
fteine erft jenjert des Diluvialmeeres anftehend gemefen fein. Daß 
nördlich diefer Linie Sedimentgefteine nicht fehlten, ift ſchon oben 
angeführt. 

Die Zerftörung und Zertrümmerung der Sedimentgefteine 
fonnte aus den Sandfteinen, thonigen Gebilden und Kalten 
Sand, Thone und Kalk liefern, aber fchwerlich Feldipath und 
Glimmer in irgend erheblicher Menge. Noch heute bietet die 
Umgebung der Dftjee von Kolberg ab nad Weften durch Pom- 
mern, Medlenburg, Holftein, Sütland über die däniſchen Injeln 
bin anftehende Ablagerungen der Kreide jowie der Jurafor⸗ 
mation, aus denen fidh ein Zufammenhang mit der ſüdſchwedi⸗ 
Shen Kreide heritellen läßt, jo daß man von einer baltischen 
Kreidezone reden Tann, die ihre Fortfeßung in Nord:Hannover 
und Helgoland findet. Wo in diefem Gebiete die wejentlich kal⸗ 
figen Kreidebildungen anftehen, find fie ausgezeichnet durch zahl 
reiche Feuerſteinknollen, durch zierliche Korallen, durch zahllofe 
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Heine Polythalamien und Bryozoen. Die Suraablagerungen, in 
der norbdentichen Ebene, namentlich an den Odermündungen und 
im Kamminer Kreid, anftehend gekannt, treten weiter öftlich 
wieder in Lithauen und Kurland an der Windau auf. Dazu 
mögen die Vorkommen der Infel Bomholm und von Schonen 
(Högandd und Helfingborg) ald Nordrand des baltiichen Jura 
gerechnet werden. 

Als vielfach audgezadte Küfte, an welcher der Hauptiache 
nach Sedimentgebilde anftanden, hat man ſich den Südrand des 
Diluvialmeeres vorzuftellen, einzelne Höhenpunfte als Inſeln her» 
vorragend, den Boden dieſes Meered ald gebildet von einer kei⸗ 
neswegs ebenen Fläche und im diefer wieder der Hauptlache nach 
jüngere Sedimente vorhanden. Zu oberit dad Tertiär, darun⸗ 
ter Kreide und Sura. Alle diefe Gebilde wurden einerjeitd vom 
Meere zeritört und zermahlen, andererſeits lagerte fich darüber 
Alles das, was dad Meer und dad Eid vom Norden herabbrady- 
ten. So wenig wie heute am Meer waren die Abjähe überall 
diejelben. Wie jebt dad Meer an einer Stelle Sand, in ber 
nächſten Bucht Schlid abjebt, an einem Punkt auf dem Tiefigen 
Boden alle Mufchelichalen zertrümmert, an anderen wenigftend 
die dickſchaligen verjchont, fo aud) damald. Wie jebt noch fetter 
Thon im jeichten Meer auf den Sandbänfen der weſtlichen 
Küften Holfteins als Marſch fich niederfchlägt und weiter nörb- 
lich nur Sand; wie heute noch die Küfte an der einen Stelle 
vom Meere zerftört immer weiter abbricht und an eimer anderen 
Stelle die Häfen verfanden, weil aus dem wenig bewegten Waller 
dad Aufgeichlämmte niederfällt, — fo geihah ed auch an der 
Küfte des Diluvialmeeres. Dazu kommt nod) die Hebung bed 
Landes, welche eine immer weitere Einjchräntung des Meered von 
Süden her bedingte und mahrfcheinlich eine Iangjame und wie in 


Norwegen eine ſprungweiſe vor fich gehende war. Nicht jeder 
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Punkt muß aljo ein Mal die Küfte gebildet haben. Grobe Par⸗ 
tien des Landes fünnen, fiordähnliche Meeredarme zwiſchen fich 
Iaffend, als Halbinfeln und Vorſprünge hervorgetreten fein, in 
welche Bäche mit Süßwaſſermuſcheln (Baludinen u. |. w.) münde⸗ 
ten und auf weldyen Landthiere fich tummelten. So erflärt ed 
fich vielleicht, daß einerfeitS marine Muſcheln, wenn auch nur 
an einzelnen Stellen und ſparſam, im Diluvium fich finden, an- 
dererfeitö entweder allein oder zufammen mit marimen Mufcheln 
Süßwaffermufcheln vorfommen. Stüde des neu entitandenen 
Landes mochten auch wiederum Senfungen erfahren, fo daß über 
den Ablagerungen mit Süßmwaflermufcheln aus dem Meere ab- 
geſetztes nordiſches Diluvium wieder ſich niederfchlagen Tonnte. 
Bodenjchwellen, ähnlich der medlenburgtichen und pommerjchen 
Seeplatte, Tonnten eine Zeit lang als Feftland bervorragen, in 
ihren Zwilchenräumen dem Meer Eingang verftatten und end- 
lich bei Senkung wieder mit marinen Abſätzen bedeckt werden. 
Sm weiteren Verlauf blieb bei fortgejeßter Hebung des Landes 
das Gehobene dem ferneren Angriff des Meeres entzogen, und 
endlich ftellte fidy nahezu die jebige Küftenbildung ein. Nur 
nahezu, denn jeit der Trodenlegung aus dem Diluvialmeer bat 
die Erofion, der Angriff durch das Meer, und der Abſatz aus 
dem Meer nicht aufgehört, wie Dollart, Borkum, die holſteini⸗ 
ſchen Küjten, das Friſche und Kuriſche Haff bezeugen. 

Es ift eine jehr bemerkenswerthe Thatjache, daß bis jebt 
aus dem norddeutichen Dilupium eigentlich arftiiche Mollusfen- 
formen nicht befaunt find, wie man fie aus den ſchwediſchen, 
normegiichen (und brittifchen) Glactalbildungen fennt. Vielleicht 
erklärt fich Died Verhalten daraus, daB die unteriten älteſten 
Dilnvialablagerungen am wenigften unterfucht find, da fie nur 
fo ſparſame Aufichlüffe darbieten. Die bis jeßt befannte Mol⸗ 


Insfenfauna des norddeutichen Diluviums entipricht der der jetzi⸗ 
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gen Nordjee und Oſtſee. Bon der übrigen organischen Welt ift 
die Pflanzenwelt jehr jpärlich, die Thierwelt durch große See 
ihiere (Delphin, Wal), reichlicher durch große Landthiere vertre- 
ten. Beſonders ältere Funde find mit Vorficht aufzunehmen, da 
die Angaben oft Zweifel Iaffen, ob man ed mit Diluvium oder 
Aluvium zu thun bat. Häufig find Knochen und Zähne des 
ausgeftorbenen Mammuth (Elephas primigenius) und jeines 
gewöhnlichen Begleiters, des ebenfalld ausgeftorbenen zweihörni- 
gen wollhaarigen Rhinoceros (Rhinoceros tichorhinus). Gel 
tener finden ſich Nefte einer zweiten Rhinocerosart (Rhinoceros 
leptorhinus) ?). Außerdem Tennt man Refte ausgeftorbener Arten 
von Pferd und Rind, ferner vom Hirfch, vom Biſamochſen (Bu- 
balus moschatus), vom Fielfraß (Gulo europaeus), von Nages 
thieren, darumter den Lemming (Myodes lemmus) und den Hals- 
bandlemming (Myodes [Misothermus] torquatus). Wird die 
arftiiche Natur durch den Biſamochſen und den Halsbandlem⸗ 
ming®) — er ift arktifcher ald das Renthier — bezeichnet, fo darf 
man wohl mit Owen annehmen, dab aud) der Mammuth und 
das wollhaarige Rhinoceros ein kaltes Klima zu ertragen befähigt 
waren. Da auf die Auöbreitung der Lemminge die Ausbreitung 
und Vermehrung des Menfchen nicht in der Weile einzumirfen 
vermag wie auf die der größeren Landthiere, jo können bei den 
Lemmingen nur mächtige Elimatiiche Veränderungen den Wechſel 
des Baterlandes veranlaßt haben. So liefern auch die Thierrefte 
des norddentfchen Diluviums Beweiſe für niedrige Temperaturen 
jener Zeit. 

Für das norddeutiche Diluvium läßt fih troß allen örtlichen 
Abweichungen folgende Ablagerungsreihe angeben: zu oberft Sand 
und Gerölle, Lehmmergel mit der Lehmdede, darunter Sand und 
Lehmmergel. wechfellagernd, darunter fait gefchiebefreier Thon, un 
ter welchem noch Sand folgt. Man erhält auf diefe Weife drei 
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durch Sand getrennte thonreiche Ablagerungen. Bald fehlt eines 
dieſer Glieder oder iſt mächtiger als anderswo, oder reicher an 
Kies, Geröllen und Geſchieben, ſo daß bald ſandige, bald thonige 
Ablagerungen die Oberfläche und die unterſte Schicht des Dilu- 
viums bilden. Bezeichnend ift für den Sand, deſſen Quarzkör⸗ 
ner in den einzelnen Schichten ungefähr gleiche Größe haben, 
der Gehalt an meift fleijchrothem, aljo nicht mehr ganz friichem 
Feldipath, neben welchem oft, namentlich in dem feineren Sande, 
Heine Blättchen weiben Glimmers vorhanden find, ſowie ein nicht 
ganz unbedeutender Kalfgehalt. Schon oben tft angeführt, daß der 
Gehalt an Feldfpath für dem nordifchen Uriprung jpricht, da der 
Feldſpath aus den Gejteinen, welche die Unterlage des Diluvialmee- 
res bildeten, nicht herftammen kann, und ein Heraufichaffen aus 
dem Süden um deöwillen ganz unmahrfcheinlich erfcheint, weil Die 
Geſteinstrümmer der füdlichen Gebirge, welche den Feldipath und 
Duarz nothwendig begleiten müßten, faft abjolut fehlen. Außer 
der wechjeluden Menge von Feldipath und Glimmer finden ſich 
im Sande Körner von Hornblenden und Augiten, Reſte pluto- 
nifcher Geſteine, und kleinere oder größere Kalkſtückchen, zum Theil 
aus den Kalten der kryſtalliniſchen Schiefer, meift aus den 
zeritörten Sedimentgebilden, vorzugsweiſe Silur und Kreide, hers 
rührend. Ein Theil des Kalkgehaltes rührt von urjprünglich ge= 
löſetem und dann wieder niedergejchlagenem Kalk her, welcher 
jebt die Duarzkörner ald feiner Weberzug bededt. Im manchen 
nördlicher gelegenen, der anftehenden baltiichen Kreide näheren 
Striden nimmt der Gehalt an kleinen Korallen, Polythalamien 
u. ſ. w. fo fehr zu, daß die Bezeichnung Korallenfand gerecht 
fertigt erjcheint. Der oft dunkel, braun, blau pder ſchwarz ge 
färbte Thon zeigt beträchtlicheren, aber ebenfalld wechjelnden Ge⸗ 
halt an Tohlenfaurem Kalt und hinterläßt beim Abichlämmen. 


eine in weiten Grenzeu ſchwankende Menge von Sand. Der 
(589) 


27 
Kalfgehalt rührt von der Durdytränfung ded Thoned mit einer 
urfprünglichen Lölung von Kalt ber. Im Lehmmergel nimmt 
der Sandgehalt zu; bezeichnend ift der Kalfgehalt, welcher einer: 
ſeits dem Thon, andererſeits den Kalkftein- und Kreibelürnchen 
angehört. biöweilen auch den zahllofen Bruchftücden zierlicher 
Mooskorallen ähnlich wie im Korallenfand. 

Wo der Sand dem Einfluffe der Atmoſphärilien ausgejeht 
ift, wird bei der leichten Durchdringbarkeit für Wafler der Kalf- 
gehalt bis auf große Tiefen audgelaugt. Diefelbe Einwirkung 
erzeugt aus dem Lehmmergel durch endliche Entfernung des ge- 
jammten Kalfgehaltes die Lehmdede. Lehm ift alfo nicht ein 
urjprünglicher, ſondern ein erjt in jpäterer Zeit veränderter Ab- 
lab. Das bei diefem Proceß orydirte Eifen verleiht dem Lehm 
jeine bezeichnende gelbliche Färbung. Der gelöfete Kalt und das 
gelöjete Eiſen verfitten bei ihrem Niedergehen in die tieferen 
Partien nicht felten den Sand zu einem feiten Flingenden Kalf- 
Tandftein und die Steintrümmer zu Knollen und Blöden ganz 
jungen Conglomeratee. Cin Theil des gelöjeten Kalfes bleibt 
in den Spalten und Riſſen ded Lehmmergels ald Kalfadern und 
Kaltftreifen zurüd oder veranlaßt die Bildung von Mergellnauern, 
von „Lehmpuppen“ und „Lößkindchen“. Der größte Theil des 
Kalfes wird jedoch in Löfung fortgeführt und findet ſich in den 
füngften Abſätzen, in den alluvialen und recenten Bildungen, 
als Wieſenmergel, ald Kalt der Moore wieder, während das ge= 
löſete Eiſen ald Sumpferz oder Raſeneiſenſtein auftritt. Außer 
diefen chemischen Einwirkungen find noch die mechanifchen von 
großer Bedeutung. Wo dem Meer oder dem bewegten Wafler 
überhaupt längere Zeit Zutritt zu den Thon und Kall-haltigen 
Ablagerungen verftattet war, konnte der Gehalt an Thon und 
Kalt großen Theils herausgeipült reip. gelöfet werden, jo daß nur 
der jchwerere Sand übrig blieb, die Gerölle und Geſchiebe, der 
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„Grand“ und die erratiichen Blöcke, welche kleinere Ablagerungd« 
maflen auf der Oberfläche bilden, aber auch näher der Unterlage 
ded Diluviums nicht fehlen. Sind die Thone meilt fehr arm 
an Geröllen und Geſchieben, oft ganz frei davon, fo enthalten 
die Sande und Lehmmergel diejelben oft fehr reichlich und von 
foloffaler Größe. Der Schwedenftein bei Küken, der Granit- 
biod, aus deflen einem Stüd die große Schale vor dem Berliner 
Mufeum gefertigt wurde, der „große Stein" (nei) bei Groß» 
Tychow in der Nähe von Belgard, Pommern, find befannte Bei» 
jpiele für große Blöde. Der lebtgenannte ift über der Erbe 
43 Fuß lang, 31 Fuß breit und ragt gegen Süden 14 Fuß über 
den Boden hervor, während er nad Norden allmählich unter 
denjelben verläuft. Das Holtwider Ci (öftlich der Straße von 
Goedfeld nad) Ahaus), ein wohl 300 Centner ſchwerer Grantit- 
block in 293 p. Fuß Seehöhe, zeigt, dab auch im Weften größere 
Blöcke nicht fehlen. Den Reichthum an Gejchieben anlangend 
berichtet Bol, daß auf der Feldmark des Domantalguted Neu⸗ 
hof, Mecklenburg-Strelitz, die Gerölle, um den Ader möglichft 
zu reinigen, in große Haufen zufammengetragen wurden; ſolcher 
Steinhaufen waren 1900 vorhanden. Auf dem Klüßer Ort wurden 
zu den Wafferbauten in der Trave ungefähr 30000 Kubikfuß 
Gerölle ausgebrochen, ohne daß dort eine wejentliche Verminde⸗ 
rung zu |püren wäre Im einem der pommerjchen Geröllitreifen, 
die dad Land in der Richtung von Nordweft nad; Südoſt durdhe 
zteben, bei Demmin wurde ein Gut etwa 1830 für 20000, dann 
für 28000 Thaler verfauft, bald darauf ald der Boden von Ge 
töllen gereinigt war, für 42000 und jebt wird e8 auf wenigſtens 
80000 Thaler geihägt. Nicht bloß große Blöde aus Eryftallini- 
ſchen Schiefern und Eruptingefteinen find vorhanden, auch Kreide 
Ichollen von jo bedeutender Ansdehnung kommen vor, daß län- 


gere Zeit Kalköfen von ihmen gejpeifet wurden und fie für anfte 
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hend galten. Eine joldye Scholle in der Wolfsſchlucht bei Fin- 
fenwalde unweit Stettin war 35 Fuß did. Ein Kreidegeichiebe, 
in zwei getrennte anderthalb Fuß von einander liegende Stüde 
zerbrochen, im Hobbersdorfer Holz, Holftein, mit 86 Fuß Länge, 
80 Fuß Breite, wobei die größte Mächtigfeit 12 Fuß beträgt. 
Beftehen die größeren Blöde meift. aus Kryftalliniichen Schiefern 
und plutoniſchen Gefteinen, jo find unter den Fleineren Bruch 
ſtücken neben ihnen Silurkalke und Gefteine der Kreideformation, 
namentlich die harten ſchwer zerftörbaren Feuerfteine, die häufig. 
ften und verbreitetften. 

Bei der Länge des Trandported und den vielen Fährlichkeiten, 
denen die größeren Blöde bei ihrem Transporte auögejebt waren, 
ehe fie an ihre jetzige Fundſtätte gelangten, bedurfte es jehr glüd- 
ficher Umftände, wenn größere Blöde weicherer Gefteine erhalten 
bleiben jollten; e8 find nur die härteren, widerſtandsfähigeren 
übrig. Wo fie der Einwirkung der Atmofphäre ausgeſetzt find, 
zeigen fie große Wetterbeftändigkeit, und diefe Eigenſchaft macht 
fie jo höchſt geeignet als Pflaſter und Chauffeebaumaterial, als 
Baumaterial überhaupt. Neben dem vorwiegenden Granit und 
Gneiß fehlen die übrigen Iryftalliniichen Schiefer nicht, ebemfo 
find Porphyre, Diorite, Gabbro nicht jelten; bei manchen Varie⸗ 
täten laßt fich der Ort der Abftammung ficher und leicht an⸗ 
geben, aber bei manchen, vielleicht weil da8 Gebirge, aud dem 
fie ftammten, zerftört ift, fehlen noch die genauen Daten. 

Leichter ift ed für die Sedimentgefteine, durch Geſteinsbe⸗ 
Ichaffenheit und Berfteinerungen, den Urjprungsort feftzuftellen. 
Abgejehen von der Kreide und den zur Kreide gehörigen Feuer- 
feinen ftammt die Hauptmafle der deutichen Diluvialgejchiebe, 
joweit fie aus Sedimentgefteinen beftehen, aus dem fühlichen 
Schweden und dem ruffiichen Ditfeeprovinzen. Die überaus häu⸗ 
figen Silurfalfe, durch das ganze norddeutiche Diluvium verbrei- 
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tet, ftammen alle aus Schweden und den ruſſiſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen. Kein Stlurgeichtebe weifet auf Norwegen oder Groß- 
brittanien bin. Sie find fo haufig, daß fie als „Leſekalk“ 
gejammelt und gebrannt werden. Die ruffiichen Kalle finden 
fih vorzugäweife im den öftlich der Elbe gelegenen Gegenden. 
Die fparfam und faft nur öftlich der Oder vorhandenen devoni- 
ichen Gefteine gleichen ben in Livland anftehenden, während bie 
etwas reichlicheren, über den öftlichen und norbdöftlichen Theil der 
norddeutichen Ebene verbreiteten, aber kaum nach Weften hin Die 
Elbe überjchreitenden Suragefteine (Kalt und Sandftein) den an 
der Odermündung anftehenden gleihen. Zum Theil mögen fie 
den zerftörten Suraablagerungen angehören, welche, denen im 
Gouvernement Kowno entiprechend, die ehemalige Oſtſeegegend 
bededten. Die zahlreichen Kreidegefchtebe gleichen den noch 
jetzt um die Oſtſee anftehenden früher (f. S. 22) erwähnten Abla⸗ 
gerungen. Aus ihnen ſtammen auch die zahlreichen Feuerfteine, 
welche auf die Zerftörung mächtiger Kreidemaſſen fchließen laſſen. 
Die Geſchiebe der Kreide gehen nach Oſten nicht über Königd- 
berg hinaus, an der kuriſchen Küfte fehlen fie noch. Auch die 
Feuerfteine werben in Weſt- und Oftpreußen, wenigftens öſtlich 
der Weichſel, jehr viel Iparfamer.?) Der Transport der Kreide 
geichiebe geijchah alfo, wie Ferdinand Roemer hervorhebt, aus 
deſſen Arbeiten die Angaben über die Abftammung der Sedi⸗ 
mentgeichiebe hauptjächlich entnommen find, ſüd⸗ und oftwärts, 
aber nicht nach Nordoſt. Die Gefteine der Zertiärformation 
find als wenig feft nicht häufig und haben nur Iofale Berbrei- 
tung, welche in größerem Maaße nur dem aus diefer Formation 
ftammenden Bernftein und den verkiefelten Hölzern zukommt. 
Meberfieht man die geſammte Bertheilung der nordiichen 
Blöde im nördlichen Europa, fo ftellt ſich folgendes Ergebniß 
heraus. Bon der Oftlüfte Englands bis tief in das Innere 
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Rußlands hinein find fie gekannt, aber die Abitammung tft von 
Dft nach Weit hin eine verichiedene. In England und auf den 
Shetlandsinfeln find fie norwegiſchen Urſprungs, finnländiiche 
find nicht vorhanden; in Dänemark finden ſich norwegiſche und 
ſchwediſche Blöde; in Deutichland find die Blöde entichieden nor⸗ 
wegiichen Urfprungs ſparſam und fehlen weiter öftlich ganz, Sedi⸗ 
mentgefteine (Silur) aus Norwegen find gar nicht, ſchwediſche 
und finniſche Gefteine dagegen reichlid vorhanden. Die finni- 
ſchen Blöde nehmen nad Dften hin zu. In Preußen und Polen 
zwifchen Niemen und Weichſel find finniiche Geſchiebe häufig, 
weftlich von Warſchau nach Kaliich und Pofen nehmen die finni- 
Ihen Granitblöde an Menge ab. In Rußland fiammen die 
Dlöde aus plutonifchem Geftein fammtlih aus Finnland, aus 
Dioneß und Archangel, ebenfo find die Gejchiebe aus Sediment- 
gefteinen ruffiichen Uriprungs. 

Stellt man ſich das Ausgangsgebiet ald einen Kreisabſchnitt 
por, deffen Mittelpunft nördlich von Stodholm liegt, fo find ſtrah⸗ 
lenförmig die Blöcke verbreitet. Immer in jüdlicher Richtung, an 
der Weſtſeite nad) Weiten (England), im Süden nad SW. durdy 
Sid nah SO., im Dften vorzugäweife nach Dften, aber 
auch nah Südoft und Südmelt. Zu den Gefchteben, welche 
den am meiften nah SW. gerichteten Weg zurücdgelegt haben, 
gehören die von der Inſel Gottland ftammenden oberfilurifchen 
Kalfe, welche bei Groningen im Hondörug, einem ſchmalen Sand- 
rüden, in einer 2—4 Fuß mächtigen Lage (Steenbanf) jo auf: 
einander gehäuft vorfommen, daß zwiſchen ihnen faum ein Zwi⸗ 
Schenraum bleibt. Ihr Vorkommen lehrt, daß zu einer gewiljen 
Zeit Schleswig-Holftein untergetaucht geweſen fein muß und daß 
das dortige Land fich erft ſpät über die Oberfläche ded Meeres 
gehoben hat. Es läßt ſich folgern, daß die Hebung im Oſten 
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des Landes begann und daß die weftlichen Theile viel länger Der 


. Einwirkung ded Meeres auögejeht blieben ald die öftlichen. 


An vielen Punkten gelingt ed, wobei man fih um Täu- 
ſchungen zu verhüten an die vom Pflug unberührten Stellen 
halten muß, an den Geichieben Ritzung und Streifung nachzu⸗ 
weifen. Diefe kann herrühren von den Grundmoränen des Glet- 
icherd, von dem Schub eines Eiöfeldes über feine Unterlage hin 
oder von der Quetſchung, welche die im Eiſe eingeſchloſſenen 
Steine aufeinander ausübten. Waſſer mit Steinen beladen oder 
bloßes Waſſer kann diefe Rigung nicht hervorrufen, Waſſer bes 
wirkt hoͤchſtens Abrundung. 

Nach der Hebung ded Landes gegen dad Ende der Diluvial- 
zeit bot es keinesweges eine Ebene dar, die mit einheitlicher 
Neigung gegen die Küfte fich jenfte. Vielmehr ed waren Boden- 
Ichwellen, höher liegende Theile und Niederungen vorhanden. 
Die letzteren blieben noch mit Waſſer bedeckt, aus welchem Die 
Diluvialablagerungen, zum Theil infel- oder halbinſelfoͤrmig ber- 
porragten. Die Niederungen wurden mit feinförnigem Sande 
bededt, der aus zerftörtem Diluvialfand herſtammt, während der 
leichter auffchlämmbare Thon weiter fortgeführt wurde. Der 
Sand enthält wohl noch Feldſpathkörner, ein Zeugniß für ſei⸗ 
nen Urſprung, aber feinen Kalt und feinen Thon Dieſer 
Heidefand, jo genannt nach der häufigen Bedeckung mit Heide 
fraut, die Verzweiflung des Landwirthes, das ältere Alluvium, 
verdanft feine Unfruchtbarkeit dem Mangel an Kalk und Thon, 
welche die den Pflanzen nöthigen feuerbeftändigen Beftandtheile 
liefern. Kaum ein Stein, faum ein Gejchiebe ift darin zu fün« 
den, von feiteren Maflen Rafeneijenftein, entitanden aus dem 
ausgelaugten Eiſen, das beim Niederfallen aus der Löſung in 
der Form von Eiſenoxydhydrat den Sand verfittet. Torfmoore 
find häufig. Die Unfruchtbarkeit des Heidefandes wird noch erhöht 
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durd) die Ahlerde (Orth, Suchderde, Norr in Holftein), welche 
ſich nahe unter der Oberfläche bildet. Cine feite, Waller kaum 
durchlaſſende, für Die Pflanzenwurzeln undurchdringliche Schicht, 
entitanden aud dem Humus des Heidefrautes, welcher in braun- 
rother, in Säure nicht löslicher Form den Sand verfitte. Der 
Luft ausgeſetzt zerfällt die Ahlerde zu grauer Erde, indem fich 
der Humus in die gewöhnliche Form umſetzt. Der Heidejand 
umrändert die Dftjee und Nordſee; die Lüneburger, Holjteintjche, 


Mecklenburgiſche Heideebene werden von ihm gebildet. Aber er 


liegt auch auf den Höhen, auf dem Plateau, über dem jebigen 
Meeredipiegel wie am Kurifchen Haff, wenn nach Senfung des 
Landes diluviale Ablagerungen vom Waſſer umgeſpült wurden 
und ſpäter Hebungen erfolgten. Seine Unterlage iſt das ältere 
Diluvtum und er jelbit wird wieder von fpäteren jüngeren Allu= 
vialbildungen überlagert. Dahin gehört der Dünenfand, welcher 
ſo bedeutend an der Kurischen Nehrung, an der frijchen Nehrung, 
an der fchleswigichen Weſtküſte entwidelt if. Er eutfteht überall 
wo auf einer weiten, ebenen, mit Sand bededten Fläche der Wind 
feine Kraft entwideln kann bei Mangel an Pflanzen und Baum- 
wuchs. Berner gehört dahin dad Meeresallunium bald thonig 
(Schlick und Seemarſch) bad Sand, das Flußalluvium, der 
Kalktuff und der Wiefenmergel, der Torf, der Rafeneifenftein. 
Die Alluvialbildungen der norddeutichen Ebene enthalten 
noch Reſte auögeftorbener Thierarten wie die des foſſilen Pfer⸗ 
des, des Niejenhirfched (Cervus megaceros), foiftler Rinder wie 
Bos urus und primigenius. Die lebenden Thiere find durch 
Hirſche, Reh, Elenn, Renthier und Biber vertreten, welche ſich zum 
Theil in Gegenden finden, wo fie jet nicht anzutreffen find. So 
erzählt aud) der Inhalt des Alluviums die Gejchichte eines lan⸗ 
gen Zeitraums, in welchem die Ueberleitung der dilupialen Zu⸗ 


ftände in die heutigen ftattfand. Für die Pflanzenwelt lieferten 
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noch die Unterſuchungen von Dr. Karl Müller in Halle einen 
intereſſanten Beitrag. Er fand dünne Moosſchichten aus dem 
Heideſand von Sarkau auf der Kuriſchen Nehrung vorzugsweiſe 
aus einem Mooſe (Hypnum turgescens Schimper) zujammen- 
gelebt, das jet nur in ſchwediſchen Sümpfen (und am Königöfee 
bei Berdhteögaden) gefunden wurde. Man darf wohl mit Be- 
rendt daraus auf einen allmählichen Webergang zu wärmeren 
Temperaturen jchließen. 

Zum Schluß mag noch angedeutet werden, angedeutet weil 
ohne genaue Höhenfarten faum darzulegen, daß die Hauptitröme 
der norddeutichen Ebene im Laufe der Zeiten eine Ablenfung nad 
Dften erfahren haben. Aus den Arbeiten von Leopold v. Buch, 
Fr. Hoffmann, Girard geht hervor, dab bei höherer Lage der 
Flußthaler, ehe fte ſich bis zur jebigen Tiefe in den loderen 
Boten der Ebene eingejchnitten hatten, der Flußlauf ein anderer 
mar. Der Unterlauf der Elbe ging durch das jebige Aller: und 
Meferthal fort; die Oder wendete fich ſüdlich von Frankfurt nicht 
wie jebt gegen Norden, fondern nad Weiten und bildete das 
Thal, in dem von Müllrofe bi8 Spandau jebt die Spree läuft; 
die Weichjel nahm ehemals ihren Lauf durch das Thal der Ntebe 
und Warthe in den jeßigen unteren Oderlauf. Berendt hat e8 
höchft wahrjcheinlich gemacht, daß die Waſſer des unteren Nie- 
men und feiner Nebenflüfle einft durch das heutige breite Infter- 
und Pregelthal zur Dftfee abfloffen und erft Ipäter id} den nä⸗ 
beren Weg über Zilfit gebahnt haben. 

Faßt man aljo zufammen die geologifche Bildung der nord⸗ 
deutichen Ebene, jo ergiebt ſich eine nach der Tertiärzeit erfolgte 
Meberlagerung durch loſe Maſſen — ſandige und thonige Ab⸗ 
ſätze mit Gefſteinsbruchſtücken —, welche weſentlich dem Norden 
entſtammen; diluviale Bildungen auf dem allmählich ſich heben⸗ 


den und aus dem Meere auftauchenden Gebiet; darüber auf dem 
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von Senfungen und Hebungen vielfach betroffenen Boden ältere 
Alluvialabſätze, endlich jüngere Alluvialabſätze und recente Bil⸗ 
dungen, welche theild durch die Flüffe von Süden her gebracht 
theils durch Audlaugung und chemilche Niederfchläge aus dem 
ſchon Vorhandenen gebildet wurden. Eine Reihe von Borgän- 
gen, deren lange, lange Zeitdauer durdy die Veränderungen ber 
Thier- und Pflanzenwelt bezeugt wird, deren Anfang weit zurüd- 
legt jenfeit der beglaubigten Geſchichte, weit jenjeit des Auf- 
tretend des Menſchen, deren Fortjeßung wir heute noch vor fidh 
gehen jehen. Iſt auch der Boden der norddeutichen Ebene zu 
einem Theil ein Gejchent des nicht deutichen Nordens, jo iſt ein 
anderer, geologijch betrachtet, deutichem Boden entnommen. 


Anmerkungen. 


1) &. von Bud, Meonatöber. d. Berl. Akad. 1849. 119. „Herr 
Meyen hat mit preiswärdiger Hingebung in 13000 Fuß Höhe am Vulkan 
von Maypo über S. Zago de Chile viele organifhe Reſte geſammelt. — 
Unter diefen Produkten ift feine Verfeinerung häufiger ald Exogyra Couloni.” 

L. von Buch, Monatöber. d. Berl. Akad. 1852. 678. „Herr Francis 
de Gaftelnan erzählt, daß Ammonites bifurcatus Schloth, jchon auf dem 
16500 Fuß hoben Col de Vinda im jchwarzen bituminöjfen Schiefer vorkomme.“ 

Crosnier (d’Archiae, Histoire des progr&s de la Geologie VII. 2. 
680. 1857) fand in Pern in mehr ald 4800 Meter Höhe Kalke mit Ber: 
fteinerungen von inraffiihem Anſehen. 

Nah Heer (Urwelt der Schweiz 1865. 254) kommen im weftlichen 
Thibet Nummuliter bis zu 16500 Fuß über dem Meer vor. 

Sn der Schweiz erreihen Nummuliten auf dem Gipfel des Biferten- 
ſtockes die Meereshöhe von 3426 Meter. 

2) Da das Nivean aller mit einander in Verbindung fiehenden Meere 
überall dafjelbe ift, fo kann fi) die Tiefe des Meeres an irgend einer Stelle 
nicht ändern ohne das Niveau ded Ganzen zu beeinflußen. Ein allgemeines 
Sinken des Meeresipiegeld könnte nur durd eine Verminderung ber im 
Kreislaufe befindlichen MWaflermenge bewirkt werden. Man hat wohl eine 
ſolche Verminderung durch Eindringen von Wafler in die Tiefen der Erbe 
angenommen, aber dafür liegen Feine Beweiſe vor, vielmehr ericheint aus 
vielen Gründen dieje Ausnahme jehr wenig wahricheinlih. Wird auch duch 
das Polareid, die Gletſcher, möglicher Weiſe durch noch andere Urjachen wie 
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Bermebrung der Organismen, Zunahme ter Sedimentbildungen u. j. w. eine 
gewifje Waſſermenge dem Kreislauf entzogen, jo find alle dieje Dinge unbe 
deutend und ficher zu unbedeutend, um durch Abnahme des Waffers ein allmäh⸗ 
lihes Sinfen des Oceans nothwendig zu machen. Berändert fid) tie Höhenlage 
eined Landes, jo muß es geftiegen fein. Da an nahe gelegenen Punkten un= 
gleiches Zteigen beobachtet ift, wie 3. B. in Altenfiord, Finmarken, wo die 
übereinander hinlaufenden Zerrafjenlinien nngleiche Abftände zeigen, jo folgt: 
wiht Sinten des Meeres, jondern Hebung des Landes ift dic- Urfache des 
veränderten Niveaus. Die Tiefen der Meere haben fiher in ageologiſchen 
Zeiten eben fo gewechſelt wie die Höhenlage und Geftalt der Länder. 

3) Nach dem Bulletin de la Soc. geol. de France (2) 25. 635 bat 
Agaffiz am 24. Juli 1837 bei der VBerfammlung der ſchweizer naturmiffen: 
ſchaftlichen Geſellſchaft in Neuchätel zuerft Die Bezeichnung „periode gla- 
ciaire* gebraudyt, wenn aud) in etwas anderem Sinne ald in dem heute an- 
genommenen. 

4) Kjerulf, Zeitfhr. d. deutſch. geolog. Geſ. xvu. 1870. Ueber die 
Terrafſen in Norwegen und deren Bedeutung für eine Zeitberechnung bie zur 
Eiszeit zurüd. 

5. S. Ferd. Rocmer, Meber die älteften Formen des organiichen 
Lebens auf der Erde. Heft 92 dieſer Sanımlung. 

6) Die Bezeichnungen Dilnvium, Dilupialzeit u. ſ. w rühren aus der 
Zeit her, wo man die in Rede ftehenden Ablagerungen, welche bei Werner 
noch „aufseihwemmtes Gebirge” heißen, der biblifhen allgemeinen großen 
Flut (Sinfluot; in den älteren Ausgaben der Lutheriſchen Bibelüberjeßung 
Sindflut, erft jeit etwa 1630 Sündflut; ebräiſch mabbül, große Flut; im 
der Bulgata diluvium) zuſchrieb. Im Anfchlufie an die Bezeichnung Ter: 
tiärformatton braudyt man aud die Namen Pofttertiär: oder Duartärforma- 
tion, auf welde die Bildungen der Gegenwart folgen, die recente Forma⸗ 
tion. Für die beiden leßteren zuſammen fintet ih auch noch der Name 
Schwemmland. 

7) Nach Beyrich Geitſchrift der deutſchen geolog. Geſellſchaft. XII. 
522) iſt ein hinterſter oberer Backenzahn vom Rhinoceros leptorhinus zu 
Rirdorf bei Ber'in im Diluvium der nordveutfchen Ebene gefunden 

8, EI Grad R. dürften als Mitteltemperatur ded wärmften Monates 
die Süödgrenze des Misothermus torquatus beftimmen. Cr findet fich im 
Innern Sibiriens nur nördlich vom Polarkreis. Henfel, Zettichr. d. deutſch. 
geol. Geſ. VII. 497. — Nah von der Mark (Verb. d. naturh. Vereins 
d. preuß. Rbeinlande und Weſtphalens XV. 73) fand fi im Diluvium an 
der Eifenbahnbräde bei Hamm ein faft vollſtändig erhaltenes halbes Ge⸗ 
weih einer NRenthiervarietät (Cervus tarandus L. var.). 

9) Bei Grodno (Lithauen) in der Nähe anftehender Kreide find nadı 
Berendt die Yenerfteine wieder häufig. 


—- - 


(992)  Drud von Gebr. Unger (Ch. Grimm) in Berlin, Griebrichäfte. 3. 
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Das Recht der Meberfebung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 





In unſerer Zeit, der Zeit des Fortſchritts auf allen, beſonders 
aber auf naturwifſenſchaftlichen Gebieten, in welcher der Natur⸗ 
forſcher mit Stolz auf die primitiven Leiftungen eines Plinius 
oder Ariftoteled zurüdichauen darf, find auch unfere Kenntniffe 
über Heizung und Bentilation wejentlich erweitert worden, ohne 
daß jedoch nur im enifernteiten behauptet werden könnte, dieſel⸗ 
ben jeien zu einem gemiflen Abjchluß gekommen; vielmehr tft 
gerade die ftarfe Seite diefer unjerer Kenntniffe die Einficht, daß 
alle bis jebt beftehenden Bentilationdeinrichtungen mehr oder 
weniger unzureichend oder zu Eoftipielig find. 

Dieje Einficht ift um jo drüdender, ald ed gerade den erpes 
timentellen Naturwifjenjchaften gelungen tft, das Bedürfniß einer 
guten, billigen Ventilation nicht allein bei Naturforfchern, jondern 
auch im weiteren Kreifen der Gejellichaft mehr oder weniger leb⸗ 
haft fühlbar zu machen und zu klarem Bewußtſein zu bringen. 

Man wird fih wohl zu der Annahme berechtigt halten, daß 
die Alten ſchwerlich die Principien einer jparjamen, rationellen 
Heizung kannten, viel weniger aber dad Bedürfniß einer wirk⸗ 
ſamen Bentilation fühlten und demfelben gerecht zu werden juch- 
ten. Dieje Annahme wird nicht allein deöwegen gerechtfertigt 
ericheinen, weil man ihnen die wiljenichaftliche Einficht abipricht, 
jondern auch deömwegen, weil wohl kaum fo häufig jo viele Men- 
chen in einem abgejchloffenen Raum zufammen zu fein genöthigt 
waren, als dies heutzutage in umjeren gejellichaftlichen und kli⸗ 
matiſchen Verhältniffen der Zall ifl. — Und doch geht meine 
Abficht gerade dahin, zu beweifen, daB die Alten in ihrem ein- 
fachen, ungetrübten Naturfinn beſſer geheizt und ventilirt haben, 
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ald wir ed thun; und daß wir, wenn wir es zu einiger Voll⸗ 
kommenheit in diefem Kapitel bringen wollen, unbedingt zu den 
Principien der Alten zurüdichren müffen. 

Wollen wir aber ihre Cinrichtungen näher Tennen lernen, 
fo nehmen die Arbeiten einen ganz anderen Verlauf, als Dies 
bei den unfrigen der Fall. Wir müfjen zunächft die Ueberreite 
fennen lernen, welche uns die Zeit und ihre Ereignifie gelafjen 
haben, aus diefen müfjen wir mit Hilfe der nicht jehr vollftän- 
digen alten Schriftfteller das Ganze erft gewiffermaßen neu con⸗ 
firuiren, müfjen nach der Beftimmung der fo hergeftellten Ein- 
richtungen fragen; und erft nach all diefen Vorarbeiten können 
wir und mit der Prüfung der Wirkungen beichäftigen, welche 
bei den neueren Einrichtungen allein unfere Arbeitöfraft in Ans 
Iprud) nimmt. 

Diefe Prüfung kann aber dort wieder nicht in derſelben 
Weiſe ftattfinden, wie bier. Wir können nicht durch Direkte 
Verjuche ermitteln, wieviel der vom einer beitimmten Quantität 
Brennmaterial gelieferten Wärme in einem ſolchen ehemaligen 
Gebäude zur Verwerthung kam, oder wieviel der durch Athmung 
und Ausdunftung erzeugten Verunreinigungen durch die ehema⸗ 
Ligen Borrichtungen in einer beftimmten Zeit abgeführt wur⸗ 
den u. |. w. Dazu müßten jene Einrichtungen vollitändig vor- 
handen fein und in Thätigkeit verfebt werden können. Wir 
müljen andere Wege einichlagen, müfjen an unferen neueren Ein» 
richtungen und durch anderweite Berfuche die Principien kennen 
lernen, auf welche ed anfommt, und müſſen dann fragen, in wie 
weit dieſe Principien bei den Alten in Anwendung kamen oder 
nicht. Der Vergleich zwilchen den alten und neuen Methoden 
ergibt fich damit von ſelbſt. 

Es ift num hiermit aber auch der Gang unferer Arbeit vors 
gezeichnet und find die einzelnen Abtheilungen derfelben jchon 
gegeben. | 

Die Meberrefte, welche und als Anhaltpunkte dienen, ſtam⸗ 
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men faſt durchſchnittlich nur von roömiſchen) Bädern. Diefel- 
ben finden ſich denn auch im reichlicher Anzahl vor, nicht allein 
in den wärmeren Gegenden Staliend, wo die Heizung der Wohn- 
träume eine minder bedeutende Rolle Ipielte, jondern auch in 
den weiter nördlich gelegenen Zonen, wie namentlich in Deutich- 
land und Frankreich. Die in Pompeji und Herculanum aufge- 
fundenen Bäder find faft ganz erhalten. Außerdem find Ueber⸗ 
refte in Rom und deifen Umgebung, Scrofano u. |. w. aufge 
funden worden. Die Ueberrefte bei Badenweiler, Dehringen, 
Lichtenberg, Zweibrüden, Burweiler, im Odenwalde, in Mainz, 
Meb u. |. w. deuten alle im Allgemeinen auf dieſelbe Heiz- 
methode bin, laflen aber troßdem im Einzelnen mancherlei Ver⸗ 
Ichiedenheiten erfennen, deren genauere Unterfuchung unjere Be- 
griffe von dem Scharffinn der Alten weſentlich zu fteigern geeig- 
net ilt. 


Die moderne Heizung. 


Sobald man den Ofen eined Zimmerd zu heizen beginnt, 
fo beginnt auch die vorher vollitändig ruhige Luft in lebhafte 
Bewegung zu gerathen. Diefe Bewegung kann man fon dur 
das Gefühl wahrnehmen: jeßt man ſich nämlich an ein Fenfter, 
jo kommt einem ein empfindlich Talter Kuftftrom entgegen. Mag 
dafjelbe auch noch jo gut verichloffen fein, mag man ed noch fo 
ſehr durch Fenfterfiffen u. dergl. verwahrt haben; mit der Hei- 
zung beginnt diefer kalte Luftitrom, der fi nur im Innern des 
Zimmers entwidelt haben Tann. 

E8 gibt nun fehr einfache Mittel, diejer Bewegung näher 
auf die Spur zu fommen, benutzen wir da8 allereinfacdhite: ein 
Stückchen brennenden Zunderd. Halten wir dasfelbe am den 
Dfen; der Rauch wird an den Wänden deflelben und an dem 
Rand jeiner Dede lebhaft emporgetrieben; aber über der Mitte 


dieſer Dede wird er miedergehalten, unregelmäßig nad) dem 
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Rande hin getrieben, wo er ſodann wieder emporfteigt. Hält man 
den Zunder außerhalb der Dede etwas über das Niveau derfel- 
ben, jo fieht man, wie der Rauch theilweiſe in die Höhe, theil- 
weile abwärtd nach der Mitte bin getrieben wird. 

Diefe einfachen Verjuche verichaffen und Einficht in die bier 
ftattfindenden Borgänge Die Luft ftrömt offenbar aus der 
Umgebung des Dfend an denfelben heran, erhitt ſich und fteigt 
empor: ein lebhafter Aufftrom am allen Seiten! Ebenſo muß aber 
auch die über der Dede erhitte Luft durch herzuftrömende Tältere 
Luft verdrängt und erjebt werden. Diele Tältere Luft kann aber 
nur von der Umgebung des Dfens herbeiftrömen; fie muß alſo 
ben von den Wänden aufgeftiegenen Strom an verjchiedenen 
Stellen, die jehr häufig wechfeln, durchbrechen; jo ftürzt fie fich 
auf die Mitte der Dede, erwärmt fich dajelbit und fteigt, von 
nachftürzender Luft dem Aufftrom zugetrieben und von dieſem 
zugleich mitgeriffen, in der Nähe des Nanded empor. Weiter 
oben, wo der Dede fein Material mehr zugeführt wird, herricht 
nur noch der Aufftrom, der Zunderraud, wird in geringer Ent⸗ 
fernung über der Dede überall emporgetrieben und der Aufftrom 
kann bis zur Dede des Zimmers verfolgt werden. 

Diefer Vorgang muß bei größeren heißen Flächen in ähn- 
licher Weije ftattfinden; und wir werden demſelben noch einmal 
begegnen. 

Berfolgt man nun den Weg der aufgeftiegenen Luft, indem 
man beobachtet, nach welcher Richtung der Rauch des brennen- 
den Zunderd getrieben wird, wenn man diejen an verjchiebene 
Stellen des Zimmers hält; jo findet man fehr leicht, daß dieſelbe 
in den oberen Theilen von dem Dfen ab in der Hauptrichtung 
nach den Fenſtern, aber auch gegen die Fälteren Wände hinftrömt, 
an dieſen und an den Fenftern herabfinft und in den unteren 
Theilen dem Dfen wieder zuftrömt. 

Hebt man den Zunder an einer Stelle ded Zimmers all- 


mälig empor, fo fieht man, wie fein Rauch unten ftärfer, je 
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weiter nach oben aber, deito jchwächer nad, dem Dfen hingetrie- 
ben wird, bis er endlich fenkrecht auffteigt, alsbald aber nad 
der entgegengejeßten Richtung zu ziehen beginnt. 

An den Wänden, weldje in der Nähe des Dfend von die- 
jem noch heiß geworden, ſinkt die Luft nicht herab, fondern fteigt 
jelbftverftändlich ebenfalls empor. 

Der eben gefchilderte Kreislauf vollzieht ſich nach dem aller: 
einfachiten Grundgejeh. Diejed Geſetz lautet: „Die jchwerere Flüſſig⸗ 
feit ftrebt ftetd die tiefer gelegene Stelle einzunehmen.” Die 
Luft erfaltet au den Wänden und Zenftern, zieht fich in Folge 
dejjen zujammen, wird alfo ſpecifiſch jchwerer, finkt wieder auf 
den Boden und drängt die wärmere Luft empor, dergeftalt, daß 
ein Thermometer eine um jo höhere Temperatur anzeigt, je höher 
über dem Boden man ed aufhängt. An der Oberfläche des 
Ofens findet eine raſche Erwärmung der Luft zur höchiten Tem⸗ 
peratur des ganzen Raumes ftatt. So wie fie erwärmt ift, wird 
fie, wie ſchon angedeutet, von der benachbarten kühleren Luft 
empor gedrängt; diefer folgt die entfernter gelegene u. |.w. So 
finft an einer Stelle die abgefühlte fchwerer gewordene Luft fort- 
während herab, an der anderen wird die wärmer und leichter 
gewordene fortwährend in die Höhe gedrängt, und jo entfteht 
der Kreiälauf nad) dem oben ausgeſprochenen Geſetz. Nicht aber 
ift die Sache fo zu verftehen, dab etwa der heißen Luft eine 
beiondere Tendenz zum Auffteigen inne wohnte und daß dieſe 
Zendenz den Anftoß zur Bewegung gäbe. Gerade dieſe Verwech⸗ 
felung jcheint der Hauptgrund zu vielen Fehlern geweſen zu fein, 
die man mit großem Koftenaufwand oft begangen hat. 

Ze größer die Temperaturdifferenz zwiſchen den verfchiedenen 
Luftmaffen, defto energifcher, defto rafcher wird fich der Kreid- 
lauf immer von neuem wieder vollziehen. 

Es ift befannt, daß die Luft um fo mehr Feuchtigkeit im 
gasfoͤrmigen Zuſtande aufgelöſt enthalten kann, je höher ihre 
Temperatur iſt und daß, ſobald ein Zimmer geheizt wird, die 
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heißer gewordene Luft den Wänden Feuchtigkeit entzieht. Wenn 
fie dann am Fenfter fich bedeutend abkühlt, fo muß fie, indem 
fie bei der Abkühlung ihre Auflöfungsfähigfeit wieder verliert, 
diefe Feuchtigkeit dajelbft wieder abſetzen: die Fenſter beichlagen. 

Wird nun aber in dem Zimmer noch viel Feuchtigkeit ent- 
widelt durch Athmen, Kochen, Wafchen u. |. w., fo ſetzt diefe fidh 
audy an den fühleren Theilen der Wände, namentlich hinter 
Betten, Schränfen u. |. w. ab; und da die bergeftalt entwidelte 
Feuchtigkeit anderweitige Beftandtbeile enthalten muß, jo ift leicht 
begreiflich, wie auf diefe Weije zu Moder und Fäulniß reichlich 
Veranlaffung gegeben werden Tann. 

Herrſcht nun gar der Mißbrauch, daß man nur zeitweilig 
die Thüre zwifchen dem geheizten Wohn- und dem nicht geheizten, 
wenig gelüfteten Schlafzimmer öffnet, jo bilden fidy diefe Vor⸗ 
gänge zu einem der Gefundheit höchft nachtheiligen Grade aus. . 
Erft neuerdings hatte ich, als ich bei einem gerichtlichen Falle 
zugezogen wurde, Gelegenheit zu jehen, wie die Wände eines 
ſolchen Schlafzimmers über und über von Pilzen bededt und alle 
Mitglieder der zahlreihen Familie im Laufe eines Winterd zu 
einem jämmerlicdyen Gefundheitözuftand herabgekommen waren. 
Es kann vor dergleichen Mißbräuchen nicht genug gewarnt werden, 
um jo mehr, als die Wirkungen in den meiften Fällen nicht fo 
\chroff, gerade deshalb aber um fo gefährlicher hervortreten. — 

Es ift nun die Frage von großem praftifchen Interefje, wie 
viel Wärme die Luft auf ihrem Wege von dem Dfen nach dem 
Seniter und zurück denn eigentlich an Dede, Wände und Feniter 
verliert. Bon vielen Verfuchen bier nur einen, der mittlere Re⸗ 
jultate liefert. 

In einem Zimmer von 20° Länge, 10' Breite, 11’ Höbe 
fteht in einer Ede der Länge nad) dem (einen) Fenfter gegen- 
über ein gubetjerner Ofen. Bei einer Temperatur von — 20 R. 
im Freien zeigte ein vor der MWärmeftrahlung des Ofens geſchütz⸗ 


tes Thermometer: 
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am Boden: a. d. Dede:, Verluſt: 


1 vom Fenuſter entfernt 10°,5 190 80,5 
Mitte des Zimmers 110 200,5 90,5 
1’ vom Dfen entfemt 12° 230 110 


Es hat alfo die Luft in ber Tiefe nur etwa halb fo viel 
Reaumur’ihe Grade ald in der Höhe Sie hat eine co- 
lofjale Wärmemenge an Dede, Wände und Fenſter verloren. 
Diejer Berluft ift denn auch wirklich reiner Verluſt für die In⸗ 
ſaſſen des Zimmers. Denn diefe befinden fich ja nicht an ber 
Dede, wo die Luft heiß, fondern am Boden, wo fie falt ift; und 
dennoch haben fte nicht geheizt, um die Dede, jondern um fid 
jelbft zu wärmen. Aber jedeömal, wenn fie fich einigermaßen 
warm verichaffen wollen, müflen fie der Dede, den Fenftern und 
Mänden übermäßige Abgaben zahlen. Trotzdem, daß ferner 
jedem Laien die befannte Geſundheitsregel: „den Kopf halt Falt, 
die Füße warm!" geläufig ift, daß alle Anftrengungen gemacht 
werden, um diejer Regel Genüge zu leiften, trotzdem ragt ber 
Kopf im Zuftand der Ruhe, wo dieſelbe doch am meiften zu 
beberzigen wäre, in die Hitze hinein, und unſere Füße befinden 
fich in der Kälte, 

Mas hier alles von der Ofenheizung gejagt ift, gilt mehr 
oder weniger von all unjeren Heizungsmeihoden; 'denn alle lie 
fern fie die gewärmte Luft an die Dede des Locals, laſſen fie 
auf ihrem Weg abwärts nach dem Boden an alles Wärme ab- 
geben, was jolche aufnehmen kann; und die fpärlichen Ueberreſte 
fommen denjenigen zu, für welche der Hauptgenuß beftimmt war. 

Es bat übrigens diefe Heizmethode noch einen weiteren 
Nachtheil, der jedoch nicht fofort in die Augen jpringt, wie es 
bei dem anderen der Fall war. Es handelt fih nämlich um 
organiſche Verunreinigungen der Luft durch Athmung, Ausdun- 
fung, Verbrennung u. |. w., jofern diefelben mit diefer unmit- 
telbar durch die Lungen der Inſaſſen gehen. Diefe organifchen 
Beimengungen der Luft find das eigentlic, Nachtheilige. Aber man 
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hat bis jetzt kein Mittel, diefe Beimengungen genau zu meflen. 
Man mißt daher, wenn man den Grad der Verunreinigung 
fennen lernen will, den Gehalt der Luft an Koblenfäure und 
nimmt dabei an, dab ihre Menge dem Gehalt an organiſchen 
DBerunreinigungen proportional ſei. Es zeigt fi denn auch, 
daß in bewohnten Räumen die Atmofphäre um fo übler riecht, 
je größer ihr Koblenjäuregehalt tft. 

Nun kommen die Koblenjäurebeitimmungen, von den ver- 
ſchiedenſten Forſchern nach den verichiedenften Methoden anges 
ftellt, darin überein, dab der Kohlenjäuregehalt in den oberen 
Theilen eined bewohnten Raumes beträchtlicher ift als in ben 
unteren. 

Den Grund von diejer Erjcheinung einzujehen ift ebenjo 
leicht ald wichtig. Hält man nämlich brennenden Zunder oder 
beifer eine ſog. Papierjchlange, d. i. eine mit ihrem Mittelpunkt 
auf eine Stahlipite aufgefeßte und um diejelbe herabhängende, 
aus eimem Kartenblatt gejchnittene Spirale, über irgend einen 
Körpertheil, jo bemerkt man, ebenjo wie über dem Athem und 
über einem Licht, einen Aufitrom. Die Luft erwärmt fih an 
unferem Körper und fteigt, nachdem fie die Ausdunftung aufge 
nommen, empor. In der Höhe folgt fie dem Zug nach den 
fälteren Zimmeribeilen und finft dort, fich mit der durch Ritzen 
und Poren eindringenden friichen Luft milchend, herab, um jo 
verdünnt wieder an und in den Organismus zu gelangen. Blie⸗ 
ben Athem und Ausdunftung in der Tiefe, jo mühte ſich natür- 
lich hier" die größte Verunreinigung finden. Könnte man das 
Herabfinfen verhindern und fie, nachdem fie oben angelangt, 
dort gleich ableiten, fo müßte unten der Koblenfäuregehalt fort- 
während und troß der größten Menichen- und Lichtermenge unbe- 
merfbar fein. Da aber die verborbene Luft immer wieder herab- 
fällt, immer wieber durch die Lungen geht, jo muß fie jehr nach— 
theilig auf den Organismus wirken. 

Laßt fich aber dieſes Herabfinfen nicht verhindern ? 
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Die moderne Bentilation. 


Alle hierher gehörigen Erjcheinungen laſſen fich ebenfo wie 
die verſchiedenartigen Duellenerjcheinungen, mehr oder weniger 
auf das Princip der communicirenden Röhren zurüdführen: Menn 
in zwei aufrecht ftebende, unten durch eine Querroͤhre verbun- 
bene Röhren eine Flüffigkeit, 3. B. Waſſer gegoſſen wird, fo 
jtellt fich dies in beiden gleich hoch. Gießt man verichieden 
ſchwere Zlüffigkeiten hinein, fo verhalten fich ihre Höhen umge⸗ 
fehrt, mie ihre fpecifiichen Gewichte. Sind die Ylüffigfeiten 
Duedfilber und Waffer, fo wirb erftereö in der einen Röhre 
3 B. 1 Fuß, lebtereö in der anderen 14 Fuß hoch ftehen. 

Es ift dabei ganz gleichgiltig, ob beide Nöhren gleich oder 
verjchieden weit find. 

Wäre die eine Nöhre kurz, 3. DB. nur 1 Fuß, die andere 
aber 15 Zub lang und wir hielten leßtere Röhre fortwährend 
mit Wafler gefüllt, jo würde dieſes aus der kurzen bervoriprin- 
gen bi8 zu einer der Höhe von 15 Zub entiprechenden Höhe. 
Es würde diefe Höhe jogar erreichen, wenn nicht diefelbe Beweg- 
lichkeit, mit welcher es emporipringt, zugleich eine anjehnliche 
Verminderung derjelben bewirkte. Zwei Urjachen find es, welche 
fih diefe Beweglichkeit zu Nutze machen. Die eine ift die 
Schwere. 

Diefe zieht die auffteigenden Waffertheile je weiter nach 
oben, deito energiicher zurüd. Folglich werben die oberen Theile 
immer langfamer fteigen, aljo gegen die unteren zurüdbleiben, 
diejelben im rajchen Auffteigen hindern, auf fie einen Drud aus⸗ 
üben, in Folge deflen die leicht verichtebbaren Theile jeitlich aud- 
weichen. So breitet der Strahl fidy nach oben Fegelfürmig aus 
und verliert an Höhe, was er an Duerdurchfchnitt gewinnt. 

Aehnlich wirkt die zweite Urjache, der Widerftand der Luft. 


Diefer aber zertheilt ferner, indem er die dem Strahl innemoh- 
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nende Tendenz zur Tropfenbildung unterftüßt, denſelben in viele 
Theile, Die wieder berabfallen. 

Se leichter die auffteigende Flüffigfeit, defto geringer if 
jener Einfluß der Schwere, defto größer aber der des Wider⸗ 
ftandes, den wir zulebt erwähnten und welchen wir hauptjächlich 
in Betracht zu ziehen haben. 

Würden wir die 1 Fuß lange Röhre mit einem hohen Beden 
umgeben, diejes mit Weingeift füllen, welcher leichter ift als Waſſer, 
aber ſchwerer als Luft; würden wir nun dad Waſſer nicht mehr 
in der Luft, jondern in diefem Weingeift emporſpringen laſſen, 
jo wäre der Widerftand viel größer. Wir würden den aufitei- 
genden Strahl ſehr leicht bemerken, und könnten, wenn wir ihn 
noch deutlicher beobachten wollten, da8 Waller färben. Wir wür- 
den aber jehen, dab er fich nach oben raſch ausbreitet und bei 
weitem nicht fo hoch ſpringt, als vorhin in der Luft. Ließen 
wir ihn längere Zeit fpringen, fo würde ber Weingeift immer 
wäfferiger, immer jchwerer, der Widerftand immer größer, der 
Strahl immer breiter, niedriger, bi8 er endlich am Boden zer- 
flöffe und dann ganz aufhörte. 

Te dichter das Mittel im Vergleich zu der Flüſſigkeit ift, 
welche fich ald auffteigender Strahl in ihm bewegt, befto mehr 
breitet dieſer ſich aus und defto näher bleibt er dem Boden. 

Das Geſagte Tann und nun Flare Begriffe von den Bor- 
gängen bei unferen Bentilationseinrichtungen verjchaffen helfen. 

Da trifft man in mandyen Bierlocalen 3. B. eine jehr ein- 
fache DVentilation. In der Nähe des Fenfters ift eine einige 
Fuß lange, beiderjeitö offene Röhre jenfredht in den Boden ein- 
gelaffen und durch eine wagrechte Nöhre unter demfelben mit 
der äußeren Luft in Berbindung gebracht. Wird nun das Local 
gewärmt, jo tritt: durch das obere offene Ende Talte Luft ein; 
aber fie jinft nicht, wie wir ed wahrzunehmen gewohnt find, 
nieder: je wärmer ed wird, deito rafcher fteigt fie empor. Xre- 


ten wir bei großer Kälte in das geheizte Local ein, jo find wir 
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auf den eriten Anblick überrafcht, daß ein mächtiger Falter Luft⸗ 
firahl, den man noch weit in der Höhe bemerft, Die über die 
Oeffnung gehaltene Hand geradezu in die Höhe Ichleudert. 

Wir können bier, ohne eine Aenderung in der Wirkung, 
eine Röhre von der Höhe des Stales in die äußere Talte Luft 
geſetzt denken, und wir haben ben lebt erwähnten Fall. Statt 
bed Waſſers haben wir die kalte, ftatt des Weingeifted die warme, 
leichtere Luft des Saales felbft, in welchen ſich die falte durch 
die kurze Röhre ergießt. | 

Wäre gar Feine Luft in dem Saale, fo würbe ber Luft 
Ipringbrunnen bi8 an die Dede fpringen. Se größer aber bie 
Zemperaturdifferenz zwilchen Innen und Außen ift, defto näher 
fommen wir diefem Falle, deito verhältnißmäßig geringer ift Der 
Widerftand, deſto höher fpringt der Strahl über die Köpfe der 
Inſaſſen hinaus. 

Ein Wafferftrahl kommt immer wieder zur Erde zurüd. 
Anders ift e8 mit dem emporgeftiegenen Euftftrahl. Se mehr er mit 
der ihn zertheilenden wärmeren Luft in Berührung kommt, deito 
rafcher nimmt er deren Temperatur an, deſto raſcher ſchwindet 
alfo die Urſache des Herabfallend. Die eingedrungene Luft tritt 
in den Kreislauf der vorhandenen verdorbenen Atmoiphäre ein; 
ein Theil des Gemiſches entweicht durch eine an der Dede ange 
brachte Deffnung. Man fieht: je größer die Temperaturdifferenz 
zwilchen Innen und Außen ift, defto weniger fommt die einge 
drungene Luft den Inſaſſen zu Gute, obgleich die durch fie be- 
wirkte Abfühlung um jo größer ift. 

Je höher ferner der Saal ift, defto weiter in die Höhe 
reicht auch die Temperaturdifferenz zwiſchen Innen und Außen, 
deito mehr muß man die äußere Röhre verlängert denken, deito 
höher wird der eindringende Strahl Ipringen. 

Aus der Erläuterung diefer Einrichtung ergibt fih nun 
von ſelbſt, was man von einer anderen häufig in Anwendung 
gebrachten zu halten bat. Geſtützt auf die Erfahrung, daß die 
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Luft in den oberen Theilen eined geheizten Raumes wärmer ift 
als unten, macht man am Boden Deffnungen in die Mauern, 
um die vordorbene Luft dort abgehen zu laſſen und dabei fo 
wenig ald möglich Wärme zu verlieren. 

Daß die untere Zimmerluft Tühler ift als die obere, if 
fiher; aber ebenfo ficher tft, daß die äußere Luft noch Fühler tft 
als fie; daß jene aljo durch dieſe Deffuungen ein, diefe aber nicht 
abftrömen wird. 

Diefe und Ähnliche Einrichtungen leiden an dem Grund⸗ 
fehler: man liefert die Wärme in die Höhe, während man fie 
doch in der Tiefe verwerthen möchte. Mit der Wärme wandern 
unzerirennlich die Verunreinigungen der Luft, die man broben 
behalten und dort fortichaffen möchte. Zur Erreichung des erften 
Zwedes thut man dem lehteren; zur Grreichung bed lebteren 
bem eriteren Gewalt an. 

In dem Saalbau zu Frankfurt a. M. hatte man neben den Ab- 
zugsöffuungen an der Dede einen weiten Schornftein in der Mauer 
angebracht, der fich etwas über Manneöhöhe in den Saal: herab 
öffnete. Durch diefen Canal follte die warme verborbene Luft 
empor fteigen ind Freie. Sie that’3 aber nicht; im Gegentheil: 
es ftürzte die falte Luft jo heftig von oben herab, daß man ge 
zwungen war den Ganal eiligft zu verjchließen. In dem Spi- 
tale 2a MNiboifiere zu Paris jtrömte troßdem, daß durch eime 
Maſchine mafjenbaft frifche Luft in den (warmen) Saal einge 
trieben wurde, dennoch Falte Luft durch einen ſolchen „Abzugs⸗ 
canal® dem Saale zu. Werden wir uns über diefe Vorgänge 
Har! Füllen wir ein Gefäh mit Waffer, füllen wir ferner einen 
Canal, welcher fi in deſſen Wand emporzieht mit Quedfilber 
und muthen wir nun dem Waſſer zu, es folle das Duedfilber 
in die Höhe treiben und dann jelbit nachellen. Gewiß! Jeder⸗ 
mann wird fich über diefe Anmuthung wundern und einfeben, 
daß im Gegentheil bier das Duedfilber, wie dort die jchwerere 
Luft, auf den Boden herabfinfen und das Wafler von diefem 
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hinweg nad) oben drängen wird, wo ed abfließt, gerade jo wie 
Die emporgedrängte leichtere Luft des Saale. Sollte lebtere 
durch den Canal abgehen, jo müßte diefer zu einer Temperatur 
erwärmt werden, welche die des Saales überfteigt. Welches wäre 
aber nun der Vorgang, wenn wir einen foldhen vom Boden 
auffteigenden Canal heizten, wie es in Franfreich häufig gefchieht ?)% 
Dffenbar müßte die vom Dfen aufgeftiegene Luft, mit ihr bie 
emporgeftiegene Verunreinigung, wieder herabfinfen, um zu der 
Mündung des Canals zu gelangen; d. h. alfo: die Verunreinigungen 
müßten, wenigftend zum Theil, wieder durch die Lungen gehen. 

Es jcheint num obiger Fall, in welchem die kalte Luft zum 
Boden herabftrömt, dem vorhin erwähnten, in welchem biejelbe 
unter ganz ähnlichen Berhältniffen aufwärts firömt, zu wider⸗ 
iprechen. Allein der Widerfpruch tft nur eben fcheinbar. Hätte 
man den Canal im Frankfurter Saal nach unten bid zum Bo« 
ben verlängert und von da wieder ſenkrecht aufwärts geführt, jo 
wäre die Luft bei genügender Temperaturdifferenz ebenfalld heftig 
empor geftrömt, nicht herabgeſunken. Im erften Falle folgt die 
berabfallende Luft, ebenſo wie herabfallendes Waller, dem Geſetze 
der Schwere, breitet fich als flüffiger Körper über dem Boden 
aus und drängt die weit ausgedehnte Luftmaffe, unter welcher 
fie fich ausbreitet, in die Höhe. Im zweiten alle folgt fie 
ebenfalld dem Gejeß der Schwere; am Boden der Röhre anges 
langt, kann fie ſich aber nicht auöbreiten; fie drängt jebt eben» 
falls die über ihr befindliche Luft mit eimem ihrem Gewichts⸗ 
überſchuß entiprechenden Drud in die Höhe. Diefe Luft ift aber 
nicht die warme des Saales, jondern die vorher ſchon herein» 
geſunkene kalte; fie ift ferner nicht weit begrenzt wie vorhin, 
fondern der ganze Drud äußert fih auf den eng begrenzten 
Duerdurchfchnitt der auffteigenden Röhre. Hätte die kalte Luft 
beifpielöweife den gangen Saalboden von 1000 Duadratfuß einen 
Fuß hoch bededt, jo wäre die gelammte warme Luft um einen 
Fuß gehoben worden, d. 5. wenn der Saal 10 Fuß hoch wäre, 
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jo wären 10,000 Kubikfuß Luft einen Fuß hoch geftiegen. Be- 
trüge aber der Querdurchſchnitt der fenfrecht auffteigenden Röhre 
nur einen Duadratfuß, jo würden nichtödeftoweniger in derjelben 
Zeit 10,000 Kubikfuß Luft um einen Fuß in die Höhe gedrängt, 
was nicht anders geſchehen könnte ald dadurch, dab die nachfol⸗ 
genden Luftmafjen, die über ihnen befindlichen mit reißender 
Schnelligkeit in die Höhe trieben. 

Während ed alfo völlig gleichgiltig tft, ob wir in der äußeren 
berabdrüdenden Luft eine Röhre ftehen haben oder nicht, wäh 
rend dieje vielmehr ganz überflülfig ift, indem derjelbe Drud 
in beiden Fällen fich gerabe joweit in die Höhe erftredt als bie 
Zemperaturdiffereng reicht, ift dies bei der Ginmündungsröhre 
durchaus nicht der Kal. Nicht allein ihre Höhe, ſondern auch 
ihre Richtung ift von wefentlichem Einfluß auf die Stelle, an 
welche die eingeleitete Luft zumächft abgegeben und auf die Art 
und Weile, wie fie eingeleitet und für die Inſaſſen nubbar ge- 
macht wird. — 

Es ift das Naturgefeh allgemein giltig: wenn die Theile 
einer Mafje fich unter einander frei bewegen fönnen, jo ordnen 
fie fi nach ihrer Schwere, und es nehmen bie jchwerften der- 
jelben die niedrigfte, die leichteren ſtufenweiſe die höheren Stellen 
ein. Auf dieſes Geſetz geftübt ift man gewohnt, die Luft an 
einem warmen Dfen emporfteigen zu jehen. Das geſchieht denn 
auch jedeömal, wenn dem Geſetz dadurch wirklich Genüge geleiftet 
wird; nicht aber, wenn dies nicht der Fall ift, wie in dem neuen 
Gebärhaufe zu Münden. Es iſt nicht unwichtig, deſſen Ein- 
richtung näher zu betraditen. 

Um frifche Luft in die Säle des zweiftöcigen Gebäudes zu 
führen, erhebt ſich ein ſechseckiger Thurm über das Dach; von 
ihm laufen unter dem Dache noch vier horizontale Luftcanäle 
aus, die ind Freie münden; alle find auf finnveiche Weiſe zur 
Aufnahme von Luft hergerichtet. 


Bon diefem ganzen Syſtem aus gehen nun große Ganäle 
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bis zum Erdgeſchoß herab, ſpalten ſich dort in Zmeigcanäle, 
von welchen die einen zum erften, die andern zum zweiten. Stod 
wieder emporfteigen und die Luft dem runden, gußeilernen, durch 
einen Mantel von Thon umgebenen Dfen zuleiten; fie ſoll, wenn 
. diefer geheizt wird, gwijchen ihm und dem Mantel empor: 
fteigen. 

Genaue Unterjuchungen haben nun dargethan?), daß nahezu 
die Hälfte der Bewegungen nicht in dem gewünjchten, ein jechötel 
jogar im entgegengejebten Sinne ging. Der Mißſtand foll über 
Nacht oft eingetreten fein und zwar regelmäßig, wenn ſich ein 
lebhafter Wind aus irgend einer Richtung erhob. Die verfehrte 
Strömung war oft fo ſtark, dab die Säle ganz falt waren und 
die Temperatur in den Canälen bis 30° ftieg. 

Stellen wir und diefe Einrichtung im Kleinen dar, was 
wieder auf fehr einfache Weiſe geſchehen kann. Zwei ſenkrecht 
aufſtehende, gleich lange Ofenrohre communiciren unten durch 
ein kurzes Querrohr. In dieſem befinden ſich auf der einen 
Seite glühende Kohlen, ſo daß die zugehörige Vertikalröhre geheizt 
wird. Nennen wir fie ein für allemal die „heiße“, die andere die 
„talte*. Ein lebhafter Falter Luftſtrom gebt zur leßteren hinein, 
ein ebenfo lebhafter warmer zur erftern heraus, mie wir's erwar⸗ 
ten. Blaſen wir num in die heiße Röhre hinein, jo geht die 
Strömung verkehrt, in dieſe hinein, zur Falten heraus. Hören 
wir alöbald wieder zu blafen auf, fo erfolgt erft Stillftand, dann 
fehrt die Strömung wieder zurüd. Machen wir die kalte Röhre 
feiner als die heiße, jo wird die verfehrte Bewegung um fo 
weniger zu erzielen fein, je größer jener Längenunterſchied ift. 

Machen wir dagegen die kalte Röhre zweimal, dreimal fo 
lang als die heiße und blajen dann in lebtere, fo wird eine ver: 
fehrte Bewegung raſch erfolgen, um jo rafcher, je länger jene 
ift; wenn wir zu blajen aufhören, fo wird dieſer Strom um fo 
weniger leicht zurüdtehren und um jo energijcher im diejer Um⸗ 


fehr verharren, je länger fie ift. Machen wir, während der Strom 
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verfehrt geht, die kalte Nöhre fürzer als die heiße, oder bringen 
wir etwas über ihrem Boden eine Deffnung an, jo tritt augen 
blicklich die Ruͤckkehr zur richtigen Bewegung wieder ein. Selbft- 
verftändlich fan die Rückkehr auch dadurch bewirkt werden, daß 
man in die falte Röhre bläft. 

Meber dieje Vorgänge läßt fi nun leicht Nechenichaft ab» 
legen. Die Luft dehnt fich bei jedem Grad, um den fie er- 
wärmt wird, um 0,00366 ihres Volums aus. Wird fie um 
100° erwärmt, jo wird ihr Bolum etwa um 4 größer ald es 
anfänglich war. War alfo in beiden Röhren ein gleiches Volum 
Luft enthalten, waren fie gleich hoch, und wird nun die eine um 
100° erwärmt, fo wird 4 ihrer Luft hinaustreten müffen. Die 
nun noch in ihr enthaltenen $ find natürlich leichter als das 
ganze Volum in der anderen. Diejed drängt daher jenes hinaus, 
langt felbft in der beiten Röhre an, erwärmt fich ebenfalld und 
hat dasjelbe Schidjal, wie die eben verdrängte Luft. 

Blajen wir nun in die heiße Röhre, jo wird die Erwär- 
mung von da nach dem Duerftüd und der Falten hin getragen. 
Da fie ih auf diefe beiden Röhren vertbeilt, fo kann fie im der 
falten natürlich nicht jo groß werben als fie in der heißen war 
und troß des Luftſtroms — wegen der Nähe der Wärmequelle — 
leicht wieder werden Tann; die Umkehr ift alfo leicht wieder 
möglich; noch leichter aber, wenn die kalte Röhre noch klei⸗ 
ner ift. Iſt aber diefe z. B. doppelt jo lang, enthält fie aljo 
zwei Bolumina Luft, die bei der Erwärmung auf 100° 4 Vo⸗ 
Iumina verlieren, jo wird der Wärmeverluft in dem kurzen Duer- 
ſtück als unbedeutend zurüdtreten. Es wird nun das oberhalb 
der Fürzeren heißen Röhre befindliche Bolum Luft gerade fo fet- 
nen Ueberdruck geltend machen als das innerhalb befindliche; es 
drücken alfo 2 Bol. gegen etwas mehr als 14 Bol ine frei- 
willige Umfehr ift nicht mehr jo leicht möglich. Deffnen wir 
‚aber in der Nähe ded Bodend oder nehmen wir die falte Röhre 
ſoweit weg, daß fie fürzer wird als die heiße, fo ftrömt kalte 
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Luft ein, die warme Luftſäule wird etwa bis dahin verkürzt, die 
Umkehr erfolgt. 

Je leichter fich die Röhren erwärmen können, je beflere 
Wärmeleiter fie find, defto genauer jchließt fich die Erſcheinung 
an die Betrachtung an. 

Das Querftüd kann leicht erfichtlich eine bedeutende Rolle 
ſpielen. Je länger es ift, deito jchwerer Tann eine Umkehr in 
dem einen oder anderen Sinne erzielt werden. Es verhindert 
diejelbe nicht allein dur die Aufnahme von Wärme, fondern 
auch durch die Reibung, welche die durchftrömende Luft an ihm 
erfährt: Bet den Canälen, welche unter ven Städteftraßen her- 
gezogen werden und in weldyen der Zuftzug den eben dargelegten 
Gejegen unterliegt, tft dies Duerftüd, eben der Canal felbit, unge- 
heuer lang und fein Einfluß groß. 

Es bedarf übrigens faum noch einmal der Erwähnung, daß 
wir in obigen Verſuchen die Münchener Borgänge wiedergeges 
ben haben. Was wir bier mit Einblafen bewirkten, kann dort 
auf mandherlei andere Weife bewirkt worden fein, vielleicht unter 
günftigen Umftänden ſchon durch das Zufchlagen einer Thür. 
Wenn ein heftiger Windftoß die Luft mafjenhaft in den Thurm 
und fomit in die Säle hineinwarf, mußte ein Rüdftoß von die- 
fen nad dem Thurm erfolgen, diejelbe Erſcheinung etwa wie 
die, bei welcher heftige Windftöße ein (nach innen) geöffnetes 
Fenfter zufchlagen. Waren nun die Defen genügend heiß, jo war 
Die Umfehr bewirkt. Das konnte um fo leichter gejchehen, je höher 
der Thurm im Verhältniß zu dem Ofen, oder — wenn man 
die warme Luftfäule bis an die Dede ded Saales verlängern 
will — im Berhältnik zu dem Saale war. E38 erhellt Daraus, 
dat die Ventilation in dem Saale des erften Stockes jchlechter 
wirfen mußte als im zweiten Stod, wie das die Beobachtungen 
ergaben. 

Da in dem Gebärhaus die Canäle, welche nach den beiden 


Stodwerken gingen, mit einander communicirten, jo fonnte natür: 
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fich auch ein Ueberftrömen ber verdorbenen Luft aus einem Stod- 
werk in das andere vorkommen. Und da die Röhre von dem 
Erdgeſchoß nach der Dede ded zweiten Stodes länger ald die 
nach der des erften, fo mußte die Strömung leichter von dem 
erfte nach dem zweiten Stod als umgekehrt gehen. Dieje leß- 
tere konnte nur dann vorlommen, wenn im erften fehr ftarf, 
im zweiten fehr ſchwach geheizt wurde. Man kann fich ebenjo 
leicht erflären, daß die nördliche Hälfte weit beſſer functioniren 
mußte ald die den ganzen Tag unter dem Einfluß der Sonne 
ſtehende füdliche Hälfte, ebenfo daß die ganze Einrichtung in der 
beibeften Tageszeit am wenigften ihrem Zweck entipradh. 

Mir erfehen aus alledem: der ganze Fehler der Einrichtung 
beiteht darin, daß man die Falte Luft mit vielem Koftenaufwand 
aus der höchſt möglichen Stelle jchöpfen wollte, während 
man fie aus der tiefftmöglichen mit geringem Koftenaufwand 
ihöpfen fonnte und mußte. Als einmal die Strömung im ver- 
fehrten Sinne ging, öffnete man ein Thürchen am Hauptcanal 
im Erdgeſchoß; fogleich fand die Rückkehr wieder ſtatt. 

Man hätte überhaupt dem Mißſtand einfach dadurch abhel⸗ 
fen können, dab man die ganze Vorrichtung für die frifche Luft 
nach oben abgeichlofjen und einen Canal vom Hodhparterre hori⸗ 
zontal oder ſich jenfend nach dem Garten geführt hätte, wo er ſtets 
friiche Luft aufgefogen, nie aber warme abgegeben haben würde. 

Der Gedanke, die gute Luft am heißen Ofen empor zu 
führen, wie es bier bei der Münchener Einrichtung geſchah, er: 
ſcheint auf den erften Anblid wicht unpraftiih. Bei näherer 
Betrachtung jedoch ift e8 andere. Haben wir oben bei bem 
erften Beiſpiel gejehen, wie die kalte Luft in dem warmen 
Saal in die Höhe getrieben wird, fo kommt bier die Tempe⸗ 
ratur des auffteigenden Luftftrahles noch ganz beſonders in Be 
tracht. Die am Ofen erhißte Luftmaffe ift die heißeſte im ganzen 
Saal; und ſchon ohne den Äußeren Drud würde fie, eben ihrer 
höheren Temperatur halber, raſch an die höchften Stellen des 


(612) 


21 


Saales emporfteigen. Energiſcher wird das Cmoporfteigen aber 
bewirkt durch die Temperaturdiffereng zwiichen innen und außen. 
Eind nun, wie ed in der Regel geichieht und geichehen muß, 
an dieſen höchften Stellen die Deffnungen zum Abzug anges 
bradıt, jo entweicht offenbar in erfter Linie die eben eingetretene 
gute Luft, ohne auch nur im geringften den Inſafſen zu Gute 
gefommen zu fein. Die mit geringerer Temperatur von dem 
menſchlichen Körper audgegangenen Berunreinigungen werden 
langjamer und weniger hoch fteigen. Bon ihnen wird nur der: 
jenige Bruchtheil entweichen, der mit in den Strom hineinge- 
riffen worden if. Es wird fonady im Saale zurücdbleiben: ein 
verhältnißmäßig ſehr kleiner Theil der eingeführten guten, da⸗ 
gegen ein jehr großer der verdorbenen Luft. Die beabfichtigte 
Miihung wird aljo in fehr mangelhafter Weife erreicht. 

Diefer Nachtbeil bleibt ungefähr derfelbe, wenn auch Feine 
bejonderen Deffnungen zum Entweichen der Kuft angebracht find. 
Die geiunde Luft wird in diefem Fall durch die zufälligen Deff- 
nungen und zwar ebenfalld vorzugsweiſe in der Höhe entweichen. 

Es braucht wohl faum beionderd erwähnt zu werden, daß 
unjere Zuftheizung auch hierher gehört und daß Schirme, welcher 
Art fie auch ſeien, dem Uebelftand nicht abhelfen können. 

Gerade dieſem MWebelftande ift ed wohl zuzuichreiben, daß 
die Bentilationen durch Wärme fo fchlechte Reſultate liefern, 
während die durch mechanifche Kraft eine größere Aufregung, 
folglich alljeitigere Miſchung bewirken. 

Daß der Mißſtand aber der einen wie der anderen Mes 
thode — nur in verichiedenem Grade — anhängt, fobald ed fich 
um Einführung heißer Luft handelt, ift Kar. 

Wenn franzöfiiche Einrichtungen die reine heiße Luft oben 
unter der Dede ein=, die verdorbene fühlere dagegen, wie ſchon 
erwähnt, am Boden durch geheizte Canäle mit beſonderem Koften- 
aufwand ableiten, fo wird dieſer große Mißſtand theilmeije 


bejeitigt; die andern aber, auch der Seite 15 erwähnte, verbleiben. 
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Bei diefer Gelegenheit müſſen wir noch eines charakterifti- 
ichen Fehlers erwähnen, dem man nicht felten begegnet. Es wird 
died auch noch etwaige Anftände im oben Gejagten befeitigen. 
Zur Abführung der verdorbenen Luft errichtet man über der 
Dede einen Schornftein. Damit diefer num recht Fräftig ziehe, 
bringt man in feinem oberen Ende eine Teuerung an. 

Prüfen wir diefe Einrichtung, bringen wir im unjerer ein- 
fachen NRöhrenverbindung die glühenden Kohlen nicht auf den 
Boden, fondern etwa auf ein Drahtneß, das wir in der heißen 
Röhre beliebig auf» und abführen können, bringen wir ferner 
über die Talte eine Papierfchlange; jo bemerken wir leicht, dab diefe 
einen um fo jchwächeren Strom anzeigt, je höher wir die Wärme⸗ 
quelle emporfteigen lafjen; daB alfo umgekehrt die Strömung 
um jo lebhafter ift, je tiefer unten wir die MWärmequelle an- 
bringen; und dieſes Reſultat ift leicht zu erklären. 

Befindet fidh die Wärmequelle etwa in der Mitte der heißen 
Röhre, jo hat die Luftſäule unterhalb diefer Stelle ungefähr gleiche 
Temperatur mit derjenigen, welche ſich unterhalb der Mitte der 
anderen Röhre befindet. Es werden fich alfo dieje beiden Luft- 
fänlen das Gleichgewicht halten, und es ift der Unterſchied im 
Gewicht der beiden Luftfäulen oberhalb der Mitten gerade jo 
groß, ald er wäre, wenn das Verbindungsrohr au diefer Stelle 
angebracht wäre. | 

- Se weiter oben wir alfo die Wärmequelle anbringen, defto 
fürzer werden im Grunde genommen die communicirenden Röhren, 
deſto geringer wird der Gewichtöunterjchied , deito ſchwächer der be- 
wirkte Zug, defto größer die Verjchwendung an Feuerungdmaterial. 

In BVorftehendem haben wir gezeigt, wie jede Bentilationd- 
einrichtung fich leicht unterfuchen läßt, wenn man fie zurüdführt 
auf einen oder den anderen einfachen Verſuch, den man an eim 
paar in Form von communicirenden Röhren zujammengeftellten 
Ofenrohren auftellen kann. Es Tann aljo nicht ſchwer halten, ſich 
in jedem neuen Fall zurecht zu finden. 
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Heizung und Bentilation der Alten. 


Wir werden wohl am leichteften und ficherften zu einem 
Haren Berftändniß diefer Ginrichtungen fommen, wenn wir ein- 
zelne derjelben der Reihe nach beichreiben *). 

Wir beginnen mit dem Winteraufenthalt der Billa Tuscn- 
lana am Abbang eined Hügeld bei Herculanum, deſſen Befchrei- 
bung Bindelmann mit den Worten einleitet: „Die wohl- 
babenden Leute unter den Alten... waren... beifer wider die 
Kälte verwahrt ald wir. Ihre Oefen ... bheizten die Stube, ohne 
dab die Hite dem Kopfe bejchwerlich fiel.” 

Das Gebäude tft niedrig. Unter der Erde befindet ſich eine 
Kammer von der Ausdehnung ded darüber befindlichen Zimmers 
und etwa 2 Fuß hoch. Dieje Kammer heißt das Hypocauftum; 
Fig. J.B (folg. Seite) ftellt den Grundriß, Fig. II.B den Aufrib 
eines folchen, wie es ſich in einem Bade zu Lichtenberg vorfand, dar. 
In diefem Raum ftehen Heine Pfeiler von Ziegeln, die — ohne 
Kalt — blos mit Thon verbunden find, damit fie beffer der 
Hitze widerfiehen. Auf Die Pfeilerchen find Ziegeln gelegt und 
auf Dielen Ziegeln ruht der Fußboden des niedrigen Zimmers, 
„der ſchwebende Boden“, „Heizboden“ (Suspensurae calda- 
riorum, Balineae pensiles) genannt. Er tft von grober Mufiv- 
arbeit; die Wände find mit verfchiedenem Marmor belegt. 

In diefen Fußboden find vierediige Röhren eingemauert, deren 
Mündungen in dad Hypocauftum ausgehen. Dieje Röhren laufen 
innerhalb der Mauern ded Zimmerd empor bis in das Zimmer 
des zweiten Stockwerkes, welchem fie die Hitze durch eine Art 
aus Thon gebrannter Lömwenköpfe, welche mit Stöpfeln verjehen 
find, abgaben. 

In das Hypocauſtum mündet ein fchmaler Gang. An dem 
anderen Ende dieſes Ganges war der Dfen, der Feuerheerd (Hypo- 
causis, praefurnıum) (I. A.), von weldhem die Hibe durch den 
Gang in dad Hypocanftum, von da in die Röhren empor z0g, fo 
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Richtenberger Bad. 


Fig. I. Grundriß. 
A = die Onpocaufis, der Feuerheerd. 
B das Hypocauftum, auf drei Seiten von Röhren umgeben. 
C= das Zepidarium, dad lauwarme Badegemach. 
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D = das Glaeothefium, die Kammer zum Salben. 

E = das Apodyterium, der Ort, wo man fi} ausfleidete oder vielleicht 
das Frigidarium, dad Abfühlzimmer. 

F = Röhrenleitung aus dem Hypocauſtum in dad Tepidarium, um die: 
ſem die Wärme zuzuführen. 

G = Canal, um äußere Luft mittelft eines Hahnes in das Tep. einzu: 
laffen. 

$ig. I. Aufriß. 

H = Caldarium, dad warme Badezimmer; die übrigen Räumlichkeiten - 

haben diejelbe Bezeichnung wie oben. 


Daß zuerft der Boden, dann die Wände erwärmt wurden. 
Der Boden des zweiten Stoded, wohl von ähnlicher Beichaffen> 
beit, wie der des erften, nur vielleicht dünner, wurde durch die 
Luft dieſes Stoded erwärmt. 

Eine joldhe allfeitige, gleichmäßige Erwärmung wurbe nicht 
etwa zufällig erreicht, jondern abfichtlich erftrebt. „Dergeftalt“, 
jagt Seneca, „wird das Unterfte und Oberfte gleichmäßig er 
wärmt.“ 

Während diefe Einrichtung zur Heizung eined Wohnraumes 
diente, dienen alle noch zu bejchreibenden zur Heizung von Bä- 
dern und zwar des wichtigften Theiles derjelben, des jog. „Heiß: 
zimmerd”, des „Caldarium“. 

Das Bad zu Burweiler im Elſaß hatte eine von obiger etwas 
abweichende Einrichtung. Sig. III ftellt den Grundriß, Fig. IV 
den Aufriß desfelben dar. Die 10 mit p bezeichneten SPfeiler- 
hen umgrenzen den Raum, in welchen wahrfcheinlich das Feuer 
gemacht wurde. PP bezeichnen zwei didlere Pfeiler. Auf diejen 
allen lag der jchwebende Boden. Die Heizröhren ftanden bier 
nicht, wie in der obigen Einrichtung, dicht neben einander, ſon⸗ 
dern fie waren durch Zwilchenräume von einander getrennt. Sie 
hatten feine Seitenöffnungen. Nachdem alſo der fchwebende 
Boden gewärmt war, z0g der Rauch durch dieſe Röhren empor 
und entfernte ſich durch Die oberen Deffnungen derfelben. Es 
wurden bier alle vier Wände gewärmt. Die Eingangdthüre T 


befand fich über dem Yeuerraum, alfo an derjenigen Stelle bes 
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Bad von Bnrweiler. 
ig. II. Grundriß des Hypocauftums. 
p= 10 Pfeiler von etwa 1 Fuß Dide, innerhalb welcher wahrſcheinlich 
daß Feuer gemacht wurde. 
P = zwei didere Pfeiler. Die Röhren find auf allen 4 Seiten, / Bub 
von einander entfernt. 


Sig. IV. Aufriß. 
T= Thür, die ſich über der Feuerung befand. 
ceis 
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Ichwebenden Bodens, die wohl über die Temperatur der anderen 
Stellen erwärmt war und durch die von diejer einftrömende 
Luft wieder zur gleichmäßigen Temperatur herabgeftimmt wurde. 

Nicht immer waren jeboch die Wärmeleiter jolche Röhren. Die 
Pompejanifchen öffentlichen Bäder 3. B. hatten eine Doppelmand 
aud gebrannten Ziegeln, welche etwa 4 Zoll von der Hauptwand 
abftand und an diefer mittelft Nafen oder eijerner Klammern be- 
feftigt war, jo daß der ganze Raum von einer einzigen warmen 
Luftjäule umgeben wurde. + 

Man fieht: es ift in diefen Ginrichtungen für eine gleich: 
mäßige Erwärmung, bejonders des Bodens, vortrefflich geforgt; 
aber man bemerkt feine Vorrichtung zur Ventilation. Und doch 
zeigt ums die Sinrichtung des Lichtenberger Bades, dab man 
das Bedürfniß, frifche Luft zuzuführen, gefannt hatte; denn in das 
Zepidarium (Big. 1.C), das lauwarme Badezimmer, mündet ein 
Canal G, welcher dazu beftimmt war, Zuft in dasſelbe einzulaffen, 
während wir fpäter auch den deutlichen Beweis finden werden, 
daß man dad Bedürfniß, verdorbene oder zu heiße Luft abzufüh- 
ren, hatte und ihm Genüge leiftete. 

Beide Bedürfniffe mußten fi) namentlich in dem Calda⸗ 
rium, dem Heißzimmer geltend machen. &8 verfteht fich aber 
von felbft, daß man in diefem Raum namentlidy mit der Zufuhr 
von frischer Luft vorfichtig zu Werke gehen mußte. Ein mäd)- 
tiger Strom ganz Falter oder überhaupt nur niedriger temperirter 
Luft hätte auf die fchmeißtriefende Menge offenbar nicht allein 
unangenehm, fondern auch höchſt nachtheilig gewirkt. Man mußte 
der eintretenden Luft die Eigenfchaften nehmen, welche fie empfind- 
lich machten. 

Auf finnreihe Weiſe jcheint dieſe Abſicht durch eine Ein- 
richtung erreicht zu werden, welche man in einem Gemälde, das 
fih in den Bädern des Titus vorfand, dargeftellt findet. Wir 
geben dies Gemälde wieder (Fig. V) (folgende Seite). 


Man fieht da zumächft zur Rechten Feuerungen unter zwei 
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V 
Gemälde aus Titus' Bädern. 
Big. V. 

Rechts befinden ſich die drei Kefjel mit heißem (Galdarium), lauem 
(Tepibarium) und kaltem (Brigidarinm) Waſſer — mit entiprechender Het 
zung verjehen. 

Darauf folgt dad balneum calidum, das Heißwafjerbad mit dem Labrum, 
dem Beiden. 
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Daneben dad Echwitbad, Concamerata sudatio. In anderen Bädern 
waren dieje beiden Gemächer in einem vereinigt. 

In der Sudatio befindet ſich ein halbrunder Dfen, nach Beder (Gallus, 
IU. Th. S. 76 u. ff.) eine Erweiterung des Hypocauſtums (7), welcher der 
Name Laconicun angehört. Dieje halbfugelförmige Erweiterung war oben 
mit einem Dedel, Clipeus, verjehen, welder durdy die an ihm hängenden 
Ketten gehoben werden konnte, jo daß aljo das Lacontcam nicht allein an 
und für ſich heißer war als der übrige Boden, jondern auch aus ihm noch 
Hitze eingelafjen werden fonnte. 

Weiter links find fichtbar dad Tepidartum, das Ranzimmer, wo man 
vermutblich theils Tau badete, theils aber auch ſich auf die Hitze des Schweiß: 
bades vorbereitete, oder ſich allmälig wieder abkühlte. 

Dann folgt dad Frigidarium, Abkühlgemach und aud) Taltes Bad. 

Zuleßt das Elaeotheſium, das Salbegemach. Diejes und andere Kurnd- 
zimmer waren nicht überall vorhanden, namentlich in den früheren einfachen 
Zeiten nicht. 


Keſſeln, weldhe zur Waflerheizung beftimmt find. Das Hypo» 
cauftum ift durchbrochen von drei großen Feuerungsräumen, 
welche, mit ihm etwa auf gleicher Höhe beginnend, fich über das⸗ 
felbe bis unter den fchwebenden Boden erfireden. Zwiſchen den 
Deden der einzelnen Abtheilungen des Hppocauftumd und dem 
jchwebenden Boden fieht man noch je drei Heine Feuer. Dieſe klei⸗ 
neren Feuerräume find wohl weiter nichts ald die Fortſetzungen 
von eben jolchen großen wie die drei erjigenannten, welche mit 
ihnen bi8 zu gleicher Höhe fich erſtrecken; diefe großen Fenerungs⸗ 
räume, an deren Boden man dad Brennmaterial liegen fieht, 
biegen fich über dem Hypocauftum rechtwinklig um und feßen 
fih dann horizontal zwifchen deſſen Dede und dem jchwebenden 
Boden in der Ausdehnung fort, wie es der Durchichnitt der klei⸗ 
neren Räume, ohne eingezeichneted Brennmaterial, anzeigt. Die 
Ausmündung dieſer horizontalen Feuerwege tft in den Heizröhren 
zu fuchen, die an der hinteren Wand wohl emporziehen, aber 
auf der Zeichnung nicht fichtbar fein koͤnnen. 

Auf der linfen Seite des Gemäldes fieht man Deffnungen 
in einiger Entfernung über dem Boden. Durch diefe Deffnun- 
gen, welche jchief abwärtd gehen und unter der Dede des Hypo« 
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cauftum3 einmünden, tritt mohl die frifche Luft in dasſelbe ein. 
Die von da und auf diejelbe Weile etwa von der Rüdfeite ein- 
getretene Luft wird fich dafelbft erwärmen und in die an dem 
entgegengejebten Wänden befindlichen Heizröhren, welche, dem 
Feuerraum durchbrechend, in dad Hypocauſtum ſich öffnen, aufs 
fleigen. Aus diefen wird fie fi, ba diefelben jelbftverftändlich 
oben geichloffen find, in das Zimmer ergießen. 

Aus der Anlage der Feuerung unter dem fchwebenden Bo- 
ben und über dem Hypocauſtum ergibt fich, daß dieſes weniger 
erwärmt war als jener, die in das Zimmer eintretende Luft alſo, 
wenn auch warm, doch kühler war, als die in demfelben ſchon 
enthaltene und durch defien Boden und Wände ſchon erwärmte. 
Es wird diefelbe fich aljo ähnlich, nur bei weitem wicht jo heftig, 
wie died über der Dede eines Dfend gefchah, auf den Boden 
herabjenfen, dann vollftändig erwärmt wieder emporfteigen. 

Um nun der verborbenen Luft den Abzug zu geftatten, 
brauchte man in Die Rauchleiter nur Heine Deffnungen zu machen. 
Auch reichten für viele Fälle wohl jchon die Poren des jehr po⸗ 
röjen Thones aus. 

Die Meberrefte der Bäder bei Badenweiler im Schwarz 
walde laffen auf eine ähnliche Einrichtung fchlieben. 

So wären alfo Heizung, Zufuhr guter, vorgewärmter und 
Abfuhr verdorbener Luft bejorgt. — 

Die Einrichtung der Bäder zu Mainz und Meb tft ähn- 
lich der der Billa Tusculana; der ſchwebende Boden des erite- 
ren ruhte auf 17 zweifüßigen Pfeilern, war etwa 9" did und 
beftand aus zerhadten Ziegelfteinen, Kalt und Sand, ehr feit 
zufammengepreßt. Der Heizboden des jehr großen Meber Ba- 
des ruhte auf 172 Säulen und war von ähnlicher Dide und 
Beichaffenheit. Man fieht, daß alle Heizböden aus guten 
MWärmeleitern beftanden. | 

In Meb waren alle vier Wände mit Röhren verfehen; in 
Mainz war — wie died gewöhnlich der Zall, wenn nur drei Sei⸗ 
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ten beſetzt waren — die Seite frei, auf welcher fich die Feuerung 
befand. Diefe Röhren hatten num eine bemerfenäwerthe Eigen- 
thümlichfeit. Die Kacheln nämlich, aus welchen fie zufammen- 
gefeßst, waren fowohl in Querdurchſchnitt ala in Höhe von 
zweierlei Größe. Sie waren auf zwei gegenüberftehenden Män- 
den mit Heinen Deffnungen verfehen. Auf der Frankfurter Bis 
bliothek befinden fich zwei folcher Kacheln von einem anderen 
Bade. Die Röhren haben mit Zwifchenräumen wie in Bur- 
weiler jo wider der Wand geftanden, daß bie Deffnungen in das 
Zimmer gingen. 

Wir haben nun guten Grund anzunehmen, daß, während 
die engeren Nöhren an ihrem obern Ende mit der freien Luft 
in Verbindung ftanden, das umtere den Heizboden nicht durch» 
brach, ſondern auf demfelben aufftand oder auch, daß es ihn 
wohl durchbrach, aber auf dem Boden des Hypocauftums 
aufftand, daß die untere Deffnung fowohl ald die im Hypo⸗ 
cauftum befindlichen Seitenöffnungen verfchloffen waren; daß da= 
gegen die weiten Röhren nicht allein oben mit der freien Luft, 
jondern auch unten mit dem Hypocauftum in offener Verbindung 
ftanden, und fomit der Rauch oder die heiße Luft des lebteren 
durch fie entweichen Tonnte. 

Jene engeren Röhren waren offenbar angewärmt, aber wicht 
jo warm, wie die weiten und wie der Baderaum. Die Talte 
Luft mußte alfo von oben in diefelben herein und, in ihnen vor⸗ 
gewärmt, durch ihre Seitenöffnungen in feinen Strahlen in den 
Wohnraum finfen; die fanften Strahlen ſenkten jich weiter 
berab gegen den Boden, um fich da weiter zu erwärmen umd 
wieder empor zu fteigen. Die aus den oberften Deffnungen ein- 
tretende Luft erwärmte fich theilmeife ſchon an der oberen Zim- 
merluft. Es tft klar, daß man auf diefe Weile mafjenhaft viel 
Luft ganz unbemerkt und gleichmäßig einführen Tonnte. Cine 
Umfehr der Strömung wie in München war nicht möglich, weil 
die Röhren höchftend gleiche Höhe mit dem geheizten Raume 
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hatten. Selbſt aber wenn ſie höher geweſen, war eine ſolche 
Umkehr doch nicht möglich, weil die Hitze des Hypocauſtums 
nicht in fie eintreten konnte. 

Durch die Geitenöffnungen der größeren, wärmeren Röhren 
mußte die verdorbene Luft des Raumes abziehen. Es war nicht 
zu fürchten, daß etwa der Rauch in dad Zimmer zurüditrömte. 
Ein Windftoß, der bei unjeren Einrichtungen denfelben häufig 
dadurch in dad Zimmer jagt, daß er auf den Schornftein, nicht 
aber in gleicher Weiſe auf die Feuereſſe wirken Tann, jo lange 
die entiprechenden Fenſter verichloffen find, Tonnte dort nicht 
Aehnlicyes bewirken; denn indem er gleichzeitig auf die benach- 
barten Deffnungen der Zuleitungd- und Ableitungsröhren wirkte, 
wurde diefe Wirkung nach unten in lebterer durch die Strömung 
im enigegengejeßten Sinne vermindert, in erfterer durch die im 
jelben Sinne aber vermehrt, d. b. ed wurde mehr friſche Luft 
zugeführt und der Rauch wurde energifcher vom Zimmer ab- 
gehalten. 

Eine eigenthümliche Einrichtung hat das Badezimmer eines 
bei Pompeji aufgefundenen Landhauſes. An zwei Wänden zie- 
ben fi, wie man aus der bildlichen Darftellung (folgende Seite) 
erfieht, Röhren hinauf. Bor denfelben befindet fich aber, einen 
Zwifchenraum lafjend, noch eine Ziegelmand. Bon jeder Kachel 
der Röhre geht ein Canälchen durch den Zwilchenraum und die 
Ziegelwand wagerecht hindurch. 

Es ift anzunehmen, daß der Rauch in diefem Zwijchenraum 
empor 309. Seine Wärme wurde für das Zimmer vollftändig 
verwerthet. Maren nun die Röhren unten abgeichloffen, oben 
offen, fo mußte die falte Luft in diefelben herein und, in ihnen 
vorgewärmt, in das Zimmer hinab finfen. Im der Dede war ein 
Abzugscanalangebracht, durch welchen die heiße Luft abziehen Eonnte. 

Die Einrichtung fand ſich auch in einem Badehauſe zu 
Scrofano, 15 Miglien von Rom, und fcheint überhaupt ſehr 


verbreitet gewejen zu jein. 
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Unwillfürlih wird man durch diefe Betrachtungen an einen 
Streit erinnert, der feiner Zeit mit großem Aufwand von Scharf: 
fin und Mühe geführt wurde: über die Frage, ob die Alten 
wohl Schornfteine gehabt oder nicht? 

&8 hat diefer Streit etwas Erheiterndes. Die einen woll- 
ten den Rauch durch Zenfter, Maueröffnungen, Dächer u. |. w. 
hinausleiten, die anderen wollten ihn abjolut durch den Schorn- 
ftein fortbringen. Während deffen waren aber beide vollitändig 
einig darüber, daß er nicht durch Fenfter, nicht Durch andere 
Maueröffnungen, nicht durch Dächer, noch durch Schornfteine 
fich entfernte; — fondern durch die Heizröhren. 





Badeeinrihtung eines Landhaufes zu Pompeji. 
Fig. VL Grundriß. 

b= eine Röhre zum Einlaffen von Waſſer, weldhes innerhalb der Mauern 
bis zu 

c= den Keffeln; und von da nach 

f= der Badewanne floß. 

d= Ofen zum Kochen der Spetjen. 

e = ebenfalls ein Ofen. 

g = Heizröhren und Ziegelwand. 

i= Thür. 

k = eine kleine Deffnung in der Dauer, in welde die Lampe geftellt 
wurde, welche das Zimmer erleuchten follte und welche von z ber Luft er: 
hielt. An der Snnenfeite befand ſich wahrſcheinlich ein Fenſter, um zu ver: 
hüten, daß die Rampe durch die Dämpfe ansgelöjcht wurde. 

m= eine Schale, in weldhe kaltes Waſſer durch 

n = Röhre aus dem Behälter floß. 

h = ein Glasfenfter, welches die Nifche erhellte. 

v. 112. 3 (635) 











Sig. VII Aufriß. 
Die Buchſtaben bezeichnen dieſelben Gegenftänbe wie im Grundriß. 


1 und 2= die beiden Kefiel; 
3 = Feuerung unter benjelben. Wenn das Holz abgebrannt war, wurden 


die glähenden Kohlen in das Hypocauſtum eingef—hoben und dieſes durch 
diefelben geheizt (Windelmann II. S. 767). 
4= bie Pfeiler. 


5=bie Hanptmaner (g die innere Ziegelmand). 
6 und 7= Röhren, durch melde das Waſſer aus den Keſſeln abge: 


Iaffen wurbe. 
8 = Deffnung, um die warme Luft austreten zu laſſen. 
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Sig. VII 
zeigt einen Durchſchnitt der Niſche bei m. Wahrſcheinlich ftellte man fich 
unter die Schale m und ließ das Wafler über fih herablaufen. 


Fig. RX 
zeigt ein durchlöchertes Pfeilerhen im Großen. 


Man wird aber diefem Schornfteinftreit das Verdienft nicht ab« 
Iprechen können, daß er beweift, wie allgemein die beiprochene 
Heizmethode überall da, wo man einer Heizung wefentlich und 
dauernd bedurfte, angewandt wurde, und daß eine jo allgemeine 
Anwendung eine große Berpolllonmmung derjelben zur Folge 
baben mußte. 


Vergleich zwifchen den antiken und modernen Methoden. 

Man Tann fi den Hauptunterfchied zwiſchen den beiderlei 
Heizungdarten "durch folgende einfache Verſuche recht Mar machen. 

Man bringt in einen möglichft großen jogenannten Muffel- 
ofen aus Thon eine Wärmequelle, 3. B. eine Spirituds oder 
Gasflamme, und zwar möglichit weit an den Boden umd ziem- 
lich nahe an die Wand deffelber. Man unterfucht die Tempe⸗ 
"ratur und findet, daß diefelbe von unten nach oben raſch und 
bedeutend zumimmt, während die Wände ringsum jehr langſam 
und ber Boden noch viel langjamer fiy erwärnien. &8 zeigt 
ferner dad Gefühl jchon, daß die Luft am der unteren Oeffnung 
zafch ein-, zu dem Schornftein raſch und jehr ftark erhibt aus⸗ 
ftrömt. Cine über letzteren gehaltene Papierichlange wird durch 
den Aufftrom heftig herum getrieben. 

Aber bald nad) Entfernung der Wärmequelle treten dieſe 
Erſcheinungen eben fo raſch, als fie fich einftellten, wieder 
zurück. 

Bringt man nun dieſelbe Wärmequelle unmittelbar unter 
den Boden bes Muffelofens, ſo werden die Wände raſcher er⸗ 
wärmt ald vorhin. Der Boden nimmt jett felbitverftändlich wicht 


eine niedrigere, jondern eine höhere Temperatur am als jene. 
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Im Innern ift bie Temperatur unten höher ald oben; nad) 
einiger Zeit kann ſich zwar das Verhältnii umkehren; allein Der 
Ueberfhuß der oberen Theile über die unteren ift gering. Der 
Luftſtrom, der nun zum Schornftein austritt, ift bei weitem 
nicht To heiß und heftig, ſondern langjam, ftetig, mäßig erwärmt. 
Denn man die Wärmequelle entfernt, tritt bezüglich der Wärme⸗ 
differenz zwiichen oben und unten bad anfängliche Verhältniß 
wieder ein. Der ftetige Luftzug dauert noch lange und mur ganz 
allmälig geichwächt fort. Boden und Wände haben die Wärme 
der Duelle in fich aufgenommen, find jelbft zur Wärmequelle 
geworden — aber zu einer ſolchen, welche die Wärme nicht mehr 
rajch und fprudelnd, jondern ſparſam und doch in gemügender 
Menge abgibt. 

Der erite der beiden Verſuche ftellt die Heizungsmethoden der 
neueren Zeit vor; fie liefern die Wärme vorzugsweiſe und raſch 
nach oben, d. h. dahin, wo man fie nicht braucht. Der lebte 
Verſuch ftellt die Methode der Alten dar. Sie liefert die Wärme 
vorzugsweiſe und zumächft in die unteren Theile des zu heizen» 
den Raumes, d. h. dahin, wo man fie braucht. 

Unjere Methoden jagen einen hübfchen Theil der Wärme 
zum Scornitein hinaus ohne eigentliche Verwerthung für ihren 
Hauptzwed; die Alten fchaffen den Rauch fort und verwertben 
die Wärme, welche fie dazu nöthig haben, zugleich zur Heizung; 
er zieht an nach außen dien, nach innen dünnen Wänden flach 
empor. Diele, nicht allein durch ihu, fondern auch durch die 
Luft aud dem Hypocauftum erwärmt, wärmen ihrerjeits das 
Zimmer und es bleibt ihnen immer Wärme genug, um anderer 
jeitö dem Rauch feine Steigkraft zu erhalten. 

Unjere Methoden beftimmen zum hauptlädlichiten Träger 
des anderen Theild der Wärme die bewegliche Luft; dadurch 
wird fie eben jo beweglich wie ihr Träger und entichlüpft mit 
dieſem raſch nach dem oberen Theile des Raumes; die Inſaſſen 
in ber Tiefe befommen den Reft, der oben nicht angebracht 
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werden fanı. Die Alten behalten diejen Theil dadurch in der 
Tiefe, daß fie ihn nicht der beweglichen Luft, jondern dem feften 
Thon anvertrauen. Die Luft ift nur der Zwilchenträger, fie 
bringt die Wärme zwar auch an die Dede — aber an die des 
Hypocauſtums. Diele nimmt fie nun zum großen Theil in Ber- 
wahr und gibt der darüber befindlichen Luft fortwährend jo viel 
ab, als fie für die Zwecke der Inſaſſen braucht, nicht mehr; fie 
fann nichts entführen, was nicht fchon gedient hätte. 

Unfere Methoden find darauf bedacht, den Boden mit mög- 
lichft ſchlechten Wärmeleitern zu verjehen, damit ihre Fehler möglichft 
wenig fühlbar werden; die Alten verfehen ihn zwar nicht mit den 
beiten Wärmeleitern, weil fte fonft an Heberfluß leiden würden — 
aber doch mit guten, um ihren Koftenaufwand zu genießen. 

Es beläftigen unjere Methoden den Kopf mit ungefunder 
Wärme und laflen die Füße kalt; die der Alten erwärmen vie 
Füße und laſſen den Kopf frei. 

Unjere Methoden führen die Wärme in einem Luftftrom 
von geringer Horizontalausdehnung concentrirt raſch in Die Höhe 
des zu heizenden Raumes. Sn der Nähe diefed Stromes hat der 
Inſaſſe heiß, zu heiß; je weiter er fich davon entfernt, defto mehr 
bat er falt, zu kalt, — und das in einem und demjelben Raum. 
Die Alten wiſſen nichts von einem heißen Luftſtrom — überall 
in dem bewohnten Raum gleichmäßige, fanfte, ftetige Wärme- 
verbreitung! Es ift nicht möglich, zu gleicher Zeit in einem 
Theil deſſelben Raumes zu heiß, in dem anderen zu falt zu 
haben. Sollte ja der dem Ofen näher befindliche Theil des Bo⸗ 
dend merklich ftärfer erhitt werden, fo würde die Wärme ent- 
ziehende Luft um fo rafcher zuftrömen. 

In den Räumen der Alten konnte man die oberen Theile 
mit derjelben Behaglichkeit benützen wie die unteren, die oberen 
Räume unjerer Theater und Concertläle werden auf die Dauer 
unerträglich — jelbft trotz mechaniſcher Ventilation. - 

Die Luft, welhe in den Röhren der Alten emporfteigt, 


(629) 


38 


muß an dieje von ihrer Wärme abgeben, damit die im Zimmer 
anfgeitiegene Luft nicht wieder zur Nüdfehr zum Boden veran- 
laßt werde. Unfere Wände und Zenfter find kalt und führen 
die verdorbene und abgefühlte Luft wieder und wieder zu den 
Zungen der Infaffen. 

Die Temperatur des Bodend und der Wände brauchte bei 
den Alten kaum höher zu fein als die, welche dad ganze Zimmer 
annehmen jollte; und fie durfte ed nicht. Der Temperatur: 
unterſchied zwiſchen der äußeren Luft md der des Zimmers 
founte wie jo groß werden, wie der zwiſchen jener und der z. B. 
an einem Dfen oder aus dem Canal einer Luftheizung auffteigen- 
den. Wurde daher auf irgend eine Weile Luft von außen ein- 
gelafien, jo konnte fie, eben dieſes geringen Qemperaturunter- 
ſchieds halber, nie jo heftig einftrömen. Sie mußte fich janft 
auf den Boden herabienfen, fich erwärmen und eben fo gleich⸗ 
mäßig wieder empor fteigen, Tonnte aber nicht wieder berab- 
fommen, da feine Gelegenheit zur Abkühlung an den Wänden 
gegeben war. Befand fich nun oben ein Abzugscanal, jo ent- 
fernte fie ſich nach einmaligem Berbraudy, und mit ihr entfern- 
ten fich die durch Athmung und Ausdünftung entftandenen und 
ebenfall8 emporgeftiegenen Verunreinigungen. 

Wenn man nun mit v. Pettenkofer, um fidh eine klare 
Borftellung von den Vorgängen bei unjeren heutigen Ventila- 
tiongeinrichtungen zu machen, an die Stelle des Iufterfüllten 
Raumes ein Gefäß mit gefärbtem Waſſer jeßt, welches lebtere 
unten abläuft, während oben wieder ungefärbtes Wafler zuflieht; 
jo muß es offenbar jehr lange dauern, bis man in dem Gefäß 
— wenigftend für unfere Sinne — reines Waſſer erhält, da die 
zufließende reine Slüffigkeit fich fortwährend mit der gefärbten 
miſcht, aljo nicht ein Erſetzen der einen durch die andere, ſon⸗ 
dern nur eine allmälige Verdünnung des Zarbitoffes durch einen 
ſehr großen Aufwand von PVerbünnungsmaterial ftattfindet. — 


Mir müfjen übrigens nach unjern früheren Betrachtungen, um 
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das Bild zu vervollftändigen, annehmen, daß der zufließende 
reine Strahl vor der Miſchung fich der Abzugsöffnung nähert 
und großentheils gleich wieder durch diejelbe abfließt, während ein 
nur geringerer Theil zurückbleibt und fich mit der gefärbten Flüſfig⸗ 
feit mifcht, wodurch ed aljo mit der Reinigung noch langſamer geht. 
Dieſer Zufab gilt für alle Fälle, wo heiße Luft von unten zu⸗ 
geführt wird. 

Könnte man's durch vorfichtiges Aufgießen dahin bringen, 
dab dad zufließende reine Waſſer fih ohne Miſchung einfach 
über das andere lagerte; jo würde dieje gefärbte Flüſſigkeit, ſo⸗ 
bald fie ein einziges Mal abgefloffen, durch erftere vollftändig 
erießt fein, dad Gefäß alſo nur noch ganz reines Wafler ent- 
halten. Dean hätte, um diejed Ziel nur ammähernd zu erreichen, 
nicht wie vorhin eine nicht genau berechenbare, außerordentlich 
große Menge reinen Waſſers zufließen zu laſſen, fondern genau 
ebenfoviel, al8 die Menge des abfließenden unreinen beträgt, aljo 
im Bergleich zu vorhin nur außerordentlich wenig. 

So wie aber die beiden Berjuche mit dem Muffelofen den Haupt⸗ 
unterfchied zwilchen moderner und antiker Heizung veranjchaulichten 
und jene al3 eine verſchwenderiſche, ungleichmäßige, unftäte, dieſe 
als eine jparfame, gleichmäßige, ftetige bezeichneten, fo verans 
Ichaufichen dieſe beiden Analogien (in Berbindung mit jenen 
Verſuchen) den Unterjchied zwtichen den modernen und den an- 
tifen Bentilationöiyftemen und ſtellen einen ähnlichen Gegenſatz 
zwiſchen beiden dar. 

AU’ unſere neueren Ventilationen, die durch mechaniiche 
Kraft ſowohl als die durch, Wärme, führen, mit werig Ausnahmen, 
einen kräftigen — beißen oder falten — Luftitrom in die zu 
reinigende Luft ein; fie ſorgen, daB diefe möglichtt aufgeregt und 
die Mifchung möglichit vollitändig wird. Die mit Heizung ver- 
bundenen Syſteme find für eine möglichft hohe Temperaturdiffe- 
renz beforgt, um die eingeführte gute Luft, fo weit fie fich nicht 
mifcht, rafch wieder zur Abzugsöffnung hinaus zu jagene 
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Die Alten dagegen find mit einer geringeren Temperatur- 
differenz zufrieden; fie juchen dieſelbe fogar zu verringern. Nicht 
Miſchung ift ihr Zwed, fondern gleihmäßiged Empor— 
beben der verbrauchten Luftichichten durch ent|prechende Tempe⸗ 
raturdifferenzen, welche alle in derjelben Horizontalebene befind- 
lichen Zufttheile möglichft gleichmäßig erfaflen. Nicht ein einziger, 
heftiger Strahl wird eingeführt; eine große Anzahl janft fich er- 
gießender Kleiner Strahlen lagert fich ruhig auf den Boden und 
hebt die verbrauchte Luft gleichmäßig und ftetig, ein für alle Mal 
empor. Einer Bermifchung, wie fie im anderen Falle unver- 
meidlich, ift möglichft vorgebeugt. Einer coloffalen Luftzufuhr 
von 60 Kubilmetern per Menſch und Stunde bedarf ed nicht. 
Das Ziel wird mit einem Minimum erreicht. 

Um und gegen die mechaniſche Wirkung der eingeführten 
mächtigen Zuftitrahlen ſowohl, als auch gegen die Wirkung ihrer 
zu hohen oder zu niedrigen Temperatur zu jchügen, ſehen wir 
und genöthigt, allerlei Vorſichtsmaßregeln zu treffen, Schirme 
in der mannicfaltigften Form aufzuftellen, welche ihren Zweck 
doch nie ganz erreichen. Es hat aber eine fo eingeführte Luft⸗ 
maffe noch den meiteren Nachtheil, daß es lange währt, biß fie 
zertheilt wird, daß fie aljo in ganz reinem Zuftande nur ganz 
beichränft local, nie allgemein wirft. Die Alten führen die vor- 
gewärmte Luft in bünmen Strahlen auf allen Seiten ein, wo⸗ 
durch alle diefe Nachtheile befeitigt werden. 

Zur Abfuhr der verdorbenen Luft jammeln die Alten die- 
jelbe, nachdem fie in der Regel in eben jolchen Heinen, ſanften 
Strahlen abgezogen, in größeren Ganälen — in den „Heizröhren" — 
und jo wird das, was bei dem eintretenden. Strahl zum Nadh- 
theil gereichte, in dem audtretenden zu dem Vortheil geleitet, den 
auch unſere neueren bleitungömethoden in bdiejer Beziehung 
haben. 

&8 hat aber dies vorläufige Ableiten auf engen Wegen 


einen gwßen Vorzug gegen unſer Verfahren, zu deflen Erläute- 
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rung wir und einige jehr befannte Erſcheinungen vorführen 
müſſen. 

Wenn man die Thür eines geheizten Zimmers öffnet, ſo 
ſtroͤmt die kalte Luft in dem unteren Theil der Oeffnung ein, im 
obern aus, wie uns dies ein Licht anzeigt, welches wir in die 
Spalte halten. Bei dem Oeffnen eines Fenſters zeigt ſich dieſelbe 
Erſcheinung, mag das Fenſter groß oder klein ſein, mag es ſich in 
dem oberen oder unteren Theile des geheizten Raumes befinden. 
Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt ja befannt, eben fo bekannt wie 
fe jelbft: die kalte Kuft drängt fich in dem unteren Theil herein, und 
Dafür muß warme in dem oberen audtreten. Deshalb hört die Er⸗ 
ſcheinung des Austretend aus der betreffenden Deffnung auch nur 
dann auf, wenn diefer Austritt an einer andern, höher befindlichen 
Stelle ftattfinden Tann. Wenn aljo jene Eintritt3-Deffuung jehr 
Hein ift, reichen die zufällig vorhandenen Deffnungen des ge- 
heizten Raumes ſchon hierzu aus; wenn ſich über der fraglichen 
Deffnung eine andere von entfprechender Gröbe befindet, jo wird 
Dieje den Ausweg geftatten. Man kann den Fenfterraum durch 
eine eingefchobene Zwifchenlage in zwei Theile theilen, deren 
unterer falte Luft ein und deren oberer warme ausführt. Die 
befannte Ventilationsmeihode, welche einen hohlen, durch eine 
Scheidewand der Länge nach in zwei Theile getheilten Cylinder 
in die Decke oder in eine Wand einläßt, beruht auf demſelben 
Princip. 

Denken wir uns eine Anzahl von Oeffnungen in der Wand 
eines geheizten Raumes, ſo wird jedesmal eine weiter unten be⸗ 
findliche kalte Luft ein-, eine weiter oben befindliche aber die von 
dieſer verdrängte warme Luft ausführen. Wenn zwei gleid) 
hoch gelegene Deffnungen zwiihen Ein- und Austritt die Wahl 
laffen, fo wird, wenn fonft alles gleich, diejenige, welche wärmer 
ift, zum Aus⸗, die kältere zum Eintritt dienen. 

Wir koͤnnen und auf diefe Weife eine Vorftellung von dem 


machen, was man freiwillige oder natürliche Ventilatton genannt 
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bat. Die unzähligen Poren in dem Mauermaterial, deſſen 
Durdläffigkeit für die Luft Hr. v. Pettenfofer durch eben jo 
Ihöne ald einfache Verſuche nachgewielen hat, find eben jo viele 
Wege für ein- und audtretende Luft, umd der Luftwechſel findet 
durch fie in der bezeichneten Weife ftatt. 

So würde alfo in allen Theilen eines geheizten Raumes, 
jowohl oben als unten, ein derartiger Luftwechſel vor fich gehen; 
nicht daß man fich etwa vorzuftellen hätte, die kalte Luft dränge 
nur durch die unteren Deffnungen des ganzen Raumes ein und Die 
warme nur durch die der Dede näher gelegenen aus. Sn diefem 
Falle könnten denn auch die unteren Theile eined Mauerwerks nie 
durchwärmt werden, was der Erfahrung zuwider läuft. Doch wird 
in den unteren Theilen zumal des nAäd) unjeren neueren Metho⸗ 
ben geheizten Raumes, wo fich die Luft von den Tälteren Mau- 
ern abbewegt, der Eintritt, in den oberen der Austritt vor- 
wiegen. 

Es fällt bei diefer Betrachtung fogleich in die Augen, daß 
die Bentilation der Alten eine Nachahmung der natürlichen Ben- 
tilation if. Wenn die kühlere Luft aus der tiefer gelegenen 
Oeffnung einer Luftröhre in den geheizten Raum herein finkt, 
jo fteigt dafür warme verdrängte Luft aus demjelben in die 
nächſt höher gelegene Deffuung der wärmeren Heizröhre auf, ein 
Vorgang, der fich in dem ganzen Raum von unten bis oben 
und auf allen Seiten wiederholt. Es bat alſo die verborbene 
Luft feinen weiten Weg zu machen, bi8 fie zum Austritt gelangt; 
fie wird nicht von dem Boden bis an die Dede gehoben; jede 
Schicht braudjt nur um ein eines Stückchen emporgehoben zu 
werden. Es ijt Klar, dab gerade hierdurch der Erfolg ganz be 
ſonders gefichert wird. 

Anders ift es bei unferen neueren Methoden, wo die Luft in 
der Regel an der tiefiten Stelle ein-, an der höchften abgeleitet 
wird, aljo ebenfo wie die entftandenen Verunreinigungen den Weg 
durch die ganze Saalhöhe zu machen bat und wo dieſe heibere 
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Luft durch die angebrachten Deffuungen entweichen kann, ohne 
irgend wie ihrem Zwecke gedient zu haben, während die langſamer 
und nicht jo hoch aufiteigenden Verunreinigungen zurüdbleiben. 

Die Wohn- und Bade-Räume der Alten waren durchichnitt- 
lich nicht jo hoch als die unfern; umd fie brauchten es nicht zu 
jein. Bei unſern Mifhungsmethoden ift dafür zu jorgen, 
daß in der Miſchung reiner und verdorbener Luft erftere ſtets 
in gefundheitämäßigem Ueberſchuß bleibt. Je größer, je bö- 
ber die Räume find, defto leichter ift Died möglich. Die Al- 
ten brauchen nach ſolchen Vortheilen nicht zu fragen; im Gegen⸗ 
theil: indem fie die verdorbene Luft emporheben, iſt ed im 
Intereſſe der Sparjamfeit geboten, die Räume nicht hoch zu 
‚machen; jede Ausdehnung über die zu Wohnzweden nöthige 
Höhe ift Verfchwendung, da zu weiterer Hebung mehr Wärme 
nothwendig if. Den Heiz» und Bentilationdbegriffen, in welche 
wir und hinein gelebt haben, widerftrebt das allerdings; allein 
jobald wir die Einrichtungen der Alten mit überall gleich guter 
Luft annehmen, brauchen wir feinen bejonderen Raum mehr 
zum Aufenthalt verdorbener Luft. 

Die prächtigen Mufivarbeiten und Verzierungen an Böden 
und Wänden der Alten find befannt. Sie bilden einen Gegen- 
tab zu den neuern einjchlägigen Arbeiten, der dem Gegenſatz der 
Prarid, im einen Falle gute, im andern fchlechte Wärmeleiter 
zu verwenden, entipricht umd ſich von dieſer auf die Kunft über: 
tragen hat — wohl zum Bortheil der Alten. 

Auch gegen ſolche Böden dürfte ſich unfer Gefühl fträuben. 
Steinplatten zum Crfälten! Allen man unterfuche nur bie 
Platten einer Küche, welche nicht von unten, jondern nur durch 
den darüber befindlichen Heerd erwärmt werden; und man wird 
ſich überzeugen, daß hier von Grfälten feine Rede fein Tann, 
und daß jelbft lange Zeit, nachdem das Heerdfeuer erloſchen, die 
Füße von einer angenehmen Wärme berührt werden. Man 


kann fi) aber auch im Sommer von einer ebenſo angenehmen 
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Kühle auf nicht geheizten Platten überzeugen. Gegen jolche 
Kühle könnte man fi) übrigens, wenn ed in den Nebergangd- 
zeiten fein müßte, leicht durch die Teppiche und andern fchlechten 
MWärmeleiter ſchützen, welche wir im Winter vergebend gegen die 
Kälte unferer jebigen Böden anwenden. Daß foldhe Böden zur 
Vermeidung ded gefährlichen Staubes in ftärfer bejuchten Lo⸗ 
falen fehr geeignet find, ift klar. 

Die Fenfter der Alten waren, wie e8 Scheint, durchichnittlich 
Hein und in Wohnhäufern ebenſo wie in Babehäufern möglichft 
weit oben angebracht, jo daß Windelmann die Damen bedauern 
muß, welche ihre Neugierde nicht wohl befriedigen konnten. 

Daß beides im Sntereffe einer fparfamen Heizung war, 
läßt fich nicht läugnen, ebenfowenig aber auch, daß die Alten in 
diefem Punkt keine Nachahmung verdienen; da man doc, nicht 
wohnt, um zu fparen, fondern das Nüblichfte auf die Iparfamfte 
Meile erreichen muß, Licht aber dem Körper und Geift nicht 
weniger nothig ift als gefunde Luft. 

Mollte man dem beftändigen Zurüdfinfen der Luft an Tal- 
ten größeren Senftern vorbeugen, fo hätte dies einfach dadurch 
geichehen können, daß man Doppelfenfter angebracht und den 
Zwiſchenraum zwifchen beiden Fenftern Theil einer Heizroͤhre 
hätte werben laffen, welche oben verichloffen mar. 

Mer die Vortheile erwägt, welche die antiken Heiz- und Ven⸗ 
tilationdmethoden gegen die unjeren bieten, der Tann fich des 
Wunſches nicht ermehren, erftere bei uns eingeführt zu jeben. 
Man würde wohl die einfachfte Einrichtung wählen: Ein Hypo» 
cauftum — SHeizröhren, welche nad) unten und oben, Luftröhren, 
welche nur nach oben offen find. Beiderlei Röhren wären jeitlich 
mit Deffnungen, oben mit Klappen verfehen. Sollte ein Saal 
angeheizt werden, fo würde man diefe Klappen jchließen. Die 
von dem Heizapparat fommende Luft würde den Fußboden und 
bie Heizröhren erwärmen, jodann durch lettere in den Saal ein 
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Bentilation oder Abkühlung bedürfte, würde man die Klappen ber 
beiderlei Röhren je nach Bedürfniß alle oder theilmeije öffnen. 
Die warme Luft in den Heizröhren würde nicht mehr in ben 
Saal, fondern ind Freie treten und die verdorbene Luft aus 
jenem mitnehmen. Durd) die jebt ſchon vorgewärmten Luftröhren 
würde die friiche Luft herabfinfen und den unteren wie deu 
oberen Theilen Kühlung und reines Athmungsmaterial liefern, 
ohne durch irgend welche lebhafte Strömung zu beläftigen. 

Bon dem Augenblid an, wo alles gleichmäßig durchwaͤrmt 
wäre, Tönnte die Feuerung nachlaffen oder ganz aufhören, die 
in Boden und Wänden aufgeipeicherte Wärme würde lange Zeit 
für die beiden Zwede vorhalten. — So wird raſch erwärmt, die 
Wärme hält lange vor, die Bentilation wirft gleichmäßig und 
Träftig. 

Es verfteht fich von jelbft, dab die Wände ebenio wie ber 
Boden aus die Wärme gut leitendem Material beftehen müßten. 
Es würde fih bier ebenfo wie dort dem Kunftfinn ein weites 
Feld vom einfachften Verputz bis zur Marmor, Glas und Mojail- 
verfleidung eröffnen; und die Seitenöffnungen würden zu maus 
cherlei Verzierungen Beranlaffung geben. Wenn der Genius der 
Menichheit fie davor bewahrt hat, imporöfe Wände (von Eifen, 
Glas u. dal.) zu bauen und dadurd Die natürliche Bentilation 
zu verhindern, jo hat er ihr bei unjeren jeitherigen Einrichtun⸗ 
gen gewiß große Dienfte geleiftet. Aber ebenfo gewiß koͤnnte er 
fi von dem Augenblid an dieſer Sorge entheben, wo er fie ge- 
lehrt, die natürliche Bentilation wieder nachzuahmen. 

Wenn man mehre Säle über einander zu heizen hätte; fo 
könnte died wohl auf verjchiedenerlei Weiſen geſchehen. Ein ein- 
ziged Hypocauftum Tönnte alle verjorgen, ähnlich wie das bei 
unferen Gentralbeizungen auch der Fall ift und in der Billa 
Zusculana war. 

Da übrigens die Zimmer nidyt mehr fo hoch zu fein brauchten, 
jo wäre für jedes Stodwerk ein eigenes Hypocauftum leicht an- 
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zubringen; der Raum für dafjelbe könnte von der Zimmerhöhe 
abgenommen werden und die Luft würbe troßdem verbeffert. 
Wohl aber würde die neuere Technik eined Raumes von 2 Fuß 
gar nicht bedürfen. 

Daß die ftehenden Klagen über die Trodenheit der Luft⸗ 
heizung durch Ausbreiten von Waffer über die ganze Fläche 
des Hypocauſtums leicht zu bejeitigen wären, ift erfichtlich. 

Daß dur die Ginrichtung au im Sommer, wo nicht 
geheizt wird, eine gute Ventilation erzielt werden Tann, ift eben 
jo klar. 

Zunächſt dürfte diefe Einrichtung zu empfehlen jein für 
Schulen, deren Luft in der Regel fo außerordentlich verborben 
ift und fih häufig in einem fchaudererregenden Zuftande be= 
findet 5). Das Bedürfniß einer genügenden Bentilation für Schu: 
len wird immer mehr und allgemeiner auerfannts). Der Scha⸗ 
den, welchen die Lehrer, bejonders die ihre Wirkſamkeit beginmen- 
den, noch mehr aber die Schüler am ihrer Geſundheit nehmen, 
wird immer dringender hervor gehoben; die Antwort auf all die 
Klagen und Crmahnungen tft, daß nichts geſchieht. Warum 
nicht? Der Koſtenpunkt bringt jeden löblichen Anlauf wieder 
zum Halt. Nun denn; die Alten geben uns eine Methode an 
die Hand, durch welche wir das langerjehnte Ziel erreichen und 
dabei noch jparen. Die Aufführung bohler Wände mit Abthei- 
lungen wird wohl nicht mehr often als die mmffiver Wände, 
Ebenſo wird der Aufwand für die Verſchließungsvorrichtungen, 
die mit einem Ruck ganze Reiben von Deffnungen verjchließen 
oder öffnen, nicht bedeutend fein und wohl dadurch gedeckt wer- 
den, daß die Säle niedriger gemacht werden können, ja ſogar 
niedriger gemacht werden jollen. Was aber vor allem in Be- 
tracht gezogen werden muß, das ift die bedeutende Erfparniß an 
Brennmatertal. 

Denn ed alfo eine heilige Pflicht ift für jeden Arzt, für 
jeden Vater, für jeden, der mit der Schule im irgend einer Ber- 
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bindung fteht, dafür zu forgen, dab das aufleimende Leben der 
Jugend und das ihrer Lehrer fernerhin nicht mehr ftark beein- 
trächtigt werbe, jo fteht amdrerjeitd der Erfüllung biefer Pflicht 
fein Hinderniß mehr ertgegen. Im Gegentheil tritt gu dieſer 
Pflicht no eine andre hinzu und geht mit ihr Hand in Hand 
— die Pflicht zu ſparen. 

So darf man denn bie freudige Hoffnung hegen, daß dem 
Schulen baldigft von einem ihrer größten Maͤngel abgeholfen 
wird. 

Man wird dieſer Hoffnung nicht entgegenftellen, daß bier 
bloß Theorie gepredigt worden ohne Erfahrung. Die Erfah: 
rung ift der Theorie um ein haar Sahrtaufende vorangegangen. 
Sie ift von ſparſamen, praktiſchen, einfichtävollen Männern ges 
macht, denen wir Vertrauen ſchenken dürfen — um jo mehr ald 
die nachfolgende Theorie diefe Erfahrungen begründet und recht: 
fertigt. 

Es handelt fich bier eigentlich nur um den erften Verſuch 
in der Zeit der blühenden Wifjenfchaft und um den Bergleich 
feiner Refultate mit denen der neueren Heiz: und den damit 
verbundenen Ventilationsmethoden. Sit diefer erfte Berfuch ein» 
mal gemacht, fo wird man, glanbe ich, zu feiner Empfehlung 
nichts mehr zu fagen brauchen. Er wird ſchon jelbft reden. 
Das einzige, was dann noch zu thun bleiben wird, ift, dieſe 
Methode durch neue Erfahrungen und neue Wiſſenſchaft zu ver- 
vollfommnen. 

Es wird dann auch der Kampf zwiſchen Bentilation durd) 
Wärme oder durch mechanifche Kraft in nichts zerfließen. Wir 
haben in diefem Syfteme die fparfamfte Heizung verbunden mit 
einer natürlichen DBentilation. Hat man seither * die geringen 
Wirkungen der freiwilligen natürlichen Bentilation — durch Die 
Poren der Wände und fonftige zufällige Oeffnungen — auf 
zweierlei Art unterftüßen zu können geglaubt; jo wird nun dieſe 
beabjichtigte „natürliche Ventilation" zu ihrer größten Voll⸗ 
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fommenheit zu erheben jein; und wenn fle alddann in einzelnen 
Fallen dennoch nicht ausreicht, jo wird fie durch mechaniſche 
Kraft, und nur allein durch diefe unterftüt werden müſſen, 
indem man die gute Luft etwa durch biejelben Luftröhren ein- 
treibt, durch melde fie ohne diefe freiwillig herein finft. Kein 
Gegenſatz mehr zwiichen den beiden Methoden! Es wird nicht 
mehr heiten: die eine oder die andere? fondern: die eine allein 
oder in Verbindung mit der anderen? — eine Frage, welche die 
Unterfuchung der Luft in den einzelnen Räumen leicht entjchei- 
ben wird. 


Anmerkungen. 


1) Die Griechen feinen nad aufgefundenen Gemälden ebenfo geheizt 
an haben. 

#) Morin’s Manuel; Degen, Bentilation und Heizung, Münden, 1869. 

% Dr. M. Pettenkofer, Luftwechjel in Wohngebäuden, München, 1858. 

*) Ausführlicher ift der Gegenſtand behandelt in R. Virchow's Archiv. 

5 Es muß bier noch bejonders hervorgehoben werden, daß in neuefter 
Zeit die Schulluft auch an dem einem Schultag folgenden Morgen nody be 
dentend verunreinigt gefunden wurde. Dieſem Mißſtand wird durch unfere 
Methode volftändig abgeholfen; denn mittelft der in Boden und Wänden 
angejammelten Wärme Tann die Ventilation während ber Nacht beliebig 
fortgefeßt werden. 

% Bergl. Virchow: Ueber die der Gejundheit nachtheiligen Einfläfle in 
ben Schulen. 
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C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſinus. 








Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Wenn wir die hohe Stufe wiſſenſchaftlicher Ausbildung be 
trachten, welche die Chemie feit etwa 100 Sahren erreicht hat, jo 
ift e8 ſchwer, fih im jene Zeiten zurüdzuverfeßen, in welchen das, 
was heut faft allen Menjchen als die Anfangögründe der Wiffen- 
Ichaft geläufig ift, als höchfter Grad der Wiflenichaft galt, und 
Eigenthum Einzelner war, welche durch ihr, nach unſeren heuti⸗ 
gen Begriffen geringes Willen, hoch hervorragten über die Menge. 
Diefe Schwierigkeit, fi) in jenen Zuftand der Unkenntniß zurüd- 
zudenfen, bringt ed nun mit ſich, daß man häufig bei Betrach- 
tung jener Zeiten denſelben Maßſtab anlegt, den man heut zur 
Beurtbeilung wifjenjchaftlicher Zuftände benußt, und fo ein Ur- 
theil fallt, welches im fich ungerecht ift, indem es auf Voraus⸗ 
jeßungen ruht, welche nicht vorhanden waren. 

Eine ſolche ungerechte Beurtheilung findet ſich in feinem 
Zweige der Wiffenfchaft in größerem Mafftabe als in den Natur- 
willenichaften, und zwar fpeciell in der Chemie. Die ganze 
Reihe von Männern, weldhe bis zu der neueren Entwicklung 
diefer Wiſſenſchaft fi damit beichäftigten, fieht man von oben 
herab an, und thut höchftend einzelnen unter ihnen die Ehre an, 
zu Sagen, daß ihre am fich nublojen Arbeiten die Chemie zufällig 
etwas gefördert hätten. Und welches tft der Grund diefer, Miß⸗ 
achtung? Einzig und allein der Umftand, daß die Chemiler der 


früheren Zeiten einem Phantom nachjagten, welches fich vor dem 
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Lichte der fortjchreitenden Wiſſenſchaft in ein Nichte aufgelöft 
hat, weil fie an dem Problem des Goldmachend arbeiteten. Weil 
wir num heut das Nubloje diefer Arbeiten einjehen, weil wir bie 
Meberzeugung gewonnen haben, daß noch Niemand Gold auf 
chemiſchem Wege gemacht hat, und daß deshalb alle jene Metall- 
verwanblungen, von welchen die alchemiftiichen Bücher zu erzäh- 
len willen, auf Zäufchung beruhen, deshalb nennt die große 
Maſſe des Volkes ſchlechtweg alle Alchemiften Betrüger, und ift 
mit diefem einen Worte mit ihnen und ihren Beitrebungen fertig. 

Es ift dies höchſt ungerecht. Es haben ſich unter jenen 
Alchemiften Männer befunden, welche die Zierde der Wiflenichaft 
genannt werben müffen, und welche ed nicht verdienen, auf gleiche 
Stufe geftellt zu werden mit den Betrügern, welche ſich, wie 
wir nicht in Abrede ftellen wollen, vielfach in den Reihen der 
Alchemiften vorgefunden haben. Sie in eine Linie Stellen, heißt 
gerade fo viel, als heut alle Profefioren der Phyſik Tajchenjpieler 
nennen, weil einige Zajchentpieler fi) dadurch ein Relief geben 
wollen, dab fie ihrem Namen die Bezeichnung „Profeſſor der 
Phyſik“ hinzufügen. Man joll nicht jo leicht den Stab brechen 
über Beftrebungen, welchen fich Jahrhunderte hindurch die fähig- 
ften und erleuchtetften Geifter aller Nationen hingegeben haben, 
und wir wollen verfuchen, den jo hart Beurtheilten zu einer ges 
vechten Würdigung zu verhelfen. 

Die erften Spuren der Verſuche, dad Gold auf Tünftlichem 
Wege aus Materialien darzuitellen, welche fich häufig finden, 
reichen jehr weit zurüd; wenn man auch wohl die Behauptung 
alchemiftiicher Schriftfteller, daß ſchon Mirjam, die Echwefter 
Moſes, diefe Kunft ausgeübt habe, in das Gebiet der Fabeln 
verweilen muß, fo ift eö doch unzweifelhaft, daß ſchon bei den 
Phöniziern ſolche Verſuche gemacht worden find. Su melder 
Zeitperiode dies gejchehen tft, darüber fehlt jede genaue Angabe, 
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aber ed ift unzweifelhaft, daß der Gedanke an die Möglichkeit 
der Darftellung des Goldes zufammenfällt mit dem Zeitpunft, 
wo man zuerft aud allerhand Mineralien die darin enthaltenen 
Metalle in rein metalliichem Zuftande abſchied. Man wußte in 
jenen Zeiten nicht, daß die benukten Mineralien zufammengejeßte 
Körper find, in welchen fich die Metalle in Verbindung mit 
Schwefel, Sauerftoff oder anderen Stoffen befinden, und daß 
der Proceß der Metallgeminnung eigentlich nur eine Scheidung 
des Metall von jenen fremden Stoffen fei: man nahm einfach 
an, durch die vorgenommenen Proceduren verwandle fid) das 
Mineral in ein Metall, und da man wohl audy bald die Achn- 
lichfeit des Golde8 mit den jo gewonnenen Metallen bemerkte, 
jo darf es uns, mit Rüdfiht auf dem damaligen Standpunft 
der Wiflenichaft, nicht Wunder nehmen, dat man nun auch nach 
einem Mineral juchte, welches fich durch ähnliche Behandlungs 
weile in Gold verwandlen laffe. 

Derartige Verjuche mögen Anfangs vereinzelt angeftellt wor: 
ben fein, nach und nach mehrte ſich die Zahl derjenigen, welche 
biefem Ziele nachftrebten, und e8 dauerte wahrfcheinlich nicht jehr 
lange, jo befchäftigte fich eine große Anzahl von Perſonen, welche 
nad) den Begriffen ihrer Zeitgenoſſen zu den Gelehrten gehörten, 
ausſchließlich mit ſolchen Verſuchen, Gold zu machen. Zufällige 
Beobachtungen, die bei jo zahlreichen Verſuchen nicht ausbleiben 
konnen, mußten fehr bald die Daritellung des Golded als mög» 
lich erſcheinen laſſen, ja vielleicht hielten einige Forſcher, wenn 
fie ein hellgelbes, goldähnliches Produkt erhielten, das Ziel ſchon 
für erreicht, und das Bekannwerden ſolcher Reſultate führte 
ihnen ſchnell neue Schüler zu, welche die Chemie, worunter man 
damals ausſchließlich die Metallverwandlung, reſp. die Metall⸗ 
veredlung, verſtand, zur Aufgabe ihres Lebens machten. 

Wenn es und fo auch leicht iſt, Die erften Urſachen zur 


(645) 


6 


Alchemie aufzufinden und die fchnelle Ausbreitung dieſes Stu- 
diums zu erklären, jo fcheint doch die Frage jchwer zu beant- 
worten, wie ed möglich gewejen ift, daß fich diefed Streben ſo 
lange, bis in die allerneuefte Zeit hinein, erhalten hat, dab man 
fich nicht bald bei dem Fortfchreiten der Wiffenfchaft von der Ver⸗ 
geblichkeit folcher Beftrebungen überzeugt hat. Die Antwort bier- 
auf findet fidy in zwei Umftänden. Der erfte ift, da die Chemie, 
wenn auch eine große Menge einzelner Thatjachen jchon in ſehr 
früher Zeit befannt wurden, doch als Wilfenfchaft nur ſehr lang⸗ 
ſam fortichritt, fo daß 3. B. erft in der Mitte des fimfzehnten 
Jahrhunderts Bafilins Valentinus ein Berfahren zur Analnie 
metalliicher Körper befchrieb, alfo erft den Weg zur unzweifel⸗ 
haften Prüfung des Goldes angab. 

Der zweite Umftand, welcher die lange Dauer der alchemt- 
ftiichen Beftrebumgen erklärt, ift der Umftand, daß alle Alche⸗ 
miften die Neigung hatten, ihre Arbeiten jehr geheim zu halten, 
theild wohl aus Eigennutz, weil fie die Darftellung des Goldes, 
fall fie ihnen gelingen follte, für fich allein ausbeuten wollten, 
theild aber auch in dem Glauben, daß das Geheimniß eine der 
eriten Bedingungen des Gelingend der alchemiftiichen Arbeiten 
jet, denn — und diefer myſtiſche Zug findet fich ziemlich von 
Anfang an bei allen Alchemiften — nicht die Arbeit allein ift 
ed, durch welche das Gold erzeugt werden foll, ſondern es müſſen 
aud) noch gewiſſe geiftige Einflüffe fich geltend madjen, und zu 
diejen geiftigen Bedingungen gehörte auch dad Geheimnih bei 
der Arbeit. Diefer Wunſch, dad Geheimniß der Arbeiten auf: 
recht zu erhalten, ift ſehr wichtig geworden für die Alchemie, 
denn nicht nur bei der Arbeit jelbit wollten die Alchemiften das 
Geheimniß bewahren, auch wenn fie fih nach Vollendung ihrer 
Arbeiten entichloffen, diejelben zu befchreiben, jo geſchah dies in 
einer Weite, welche dem Leſer ed gewöhnlich unmöglich machte, 
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den Sinn des Gejchriebenen zu entziffern. So war denn denen, 
welche nach folchen Beichreibungen arbeiten wollten, der weiteite 
Spielraum gelaffen, und jeder glaubte, wenn ihm ein Verſuch 
miblang, daß er irgend eine Stelle der Beſchreibung nicht richtig 
aufgefabt habe, und unverdroffen fing er daher von vorne an, 
während er vielleicht bet einer Maren und verftändlichen Beſchrei⸗ 
bung fich gleich bei dem erften Verfuch überzeugt hätte, daß die 
Sache nicht geht. 

Um eine Probe zu geben von ber Art und Weife, wie folche 
Sthriftitüde abgefaßt wurden, lafjen wir bier das angeblich ältefte 
alchemiftifche Schriftftüd, die jogenannte tabula smaragdina von 
Hermed Trismegiſtos folgen, welche die genaue Vorſchrift zur 
Darftellung des Goldes enthalten fol. Als Berfafler diejes 
Schriftftüdes, welches Niemand im Original gejehen hat, ſon⸗ 
dern welches nur in einer Iateinifchen Ueberſetzung eriftirt, wird 
ein Alchemift und Zauberer Hermes mit dem Beinamen Tris⸗ 
megiftoö (der Dreimalgrößte) angegeben, welcher etwa 2500 bis 
3000 Sahre vor Chriſtus gelebt haben foll, welcher jedoch wahr- 
jcheinlich ein und diefelbe Perfon ift mit dem Priefter Hermon, 
welcher 100 Jahre nach Chriſtus in Aegypten lebte. Die Tafel 
lautet in deutjcher Ueberſetzung: 

„Es tft wahr, ohne Lüge und ganz gewiß: das Untere tft 
wie das Obere und dad Dbere wie das Untere, zur Bollbringung 
eined Wunderwerkes. 

„Und jo wie alle Dinge von Einem und feinem Gedanken 
fommen, jo entftanden he alle aus diefem einen Ding durch 
Anneigung. 

„Der Vater des Dinges tft die Sonne, der Mond ift feine 
Mutter; der Wind bat es im feinem Bauche getragen und die 
Erde hat ed ernährt. Es ift die Urſache aller Vollendung tn 
der Welt. Seine Kraft bleibt unverjehrt, wenn es zur Erde wird. 
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„Scheide die Erde vom Feinen und dad Feine vom Gro⸗ 
ben, gemädli und kunſtreich. Es fteigt vom ber Erde zum 
Himmel empor umd ed fteigt wiederum zur Erde hinab und 
empfängt die Kraft des Oberen wie des Unteren. 

„So haft Du das Herrlicfte der Welt und alles Dunfel 
wird von Die weichen. 

„Es ift das Allerftärkfte, was alle Stoffe bewältigen und 
alle Körper durchdringen mag. 

„So tft die Welt geichaffen. 

„Hierbei waren die wunderbaren Anneigungen thätig, von 
denen dies eine tft. 

„Darum werde ich Hermes, der Dreimalgrößte, genannt, 
weil ich die drei Theile des Wiffend der ganzen Welt vereimige. 

„Das ift alles, was ich über dad Wert ber Somne ſage.“ 

‚Hier haben wir alfo ein genaues Recept für die Metall: 
verwanblung vor nnd, und wenn auch heut jeder Verſtändige 
den Kopf jchüttelt und fich fragt: was heißt das eigentlich, was 
ſoll ich mit ſolchem Zeug anfangen, jo haben doch Jahrhunderte 
lang die erleuchtetften Köpfe fich mit dem Entziffern biefer Tafel 
beichäftigt, und wenn fie die Loͤſung gefunden zu haben glaub- 
ten, fo haben fie diefelbe in einer ebenfo muftiichen Form publi⸗ 
eirt, wie 3. B. Synefins, welcher die Vorfchrift zur Golbbereitung 
in folgendem Verſe giebt: 

Simmel oben, Himmel unten, 
Sterne oben, Sterne unten, 
Alles oben, Alles dieſes unten, 
Dieſes nimm und werde glädlich. 

Aehnlich theilt auch Dfthanes feine Löfung in den Wor⸗ 
ten mit: 


Die Natur erfreut fid) der Natur, 

Die Natur beftegt die Natur, 

Die Natur beherriht bie Natur. 
(646) 
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Doch genug von den Beifpielen diejer aldhemiftiichen Schreib» 
weife, man bat theilmeife die Schlüffel zu ihren NRäthfeln gefun- 
den, ſo 3. B. weiß man, daß das Beten von Baterslinfern, wel 
ches in jpäteren Zeiten bei den alchemiftifchen Arbeiten eine fo 
große Rolle fpielte, wenn e8 als Vorfchrift bei den Arbeiten an⸗ 
gegeben ift, anfänglich nur als Zeitbeitimmung dienen jollte, und 
ebenfo weiß man heut 3. B. dab die Worte des berühmten Alche⸗ 
mitten Geber: „Bringe mir die ſechs Ausfäbigen, daß id, fie 
heile" bedeuten follen: „Bringe, mir die ſechs unvollkommenen 
Metalle (Silber, Queckfilber, Blei, Kupfer, Eiſen und Zinn), 
damit ich fie in das volllommene Metall (Gold) verwanbfe.” 
Aber wenn wir auch heut über die Alchemiften wie über thre 
Schreibweiie lachen, dieſe Schreibweife tft von großem Einfluß 
auf die Geftaltung der alchemiſtiſchen Studien gemejen, und 
gerade die angeführten Worte von Geber haben in Verbindung 
mit einigen anderen ähnlichen Stellen einen großen Einfluß auf 
das alchemiftifche Studium gehabt; man bat fie mißverftanden 
und fie haben den Grund gelegt zu jenem Glauben an eine 
Univerjal-Medicin, welche eins fein ſollte mit der Goldtinctur — 
ein Glaube, defien Sorteriftenz bi8 in unfere Zeit hinein durch 
die Inſerate der Zeitungen, welche Malz- Ertract, Königstrank 
und dergleichen empfehlen, bewiejen wird. 

Wir haben und Mar gemacht, wie die Idee des Goldmachend 
entftanden ift, nnd man muß geftehen, daß diefe Idee an und 
für fi nichts unwiffenichaftliches hat, denn fo gut es Minera- 
lien giebt, aus denen man Kupfer, Eifen und andere Metalle 
gewinnt, jo gut Tönnte es auch ein Mineral geben, aud dem 
man Gold gewinnen kann; das wirklich Unwiffenfchaftliche kam 
erft fpäter in die Alchemie, nämlich dad Streben, einen Stoff 
zu finden, welcher alle Körper, mit denen er in gewifler Weile 
in Berührung gebracht wird, in Gold verwandelt. Diele nad 


(649) 


10 


unjeren heutigen Kenntniffen wahnſinnig zu nennende Streben 
tft e8 num aber, welches fo lange Zeit viele vorzügliche Männer 
beichäftigte, und wir wollen einige berfelben und ihre Wirkſam⸗ 
feit betrachten, um zu erfennen, was bei ihnen ernſthaftes Stre⸗ 
ben und was Charlatanerie war. 

Die Alchemiften felbft gehen in ihren Angaben über das 
Alter ihrer Wiſſenſchaft fehr weit zurüd, fie rechnen Tubal⸗ 
fain, den die Bibel einen „Künftler in Erz" nennt, zu dem 
ihrigen, ebenſo Mofes, weil er das Gold in Waffer verwan- 
delte, dann Mirjam, feine Schweiter, befannt unter dem Namen 
Maria Prophetiſſa, ebenfo Hiob, von dem es in der Bibel 
heißt: „Du wirft für Erde Gold geben und für die Zellen gol- 
dene Bäche", und jchließlich von den Perſonen der Bibel aud 
den Evangeliften Sohannes, von dem es in einem alten Lob⸗ 
gelang heißt: 

Mer aus Gerten madıt das Gold 


Und aus Feldſtein Epdelftein, 
Bringt und Schäbe ohne Zahl. 


Bon profanen Perjonen ift wohl der ſchon erwähnte Her: 
med der ältefte Alchemift, neben ihm ftgurirt auch Cleopatra als 
Alchemiftin. 

Bon allen diefen Alchemijten weiß man jedoch nichts pofi⸗ 
tived, fie find nebelhafte Perfonen, welche etwas ganz wunder: 
bare geleitet haben follen; genauere Kunde wird und erit im 
vierten Sahrhundert nach Chrifti Geburt, indem Schriftiteller 
and jener Zeit der Verwandlung des Kupferd in Gold und Sil- 
ber als ganz befannte Dinge erwähnen. Es ift aber anzuneh- 
men, dab fie nur die Vergoldung und Berfilberung im Auge 
hatten, eine Annahme, die um jo mehr Wahrjcheinlichkeit hat, 
ald man damald von der Alchemie noch ald von der Färbe— 
kunſt ſprach. 


Im Allgemeinen aber finden ſich auch in jener Zeit nur 
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vereinzelte Spuren der Alchemiften, erſt mit dem Uebergang der 
Araber nad Europa, mit dem Eintritt diejed begabten Volks⸗ 
ftammes in das Gulturleben beginnt das eigentliche „Zeitalter 
der Alchemie“. 

Die Araber, welche unter Tarik nach Spanien überjebten, 
waren nicht mehr jene Berächter aller Wiffenfchaft, welche mit 
fanatifchem Eifer die Bibliothek zu Alerandrien verbrannt hatten, 
weil entweder in den Büchern ftände, was im Koran fteht, und 
dann jeien fie überflüjlig, oder es ftände etwas in den Büchern, 
was nicht im Koran fteht, und. dann ſeien fie jchädlih. Die 
Araber, welche fih in Spanien niederließen, begannen ein 
Eulturleben, wie es die Welt feit der Blüthezeit Noms und 
Athens nicht miedergejehen hatte, und zu jener Zeit war Spa- 
nien die Pflanzitätte der Wiffenichaft und von Cordova und 
Salamanca ging das Licht aus, welches damals der Welt auf 
dem Pfade zum Wiffen leuchtete. 

Aber gerade bei den wiffenichaftlichen Studien auf dem 
Gebiete der Chemie rächte fich die Verbrennung der Bibliothek 
zu Alexandria. Mit ihr waren faft alle ficheren Nachrichten 
über die Kenntniffe der alten Aegypter auf dielem Gebiete ver- 
Ioren gegangen, und man wußte nur noch von Hörenjagen, daß 
fie Died und jenes gemacht hätten. Unter ſolchen Weberlieferun- 
gen figurirte auch die Kunde, daß die Aegypter Gold gemacht 
hätten; wahrfcheinlich waren damit goldähnliche Legirungen oder 
auch BVergoldungen und Berfilberungen gemeint: die Araber fah- 
ten es jedoch jo auf, ald ob eine wirkliche Verwandlung in Gold 
ftattgefunden hätte, und fie ftrebten dem gleichen Ziele nadı. 
Das fie dabei anfänglich an feine Täuſchung dachten, geht dar⸗ 
and hervor, daß fie Har und deutlich ausfprachen: Nicht die 
Farbe allein fondern nur die Gefammtiumme aller Eigenjchaften 
läßt erkennen, ob man wirklich Gold erhalten habe. Sie ftrebten 
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alfo danach, echtes Gold darzuftellen, wobei es allerdings zwei- 
felhaft bleibt, ob ihre Methode, die Echtheit des auf alchemifti- 
Ihem Wege gewonnenen Goldes zu prüfen, in allen Fällen zuver- 
läffig geweſen ift. 

Wie erft mit dem Eintritt der Araber in das Eulturleben 
eine eigentlich wiſſenſchaftliche Befchäftigung mit der Alchemie 
begann, fo ift auch der erfte authentische alchemiftifche Schrift 
fteller ein Araber, nämlich der fevillantiche Gelehrte Abu-Muffa 
Dſchafar-al-Sofi, allgemeiner befannt unter dem Namen 
Geber, wie er fi auf den Titeln feiner Inteinifchen Schriften 
nannte. Geber’ Anfichten über dad Goldmachen müſſen durch⸗ 
aus als nicht unwiffenfchaftlich bezeichnet werden. Cr war ber 
Anficht, daß die Metalle ſämmtlich zuſammengeſetzte Körper ſeien, 
und zwar follten Schwefel und Duedfilber ihre Hauptbeftand- 
theile fein, und nun beftand nach ihm die Kunft der Metallver- 
wandlung darin, dab man einem gegebenen Metall den über 
flüffigen Beftandtheil entzieht oder den fehlenden hinzuſetzt. Troß 
ſolcher ſtreng wiſſenſchaftlichen Anſchauung gab er doch Veran 
laſſung, die Alchemie auf Bahnen zu lenken, welche fie weit ab⸗ 
führen mußten von allen wifjenichaftlichen Grundfähen. Zu 
feiner Zeit bezeichnete man nämlich mit bem Namen „Magiites 
rium“ den gejuchten Stoff, welcher alle Körper in Gold ver« 
wandeln follte, und da Geber in feinen Schriften wiederholt von 
einem Stoffe Spricht, welcher alle Krankheiten heilen fol, und 
diejen Stoff gleichfall8 Magiſterium nannte, fo jchob man ihm 
die Anficht unter, daß er beide Eigenſchaften demſelben Stoffe 
zufchreibe, welche Meinung auch der ſchon mitgetheilte Sat aus 
feinen Schriften verftärfte; und fo bildete fich bald nach Geber's 
Tode die Anficht aus, ed gebe einen Stoff, welcher alle Körper 
in Gold verwandle und mit welchem man alle Kraufheiten hei« 


len könne. 
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Die Anfichten über die Beichaffenheit diefer Subftanz waren 
damald, wie aud den Schriften jener Zeit hervorgeht, jehr ver- 
Ichieden: der eine bejchreibt fie ald einen rothen und glänzenden 
Stein, der andere als ein fafrangelbe8 Pulver, ein dritter nennt 
fie biegfam und doch jpröde, ein vierter jagt, fie jet ein unſchein⸗ 
bares, graue Pulver u. dergl. mehr. Darin aber ftimmten alle 
überein, daß die Subftanz, wenn man fie auf ſchmelzendes Metall 
wirft, daffelbe in Gold verwandle. Diefe Operation nannte 
man die Projection. Auch über ihre Ausführung berrichten 
verichiedene Anfichten; die einen ordneten an, daß die Subitanz 
frei, die anderen, daß fie in Wachs gehüllt auf das ſchmelzende 
Metall. geworfen werden jolle. Ebenfo gingen die Anfichten über 
die Wirkſamkeit der Subftanz, welche bald „Stein der Weijen“, 
bald das „große Magifterium,“ bald das „große Elixir“, bald 
bie „rothe Tinctur“ genannt wird, auseinander; nach der Anficht 
ber einen war ihre Wirkung eine befchränfte, Tonnte eine be- 
jtimmte Menge der Tinctur nur ein gewiljed Duantum Metall 
im Gold verwandeln, nach der Anficht der anderen war bie in 
böchfter Vollendung dargeftellte Tinctur fähig, jede beliebige 
Quantität Metall in Gold zu verwandeln. Wie weit biefe An- 
fichten gerade in diefer Beziehung auseinandergingen, wird bie 
Ipätere Mittheilung der Ausiprüche einiger der hervorragenden 
Alchemiften zeigen. | 

Auf Geber, welcher im neunten Tahrhundert lebte, folgte 
fobald fein Alchemift, defien Name bier der Erwähnung verdient; 
die Alchemiften arbeiteten ruhig fort, glaubend ihrem großen Ziele 
näher zu kommen, doch trat feiner auf und verfündete mit be- 
Jonderer Prätenfion der Welt, daß er das große Geheimniß 
gefunden habe. Erſt etwa vierhundert Sahre nach Geber fanden 
fich wieder Alchemiften, welche die Aufmerkſamkeit der Welt auf 
fich zogen, fowohl durch ihre alchemiftifchen Beftrebumgen, als 
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auch durch die Bedeutſamkeit, welche ihnen ihre gefammte willen» 
ſchaftliche Bildung gab. 

Zu jener Zeit, d. h. im Anfang des dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert3, trat in Deutichland Adalbert von Boliftädt, genannt 
Albertu8 Magnus, auf, der gefeierte Kloftergeiftliche in Köln, 
der hochgeachtete Bilchof von Regensburg. Er galt unter jei- 
nen Zeitgenoffen für den größten Gelehrten der Welt, umd daß 
jein Willen ein jehr_großes geweſen fein muß, das bezeugt uns 
die Achtung, weldhe ihm fchon als Ichlichtem Mönch die hochge- 
ftellteften Leute erwiejen, ja, ihn, den einfachen Mönch, fuchte 
der deutſche Kaijer felbit in feiner Zelle auf, um von feinem 
Wiſſen Nuten zu ziehen. Darf ed und bei der damaligen An⸗ 
Ihauung wundern, wenn das Volk, welches die Großen der Erde 
nach der Zelle des Mönches ftrömen ſah, tin diefem einen Zau⸗ 
berer und SHerenmeifter erblidte, und daß fich bald allerhand - 
wunderbare Sagen über feine Kunftftüde verbreiteten? Bon allen 
diefen bier nur eine, welche dad Andenken an jenen Beſuch des 
Kaiſers erhalten hat. Als diefer, welcher kurz vorher von einem 
Nömerzuge heimgefehrt war, den Albertus mitten im Winter in 
feiner Zelle zu Köln aufjuchte, ſoll ihn diejer bei der Hand ge 
nommen und in einen Garten geführt haben, ber an die herr- 
lichften Gefilde Staltens erinnerte. Bon Albertus Magnus fteht e8 
unzweifelhaft feft, Daß er ein großer Gelehrter und ein gewiffenhafter 
Menſch war, und er fagt ganz klar umd deutlich in feinem Werke 
über Alchemie: „Sch habe gefunden, daß die Verwandlung in Gold 
und Silber möglich ſei.“ War Albertus durch die Farbe ber 
etwa gewonnenen Kegirungen getäufcht? Wir müffen ed anneh⸗ 
men, doch wollen wir nicht verjchweigen, daß Albertus die Prü- 
fung des Goldes und des Silbers durch Abtreiben fannte, eine 
Methode, welche eine Täuſchung ausſchließt. 

Ziemlich gleichzeitig mit Albertus Magnus lebte in Eng 
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Ind ein Gelehrter von gleich umfaffendem Wilfen, Roger Baco 
von Berulam, welcder ald Lehrer an der Univerfität zu Orford 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts ftarb. Auch ihm jagte 
man allerhand Zaubereien nach, und er hatte fogar deshalb von 
dem geiftlichen Gericht Berfolgungen zu erdulden. Auch er, ein 
Mann von unzweifelhaft großem Wiffen, fpricht mit großer Be 
ftimmtheit von der Metallverwandlung, was bei feiner Annahme, 
daß alle Metalle aus Schwefel und Duedfilber beftehen, und die 
Berichiedenheit nur auf dem verichiedenen Berhältuik der Mi⸗ 
chung beruht, nicht Wunder nehmen darf. Was aber wunder: 
bar tft, das ift der Umftand, daß er der Tinctur Die Kraft der 
allgemeinen Verwandlung zujchrieb, und dab er, als der erfte, 
diefe Kraft als eine unendliche hinftellte, wie dies aus feinen 
Morten „dad rothe Elirir färbt — der Ausdrud färben (tingere) 
findet ſich in den alchemiftifchen Schriften ſehr häufig für die 
Verwandlung des unedlen Stoffed in Gold — ind Unendliche 
und verwandelt alle Metalle in Gold". 

Gleichzeitig mit den beiden Genannten lebte ein hervorra- 
gender Gelehrter, Arnold Bachuone, gewöhnlich Billanovus 
genannt, welcher, nachdem ihn fein Baterland Spanien als Keber 
und Zauberer verjagt hatte, in Paris ald Lehrer der Naturwiſſen⸗ 
ichaften zu wirken ſuchte. Aber auch bier und in Montpellier 
verfolgten ihn die Kebergerichte, und erſt in Sictlien, unter dem 
Schutze ded hochgebildeten Friedrich II. von Aragonien fand er 
Ruhe, um feine Studien fortzufegen. Er, deſſen wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung wohl am beiten daraus erfannt werden Tann, 
daß er es tft, welcher die hohe Bildung der Spanischen Hochſchu⸗ 
fen dem übrigen Europa zugänglich machte, hatte auch feinen 
Zweifel an der Möglichkeit der Metallvermandlung, nur meinte 
er, ein Theil der Tinctur könne nicht mehr ald hundert Theile 


Metall verwandeln. Aber wenn er auch als ficher annimmt 
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dag man Gold maden fan, jo macht er doch einen Unterichieb 
zwifchen dem Tünftlichen Gold, dem fogenannten „philojophilchen 
Gold”, und dem natürlichen Golde; er jagt hierüber: „Wenn 
auch die Aldhemiften die Subftanz und die Farbe nachmachen 
Tönnen, fo geben fie demjelben doc nidyt die früher aufgezähften 
guten Eigenfchaften desſelben“. Wenn er aber fo auf der einem 
Seite die Kraft des Steind der Weiſen niedriger ftellt als feine 
Zeitgenofjen, je legt er ihm doch in anderer Beziehung größere 
Kraft bei, indem er feine Heilkraft ſehr hoch ftellt. 

Hier haben alfo drei gleichzeitig Lebende Männer von uns 
zweifelhaft großen wifjenjchaftlichen Kenntniſſen Zeugniß abge 
legt für die Eriftenz des Steind der Weilen, für die Möglichkeit 
ber Metallverwandlung. Wollten diefe Leute betrügen? Sicher 
(ich nicht, ihr wilfenjchaftlicher Ruf läßt eine folche Annahme 
nicht zu. Sind fie getäufcht worden? Es wird und nicht leicht, 
died bei Männern, welche jo vielfache Beweiſe ihrer ruhigen 
Beobachtung und ihres falten Verſtandes gegeben haben, anzu: 
nehmen, aber dennoch bleibt feine andere Erklärung. 

Leichter wird uns die Erflärung, wenn wir den großen Al- 
chemiſten des folgenden Iahrhunderts, den Spanier Raymun⸗ 
dus Lullus, betrachten. Er, deilen ganzed Leben eine Kette 
von Handlungen ift, welche Zeugniß ablegen von feiner lebhaften 
Dhantafie, oder, wenn man will, von feinem fanatifchen Glau- 
bengeifer, er wird auch wohl oft im feinen wiffenichaftlichen An- 
ſchauungen von feiner Phantafle getäuſcht worden fein, und wenn 
er fich vermag, „das Meer in Gold zu verwandeln, wenn es 
von Duedfilber wäre”, jo zeigt dies gewiß nicht von der nüch⸗ 
ternen, Falten Auffaffung, welche wir bei Gelehrten in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen ſuchen. Dennoch aber wäre es ungeredt, 
Lullus ald einen Schwindler, oder gar ald einen Betrüger hin: 
zuftellen. Ein Mann, der von feinem fünfunddreißigften Jahre 
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bis. zum hoben Greifenalter nur ein Ziel kennt, nämlich die Ans» 
breitung der chriftlichen Religion in Afrika, welcher unzweifelhaft 
jein alchemiftiiches Gold nur zu dem Zwecke machen wollte, um 
die Koften eined Kreuzzuges zu bezahlen, und weld;er, als fein 
Fürft mit dem alchemiftifchen Golde Krieg führen wollte, allein, 
ein Greis von fiebenundneunzig Jahren, nad) Algier ging, um 
den Arabern das Chriftentbum zu predigen, bei welchem Berjuch 
er mit Steinen todt geworfen wurde, einen ſolchen Mann kann 
man für einen Phantaften aber nicht für einen Betrüger und 
Schwindler halten. Welche Eigenfchaften er in feiner lebhaften 
Phantafle dem großen Elirir zujchrieb, das geht aus folgender 
Stelle in feinen Schriften hervor: „Nimm“, jo fchreibt er, „von 
diefer Löftlichen Medicin ein Stückchen, jo groß wie eine Bohne. 
Wirf ed auf taufend Unzen Quedfilber, fo wird diejed in ein 
rothes Pulver verwandelt. Bon diefem giebt man eine Unze auf 
taufend Unzen Duedfilber, die davon in ein rothes Pulver vers 
wandelt werden. Davon wieder eine Unze auf taufend Unzen 
Duedfilber geworfen, fo wird alles zu Medicin. Derfelben eine 
Unze wirf auf taufend Unzen neues Duedfilber, jo wird es eben- 
falld zu Medien. Bon diejer legten Medicin nochmald eine 
Unze auf taufend Unzen Queikfilber, jo wird ed ganz in Gold 
verwandelt, welches beffer iſt, ald Gold aus den Bergwerfen“. 
Der gute Lullus ſchätzte alfo die Kraft des Steins der Weiſen 
jo body, daß ein Stüdchen davon wie eine Bohne grob Tau» 
jend Billionen Pfund Duedfilber, alſo ungefähr 625.000.000.000 
Gtr., in Gold verwandeln fünne. Man fieht, die Theorie von 
der Wirkung der Ffleinften Dofen ift feine Erfindung unjerer 
Homöopathen, Raymundus Lullus hat fie ſchon vor jechshundert 
Fahren gekannt. 

Auf diefe Alchemiften, welche neben dem Andenfen, weldyed 
fie ſich als Adepten — mit diefem Namen bezeichnet man dies 
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jenigen Forſcher, welche angeblich die Löfung des Geheimnifſes 
gefunden haben — erworben haben, auch ald große Gelehrte in 
dem Gedächtniß der Menfchen fortleben, folgte eine Reihe von 
Goldmachern, von denen wir faum mehr willen, als dab fie Gold 
gemacht, reſp. verjucht haben, ed zu machen. Unter ihnen ver- 
dienen der Erwähnung Nicolaus Flamel, ein Frangoje, der 
durch feinen koloſſalen Reichthum die Welt in Erftaunen jehte, 
und deflen hinterlaffene Schriften in einer jo bilderreihen Sprache 
geichrieben find, daß jelbft die erfahrenften Deuter der alchemifti- 
Ichen Schriften auch feine Spur einer Deutung gefunden haben, 
dann zwei holläudtiche Aerzte, Iſaac Hollandus und Johann 
Iſaac Hollandus. Beide, Bater und Sohn, wollen den Stein 
der Weiſen gefunden haben, und fie vor allem finden nicht Worte 
genug, um die Heilkraft desfelben zu preilen. Der Erftere nennt 
ſogar die Krankheiten, in denen er ihn als Heilmittel gegeben 
bat, und giebt ald Gebrauchsanweiſung an, man jolle ein Weizen- 
form groß von dem Stein der Weiſen in Wein legen, und die: 
- jen Wein dem Kranken zum Zrinfen geben. Die Wirkung des 
Steind werde zum Herzen dringen, und fi) von da aus durd 
alle Säfte verbreiten. Schließlich jagt er: „So aber ein Ge 
ſunder ſich alle Woche des genannten Mittels bedient, jo bleibt 
er gejund hei Zeben bis zu der Stunde, welche ihm von Gott 
geſetzt ift“. Dieſer Zuſatz zeigt, dab damals von der Kraft des 
Steind, ewiged Leben zu verleihen, noch nicht die Rede war, 
dieſe Auffaffung griff erſt ſpäter, ald man fortwährend die guten 
Eigenſchaften des Steind der Weiſen zu fteigern juchte, Plab. 
Erft im Anfang des funfzehnten Jahrhunderts begegnet und 
wieder ein Alchemiſt, deſſen Namen fich in der Wiflenichaft er- 
halten hat, der Benediltinermind Baſilius Balentinus. 
Er ſchrieb dem Stein der Weiſen die Kraft zu, 10 bi8 30 Theile 
unedlen Metalled in Gold zu verwandeln und die Gefundheit zu 
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erhalten bis zu der Stunde, jo ihm von feinem Himmelskönige 
gejeht ift. Da Bafilius Balentinus ed war, der zuerft auf den 
Gehalt des Kupferd an Silber und des Silbers an Gold aufs 
merffam machte, fo kann man nicht wohl annehmen, daß er 
durch die Anwendung unreiner d. h. goldhaltiger Subftangen bei 
jeinen Berfuchen getäujcht worden ift, und andererſeits jchließt 
feine witlenichaftliche Bedeutung wiederum den Verdacht einer 
abfichtlichen Täuſchung aus, wir müffen aljo feine Goldmacherei 
“wohl auf falſch aufgefaßte Erperimente zurücführen. Wenn man 
aber den Balentinus nicht im Verdacht des Schwindelns haben 
darf, jo liegt hierzu um jo größere Berechtigung vor bei feinem 
Zeitgenoffen, bei dem franzöftichen Goldmacher Le Cor, welcher, 
nachdem er dem Könige von Frankreich große Summen zum 
Kriege gegen England geliehen Hatte, zum Finanzminifter er- 
nannt wurde, und als foldher feine Kunft, Gold zu madjen, in 
einer Weiſe betrieb, wie fie drei Sahrhunderte ipater der Münz- 
meifter Ephraim auch ausgeübt hat; er ſchlug nämlich faliche 
Münzen, welche unter dem Stempel des Königs als vollgiltig 
fo lange in Umlauf waren, bi8 man den Betrug entdeckte. 

Hier finden wir alfo in der Gefchichte der Alchemie zum 
eriten Male den offenen Betrug an der Seite ded Goldmadhers, 
und die Alchemte hört auch mit diefem Moment auf, fich als 
eine wiffenjchaftliche Beftrebung zu zeigen. Baftlius Valentinnd 
war der letzte Alchemift, deffen Namen wir mit Ehren unter den 
Männern der Wiffenfchaft genannt finden; wenn ſich aud im 
ſpäterer Zeit noch fo mancher Gelehrte von hoher Begabung mit 
der Alchemie beichäftigte, jo war dies doch nur ſporadiſch, dieſe 
Beichäftigung bildete niemals mehr ein weſentliches Glied feiner 
gefammten wiffenjchaftlichen Beftrebungen. Bon jebt an iſt die 
Geſchichte der Alchemie eine Kette von mehr oder weniger ger 
ſchickt ausgeführten Betrügereien,, und wenn fich unter den fol- 
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genden Mittbeilungen ſolche finden, welche jcheinbar jede Täuſchung 
ausfchlieben, jo kann das unſer Urtheil über das Gejammtbild nicht 
ändern, es find dies einzelne noch ungelöfte Räthſel, deren Löfung 
wahrfcheinlich der Wiſſenſchaft feinen Gewinn bringen würde. 

Sp trat auch jchon gleichzeitig mit Le Cor in Deutichland 
die Goldmacherei im der unzweifelhaften Form des Betruged auf; 
die Kaiferin Barbara, Wittwe des Kaiferd Sigidmund, war 
eine von allen Höflingen laut gepriejene Adeptin; wie ein Zeit 
genofje erzählt, beftand ihre Kunft darin, durch Zufammenfchmel: 
zen von Kupfer und Arſenik ein weißes Metall berzuftellen, mel 
ched fte als Silber verkaufte, und das Gold durch Zuja von 
Kupfer und Silber zu vermehren. Ebenſo wie in Frankreich 
und Deutichland trieb man damald auch in England das Gold» 
madjen; die Roſenkriege hatten Geld, ehr viel Geld gefoftet, 
und man juchte dem Mangel durdy Prägen von Münzen aus 
alchemiftiichem Golde abzuhelfen, und bald ftanden fich in Frank⸗ 
reich wicht nur franzöfiiche und engliiche Waffen, ſondern aud 
franzöftiche und engliſche faljche Goldftüde gegenüber. ber to 
emfig auch die Müngzmeifter arbeiteten, es ſcheint, daß fie den 
Bedarf der engliihen Könige nicht befriedigen Tonnten, denn 
Heinrih VI. forderte öffentlich alle guten Unterthanen auf, den 
Stein der Weiſen zu fuchen. Dieje Verordnung ift höchſt merk: 
würdig, da fie die Erklärung dafür enthält, weshalb in England 
die Alchemie fo ſchnell und fo vollitändig ihr Ende fand. Es 
ift nicht der praftifche Sinn der Engländer, melcher fich von jol- 
hen nutzloſen Studien zurüdzog, ſondern ed war der Umftand, 
daß der König, indem er in der Verordnung fagte, er rechne 
bejonder8 auf die Priefter, welche, da fie Brot und Wein in 
Chrifti Leib und Blut verwandeln fönnten, wohl auch minder un- 
edled Metall in edles verwandeln fünnen, die Priefter zu Geg⸗ 
nern der aldyemiftiichen Beitrebungen machte, jo daß dieje wicht 
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nur felbft fi damit nicht mehr abgaben, ſondern auch ihren 
ganzen Einfluß geltend madjten, um andere davon abzuhalten. 

So fehen wir denn ziemlich gleichzeitig in Deutichland, 
England und Frankreich die Alchemie an den Höfen der Fürften 
heimiſch fein, und das bleibt fie auch fortan; die Fürften ſuchten 
darin eine bequeme Duelle, um ihre Geldverlegenheiten zu be= 
jeitigen, und die Goldmacher zogen ed vor, an fürftlichen Höfen 
jo lange zu leben, bis die Nichtigkeit ihrer Kunft erfannt war. 
Maren fie gejcheut genug, vor dem entjcheidenden Moment zu 
verichwinden, jo fonnten fie ihr bequemes Leben Jahre lang forte 
ſetzen, verſaäumten ſie dieſe Vorſicht, ſo liefen ſie allerdings Ge⸗ 
fahr, an den Galgen zu kommen; aber fo mancher hat für ge 
ringeres jein Leben in die Schanze geichlagen, und jo darf es 
und nicht Wunder nehmen, daß troß der vielen mit Alittergold 
beflebten Galgen, denen wir in der Gefchichte der Alchemie nadı 
diefer Zeit begegnen, fich doch immer wieder neue Abenteurer 
gefunden haben, welche fich als Adepten in die Nähe der Fürften 
drängten. Es ift unmöglich, fie alle zu erwähnen, wir müflen 
und bier mit einer Auöleje derer begnügen, welche vorzugsweiſe 
das Intereffe in Anfpruch nehmen. 

Di begegnet und in Deutfchland zuerft der Adept Sebald 
Schwarzer, welcher unter zwei ſächfiſchen Kurfürften und 
darauf bei dem Kaiſer Rudolf als Goldmacher hoch in Ehren 
ftand, und welcher ſchließlich, einer der wenigen Glücklichen, als 
Berghauptmann in Joachimsthal geachtet und in Frieden ſtarb. 
Weniger glücklich war ſein Zeitgenoſſe Kelley, welcher als junger 
Mann, um ſich der Strafe für verſchiedene Betruͤgereien zu ent⸗ 
ziehen, aus Schottland floh, und ſich nach dem Continent begab. 
Nach verſchiedenen Irrfahrten tauchte er endlich in Prag auf, 
und verwandelte auch wirklich vor dem Kaiſer Rudolf Queckfilber 
in Gold. Kaiſer Rudolf überhäufte ihn mit Ehren, wollte aber 
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Ichließfich jelbft die Kunft erlernen. Da ihm Kelley jein Ge— 
heimniß nicht mittbeilen wollte, jo wurde er ind Gefängniß ge- 
worfen und ftarb an den Verletzungen, die er fich bet einem miß- 
glückten Fluchtverfucy zuzog. Noch fchlechter erging es in Braun- 
Ichweig der Alchemiftin Anna Marta Ziegler, welde auf 
einem eifernen Stuhl fibend, auf einem Scheiterhaufen als Jau- 
berin verbrannt wurde, obgleich fie durdy ihre Unfähigkeit Gold 
zu machen den beiten Beweis dafür geliefert hatte, daß ſie nicht 
zu zaubern verftand. 

Ungefähr zu derjelben Zeit trat eine jener rätbjelhaften Er⸗ 
Iheinungen in der Geſchichte der Alchemie auf die Bühne, welche 
ed verftanden haben, auch den feiteiten Glauben an die Unmög- 
lichkeit des Goldmachens zu erichüttern, nämlidy der unter dem 
Namen Cosmopolita befannte Schotte Alerander Seto— 
niud Cr durchzog bald nach dem Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts die Niederlande und die Nheingegend, überall Proben 
feines Talentes, unedles Metall in Gold zu verwandeln, ablegend, io 
3. B. in Straßburg, wo er dem Apotheker Güften höner eine fleine 
Quantität des Projectionspulvers ſchenkte. Es war dies ein Geſchenk 
von jehr zweifelhaften Werthe, denn Güftenhöver kam dadurch zu 
dem Ruhm eined Adepten und ftarb ald jolcher zu Prag im Ge- 
fängniß. Seton ging von Straßburg über Franffurt, Köln umd 
Hamburg nad) Dresden, an allen diefen Orten die Projection 
audführend und nirgends den Ruf eines Betrügerd hinterlaffend. 
In Dredden ereilte ihn jein Verhängniß, Kurfürſt Chriftian 
wollte dad Geheimniß fennen lernen, und da Seton ed nit 
verrieth, jo wurde er ind Gefängniß geworfen und dad gemöhn- 
liche Mittel der damaligen Zeit, die Folter, angewandt, um ihn 
zu Mittheilungen zu bewegen. Diele erfolgten auch bei dem 
ftärfften Grade der Folter nicht, und man begnügte fich endlich 
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den Gefängniß feſtzuhalten. Aber für Geld findet man Freunde, 
und ſo fand Seton auch einen polniſchen Edelmann, Sendi⸗ 
vogus, welcher unter dem Vorwande, ihm ſein Geheimniß ab- 
lauſchen zu wollen, ſich die Erlaubniß verſchaffte, ihn im Ge⸗ 
fängniß zu beſuchen und bald darauf mit ihm entfloh. Seton 
ſollte ſich aber der erlangten Freiheit nicht lange erfreuen, die 
Solter hatte feine Kräfte erjchöpft, und er ſtarb bald darauf, jei- 
nem Befreier zwar nicht fein Geheimniß, wohl aber eine große 
Duantität des Toftbaren Pulvers hinterlaffend. Mit diefem Pul- 
ver andgerüftet zog jebt Sendivog als Adept durch die Welt 
und gab u. a. in Prag dem Katfer Rudolph UI. von dem Pul- 
ver, welcher damit eine Metallverwandlung ausführte, von der 
noch heute eine Marmortafel im Prager Schloß Kunde giebt. 
Dieje Tafel führt die Smjchrift: 
Faciat hoc quispiam alius, 
Quod fecit Sendivogius Polonus. 
was zu deutich etwa heißt: 
Durch Niemand Anders wird wohl vollbradit 
Mas Sendivog der Pole hier gemacht. 

Sendivog mußte jedoch feinen Ruf verlieren, alö ein würt- 
tembergiicher Goldmacher, Mühlenfels, ihn der Subſtanz be 
raubte. Aber Mühlenfeld follte der Raub auch fein Glück bringen, 
er wurde an dem eifernen Alchemiftengalgen gehenkt, als jein 
Diebftahl an den Tag kam. Denfelben Galgen in Württemberg 
zierte ſpäter ein gewiſſer Honauer, welcher den Herzog und 
jeinen Hof lange Zeit durch feine gelungene Metallverwandlung 
in Erftaunen ſetzte. Bei den Arbeiten ließ er den Herzog jelbit 
alle Arbeiten verrichten, ließ ihn jelbft alle goldfrei befundenen 
Subftanzen in den Tiegel werfen, und zündete dad Feuer an, 
welches mehrere Stunden brennen mußte Es verließen dann 
alle Anweienden das Laboratorium, der Herzog ſchloß ed zu und 
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nahm den Schlüffel mit fich. Wenn man nad) mehreren Stun- 
ben öffnete, fand man in dem Ziegel Gold. Als entdeckt wurde, 
dab das Gold durch einen Knaben, der in dem doppelten Boden 
ber Kohlentifte verborgen war, in den Ziegel geworfen wurbe, 
machte man kurzen Proceß mit dem Betrüger, man hing ihn auf. 

&8 jcheint aber, dab das traurige Schidfal jo vieler Adep⸗ 
ten doch die Goldmacher vorfichtig gemacht bat, wenigftens ha- 
ben die drei Perfonen, welche nach Seton noch die Rolle von 
Adepten ſpielten, ſich wohl gehütet, felbit auf den Schauplaß zu 
treten, fie haben immer dafür geſorgt, daß andere für fie bie 
Proben ihrer Fähigkeit ablegen. Diele drei Adepten, die lebten, 
welche überhaupt noch ernfthafte Beachtung verdienen, find Philale- 
tha, Laskaris und Sehfeld, welche nach einander von der Mitte 
des fiebzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts leb⸗ 
ten. Bon allen dreien werden Metallverwandlungen mitgetheilt, 
vor denen wir wie vor einem ungelöften Räthſel ftehen. 

Philaletha war ed, welcher dem berühmten holländiichen 
Arzte Helvetiuß, einem der eifrigiten Gegner der Alchemie ein 
Körnchen der goldmachenden Subftanz gab, und diefen, als die 
Projection gelang, in einen eifrigen Vertheidiger diefer Kunft 
verwandelte, welche Belehrung Helvetius jelbft in feinem Buche 
„Vitulus aureus quem mundus adorat et orat“ bejchreibt. 
Wie großes Aufſehen diefe Projection machte, und wie allgemein 
fie geglaubt wurde, zeigt der Umſtand, dab Benedict Spinoza, 
welcher doch gewiß nicht zu dem leichtgläubigen Leuten zählt, 
für die Nichtigkeit der Sache eintrat. 

In ähnlicher Weile ließ Laskaris durch andere die Bes 
weile feiner Wiſſenſchaft ablegen. Er ſchickte eine Heine Duanti- 
tät der filbermachenden Subftanz nad) Wien, und über die damit 
audgeführte Verwandlung einer Anzahl von Kupfermünzen in 
Silber legt ein Protokoll Zeugniß ab, welches von dem damaligen 
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preußiſchen Geſandten in Wien, von dem dfterreichiichen Vice⸗ 
Kanzler und von mehreren hohen und hochgebildeten Perjonen 
Wiens unterfchrieben ift. Bon Laskaris fol auch Böttger 
dad Pulver erhalten haben, mit dem er feine Projection in Ber⸗ 
lin audführte, die feine Verhaftung nach fich ziehen ſollte. Um 
ihr zu entgehen, floh er nach Sachſen, aber jeinem Schidlal 
eniging er nicht; Auguft II. gebrauchte auch Geld und er dachte 
fich ſolches durch den Goldmacher, den der Zufall in feine Hände 
geipielt hatte, zu verichaffen. Dazu mußte er ihn aber an ſich 
fefieln und dies machte fich am bequemften durch Einiperren 
in ein Gefängniß. Vergebens bot Ladfaris ein Löſegeld von 
800,000 Dukaten, Böttger blieb Gefangener auf dem Sonnen» 
ftein, wo er feine unfreimillige Muße zu allerhand chemifchen 
Berjuchen anmendete, bei welchen er die Darftellung des Porcels 
land erfand und fo den Grund legte zu einer Imduftrie, welche 
heut in Deutfchland vielen Taulenden von Perfonen Arbeit und 
Unterhalt gewährt. 

Der dritte der genannten Adepten, Sehfeld, lernte ſchon 
am Anfang feiner Laufbahn die Gefahren feiner Stellung Ten- 
nen, er wurde in Wien auf Befehl der Kaiferin Marta Therefta 
verhaftet, und mehrere Sahre in Temesvar in Haft gehalten. 
Es gelang ihm jedoch zu entlommen, und jeßt wirkte er nur 
noch aus der Kerne. So gab er in Halle einem Apotheker 
Reuſing einige Stäubchen des Pulverd, womit derjelbe 24 Loth 
Silber in probehaltiges Gold verwandelte. Diefe Projection 
verdient noch um deffentwillen Erwähnung, weil bet ihr mit 
aller Beſtimmtheit von einer Gewichtönermehrung des angewand- 
ten Silberd geiprochen wird, NReufing will nämlich 3 Loth Gold 
erhalten haben. 

Mit Sehfeld Tann man die Reihe der Alchemiften jchließen, 
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achtzehnten Jahrhunderts unter Friedrich dem Großen, am preußt- 
hen Hofe Alchemie getrieben wurde; eine fächfiiche Edeldame, 
Frau von Pfuel, errichtete, unter Affiftenz ihrer beiden jungen 
und jchönen Töchter, in Potsdam ein Laboratorium, in welchem 
dad Gold vermehrt werden ſollte. Ob das der Bejucher oder das 
ber Befiterin, darüber geben die Chrorilen jener Zeit keine 
Auskunft. 

Aber ganz erloſchen war die Alchemie auch damals noch 
nicht, das Licht, welches die entſtehende Wiſſenſchaft, die Chemie, 
verbreitete, war nicht hell genug, um die myftiichen Vorſtellun⸗ 
gen von der Möglichkeit, auf diefe Meile jchnellen Reichthum zu 
erlangen, zu vertreiben, es dauerten die geheimen Gejellichaften, 
welche fich mit Alchemie bejchäftigten, vor allen die Gejellicheft 
der Roſenkreuzer in Deutichland und die Freres de la 
Rose in Frankreich, fort, ohne daß jedoch ein der Erwähnung 
werthes Refultat ihrer Beltrebungen befannt geworden wäre. 
An die Roſenkreuzer ſich anlehnend, wirkten in Deutichland die 
alche miſtiſche Gefellfchaft in Nürnberg, deren Mitglied 
jogar Leibnitz war, welcher in den Sahren 1666 und 1667 ald 
Secretair der Geſellſchaft fungirte, und die Buccinatoren, 
welche befonderd um 1700 ihr Weſen trieben. Alle dieſe Geſell⸗ 
ichaften verliefen im Sande, und ein am Ende des adhtzehnten 
Fahrhunderts gemachter Verſuch, fie ald hermetiſche Gejell- 
ſchaft wieder aufzwrichten, jcheiterte, wenn dieſer Verſuch über- 
haupt etwas mehr war, ald ein gut durchgeführter Scherz des 
geiftuollen Verfaſſers der Jobſiade, des Dr. Kortüm in Bochum, 
welcher im Verein mit feinem Freunde, dem Dr. Bährens in 
Schwerdte, die ganze Gejellichaft, welche einen jehr umfangreichen 
Briefwechjel führte, und eine Reihe von alchemiftiichen Schrif- 
ten herausgab, bildete. Die lebten Spuren der Thätigleit dieſes 
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Deutichland die Spuren der Aldhemie noch nicht vollftändig er- 
ſchöpft; im Sahre 1835 erhielt der Gewerbe-Verein in Weimar 
eine Tinctur zugeſchickt, von deren, allerdings noch Schwachen, 
veredelnden Kraft er fich überzeugen follte.e Eine Prüfung er: 
gab, dab die Zinctur goldhaltig war. Etwa zehn Sahre jpäter 
haben, wie Perſonen aus jenen Gegenden auf das beftimmtefte 
verfichern, in Siüd- Hannover und XThüringen ſich noch Per: 
jonen eifrig mit dem Verſuche, Gold zu machen, beichäftigt. 

Noch mehr in die neuelte Zeit hinein als in Deutichland 
reichen die Spuren der Alchemie in Frankreich, dort rühmte fich 
noch vor wenigen Jahren ein Chemiler, Namens? Savary, 
dem großen Geheimniffe auf der Spur zu fein. Bon den Be- 
ftrebungen dieſes Mannes fagte im Anfang der vierziger Jahre 
Baudrimont in feinem großen Handwörterbuch der Chemie: 
„Aus dem Studium der aldhemiftifchen Philofophen erfieht man, 
daß einer der wejentlichiten Stoffe des Projectionöpulvers in der 
Luft enthalten ift. Nach Javary ift dies der Sauerftof. Man 
würde aljo mit dem Sauerftoff, wenn man ihn richfig anwen- 
bete, eined Tages die alchemiftiichen Wunder wiederholen können. 
Javary hat, indem er den Anweilungen der alten Alchemiften 
folgte, fchon jo jonderbare und jo intereffante Reſultate erhalten, 
daß ich einige Hoffnung habe, das große Werk vollendet zu je- 
ben." So urtheilte noch vor einigen zwanzig Sahren ein Che- 
miler von unzweifelhafter wiflenfchaftlicher Bedeutung über die 
alchemiftiichen Beftrebungen. Allerdings hat jich jeine Hoffnung 
nicht erfüllt, Javary hat das große Werk heut noch nicht vollen- 
det und wird es auch ſchwerlich vollenden, denn da jeit einigen 
Jahren die regelmäßigen Beröffentlichungen dieſes Crperimen- 
tatord auögeblieben find, jo zählt er vermuthlich nicht mehr zu 
den Zebenden. 


Immerhin aber iſt es wichtig, dab ein Mann wie Bau- 
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drimont ſich in ſolcher Weiſe über die Alchemie äußert, fein 
Ausſpruch wirft eine ganze Reihe von abſprechenden Urtheilen 
aus dem Munde Unberufener über den Haufen. Uebrigens ſteht 
Baudrimont mit ſeiner Anſicht nicht allein, ein deutſcher Pro⸗ 
feſſor, K. Chr. Schmieder, geht noch weiter, und ſpricht fidh, 
offenbar durch die vielen Beilpiele der Mtetallveredlung, bei wel» 
chen auch bei genauer Prüfung ein jeder Betrug audgefchloffen 
fcheint, beeinflußt, in feiner „Geſchichte der Alchemie“ dahin aud, 
daß die Möglichkeit der Metallverwandlung und die Eriltenz des 
Steind der Weilen vollftändig ermiefen jei. 

Diefe Behauptung ericheint und höchft gewagt. Allerdingd 
finden fidh in der Geſchichte der Alchemie Thatfachen, welche fie 
zu rechtfertigen ſcheinen, aber auch nur zu rechtfertigen ſcheinen. 
Es ift wahr, die Documente, weldye bezeugen, daß der und ber 
Arept Gold gemacht habe, find binlänglic, beglanbigt, ed haben 
Hunderte von glaubwürdigen Perfonen das alchemiftifche Gold im 
Händen gehabt, haben ed auf‘ feine Reinheit geprüft und für 
probehaltig befunden, und jo mag es erlaubt fcheinen, auf joldye 
Zeugniffe geftüht, zu behaupten, es fei wirklich ſchon einmal 
Gold gemadyt worden. Aber was wollen ſolche Zeugnifle, und 
wenn fie von den beftbeleumundetften Perſonen auögeftellt find, 
bemweiten? Haben wir nicht ebenfo wie über dad Goldmachen 
auch ficher beglaubigte Documente, welche uns belehren, daß eine 
Here, vor verfammeltem Rathe auf der Rathswage gewogen, nur 
jo ſchwer befunden wurde ald wie drei Quentchen? 

Hat nicht die mediciniſche Facultät zu Lyon bezeugt, daß 
Blut, welches man vor ihren Augen aus den Adern eined Stein- 
freſſers abzapfte, zu einer Kryſtallmaſſe eritarrte, welche jo feft 
war, daß man fie nicht einmal mit einem Hammer zerſchlagen 
fonnte? 

Golden fidher beglaubigten Thatfachen begegnen wir häufig 


(668) 


29 


in der Geſchichte der Wiſſenſchaft, fie liefern ebeu nur den Pe 
weis, wie leicht die Leute das glauben, was fie ylauben mollen. 
Und wo find die Münzen, welche aus dem alchemiftiichen Golde 
geichlagen find, mo iſt auch nur ein einziger der Goldgulden, 
weiche die Snichrift führen: 

„Aug WenzedSeylers Pulvers Macht 

Bin ih von Zinn zu Gold gemacht.“ 

Und wenn fidh eine jolhe Münze vorfindet, wer beweiſt 
und, dat dad Gold wirklich nur verwandeltes Zinn ift, daß es 
nicht einfach vor der Metallveredlung in den angewandten Ma- 
tertalien vorhanden war? 

Mit welcher Schlaubeit die Alchemiften jolche Betrügereien 
audführten, wie geichidt fie demjenigen, welchen fie von ihrer 
Kunft überzeugen wollten, goldhaltige Materialien in die Hände 
zu fpielen verftanden, davon giebt uns dad Verfahren Kunde, 
durch welches der Adept Daniel in der Mitte des ſechszehnten 
Sahrhundert3 den Großherzog von Toscana, den befannten 
Cosmus I. von Medici, täufchte. Daniel, dem der Muf eines 
Adepten vorausging, fam an den Hof des Großherzogs, ſchien 
jedoch gar nicht daran zu denfen, feine Kunft auszuüben, jon- 
dern beichäftigte fich ausichließlich mit der Ausübung der Seil 
funde. Endlich, nad, etwa einem Jahre, entſchloß er ſich auf 
Drängen des Großherzogs, dielem eine Probe jeiner Kunſt, Gold 
zu machen, zu liefern. Er gab dem Großherzog eine genaue Be⸗ 
fchreibung des Verfahrens, ſowohl wad die anzumendenden Mit 
tel als auch was die Art ihrer Anwendung betrifft. Daun ließ 
er den Großherzog ganz allein arbeiten, und derjelbe erhielt wirk— 
lich gutes, probehaltiged Gold. Voller Freude jchenfte er dem 
Alchemilten 20,00 Ducaten, allerdings ein jonderbares Geſchenk 
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es nicht ſehr ſonderbar, er nahm die 20,000 Ducaten und ging 
damit nach Paris. 

Nun, das iſt doch gewiß eine ganz unzweifelhafte Metallvered⸗ 
lung! Vielleicht würde ſie heute noch ſo mancher dafuͤr halten, wenn 
nicht Daniel fo ehrlich geweſen wäre, von Paris aus dem Groß— 
berzog den gefpielten Betrug zu enthullen, um ihn von weiterem 
Arbeiten abzuhalten. Sein Verfahren war folgendermaßen. Er 
behauptete, in ſeiner Eigenſchaft als Arzt, im Befitz eines Uni⸗ 
verfalmittels zu ſein, welches er „Uſufur“ nannte, und welches 
in allen Apotheken von Florenz, welche ed von ihm faufen muß⸗ 
ten, da er allein die Zuſammenſetzung kannte, vorräthig war. 
Dieſes Ufufur war fehr ſtark goldhaltig, was jedoch Niemand 
wußte und was man um fo weniger vermutben fonnte, als er 
dies Mittel zu einem jehr billigen Preiſe verkaufte Er konnte 
dies ohne Schaden thun, da er den Patienten, welche das Uſu⸗ 
fur in der Apothefe faufen mußten, die Arzneien ſtets jelbft zube- 
reitete, wobei er das koſtbare Pulver mit einem ähnlich audfe- 
henden, werthloſen vertauſchte. Natürlich war in dem Recept 
zum Goldmachen, welche8 er dem Großherzog gegeben hatte, auch 
der Zuſatz von Ufufur vorgejchrieben, und der Großherzog 
fonnte diefen Stoff aus einer beliebigen Apothefe holen lafſen, 
immer mußte er nah dem Schmelzen Gold im Tiegel 
finden. 

Hier haben wir alſo das Bild eined ſorgſam vorbereiteten 
und geſchickt ausgeführten Betruges vor und, und dasſelbe ift 
wohl geeignet, unfer Mißtrauen gegen alle die andern wohl be 
glaubigten Metallveredlungen zu fteigern; wer jagt und, daß 
nicht auch bei ihnen der Betrug, der fcheinbar unmöglich ift, 
ſchon Sahre lang vorbereitet war, wie in dem mitgetheilten Falle, 
oder ob nicht, da die Zufchauer im guten Glauben waren, 


oft noch andere, gröbere Betrügereien ausgeübt wurden? Wie 
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oft find Goldftüdchen, welchen man durch Duedfilber das An- 
jehen von Zinn gegeben hatte, als Zinn in den Ziegel geworfen 
worden, und, nachdem fid, beim Erhitzen dad Duedfilber ver- 
flüchtigt hatte, ald Gold wieder herausgenommen worden. Der 
man bat, wie died 3. B. Thurneifier, der berühmte deutjche Al- 
chemift, weldyer in Berlin die erfte Druckerei angelegt haben 
ſöll, in Rom bei dem Cardinal Ferdinand von Medicis gethan, 
einen eiſernen ˖ Nagel mit angelötheter goldener Spitze, die durch 
ſchwarze Farbe ein gleiches Anſehen mit Eiſen erhalten hatte, 
in Del, welchem ein geheimnißvoller Stoff zugefeßt war, ge- 
taucht, und nach dem Abreiben das alchemiftiiche Gold gezeigt. 
Aud über dieje von Thurneiffer ausgeführte Metallveredlung 
eriftirt eim beglaubigted Document, und man würde fie heute 
vielleicht auch als Zeugniß dafür anführen, daß man in früheren 
Zeiten Gold gemacht habe, wenn nicht glüdlicher Weile neben 
dem Document auch der Nagel aufbewahrt worden wäre, und 
man fich in jpäteren Zeiten durch genaue Unterfuchung überzeugt 
hätte, dab die goldene Spibe angelöthet ift. 

Die Enthüllung foldyer Betrügereien muß natürlich fehr 
viel dazu beitragen, Ausſprüche wie die von Schmieder ald ganz 
unberechtigt ericheinen zu laffen, aber, und hierin müflen wir 
den Bertheidigern der Alchemie beiftimmen, wad würde die Auf- 
dedung von hundert Betrügereien beweifen gegen eine einzige, 
unzweifelhafte Trandmutation? 

Wo aber ift dieſe unzweifelhafte Transmutation? Allerdings 
geſteht felbft Kopp, welcher vom jetzigen Standpunkt der Wiffen- 
Ichaft ganz entichteden gegen die Alchemie Stellung nimmt und 
beftreitet, daß jemals die Wahrhaftigkeit der Aldhemie dargethan 
werden würde, in feiner „Gejchichte der Chemie” zu, daß ed ihm 
bei einigen Zramdmutionsgefchichten ebenjo unbegreiflich bleibt, 
wie fi) Männer von notoriich rechtlichem Charakter, welche fei- 
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nen Gewinn von einer Betrügerei haben konnten, und die zudem 
to leichte Mittel zur Prüfung bejaßen, betrogen haben jollten oder 
fich hätten täufchen laſſen ſollen — als ihm die Metallveredlung 
ſelbſt unbegreiflich ijt. Er findet, und diefe Auffafjung ift von dem 
Standpunfte, den und unfere heutigen chemiſchen Kenntniffe zu⸗ 
weiſen, wohl die richtige, ald Rejultat der Forfchungen über Al- 
chemie die in der Gelchichte der Wiflenjchaften nicht vereinzelt ſte— 
hende Ericheinung, daß eine verhältnigmäßig unbedentende richtige 
Wahrnehmung die Grundlage bedeutender, weit um fich greifen- 
der Irrthümer wird. Man nahm wahr, dab ein gewiffer Stoff, 
in geringer Menge einem Metall zugefebt, diefem eine amdere 
Farbe ertbeilen fann. Aus diejer Verwandlung der Farbe wird 
die Möglichkeit einer Metallverwandlung nad) allen Eigenfchaften 
gefolgert und als Thatjache ausgeſprochen; das wörtliche Auf- 
faffen bildlicher Redensarten fügt den Glauben an eine Univer- 
falmedicin hinzu; im derjelben Art und durch den Umſtand 
begünftigt, dab früher die Zeit nach Gebeten beitimmt 
wurde, verbindet ſich mit der Alchemie religiöjer Myſticis⸗ 
mus, und fo tritt eine falfche Richtung mach der anderen faft 
unbemerft ein. 

Unfere Darftellung der Alchemie beweilt, daß wir die Kopp’- 
ſchen Anſchauungen für richtig halten, für richtig wenigſtens nad) 
unferen heutigen Kenntniffen in der Chemie, aber find wir denn 
mit unjeren Sorfchungen in der Chemie an der Grenze der 
Wiſſenſchaft angelangt? Wir glauben nicht, daß Jemand eine 
ſolche Behauptung aufftellen wird, und deshalb fünnen wir, aud) 
wenn wir eruſtlich die Wahrheit der vielen ald beglaubigt und 
mitgetheilten Projectionen bezweifeln müffen, doch nicht von ber 
Unmöglichkeit |prechen, Gold zu machen. Um dies für unmög- 


lich zu erflären, müßte man vor allem ven Beweis liefern, 
(672) 





33 


dab Gold wirklich ein einfacher Stoff iſt. Dielen Beweis 
fann die Wiflenfchaft bis heut noch nicht liefern, wir fönnen 
immer wur die Erklärung, was ein Element, — mit welchem 
Namen die einfachen Stoffe bezeichnet werden — negativ geben, 
wir fünnen nur jagen: Ein Glement tft ein Körper, deflen Zer- 
legung in andere Stoffe und biß jebt noch nicht gelungen ift. 
Ehe wir aber nidyt den pofttiven Beweis für bie Unmöglichkeit 
einer ſolchen Zerlegung gefunden haben, fönnen wir auch nicht 
mit Beſtimmtheit behaupten, daß die jet ald Elemente bezeich⸗ 
neten Körper wirklich einfache Stoffe find, und ed ift alfo nicht 
die Unmöglichkeit ausgeſchloſſen, daß Gold die Vereinigung zweier 
Körper ift, und zwar eine jo innige Vereinigung, daB und bie 
jet ihre Zerlegung noch nicht gelungen ift. Wielleicht, wenn ung 
einft die Zerlegung gelingen jollte, finden wir, daß Died zwei 
ganz gewöhnliche, in der Natur allenthalben vorfommende Stoffe 
find, und wir entdeden dann auch vielleicht das Verfahren, diefe 
beiden Stoffe wieder zu Gold zu vereinigen. 

Man fieht, unmöglich tft nad) dem Stande der Willen- 
Ichaft das Gold machen nicht, und man joll überhaupt jehr vor- 
fichtig mit dem Gebrauch des Wortes Unmöglichkeit bei wifjen- 
Ichaftlichen Dingen ſein. Es ift noch nicht fo fehr lange ber, da 
bewies ein engliicher Mechaniker jehr genau und ganz unzwei- 
felhaft, daß es unmöglich jei, mit einem Dampfichiffe zwifchen 
England und Amerika zu fahren. Jedermann ſah die Unmög- 
fichkeit ein, aber nur jo lange bis, einige Monate nad) Publica- 
tion des Beweiſes, das erite Dampfichiff den atlantifchen Ocean 
durchichnitt, und heut beweilen Zaujende von Dampfern täglich 
die Möglichkeit jener Unmöglichleit. Etwas früher, im Sahre 
1800, bewies unjer große Philofoph Hegel mit großem Scharf: 
finn die Unmöglichkeit, daß eine beobachtete Luücke in der Pla- 
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netenreihe durch einen noch unentdedten Planeten ausgefüllt wer- 
den fünne, und Niemand vermochte einen Fehler in diefer Beweis⸗ 
führung aufzufinden, bi8 in der Neujahrsnacht des Jahres 1801 
der Aftronom Piazzi den ganzen fcharffinnigen Beweis durch 
einen Blick durd das Fernrohr ummarf: er eutdedte an ber 
Stelle, wo ſich unmöglidy ein Planet vorfinden konnte, den Pla- 
weten Ceres, und jeit jener Zeit bat fidh die Zahl der uns be- 
fannten Planeten, welche jenen Zwilchenraum ausfüllen, auf 
etwa hundert gefteigert. Und wer hätte e8 vor zehn Sahren für 
möglich gehalten, eine chemiiche Unterſuchung der Sonne und 
ber Sterne anzuftellen. Man hätte denjenigen, der von einem 
ſolchen Verſuch geiprodhen, für einen Verrückten gehalten, welcher 
etwas Unmögliches anftrebt. Heut ift, Dank den Unterjuchungen 
Bunſen's und Kirchhoff's, auch diefe Unmöglichkeit möglich ge: 
worden, man analyfirt die Sonne und die anderen Geſtirne faft 
ebenfo leicht, wie man fonft ein Stückchen Mineral u. dergl. 
unterjuchte. 

Es tft alfo immerhin bedenklich, in ber Wiſſenſchaft mit 
einer allzugroßen Beftimmtheit von Unmöglichleiten zu ſprechen, 
und wir wollen und daher aud) hüten, von der Ummöglichfeit, 
Gold zu machen, zu Iprechen, aber wir wollen und auch ebenſo 
hüten vor thörichten Verſuchen, dad Geheimniß zu finden. Aus 
der Geſchichte der Aldyemie läßt fich weder die Möglichkeit, noch 
die Unmöglichkeit erfennen, nach unferer Auffaffung der Wiſſen⸗ 
ſchaft Ipricht dieſe auch nicht abiolut gegen die Möglidyfeit, aber 
fie lehrt und, dab auch nur fie felbit die Löfung der Aufgabe 
ermöglichen kann. Iſt ed möglich, Gold zu machen, fo wird es 
einft erforfcht werden im regelmäßigen Gange der Wiſſenſchaft, 
welche, fortichreitend von Erperiment zu Erperiment und zu 
jedem neuen Verſuch die gefammelten Erfahrnngen vorangegan- 
gener Zeiten benußend, mit ficherer Haud einen Schleier nad 
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dem anderen fortzieht von den Geheimniſſen der Natur. Ebenſo, 
wie man auf dieſem Wege ſchon ſo manche ſchwierige Frage 
richtig beantwortet hat, ebenſo wird er auch Antwort geben auf 
alle Fragen, deren Beantwortung möglich tft. 

Wenn wir aber die Möglichkeit, Gold zu machen, nicht ab» 
ſolut verwerfen, jo drängt fidy und die Frage auf: Welches wer- 
den die Zolgen für unfer Eulturleben jein, wenn ed gelingt, 
Gold zu machen? Allerdings müßte nach Anficht derer, welche 
da8 Gold für den Mittelpunft unfered ganzen jocialen Lebens 
halten, der Umſchwung ein ganz gewaltiger jein, wenn, und diefe 
Frage würde doch immer noch zu beantworten fein, die Dar- 
ftelung des alchemiftiichen Goldes billiger wäre ald die Gewin- 
nung ded natürlichen. Vielleicht find die Eubftauzen, weldye, im 
richtigen Verhältniß vereinigt, Gold geben, fo felten, und ihre 
Bereinigung jo umftändlich, dat das fünftliche Gold theurer wird 
als das natürliche, und daß fo die Löſung der Frage nur für die 
Wiſſenſchaft von Werth ift, nicht für das fociale Leben. Moͤg— 
lich allerdings, daß es auch billiger wird, jo daß das Gold ein 
allgemein zugänglicher Stoff wird, den wir dann fo wenig achten 
werden, wie heut altes Eiſen oder Kupfer. Aber jelbft viele 
Möglichkeit zugegeben, jo wäre es heut doch eine müßige Be 
Ihäftigung, darüber nachzudenken, welche Folgen ein joldyed Er— 
eigniß haben würde, mit derjelben Berechtigung können wir dar- 
über ftreiten, was das Holz und die Steinkohlen werth fein 
werden, wenn die Erde einft der Sonne jo nahe fommt, daß wir 
fein Feuer mehr brauchen, oder was wir mit den Bewohnern 
des Uranus reden jollen, wenn ed fich einft berauäftellt, daß 
es deren giebt, und ed und gelingen follte, ein Mittel zur Ver⸗ 
tändigung mit ihnen zu finden. 

Das alles find mühige Fragen, deren Beantwortung fürs 
erfte noch der jpeculativen Philoſophie, nicht den eracten Wiſſen⸗ 
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ſchaften angehört; wenn einft Die eracten Wiſſenſchaften jo meit 
vorgeichritten fein werden, daß man ein Recht bat, an fie ſolche 
Fragen zu ftellen, jo werden fie audy die Antwort darauf nicht 
ſchuldig bleiben. 


(676) 


⸗ 





Druck von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Sriedrigäitr. 24. 


2 


I 


Friedrich der Große 
in feinen Schriften. 


III DIL DD ID SS ße 


Bortrag, gehalten im Rathhausſaale zu Zürich 
am 13. Januar 1870 


von 


r, Alfred Boretiuß, 


Profeffor für „or. und öffentliches Recht an der Univerfität Züri. 


"Berlin, 1870. 


C. G. Lüderit’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


4 


Wie es zur Beſchämung der Deutſchen geſagt werden muß, 
daß die Geſtalt Goethe's nie lichter und ſympathiſcher, nie beſſer 
in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit dargeſtellt worden ift, als von 
einem ngländer, fo ift auch, wie mir jcheint, in englifcher 
Zunge zuerft der Charakter ded anderen großen Deutichen des 
achtzehnten Jahrhunderts mit fo realiftiicher Wahrheit in feiner 
ganzen menſchlichen Größe gejchildert worden wie nie zuvor. 
Die Gefchichte Friedrich's des Großen non Thomas Garlyle 
wird weder von den Fachhiftorifern als ein vollwichtiges Ges 
ſchichtswerk jemals anerkannt, noch bei dem großen Publikum 
fonderlich beliebt werden, und die Geringſchätzung, mit welcher 
Garlyle die gefammte Gejchichtichreibung über Friedrich den Gros 
Ben ausnahmlod als Dryasduft (Trodenftaub) behandelt, die | 
Berachtung, welche er jo gern und Träftig gegen die öffentliche 
Meinung, den Parlamentarismus und Liberalismus unferer Zeit 
berausfehrt, wird ihm von den jo Angegriffenen durch Nicht- 
beachtung vergolten werden. Dennoch aber wird einem nicht 
unbeträchtlichen weder auf die Art der Gefchichtöprofefjoren un- 
. bedingt Ichwörenden noch im Gefolge der öffentlichen Meinung 
getreulich einhergehenden Leſerkreiſe das Werk Carlyle's jo reiche 
Anregung, Belehrung und jelbjt Erbauung gewähren, wie irgend 
eined der neueren gefchichtlichen Literatur.) Wie Carlyle über- 
haupt ein Meifter ift der dramatiſchen Gejchichtjchreibung, wie 
° (679) 


V. 11. 1 


4 


in feinen Werken die gejchichtlichen Geftalten nicht wie abftracte 
Schattenbilder und entgegen treten, fondern wie fie leibten und 
lebten, wie fie dachten und handelten, in ihrem Koſtüm ſelbft 
und in ber ganzen Staffage ihrer Zeit, jo hat er namentlich Die 
Geftalt Friedrich's als eine Realität durch und durch zur Ans 
ſchauung gebracht. Keine roſarothe Schönfärberei beeinträchtigt, 
wie fonft wohl in den bedenflichen DVaterlandäfunden oder den 
Büchern der Hofhiftoriographen, die gejchichtliche Wahrheit Im 
ihrer ganzen menschlichen, und daher in jehr beftimmten Grenzen 
fich bewegenden Groͤße erfcheint und die Geftalt des Königs. 
Friedrichs Größe tritt, kurz gefagt, bei Carlyle namentlich darin 
hervor, daß er ein Menſch ift, welcher ſtets denft was er jpricht, 
ein Menſch der nichts, aber auch garnichts vom Schwinbler oder 
Scheinmenſchen an fih hat (und nach Garlyle ift ein ſolcher 
Menſch heutzutage ein Außerft feltenes Phänomen), ein Menſch, 
der die Thatjachen zu ergründen beitändig beftrebt und die Phra⸗ 
ſen durchaus abzuthun entjchloffen ift, ein Menſch, der die er⸗ 
fannten Thatjachen unbedingt, mögen fie ihm gefallen oder nicht, 
auch anerkennt, ein Menſch endlich durchaus der That, der That 
des Friedens, namentlich aber des Krieges. 

Ich erkläre e8 mir aus Carlyle's Begeifterung für den Kö- 
nig ald Mann der That, dab er den König ald Mann bed 
gejchriebenen Wortes wicht gelten laffen, feine jchriftitellerijchen 
Leiftungen in feiner Weile anerlennen will. „Rühre die Schrifs 
tem des Königs nicht au, lieber Leſer, lied fie bei Leibe wicht”, 
jo apoftrophiert Carlyle wiederholt in feiner Weiſe den Lefer, und 
läßt demgemäß die Schriften Friedrich’8 auch faft ganz unberück⸗ 
fichtigt. Jene Warnungen haben aber doch nur eine fehr einjeis 
tige Bereditigung. Ohne Rückficht auf den Autor betrachtet, 
find freilich die Schriften Friedrich’8 heute feine Fundgruben 
der Weisheit und Aufklärung. Es ift gewiß richtig: die meiften 
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Arbeiten des Königs würden heute durchaus feine Aufmerkſam⸗ 
feit verdienen, hätte fie irgend ein beliebiger Profefjor des vori- 
gen Jahrhunderts gejchrieben; viele feiner Gedichte wären reine 
Maculatur, wüßte man, daß fie von irgend einem gleichzeitigen 
Dichterling herrühren. Aber alle jene Schriften gewinnen ein 
ganz andered Intereſſe, wenn man daran denkt, daß der Berfaf- 
jer einen Krieg wie den fiebenjährigen geführt und eine euro» 
pätiche Großmacht nicht nur geichaffen, ſondern auch mit Xebend- 
fraft erfüllt hat. Es wird doch immer wahr bleiben, daß, wenn 
auch zwei daffelbe thun, es gleichwohl nicht daffelbe if. Jene 
Werke Friedrich’, fie haben ihren Hauptwerth darin, dab im 
ihnen und durch fie Friedrich fich fittlich Durchgearbeitet hat, dab 
er durch fie fich über die Grundſätze klar geworden ift, die ihn 
als Menſchen geleitet, ald Negenten erfüllt haben. Friedrich 
fchrieb vor Allem, wie er in einem Briefe an den Marquis 
d’Argend fagt, pour se corriger soi-m&me; und feine Schriften 
find in fofern allerdings zumächit wichtig für Friedrich felbit, für 
und größtentheild nicht jo jehr um ihres Inhaltes wegen, als 
weil fie und das Werden und Sein eined Menfchen und Regen⸗ 
ten wie Friedrich blos legen. 

Schon rein äußerlich betrachtet, ift der Umfang der jchrifte 
ftelleriichen Leiftungen des Königs ein flaunenöwerther. Eine 
Gelammtaudgabe feiner Werke hat auf Anregung Friedrich Wil 
heim’8 IV. und unter Zeitung der Berliner Afademie der wadere 
Preuß bejorgt. Werden gelehrtere und jchärfer blickende Forſcher 
al8 Preuß einer war auch oft im Stande fein, jene Ausgabe in 
Einzelheiten zu berichtigen, zu vervollftändigen und Unechtes aus- 
zufcheiden, fo wird das Werk im Ganzen doch immer danfbare 
Anerfennung verdienen und wenn auch nicht überall für bie 
Darftellung der Zeitereigniffe, jo doch für die Würdigung der 
Thätigkeit und des Charakters Friedrich’ als vollitändig gelten 
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dürfen. Nichts, was der Herausgeber überhaupt erreichen fonmte, 
tft, wenn überhaupt von Intereſſe, unterbrüdt, nichtd verftiim- 
melt: mit allen häufig genug vorkommenden Plattheiten, Leicht- 
fertigfeiten und Frivolitäten liegt die jchriftitelleriiche Thätigfeit 
bes Königs vor und und feine Schwächen find mit Nichten ver- 
tufcht. Diefe Gefammtausgabe befteht aus 30 zum Theil außer: 
ordentlich ftarfen Bänden, Hochfolio’8 in der prachtvolleren, größ- 
ten Oktavs in der für den buchhändleriichen Betrieb beftimmten 
Form. Rein äußerlich betrachtet und auch wenn man bie 
Friedrich nicht angehörigen Stüde in Abzug bringt, möchte der 
Inhalt nahezu doppelt fo ftark fein als derjenige der Werke Goe- 
the’8 in der Ausgabe von 40 Bänden. Bon diefem Suhalt tft 
nur eiwa 4 der Briefe (vielleicht „I, des Ganzen) nach den ges 
nauen und bid auf die einzelnen Wendungen fich erftredenden 
Angaben des Königs von Gabinetöjecretären gefchrieben und von 
Friedrich nur unterjchrieben oder mit eigenhändigen Zuſätzen und 
Nachſchriften verfehen: alle übrigen Theile find vom König felbit 
vollitändig gefchrieben, Vieles, wie namentlich eine Menge von 
Briefen und Gedichten, zwei und drei mal umgearbeitet und 
umgejchriebeu, Die meiften Stüde find noch heute in der Flei- 
nen, zierlichen, etwas Friglichen Handichrift und der befanntlid 
(auch in franzöfticher Sprache) fehr mangelhaften Orthographie 
ded Königs vorhanden. Zu diefen Erzeugniſſen treten noch hinzu 
eine Unmaſſe von mufifalifchen Compofttionen: im |. g. Neuen 
Palais bei Potsdam wurde 1835 eine Menge vom König ber- 
rührender Singfpiele und nicht weniger ald 125 Flötenjolos, 
Violin- und Gelloconcerte u. dgl. aufgefunden. Selbft in dem 
Ichreibfeligen 18. Sahrhundert gehört ein Schriftiteller won dieſer 
Sruchtbarkeit zu den feltenften Ausnahmen, und an Fleib kann 
der König mit den thätigften ſchriftſtellernden Profeſſoren feiner 
Zeit wetteifern. Unfere VBerwunderung muß aber noch wachlen, 
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wenn wir bedenfen, dab die Ausgabe von Preuß nur den größ- 
ten Theil der Aeußerungen ded Privatmannes Friedrich, daß 
fie aber nicht feine zahllofen alle ihm geiftig zugehörigen und 
von ihm verfaßten Cabinetsordres und jeine vielen militärifchen 
Reglements enthält, und daß ferner dieſer König 46 Jahre hin- 
durch die denkbar angeftrengtefte Regententhätigkett geführt hat, 
fein Leben anögefüllt war mit Kriegführen, Soldatenererzieren, 
Mansverabhalten, Sufpectionsreifen, Berathungen mit feinen 
Räthen und Audienzertbeilungen. 

Fa, diefer König war arbeitiam wie faum je ein Menſch, 
und er war es mit dem vollen Bewußtjein von dem fittlichen 
Werth der Arbeit. Müffigfein war ihm gleichbedeutend mit geis 
ftigem Tode, und ed verdient behalten zu werden, jened Seiten- 
ftüd, welche er eimmal zu dem Sprichwort „Müffiggang ift 
aller Laſter Anfang” bildet: „Arbeit ift aller Tugenden Mutter”, 
Die jchriftftellerifche Arbeit war ihm die Erholung und Stärkung 
zu jeinen praftiichen Negentenarbeiten. Dieſe Bedeutung legt 
er, fich immer in der allerbeicheidenften Weife über feine Schrift- 
ftellerei außernd, fehr häufig derjelben bei, nirgends vielleicht fo 
unummunden ald in einem Briefe an Voltaire aus dem Jahre 
1760: „Ich bin", fo ſchreibt er hier, „ein Dilettant in jeder 
Beziehung; ich Tann wohl über große Männer meine Empfin- 
dungen ausiprechen (er ſchickt Boltaire eben feine Abhandlung 
über die Bebeutung Karl's XIL), ich fann Sie felbft beurtheifen 
und Tann meine Meinung über Birgil ausfprechen, aber ich bin 
nicht dazu gemacht, dies öffentlich zu jagen, weil ed mir am 
der Fünftlerifchen Vollendung fehlt. Meine Werke find wie Tifc- 
geipräche, wo man laut denkt, wo man fpricht wie einem eben 
der Schnabel gewachlen ift und wo man ed nicht übel nimmt, 
wenn man widerlegt wird. Wenn ich irgend einen Augenblid 
übrig habe, jo überfüllt mich die Schreibewuth und ich verfage 
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mir dies gefällige Bergnügen nicht. Died erbeitert mich, Dies 
zerfireut mich und macht mich in der Folge geeigneter zu der 
mir obliegenden Arbeit." Die Zeit, welcher diefe Worte ange 
hören, war die kritifchfte, die vielleicht jemals ein Menfchengeift 
durchlebt bat, und in diefer Zeit war neben dem Pflichtgefühl 
die geiftige Arbeit das, was Friedrich allein aufrecht erhielt und 
ihn befähigte, die martervolle Ewigkeit des fiebenjährigen Krieges 
auszuharren. Hören wir darüber eine Stelle aus einem etwa 
gleichzeitigen Briefe an den Marquis D’Argend: „Ich ſtudiere 
oder mache Ichlechte Berfe, um mid; von den traurigen und dü- 
‚fteren Bildern des Krieged zu zerftreuen, die endlich einen Des 
mokrit ſelbſt melancholiſch und hypochondriſch machen Tönnen. 
Dieſe Beſchaͤftigung macht mich glücklich fo lange fie währt, fie 
täuſcht mich über meine gegenwärtige Lage und gewährt mir das 
was die Aerzte lichte Zwilchenräume nennen. Aber jobald ber 
Reiz ſchwindet, finfe ich wieder in meine düfteren Träume, und 
mein Sammer, kaum unterbrochen, übt ſtärker als zuvor feine 
Herrichaft über mich.“ Und diefe fchriftitelleriichen Arbeiten be 
wegen fich auf allen Gebieten menjchlichen Wiffend und Dens 
kens. Allem weiß der König Intereffe abzugewinnen und kaum 
war je ein Menſch empfänglicher und vieljeitiger angelegt. Von 
den größten Fragen, welche dad Menfchengeichlecht je bewegt haben, 
bi8 herab zu den Fleinften und flüchtigften Zagesereigniffen bat 
Alles feinen Geift beichäftigt, jeine Feder in Bewegung geſetzt, 
bald fo daß er tieffinnig fpeculiert nnd eingehend unterjucht, bald 
fo daß er frivol fcherzt und leichtfertig abfpricht. 

Sarlyle, wie bemerkt, beurtheilt alle dieſe literariichen Be 
ftrebungen jehr geringichäßig und jagt namentlich einmal vom 
König: „feine. Liebe zur Weisheit war nicht tief genug, nidht 
ehrerbietig genug, und feine Liebe zum Esprit war zu tief”. 
Mir fcheint dieſes Urtheil Carlyle's unrichtig und ungerecht. 
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Friedrich’8 Beſtreben, neben den praftiichen Pflichten auch den 
Muſen und den Wiflenfchaften zu leben, macht fich mit unges 
heurer Macht namentlich dann immer geltend, wenn nach über- 
ftandenen Krifen das äußere Leben fich ruhiger geftalte. Solche 
Epochen find namentlich die Einrichtung in Rheinsberg, das 
Jahr 1746 und das Jahr 1763, alſo das Ende des zweiten und 
dritten jchlefiichen Krieges. Mit wahrem Heißhunger ftürzt fich 
vorzugsweije in ſolchen Wendepunkten Friedrich auf feine litera⸗ 
riſchen Arbeiten. Und er ergreift fie feineöweges in der Weile 
eines eöpritvollen und an der Arbeit nafchenden Menichen, ſon⸗ 
dern wir finden den König oft arbeiten mit der Grünblichkeit 
eined Fachgelehrten, mit dem Fleiß eined Benedictinermönches, 
wie er fich mehrfach felbft ausdrückt. Es ift mir höchſt auffal- 
lend gewefen, mit welcher Xebendigfeit der König alle neuen Ge- 
danken und geiftigen Erjcheinungen, die fich ihm darbieten, er- 
faßt, wie er fie Jahre lang mit fich herumträgt, und wie die 
Briefe, Abhandlungen und Gedichte, welche den gleichen Jahren 
und Monaten angehören, immer aud) von den gleichen Gedan- 
Ten erfüllt, immer die gleichen Probleme zu löfen bemüht find. 
Was das Material angeht, mit welchem Friedrich arbeitet, 
fo ift es allerdings theilweiſe das eines Dilettanten. Die Dic— 
tionäre von Moreri und Bayle müffen oft auöhelfen: von lebte- 
rer und heute namentlich durch Leſſing befannten Encyklopädie 
veranftaltete Friedrich auch eine mit einem Vorwort von ihm 
verjehene auszugsweiſe Ausgabe für das deutfche Publikum. 
Aber der König war daneben doch auch fehr eifrig bemüht, fich 
Specialfenntnifje zu erwerben. Die Schriften des griechijchen 
und römiſchen Alterthums hat er unaufhoͤrlich in franzöfiichen 
Ueberſetzungen gelefen und jehr viel ausgebeutet. Es ift doch 
ein merfwürdiger König, der im Jahre 1742 kurz vor ber 
Schlacht von Czaslau aus dem Lager an Gtienne Jordan 
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ichreibt: „Schiefen Sie mir einen Boileau, ferner Cicero's Briefe 
vom dritten Bande an bis zum Schluß; dann fügen Sie die 
Tusculanen und Philippiken und endlich Cäfar’3 Commentarien 
hinzu.” Ebenſo finde ich, daß er die Geſchichte ded Alterthums 
und Drientd aus überaus didleibigen, jet wohl völlig verſchol⸗ 
lenen Werken von Rolin ftudiert, wie er denn überhaupt bie 
firchlichen und Profanfchriftiteller aus der Zeit Ludwig's Des 
Bierzehnten jehr genau kennt. Seine Briefe aus dem fiebenjäh- 
rigen Kriege zeigen ihn namentlich mit Fleury's Kirchengefchichte 
fortwährend beſchäftigt. Bon den franzöfiichen Schriftitellern 
feiner eigenen Zeit lieft er Montesquien und natürlich vor Allem 
Voltaire, mogegen er ſich mit Rouffeau und den Encyflopädiften 
nur widerwillig und daher weniger eingehend beichäftigt, weil er 
in ihnen die Zerftörer aller fittlichen Grundlagen des Staatsle⸗ 
bens erkennt, die Verächter der opferbereiten Tugend, die gedan⸗ 
fenlofen Anfläger der chriftlichen Religion. Bon Beccaria’8 be= 
rühmtem Bud, macht er nicht lange nach deilen Ericheinen (1767) 
einen Auszug für die Kaiferin Katharina. Was die Literatur 
der Deutſchen angeht, fo hat fich der König mit der Mona⸗ 
denlehre und der ypräftabilierten Harmonie von Leibnit wader 
abgequält, Mit den Naturrechtölehrern des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts war er eingehend befannt; wenig erbaut von Pufen- 
dorf, voller Anerkennung gegen den wadern Chriftian Thoma⸗ 
fius, und in jüngeren Jahren menigftend ein begeifterter Ver⸗ 
ehrer des „göttlichen" Chriftian Wolff. Es hat etwas Rühren- 
ded, wie Friedrich ſich Sahre lang bemüht, Wolff's Metaphyſik, 
fein Naturreht und feine Moralphilojophie zu verdauen, mit 
einem auddauernden Eifer, der wirklich dem fleißigſten Studen- 
ten in einem philojophilchen Seminar Ehre machen würde. 
Gegen die deutiche Gejichichtichreibung hatte der König die 
Geringſchätzung, welche vor den Zeiten Spittler’8, Schlözer’8 und 
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Möfer’3 in der That nicht ungerechtfertigt ift. Für die ſchöne 
deutiche Literatur vermochte der vielbefchäftigte und gereifte 
Früchte verlangende König Fein Intereſſe zu einer Zeit zu ge- 
winnen, da jene an der Hand des fchulmeifternden Gottſched 
ihre erften pebantifch geleiteten Gehverſuche machte. Im feinen 
ipäteren Jahren aber war der König ſchon zu tief von franzöfi- 
ſcher Bildung durchdrungen, zu ſehr von dem Glauben an bie 
poetiich allein jelig machenden drei Einheiten der Zeit, ded Ortes 
und der Handlung erfüllt, ald dab er an dem durch Wieland 
eigentlich erft in Deutfchland befannt gewordenen Shakſpeare 
und an Goethe hätte Freude empfinden fünnen. Seine 1781 
gejchriebene Abhandlung De la litterature allemande bricht da⸗ 
ber bekanntlich über die beutiche Literatur jehr entichieden den 
Stab: fie ift aber darum nicht minder von deutjch = patriotifcher 
Gefinnung erfüllt. Aus ihr Ipricht dennoch, wie jich der treff- 
liche Juſtus Möfer ausprüdt, ein edled Herz, das nicht ſpotten, 
Sondern wirklich müben und befiern will. 

Sch meine aber, daß aus der ganzen literarijchen Ausrüftung, 
von der ich leicht einen vollitändigeren Katalog hätte geben kön⸗ 
nen, hervorgeht, daß man nicht mit Garlyle jagen kann, e8 habe 
dem König an einer hinreichend tiefen Liebe zur Weisheit gefehlt. 
Dagegen ift allerdingd zuzugeben, daß gar manche von Friedrich's, 
meiltend ja nur ſparſamen Mußeftunden angehörigen, Arbeiten 
flüchtig hingeworfen find, daß man eine nach Gelehrtenart me- 
thodifche und jorgfältig angelegte und durchgeführte Unterfuchung 
in ihnen regelmäßig nicht fuchen darf, dab ihnen überhaupt, um 
mit Friedrich’8 eigenen Worten zu jprechen, die künſtleriſch ab- 
ſchließende Vollendung fehlt. Der König hat fich in diefer Bes 
ziehung vollfommen richtig beurtheilt, wie denn überhaupt jelten 
ein Menſch es jo weit in der Selbiterfenntni gebracht haben. 
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gefünftelte; fie gab fich auch darin kund, dab er gamicht für 
die Deffentlichfeit fchreibeun wollte. Nur mit dem von Voltaire 
jo genannten Antimachiavel wollte Friedrich öffentlich wirken, 
einige feiner Schriften find hinter feinem Rüden oder ald Be 
richtigungen gefäljchter und indiscreter Publicationen veröffentlicht 
worden, noch andere hat er nur für feine Freunde in wenigen 
Abzügen druden laſſen, die meiften aber find erft als oeuvres 
posthumes erjchienen. Es fteht damit nicht im Widerfpruch und 
fann nicht als unberechtigte Eitelfeit gedeutet werden, wenn manche 
Abhandlungen in der Berliner Afademie gelefen und in den Be 
richten der Berliner Akademie veröffentlicht wurden. Der König 
war wirklich, auch allein als Schriftfteller betrachtet, den vielen 
Perrüdenftöden überlegen, von welchen überwiegend jene würdige 
Körperichaft erfüllt war. 

Ueberfehen wir num die gefammte Maffe der Schriften des 
Königs, fo laffen fie fich, wie im Ganzen auch in der Audgabe 
von Preuß geichehen, der Form und dem JInhalte nach in fünf 
Unterabtheilungen zerlegen. Eine erjte Maffe bilden die mili- 
täriichen Schriften. Sie find doppelter Art. Die einen find 
Reglement3 für: das Exercitium und den kleinen Waffendienft, 
immer wieder umgearbeitet, den Katechismus feiner Offiziere ent- 
baltend, wie fich der König oft ausdrückt, und noch heute we 
fentlich maßgebend für das Erercitium der Heere Europa’d. Sie 
find alle deutich verfaßt, ohne mifjenichaftlichen Werth und des⸗ 
halb auch gamicht in die Ausgabe von Preuß aufgenommen. 
Die andere Art militärischer Schriften wird vom König als In⸗ 
ftructionen bezeichnet: es find dies wirklich kriegswiſſenſchaftliche 
Leiftungen über Taktik und Strategie, über die Verwendung der 
verichiedenen Truppengattungen, über alle möglichen Vorkomm⸗ 
‚niffe des Krieges. Zum großen Theil haben fie ganz concrete 
Dperationdbafen im Auge und als Kriegöfchauplag tft meiſt 
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Schlefien, Böhmen oder Sachen gedacht. Nach den neuen Er⸗ 
fahrungen des Königs find dieſe Inſtructionen immer erneut 
wieder umgenrbeitet. Aus der überaus großen Friſche und Les 
bendigfeit des Styls ſpricht das hohe Intereffe, mit welchem der 
König bier arbeitete. Die Heimlichkeit, mit welcher diefe Arbei- 
ten behandelt wurden, zeigt den Werth an, welchen der Verfaſſer 
auf fie legte. Die meiften Iuftructionen find nur für einen 
oder wenige Generale gearbeitet, denen Geheimhaltung und Ber: 
nichtung für den Kriegdfall zur ftrengiten Pflicht gemacht war. 
Andre find im geheimen Staatsarchive niedergelegt worden, mit 
der Beitimmung, erft bei Ausbruch eines Krieged vorgeholt zu 
werben. Preuß hat 38 folcher Inftructionen in deutfcher, 16 in 
franzöfiicher Sprache in dem 28.—30. Bande herausgegeben. 
Im Leben des Königs gieng Mard mit Apollon immer 
Hand in Hand und an die Friegämifienichaftlichen Arbeiten reis 
ben fich daher ungezwungen die poetifchen Leiftungen an. Die 
Liebe war es gewejen, welche den König feine poetilche Ader 
batte entdeden laſſen. Er giebt die Gejchichte davon in einem 
der erſten Briefe an Boltaire, da er im Sahre 1737 feine poe= 
tiichen Neigungen glaubt entjchuldigen zu müfjen. Er jchreibt: 
„eine liebenswürdige Frau flößte mir in der Blüthe meiner jun- 
gen Jahre zwei Leidenfchaften auf einmal ein; Sie merken wohl, 
daß die eine die Liebe war, die andre war die Poeſie. Jenes 
Heine Naturwunder, auögeftattet mit allen denfbaren Reizen, 
hatte jo unendlich viel Gefchmad und Zartheit der Empfindung. 
Sie wollte mir beides mittheilen, aber ich, ich hatte Glüd nur 
mit der Liebe, aber nur Unglüd mit der Poeſie. Seit jener 
Zeit bin ich ziemlich oft verliebt gemejen, immer aber Poet.“ 
Das Creigniß, auf welches der König hier anjpielt, hatte fih im 
den Jahren 1731 und 1732 zugetragen, ald er zur Strafe für ſei⸗ 
nen Defertiondverjuch der Regierung zu Küftrin ala Hilföarbei- 
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ter zugewiejen worden war. In diejer Zeit hatte Frau v. Wreech, 
die junge Gattin eines Oberften zu Küftrin, den damals noch 
nicht ganz zwanzigjährigen Prinzen mit einer tiefen Leidenichaft 
erfüllt, die dann auch in Verſen Beruhigung zugleich und neue 
Nahrung fuchte und fand. Seit jener Zeit hat Friedrich unge⸗ 
heuer viel Verſe gemadjt. Bon Liebe reden fie nicht mehr und 
nur in einem der lebten Lebensjahre begegnen wir in jeinen 
Hoefieen mehreren Liedern eines Schweizerd an feine Geliebte. 
Dagegen durchlaufen fie im Uebrigen die ganze Scala menſchli⸗ 
her Empfindungen. Lobpreifungen auf die audgezeichneten Pa⸗ 
fteten feines Leibkoch8 und Anreden an einen Lieblingshund mö- 
gen auf der einen Seite und Betrachtungen iiber Unfterblichkeit 
der Seele und dad Verhältniß Gotted zur Welt auf der andern 
Seite die Grenzen bezeichnen, innerhalb deren die Poefie des 
Königs ich bewegt. Ebenſo mannichfaltig wie der Inhalt ift 
die Form der Gedichte: Epigramme, Oden, Epilteln, Satiren, 
chansons, chants, poëmes, comédies find die ihnen gegebenen 
Bezeichnungen. | 

Friedrich jelbft dachte vorzugsweiſe über feine Poefieen ſehr 
beicheiden. Er dichtete nur für fich und feine Freunde, denen er 
feine Gedichte als Geſchenke widmete. Nur mühfem war er zur 
Veröffentlichung eines Theiled zu bringen, ein anderer Theil ift 
zuerft durch Indiscretion dem großen Publitum zugänglich ge 
worden. Welche Bedeutung Friedrich feinen Gedichten beilegte, 
geht am deutlichiten vielleicht aus einem Briefe an Algarotti 
vom Sahre 1753 hervor: „Sch habe,“ jchreibt er, „Die Gedichte, 
die ich Ihnen jchide, lediglich gemacht, um mich zu zeritreuen. 
Nur um defjentwillen waren fie berechtigt; im Uebrigen ſoll man 
mich weder leſen, noch viel weniger überfegen. Raphael will co- 
piert, Phidias nachgeahmt, Virgil gelejen fein: was mich angeht, 
ich will nur unbenchtet gelaffen fein. Es ift mit meinen Verſen 
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wie mit der Muſik der Dilettanten." In vielen lebten Worten 
fcheint mir die Bedeutung berührt zu fein, welche dad Dichten 
für den König hatte. Die gehobenere und Schwungvollere Sprache, 
der Bollflang des Reimes, der Rhythmus des Verſes übte auf 
den König die beruhigende und die Diffonangen des -Zebend aufs 
löjende Wirkung aus, welche auf andere Menjchen die Mufik 
übt. Deshalb find die Kriegsjahre oder die fehr häufig wieder- 
Tehrenden Zeiten der Krankheit die fruchtbarſten für die Poefieen 
des Königs. Seine Zeitgenoffen Iprechen fich — und zwar nicht 
blo8 in den Briefen an den König jelbft — meiftend ſehr anere 
Tennend über feine Gedichte aus, namentlich höchſt überſchwäng⸗ 
ich in der erften Zeit der Belanntfchaft mit dem König Vol⸗ 
taire, was diefen freilich ſpäter nicht hinderte, Darüber Klage zu 
führen, daß er fich mit der ſchmutzigen Wäſche des Königd befallen, 
d. h. deſſen Gedichte corrigieren müfle. Für einen Deutichen heu⸗ 
tiger Tage ift es überaus fchwierig, den Poefieen des Königs 
gerecht zu werben. Die ftelgengängerifche Feierlichkeit, mit wel 
cher der Gedanfeninhalt hier auftritt, muthet einen Deutichen 
heute noch viel weniger an als ed fchon mit den Vorbildern der 
Gall ift, welchen der König folgte Und dann erfchwert es Die 
Sremdheit der Sprache zu jehr, die poetiichen Schönheiten zu 
würdigen, welche in den feineren fprachlichen Wendungen verbor- 
gen find und den in der Sprache nicht Aufgewachlenen leicht 
aud) verborgen bleiben, da und die Seele der franzöfiichen 
Sprache doch viel weniger erſchloſſen ift, als etwa diejenige der 
engliichen. Im Ganzen aber möchte das richtige Urtheil wohl 
in der Mitte liegen zwilchen Friedrich's Befcheidenheit und dem 
durch die Fönigliche Erſcheinung beeinflußten Urtheile der Zeitge- 
noffen. Bewundernswerth geradezu iſt die Leichtigkeit des Kö- 
nigs in der DVerfification. Seine Poefieen füllen ſechs Bände 
(10— 15) der Ausgabe von Preuß, und außerdem geht auch in 
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feinen Briefen fehr oft der König aus ber Profa in die Poefie 
über,. jo daß viele Briefe in gebumbener und ungebundener Rebe 
abwechſeln. Seltene Beweglichkeit des Geiftes zeigt auch Die 
Fülle der Wendungen, die Menge der Gleichniffe und des and- 
führenden Details, welche dem König zu Gebote fteht. Aber 
allerdings, ein Dichter von Gottes Gnaden war Friedrich nicht. 
Und wenn er einmal einen zur Beurtheilung der menjchlichen 
Natur überhaupt oft bei ihm wieberfehrenden Gedanken in einem 
Briefe an Frau v. Camas, feine würdige Erzieherin, auf fich an« 
wendet, indem er Schreibt: „ich bin mehr Gefühls- als Verſtandes⸗ 
menſch“ (je suis plus sensible que raisonnable), fo tft dies 
zwar in gewiffem Sinne richtig, aber den Dichtungen des Kö- 
nigs iſt es nicht zu Gute aelommen. Das Iyrifche Element ift 
zu ſchwach, das romantische fehlt ganz, das didaktiſche und rhes 
torifche, das fich bald in prächtige Phrafe, bald aber auch im 
recht banalen Ausdruck leidet, ift zu ftark in Friedrich's Ges 
biöhten. Als bie gelungenften der größeren Dichtungen gelten 
einmal „l’art de la guerre“, in welcher der Dichter die geſammte 
Kunft und Geiftesgröße des Feldheren, jeine umfichtige und un⸗ 
erjchütterliche Ueberlegenheit mit ergreifender Klarheit vor die 
Seele des Lejerd führt. Sodann ein jehr umfangreiched posme 
„ia guerre des confederes.* Es behandelt die inneren polni= 
ſchen Wirren, welche fih am die 1768 abgefchloffene Confödera⸗ 
tion von Bar anfnüpften, und ift unmittelbar nach diefem Jahre 
gedichte. Dad hohle und windige Wefen des polnifchen Adels, 
die ganze Tiederliche und zuchtlofe Wirthſchaft der polnifchen 
Reichötage wird bier mit umübertrefflicher Wahrheit und nicht 
ohne Humor gefchildert. 

Die an Umfang und Inhalt bedeutendfte Abtheilung unter 
Friedrich's Schriften ift die Dritte, feine Briefe Preuß bat 
auf deren Sammlung bejondere Sorgfalt verwendet, fie mit 
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aller Mühe in allen Ländern Europa’s aufzuftöbern gejucht. Sm. 
dem 16.— 27. Bande, alfo in 12 Bänden, oder, da der 27. Band 
in 3 Theile zerfällt, eigentlid, in 14 Bänden find 3206 Briefe 
Friedrich's und die zum Verſtändniß nöthigen Briefe derjenigen: 
herausgegeben, mit denen der König correfpondiert hat. Und 
dennoch hat der Herauögeber eine bedeutende Anzahl von Brie- 
fen, die nach feiner Seite ein Interefje boten, bei Seite gelafjen 
und jeit der Ausgabe von Preuß find noch bis in die neueite 
Zeit zahlreiche und belangreiche Briefe des Königs neu aufgefun- 
den worden. Bon jenen 3206 Briefen find viele allerdings kurze 
Billetö, andere dagegeu wahre Abhandlungen. Wie reich und 
vieljeitig Dad Gemüths- und BVerftandesleben ded Königs war, 
dafür zeugen nicht feine Gedichte und Abhandlungen, fondern 
feine Briefe. Was er für den Staat geduldet und für Opfer 
gebracht hat, wie er nicht einen jondern hundert qualvolle Tode. 
während der Zeit des ftebenjährigen Krieges geftorben ift, davon 
melbet nicht die von ihm gejchriebene Gejchichte jeiner Zeit, ſon⸗ 
dern feine Briefe, ganz vornehmlich die an den Marquis d'Ar⸗ 
gend, die eine Tragödie enthalten, jo erichütternd wie nur irgend 
eine des Sophokles oder Shakſpeare. Wahrlich, einen Schwamm 
jtatt des Herzend muß der in der Bruft tragen, wer dieje Briefe 
lieft, ohne von Mebe und Bewunderung für dieſen König erfüllt 
zu werden. | 

Man Tann die Briefe des Königs in zwei große Gruppen 
zerlegen. Die eine umfaßt den Briefwechſel, welchen der König 
mit Gelehrten, Philofophen und Dichtern feiner Zeit unterhielt, 
die andre begreift die Briefe an feine Familie und feine Freunde. 
Sene bieten ein getreues Neflerbild ded ganzen auf Grundlage 
franzöfiicher Bildung fich entwidelnden Geifteslebens im 18. Jahr— 
hundert, und in ganz bejonderem Maße gilt died von den DBrief- 
wechſeln mit Voltaire und mit d'Alembert. Der Briefwechlel. 
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mit Voltaire füllt die ganzen drei Bände 21—23 und umfaßt 
die lange Zeit von 1736-1778. Wie oft aud) der König im 
gerechter Entrüftung über Voltaire's Kabalen und ehrenrührige 
Händel ſich von ihm Iosfagte, immer trieb es ihn wieder an, 
den Verkehr mit Voltaire von Neuem aufzufuchen; und au 
Boltaire darf man vielleicht glauben, daß der Verkehr mit dem 
- König nicht allein feiner Habgier und feiner Eitelkeit ein Bes 
dürfniß war, wenn er unter Bezugnahme auf feine nothwendig 
gewordene Trennung vom König auf ihr gegenfeitiged Berhält- 
niß einen Vers des Martial anwendet: nec teoum possum vi- 
vere, neo sine te — je n’ai Pu vivre sans vous ni Avec vous. 
Auch mit d'Alembert ift der Briefwechjel ein gleich langer (1746 
— 1783), aber, weil d’Alembert nicht nur ein geiftreicher Mann, 
fondern auch ein reinficher Charakter war, minder werhfelvoller: 
er bildet den Hauptinhalt des 24. und 25. Bandes. Friedrich's 
Vielſeitigkeit und feine lebhaften wifjenichaftlichen Intereſſen ge 
ben fich in diejen Briefen glänzend fund: über alle Zeitfragen auf 
dem Gebiet der fchönen Literatur und Wifjenfchaften, über Fra⸗ 
gen der Religion, der Politif und des praltiichen Lebens werden 
in diejen Briefen die eingehendften Erörterungen geführt. Das 
hohe Intereſſe, welches der König diefem Briefwechſel zumendet, 
zeigt fich nicht nur darin, daß er feine Briefe an Boltaire und 
d’Alembert oft erſt nach mehrmaliger Weberarbeitung abjendet 
und regelmäßig im Original für fich zurüdbehält, fondern mehr 
noch vielleicht in der Heftigfeit, mit welcher er feine Anfichten 
vielfach vertheidigt. 

Ein wejentlich pſychologiſches Intereſſe bietet Dagegen die 
andre Gruppe von Briefen an die Familie und Freunde. Es 
ift an Friedrich oft eine ftarfe Neigung bemerkt worden, durch 
feine fcharfe und fpihe Zunge wehe zu thun. Gewiß, er hatte 
häufig ein Vergnügen daran, die Leute zu ärgern, auch ift es 
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micht jchwer, Züge der Lieblofigleit, Härte und Ungerechtigkeit in 
der Beurtheilung der Menſchen in feinem Leben nachzumelfen. 
Aber troßdem ift ed volllommen richtig, wenn Friedrich wieber- 
holt verfichert, er habe mehr Gefühl ald Andre. Fir gewöhn⸗ 
lich freilich behält er feine Empfindungen für fich, und nur jelten 
brechen fie To gewaltig erjchütternd hervor, wie nach Kolin nnd 
Hochkirch, wo das Geſchick Schwerer noch ald der Feind ihn 
jhlug, indem es ihm an jenen beiden Unglückstagen die beiden 
Perſonen raubte, die ihm die theuerften im Leben waren, feine 
Mutter und feine Schweiter Wilhelmine. In der Draft aber _ 
dieſes männlich ſchweigſamen Königs wohnte ein felten zartes 
und weiches Herz, welches von ben Gefühlen der Kindes⸗ und 
Berwandtenliebe, der Dankbarkeit und der Freundſchaft wie bas 
vieleicht weniger Menſchen erfüllt und durchdrungen war. Bon 
diefer Hingebung an Eltern, Verwandte, Erzieher und Freunde 
geben gerade die Briefe die fprechendften Beweiſe. Die tiefe 
und dankbare Chrerbietung, die er gegen die Mutter befundete 
und bis an feine letzten Lebenstage wach erhielt, fällt verhältuiß- 
mäßig leicht in da8 Gewicht gegenüber der Selbftüberwinbung, 
mit welcher er dem Vater kindliche Dankbarkeit zollte Vater 
und Sohn glichen ſich eigentlich num in Einem: in dem katego⸗ 
riichen Imperativ der Pflichterfüllung, der Beide gleichmäßig 
bejeelte. Im Uebrigen gehörten Beide einer völlig verfchiebenen 
Welt m. Was dem Sohne theuer war, war dem Vater ein 
Sräuel, und erft in den allerleßten Lebenötagen hat diefer den 
Werth des Sohnes erkannt, während er vorher troß der äußer⸗ 
lichen Ausföhnung ihm beftändig gemistraut hatte Bon unbe 
fangener Kindesliebe Tonnte daher in diefem Berhältnib nicht 
die Rebe fein. Daſſelbe war für Friedrich nur eine Schule, ſich 
in fchmeigender Zurüdhaltung zu üben, und daher auch vielleicht 
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Friedrich's auf die allerſchwerſte Probe. Der jchwere innere 
Conflict, in welchen Sriedrich durch dieſes ganze Verhältniß ges 
bradyt war, fpricht fich vielleicht nirgends deutlicher aus als in 
einem Briefe an Duhan de Jandun. Dieler alte Erzieher Yried- 
rich's, der in des Jünglings Seele den Grund zu der franzöfi- 
fchen Bildung gelegt hatte, die diefem nachher jo theuer war, 
war in Folge des Defertionäverfuches von dem erzürmten Vater 
nach Memel verbannt worden. Der Kronprinz möchte dad Leben 
feines alten, um feinetwillen leidenden Lehrerd fo gerne erheitern, 
‚und eine Reihe höchft zartfühlender Briefe gehören dieſer Ber- 
bannungszeit an. In einem diejer Briefe vom Sahre 1736 
jchreibt er: „Die Bande des Blutes gebieten mir Stillichweigen 
über einen Gegenjtand, über den ich mich leicht zu ſtark aus⸗ 
drüden tönnte und bei deſſen Grörterung die feine Linie, welche 
zwiſchen der Pflicht eine fchlechte Handlung zu haſſen und der 
Hflicht den Thäter zu lieben in der Mitte liegt, leicht verſchwin⸗ 
den könnte. Died find Gelegenheiten, wo die Ehrfurcht uns 
gebietet, jchlechten Dingen eine Wendung zu geben, bei melcher 
fie weniger haſſenswerth erjcheinen, und wo die Liebe verlangt, 
die Fehler des Nächften mit ben beiten Farben zu übertünchen, 
die und irgend zu Gebote ſtehen.“ Ariedrich hat den Kampf, in 
dem er bier fidh zeigt, in der ehrenvollften Weile durchgekämpft 
und in ihm triumphiert. Oft noch tritt in fpäteren und jelbft 
den lebten Lebensjahren die jchmerzliche Erinnerung an die leid- 
vollen Jahre feiner Tugend hervor, aber nie zeigt fich Friebrich 
der Ehrfurcht gegen den bar, der diefe Sugend, wenn auch im 
der beiten Abficht, zu einer jo leidvollen gemacht hat. In der 
nachher zu erwähnenden Geſchichte des Hauſes Brandenburg hat 
der Sohn vielmehr dem Vater dad fchönfte Denkmal gefebt, in- 
dem er deſſen für den Staat fo überaus fegendreichen Regenten- 
tugenden mit fo viel Wärme dargelegt hat, wie Niemand nad 
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ihm. Und einen hellen Glanz werfen auf Friedrich's Kindeöherz 
jene fchönen Worte, mit welchen der Sohn gegen den Schluß 
der Gefchichte feines Vaters auf die eigenen Tugenderlebnifje an- 
Ipielt, wenn er fagt: „Wir haben mit Stillfehweigen übergangen 
den vielen häuslichen Kummer dieſes großen Fürften: man muß 
einige Nachficht haben für die Fehler der Kinder angefichts 
ber Tugenden eined folden Vatfrs.“ Es ift dies feine 
Ichaufpielerifche Phraje, denn Niemand erkannte ed beijer «ls 
Friedrich, wie heilfam auch die ſchmerzvolle Kur geweſen, welche 
der Vater an ihm vorgenommen hatte. 

Sehr Schön zeigt fich Friedrich auch in feinem Verhältniß 
zu den beiden 2eitern feiner Iugend, zu Duban de Jandun und 
zu feiner ehemaligen Gouvernante, der nachmaligen Frau v. Ca⸗ 
mad. Duhan fuchte er durch die zartefte Rüdficht für das zu 
entichädigen, was diefer um ihn gelitten hatte, und als Friedrich 
aus dem zweiten fchleflichen Kriege heimfehrte, Berlin ihn im 
Triumph empfieng und zum eriten Mal ald den Großen be- 
grüßte, da ftahl er ſich fort aus dem Feftlichkeiten des Empfan⸗ 
ges, hin nach einem Haufe, dad noch heute in einer Winkelgaſſe 
der Königsftadt fteht, um den geliebten Lehrer noch einmal auf 
dem Sterbebette zu ſehen und ihm zu danken. Die Briefe an 
Frau v. Camas aber, welche namentlich in den Leidensjahren des 
febenjährigen Krieges fehr reichlich fließen (Frau von Camas 
ftarb erft 1765 als eine Achtzigerin) find wahre Muſter dafür, 
mit einer alten Frau ſchön zu thun und fidh ihr aufmerkſam zu 
bemeijen, wie denn überhaupt Friedrich eine Virtuoſität darin 
befitt, den Ton jeiner Briefe der Individualität des Adrefjaten 
entiprechend zu greifen. 

Das Freundeöherz Friedrich's aber firömt warm und voll 
aus, giebt fich ganz und ungeichminft in Briefen wie an Suhm, 
Herrn v. Samas, Etienne Jordan, Algarotti, die Herzogin von 
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Gotha, Fouqué, Hoditz, Gotter, feinen Vorlefer de Gatt und vor 
Allem au den Marquis d’Argend,?) und von feinen Familien- 
briefen in denen an feine Schwefter Wilhelmine von Baireuth. 
Als ein Zeichen, wie fchön menſchlich der König in feinen 
Sreundichaftsbeziehungen empfand, theile ich einen kurzen Brief 
an Algarottt mit, in welchem er fich über den Tod Suhm's 
ausſpricht, feines beften Freundes aus den jpäteren Kronprinz: 
jahren. Der Brief ift wenige Monate nad Friedrich's Regie 
rungsantritt geichrieben und lautet: „Mein lieber Algarotti. 
Ich bin wirklich zu traurigen Greigniffen geboren. Soeben er- 
balte ich die Nachricht vom Tode Suhm's, meines beften Freun⸗ 
des, der mich ebenjo aufrichtig liebte, wie ich ihn liebte, und der 
mir bid an feinen Tod das Vertrauen bezeugt hat, das er im 
meine Freundichaft ſetzte und zu meiner Zärtlichkeit hegte, von 
der er überzeugt war. Ich möchte lieber Millionen verloren 
haben. Man findet kaum Leute wieder, in denen fo viel Ber- 
ftand vereint ift mit fo viel Herzensreinheit und Gemüth. Mein 
Herz wird ewig für ihn Trauer tragen, und zwar fo tiefe, wie 
man fie auch fin nahe Verwandte fonft nicht trägt. Sein An- 
benfen wird fortleben, fo lange ein Tropfen Bluts in meinen 
Adern rollt ımd feine Familie wird fortan die meine fein. (Der 
König bat dies durch Fürjorge für Suhm's Angehörige zur 
Wahrheit gemacht.) Leben Sie wohl, ich bin nicht im Stande, 
von etwas anderem heute zu reden. Das Herz biutet mir, und 
der Schmerz den ich davon empfinde ift zu lebhaft, als daß idy 
an etwas anderes denken könnte. Friedrich." 

Freundichaftliche Stimmungen von diefer Tiefe zeigt Die 
Correſpondenz Friedrich’8 unzählige, und je mehr ſolche freund» 
Ichaftliche Mittheilung fin ihn ein Bedürfniß war, um jo mehr 
mußte er zweierlei empfinden. Einmal hat der Zod jehr früh> 
zeitig in Friedrich's Freundeskreiſe aufgeräumt. Seine Jugend⸗ 
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freunde überleben meift den zweiten fchlefiichen Krieg nicht, fo 
namentlich Suhm, Jordan, Keyferling, Schulenburg, Winter- 
feld; die fpäter gewonnenen find bald nach dem fiebenjährigen 
Kriege alle dahin, der im Januar 1771 geftorbene Marquis 
d’Argend der lebte in der Reihe, und dies machte die lebten 
zwei Sahrzehnde in Friedrich's Leben zu einer ſehr freudelee- 
ren und elegifchen Zeit. Der ahdre Umſtaud, der Friedrich's 
freundichaftliche Beziehungen beeinträcdhtigte, ift nicht auf Rech⸗ 
nung des Geſchickes, jondern auf feine eigne zu jeben. Fried⸗ 
rich hatte das Unglüd, ein allzu ſcharfes Auge für die Schwä- 
chen der Menſchen zu befiten und dieje Erkenntniß dann nicht 
für fi behalten zu können, fondern gerne auf diefe Schwächen 
zu fticheln und die Menſchen damit aufzuziehen, uneingedent 
defjen, wie jchwierig es bei feiner hohen Stellung den Angegrif- 
fenen fein mußte, fich genügend zu wehren. Nicht nur daß er 
mit einzelnen Leuten, wie namentlich dem Hofgelchichtichreiber 
Põllnitz und jenem zeitweiligen Secretär Darget, kaum zu einem 
anderen Zwede brieflich verkehrt ald um fie zur Zielicheibe we⸗ 
der ſehr geiftreicher noch viel weniger feiner Wie zu machen, 
fondern auch ſolche, die feinem Herzen wirklich nahe ftanden, 
wird er nicht müde, wegen wirklicher oder vermeintlicher Schwä⸗ 
chen zu verjpotten. Zur Ehre der Menjchheit vertragen aber nur 
wenige Leute dergleichen auf die Dauer. Unter Friedrich's Freun- 
den hat fich nur der leichtlebige Algarotti — mon cygne — 
diefe Behandlung, im Bewußtfein dafür durch Geld und Ehren- 
bezeugungen entichädigt zu werden, rubig gefallen lafjen. Schwer⸗ 
fälligere und choleriiche Naturen — wie Etienne Iordan, D’Ar- 
gend, de Catt — mußten dagegen nothwendig dem König ent 
fremdet werden, und ſehr mit Unrecht klagt daher bei ſolchen 
Gelegenheiten Friedrich: „les princes ne sont dans le monde 
que pour y faire des ingrats“. Die Schuld war in ſolchen 
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Fallen im Gegentheil auf Seiten des Königs. Sehr lehrreicdh 
ift in Ddiefer Beziehung jein häßlicher Abjagebrief au den Mar- 
quis d'Argens (Oeuvres XIX. 422 vom September 1768) und 
deſſen Antwortichreiben (dajelbft 423 — 425), in welchem vieler 
alfe die jchlechten Späße aufzählt, die fich der König fortdauernd 
mit ihm erlaubt hatte. So jehr mar es dem König ein Be— 
dürfniß jeine Umgebung durch Auslaffung jeined Spotted zu 
peinigen, daB jelbft Schweiter Wilhelmine, die er doch jo zärtlich 
liebte, fich e8 hat gefallen laſſen müfjen, megen ihrer Eitelfeit 
namentlich, von ihm gehänfelt zu werden. Diefe Eleine malitiöfe 
Perſon hat aber deshalb nicht nur Jahre lang mit dem Bruder 
geſchmollt, jondern ſich auch dadurch gerächt, daß fie in ihren 
amüfanten aber hoͤchſt unzuverläffigen Memoiren ehr vieles dum⸗ 
med Zeug über ihn — mie aber freilich auch über andere Glie- 
der ihrer Familie — geichwaßt hat. Aber durch alle jene Zer⸗ 
würfniffe bricht doch der helle Glanz reiner menfchlicher Empfin- 
dung immer wieder hindurch und gerade diefer Widerftreit 
macht die ja überhaupt jo vielfach von Conflicten und Ges 
gentäben erfüllte Geftalt ded Könige um fo amziehender und 
geradezu rührend. 

In jenem angebenteten Charakterzuge jcheint mir auch der 
Schlüſſel zur Beurtheilung des ehelichen Verhältniſſes zu liegen, 
in welchem Friedrich 53 Jahre lang gelebt und welches der Mit- 
und Nachwelt jo viel zu reden Veranlaffung gegeben hat. Fried⸗ 
rich hat befanntlich nicht nach eigener, jondern nach des Vaters 
Wahl geheirathet; aber die Briefe zeigen, daß er in dieſe eheliche 
Berbindung nicht jo widerwillig eintrat, als die Gefchichtäbücher 
meiſt erzählen. Die Ehe war während der Kronprinzenzeit feine 
unglüdliche, die Kronprinzeffin ihrem Manne vielmehr eine recht: 
Ichaffene Hausfrau, und es ließ fich an, ald würde die Che zwar 


feinen bejonders tiefen Charakter annehmen, aber doch zu einem 
(700) | 


25 


ruhigen Nebeneinanderleben gleich den meiften Chen fid} geftal- 
ten. Indeſſen dad etwas larmoyante Weſen feiner Stau, dieſe 
ſtets hingebungsvolle, fid, immer unterorduende, zu Allem Ia 
fagende Madonna („mit den fchlechten Zähnen”, wie die aller: 
dings jehr unzuverläffige, boshafte Schwägerin Wilhelmine hin⸗ 
zujeßen würde) wurde Friedrich bald jehr langweilig, und jeit 
der Abwefenheit ded Königs im erften fchlefiichen Kriege tritt 
eine merkliche Entfremdung gegenüber feiner Frau ein, die ſich 
jehr charakteriftiich in dem Zone feiner Briefe vor und nad) dem 
Jahre 1740 ausſpricht. Friedrich dachte zu ritterlich, um gegen 
feine waffenlo8 ihm gegenüberftehende Frau jene malitiöfe Ader 
walten zu lafjen, aber es iſt ein eifiged Verhältniß, welches aus 
den kurzen höflichen Billet3 jpricht, die der König an die jett 
1746 ftet3 von ihm getrennt wohnende Gattin richtete. Vielleicht 
wäre eine weniger bingebungdvolle Frau, die ihm von Zeit zu 
Zeit auch etwas hätte auftrumpfen können, beiler an Friedrich's 
Seite am Plate geweſen. Aber am beften hätte jedenfalld zu 
einem Charakter wie dem jeinigen gar feine Frau gepaßt, wie er 
auch felbft empfand, wenn er einmal, in feiner allerdings oft fri⸗ 
polen Weije aber in der Sache ganz richtig, an die Kurfüritin- 
witwe von Sachſen fchreibt: „Der König Salomon hatte tau⸗ 
jend Frauen und an ihnen immer noch nicht genug, ich dagegen 
babe nur eine und auch die ift mir noch zu viel.“ 

Einen vierten Theil von Friedrich's Werken bilden die hi- 
ftorifchen Schriften. Friedrich hat in vielen Abſätzen die Ge⸗ 
ſchichte des brandenburgijch = preußifchen Staates in zwei großen 
Hauptwerfen gejchrieben, den Me&moires pour servir a l’histoire 
de la maison de Brandebourg, die biö zum Sahre 1740 füh⸗ 
ven, und der Histoire de mon temps, die mit 1776, dem bai- 
riichen Erbfolgekriege, abſchließt. Mit einigen gefchichtlichen 
Spectalunterjuchungen füllen diefe Werke die erften ſechs Bände 
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der Ausgabe von Preuß. Friedrich war fein kritiſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber im heutigen Styl, vielmehr ein durchaus pragmatiicher. 
Ihm kommt ed nicht darauf an, die Vergangenheit ald ein Pro⸗ 
duct und Theil menfchlicher Kulturentwidelung rein um ihrer 
felbft willen barzuftellen, einfach das Bergangene wahrheitögetren 
zu berichten, die Ereigniſſe und Charaktere der Geſchichte aus 
ihrer Zeit heraus zu erflären und jo der Vergangenheit in 
Wahrheit gerecht zu werden, fondern er fehreibt Geichichte, den 
Blick beitändig, ſowohl in der Ausmahl der Creignifie ald im 
bem Urtheil, auf die Gegenwart gerichtet. Nur fo weit die Ges 
ichichte dazu dient, die Gegenwart zu erflären, Zuftände der Ge 
genwart in das rechte Licht zu ftellen, Controverjen der Gegen- 
wart aufzuhellen, ift fie ihm intereffant: fie dient ihm, auch für 
die Gegenwart, als „l’ecole de la prudence“. Um dieje l’e- 
cole de la prudence recht handgreiflich zu machen, werden 
häufig moralifterende und kritiſierende Betrachtungen eingeftreut, 
die Moral von der Gejchichte hübich fleibig an das Herz gelegt, 
babei aber philoſophiert und Fritifiert, durchaus vom Standpunfit 
des Boltatrianerd oder des Königs, der in der Bekämpfung bed 
babsburgiichen Einfluffes in Deutfchland feinen Beruf fieht. 
Es ift hierdurch erflärlich, wenn der Werth von Friedrich’3 Ger 
Ichichte in den verfchiedenen Theilen ein ſehr verſchiedener ift. 
Er iſt jehr gering für die ganze Zeit bi8 auf den großen Kur 
fürften. Diejer Theil ift in den Tchatfachen äußerft dürftig und 
voller Unrichtigkeiten, in den Uirtheilen oft chief und geradezu 
abgeſchmackt. Das große deutiche Ereigniß des 15. umd 16. 
Jahrhunderts, welches dem König ganz unverftändlich war, ift 
mit einer Plattitüde beiprochen, die Perjönlichkeiten von Huß, 
Luther und Calvin mit einer Sorte von fchlechten Witzen abge- 
fertigt, wie fie bei einem fo geiftreihen Manne wie Friedrich 
wahrhaft ftaunenöwerth ift und wie fie heute doch nur bei den 
(103) 


27 


allerungebildetften Aufgeflärten noch angetroffen werben Tönnte. 
Dagegen ift die Gefchichte der dem König näher liegenden Zeit 
jeit 1640 vortrefflich gejchrieben. Da ift fein todtes und unin- 
tereffantes Detail, Teine langweiligen Beichreibungen von Feſt⸗ 
lichkeiten und Gaerimonien, wie bei anderen Gelchichtichreibern 
feiner Zeit. Mit Träftigen, fafttgen Farben werden die Zeiten 
des großen Kurfürften geichildert und durch Fleine, immer charaf- 
teriftitche Anekdoten dad Bild lebendig gemacht. Es ift echtes 
Pathos und warmes Herzblut in jener ſympathiſch gejchriebenen 
und mit Sympathie erfüllenden Charakterfchilderung des großen 
Kurfüriten; fie iſt mit cholerifcher Bitterfeit getränft, die Feder, 
mit welcher die Gejtalt des eitlen, prumffüchtigen und verjchwen« 
deriichen Friedrich's I. gezeichnet tft, uud es fpricht nicht nur 
findliche Pietät, jondern ein kräftiger Sinn für das Reale aus 
dem Bilde, in welchem Friedrich Wilhelm I. mit feinen ökono⸗ 
mijchen und pädagogiichen NRegententugenden und entgegentritt, 
Und dabei tritt in wohlthuender Weile die Ueberzeugung aus 
diefer Darftellung der preußiſchen Geichichte hervor, daß die 
Bölfergefchichte nicht bloß in Kriegen und Staatdactionen beiteht, 
ſondern ebenſo auch in der Kulturentwidlung. Es werden von 
guten Geſichtspunkten aus Betrachtungen über brandenburgifche 
Kulturgefchichte aller Art in beionderen Excurſen angeftellt, wenn 
fie auch, was die Ergebniffe anlangt, damals nur mager aus- 
fallen konnten. Aus dieſer Gelchichte feit 1640 habe ich über- 
haupt die Neberzeugumg gewonnen, daß Friedrich ein jehr bedeu⸗ 
tendes Talent zum Hiftorifer hatte, ja dab bis zu feiner Zeit 
ihm fein Gefchichtichreiber in Genießbarkeit der Darftellung und 
Größe der Geſichtspunkte gleichfam. Es hat mich außerdem auch 
überrafcht zu ſehen, wie die Geichichtäauffaflung und Die von 
Sriedrich mitgetheilten Charafterzüge in die Auſchauungen über 


gegangen find, welche in Preußen dad Volk vom der vaterlän- 
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diſchen Geichichte hat: der König ift wirklich, wenn auch durch 
eine Reihe von Mittelgliedern, der Gefchichtölehrer feines Volkes 
geworben. 

Mebrigens ift in den thatjächlichen Mittheilungen Friedrich's 
Geſchichte feiner Zeit nicht jo zuverläffig, ald man glauben follte. 
In einer Reihe von Punkten kann der König in feinen Angaben 
über jeine eigenen Unternehmungen widerlegt werben. “Der 
Grund hierfür liegt in der großen Flüchtigfeit, mit der Friedrich 
feine gejchichtlichen Werke überhaupt hingeworfen, namentlich 
aber den fiebenjährigen Krieg beichrieben hat, eine Zeit, die auch 
in der Erinnerung zu durchleben ihm peinlic; und unangenehm 
war. Keineöweged aber darf man jene Unrichtigfeiten auf Rech— 
nung der mangelnden Wahrhaftigfeit ſetzen. Im Gegentheil 
tritt mir aus den geichichtlichen Schriften ein Charafterzug her 
vor, der mir bei weitem der größte an der großen Geſtalt des 
Königs ericheint: nämlich feine unbedingte Wahrheitöliebe. Sa, 
diefer König hat jein ganzes Leben hindurch, nad) Wahrheit ge- 
rungen; er bat fie unbedingt anerfannt, mo er fie gefunden zu 
haben meinte, alle8 Scheinwejen alddann muthig über Bord ge 
worfen, alle Berfuche, fich jelbft zu belügen oder mit Halbdunkel 
zu umgeben, von fich gewiejen, er hat die Wahrheit befannt und 
in der Wahrheit gehandelt. Unzählige Male proclamirt er fo 
die Wahrheit als feine Meifterin, am bündigften, wenn er in 
der Kritif eines Holbady’ichen Werkes ausruft: „je ne cherche 
que la verite, je la respecte partout oü je la trouve, et je 
m’y soumets, quand on me la montre.“ Bon diefem Wahr- 
heitötriebe läßt er namentlich in feinen Geſchichtswerken fich un⸗ 
bedingt leiten, wie er in der Vorrede zu einem Theile einmal 
audruft: „je n'ai jamais trompe personne durant ma vie, en- 
core moins tromperai-je la posterite.“ Diejer Ausſpruch be- 


fagt viel, aber richtig verftanden, wird er vollflommen durd) 
(704) 


29 


Friedrich's Leben beftätigt. Freilich darf man ihn nicht jo vers 
ftehen, daß Friedrich geneigt gewejen wäre, den Leuten auf die 
Nafe zu binden, was fie von ihm wifjen wollten. Er wußte 
wie Einer, daB Schweigen Gold jei: „le secret est une vertu 
essentielle pour la politique aussi bien que pour l’art de la 
guerre“, jagt er einmal. Er hat fchweigen gelernt, im jenem 
Verkehr mit feinem Vater, und mit deu Sahren wurde er immer 
Ichweigjamer, undurchdringlicher, virtuoſer darin, neugierige Leute 
nichts wiſſen zu laffen. Aber jene Worte befagen das, daß er 
durchaus nicht befier ericheinen wollte, ald ex war, er. fi) unge 
ſchminkt geben wollte. Und Died will etwas jagen, wenn man, 
was jehr nahe liegt, Friedrich's Selbitbiographie mit Cäjar’s 
Sommentarien über deſſen Kriege vergleicht, in welchen jo vieles 
Dedenkliche bemäntelt und Alles effectvoll, oft ſogar recht groß- 
prahlerifch in Scene gefeßt wird. Nichts von Alledem bei Frieb- 
rich. Die Selbitkritif, die er in Bezug auf feine Leiftungen als 
Seldherr anftellt, in der Regel wenn er zum Schluß jedes Jah⸗ 
resfeldzuges kommt, ift vortrefflih. Es kann einen ftrengeren 
Kritiker für Friedrich’8 Benehmen in dem reinen Manövrierfeld⸗ 
zuge des Jahres 1744 geben als Friedrich jelbft, indem er jeine 
Ungeſchicklichkeiten bier in offenfter Weiſe bloslegt und jeinen 
Gegner, den General Traum, rückhaltslos als feinen Meiiter 
und Lehrer anerkennt. Ganz ausgezeichnet aber finde ich im 
Punkte der Wahrheitöliebe die Art und Weife, wie er vom Be⸗ 
ginne des erften ſchlefiſchen Krieges und von der erften Theilung 
Polens jpricht. Dicke Bücher find zu allen Zeiten für und wi- 
der die Rechte von Brandenburg auf bie ſchleſiſchen Herzogthü- 
mer gejchrieben worden. Friedrich jebt die Eriftenz dieſer Rechte 
als felbitverftändlich voraus. Aber mit den jchönften Rechten 
hätte Friedrich doc, feinen Krieg angefangen, wenn er ſich feinen 
Erfolg verjproden hätte. Darum erörtert er in feiner Ge 
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ſchichte die Rechte fo gut wie garnicht, jondern nur die Gründe, 
die für und wider den Erfolg des Krieged ſprechen. Diefe 
Gründe für und wider entnimmt er aus der allgemeinen politi= 
hen Lage und der befonderen Sitnation Defterreihd. Die 
Gründe für den Erfolg erfcheinen ihm die ftärferen, und nach 
deren Crörterung jchließt er: „zu diefen Gründen füge man 
hinzu: ein fchlagfertiges Heer, ein gefüllter Kriegsfcha und viel- 
leicht auch das Verlangen, fich einen Namen zu machen — all 
Died war Urſache ded Krieges, den der König unternahm." Hier 
werden vielleicht Manche in fittlicher Gntrüftung auörufen: „ja, ja! 
das alte Preußenlied: Macht geht vor Recht! aber eiſerne Ladſtoͤcke 
(damals dasjelbe, was heute Spitzkugeln oder Zimdnabeln heißt) 
find doch feine Rechtsgründe.“ Sch aber kann mir nicht helfen, 
daß ich Diele ehrliche Dffenherzigfeit bezaubernd finde, zumal 
wenn es fich um die Ausführung einer fo fichtbar Gottgefegneten 
That, wie die Erwerbung Schlefiens ift, handelt. — In derjel- 
ben Weiſe läßt ſich der König über die erfte Theilung Polens 
aus. Friedrich findet die polniſche Wirtbichaft entieblich, das 
Treiben ded Adels höchit verächtlicdh, den Zuftaud des Landvolks 
aufßerft beflagenömerth. Aber er ift es wicht, der aus dieſen 
Thatjachen einen providentiellen Beruf berleitet, dieſer Wirth⸗ 
Schaft den Garausd zu machen. Sondern er räfonniert fehr ruhig 
aber ſehr aufrichtig, wie ich in abgelürgter Form mit Friedrich's 
eigenen Worten wiedergebe. „Die Czarin war entichloffen, eimen 
Theil Polend zu nehmen; ich fonnte und wollte deöhalb meinen 
Staat nicht in einen neuen Krieg ftürzen. Winde aber Rußland 
in Polen ftärker, jo wäre Preußens Lage gefährbeter als je. In⸗ 
deſſen dieſe Gefahr ließ fich auf andere Art aufheben. Rußlands 
Bergrößerungsfucht bot eine äußerft günftige Gelegenheit, das für 
die Verbindung von Brandenburg mit Oftpreußen jo überaus 
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wichtige polniſche Preußen zu gewinnen. Man hätte ja ganz 
dumm fein müfjen, hätte man eine fo vortreffliche Gelegenheit 
nicht benußt. Darum ergriff ich diefe Gelegenheit beim Schepf, 
und durch ein wenige Handeln und Intriguieren gelang dieje 
für den Staat. jo höchft wichtige Erwerbung.” Mag man eine 
jolche Denkweiſe vom moralifchen Standpunkte verurtheilen: nur 
einen Gleißner und Lügner, wie ihn feine Zeit jo oft nannte, 
wird man einen ſolchen König nicht nennen dürfen. 

Diejelbe Wahrheitsliebe fpricht fich aber auch in dem Han 
deln Friedrich's aus. In der Art, wie die beiden erften ſchle⸗ 
fiſchen Kriege und ſpäter die Promenade des bairiichen Erbfolge 
krieges beginnt, tft durchaus nichts von Temporifteren und Lavie⸗ 
ren, Handeln und Vorjchlagen. Sofort wird die legte Karte 
audgejpielt. Die Forderung definitiv aufgeftellt. „Dies verlange 
ich, dabei bleibt eg, und wenn ihr nicht wollt, jo rüden meine 
Bataillone in euer Land." Ebenſo verichmähte aber auch die 
MWahrbeitäliebe Friedrich’ alle jene Meinen Liften und Intriguen, 
an weldyen die Diplomatie im Zeitalter Ludwig's des XIV. und 
XV. jo überaus reich war. Er hätte die Intriguen nicht ges 
ſcheut, hätte er fie für den Staat ſehr zuträglich oder nothwen⸗ 
dig gefunden. Aber feine Seele ift zu ftolz, um jene Nothwen⸗ 
digkeit fo leicht einzufehen und zu dem Tleinen Handmittelchen 
der Diplomatie zu greifen. Wäre er weniger ftolz gewejen, der 
fiebenjährige Krieg wäre vielleicht nicht geführt worden, oder der 
dritte ſchleſiſche wenigſtens nicht der ſieben jährige geweſen. Am 
Hofe der Kaiſerin Eliſabeth war mit Golde ziemlich Alles zu er⸗ 
reichen, und ed war von ruſſiſchen Miniftern oft nahe gelegt 
worden, daß preußifche Handjalben gute Dienfte thun würden. 
Friedrich bat zu diefem Mittel nicht gegriffen, obgleich feine 
Kafjen gefüllt und die goldenen Tafelferpice damald noch unein- 


gefchmolzen waren. Und die Marquiſe von Pompadour, welche 
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von der ftolzgen Maria Therefia als Eoufine und Schwefter brief- 
lich angeredet wurde: was erwiderte doch Friedrich, ald fie durch 
Boltaire ihm ihre Empfehlungen jagen ließ?. Die Töftlichen kur⸗ 
zen Worte: je ne la connais pas. Hätte Friedrich ftatt deſſen 
wieder einen jchönen Gruß beftellt, vielleicht hätte Frankreich am 
fiebenjährigen Kriege nicht Theil genommen. Aber freilich, es 
war fchließlich doch beffer jo, daB Preußen die Berechtigung zu 
feiner Eriftenz im Kampfe gegen ganz Europa erwies. 

Den fünften und legten Theil von Friedrich's Schriften bil- 
den feine philofophijchen und politifhen Abhandlungen, 
mit denen der 7., 8., 9. Band der Werke angefüllt, von denen 
aber Einzelne auch anderweit zerftreut if. Aus der Unmafle 
von Notizen, die ich mir gerade über des Königs politiiche Be⸗ 
trachtungsweiſe und fchriftftellertiche Thätigkeit gemacht habe, 
greife ich nur einzelne der bedeutendften heraud. Am inter 
effanteften ift mir ein biöher unbemerfter Aufjaß erichienen, der 
fich in die Geftalt eines Briefe an den Kammerherru des Kron- 
prinzen, v. Natzmer, kleidet und jchon im Jahre 1731 geſchrieben 
ift. Der klare reale Sinn des fpäteren Königs, fein hoher Be 
griff von den Aufgaben des Staated fpricht fidh Ichon in dem 
Claborat ded neunzehnjährigen Krouprinzen aus. Dieſes zeigt, 
daß Friedrich damals doch nicht der „effeminierte Kerl” war, wie 
ihn der Vater in jener Zeit nannte, jondern Ideen nährte, welche 
die Oeſterreichs Schleppe tragende Politit Friedrich's I. und 
Friedrich Wilhelm’8 L nicht zu fallen wagte. Der Kronprinz 
räjonniert bier ungefähr in folgender Weile. Wie Brandenburg 

jest ift, it e8 ein Ding, das weder leben noch fterben fan. Es 
ift verachtet, von Jedermann beftändig haranguiert, mishandelt, 
bedroht. Dad muß amderd werben. Bon den Nechten, die 
Brandenburg auf andere Länder anfprechen fan, wollen wir 


einmal abfehen, nur fragen, was aus Gründen der Politif wün⸗ 
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ſchenswerth oder nothwendig für Brandenburg ift. Da ift vor 
Allen Weftpreußen (jene befannte Verbindung!), das eigentlich 
fa zum Ordenslande gehört und die Polen doch nur geftohlen 
haben. Dann müllen wir Vorpommern haben: das brauchen 
wir, um unfere Stellung gegen die Schweden zu befeftigen, und 
das würde unfern Handel und Intraden ſehr vermehren. Und 
warum follten wir es auch nicht haben? Fließt doch nur die 
Heine Peene zwiichen ſchwediſch Pommern und unjerm Pommern, 
und Fönnten wir beided vereinigen (man merfe wie reizend aus⸗ 
gedrüdt!) ce ferait un fort joli effet. Mecklenburg wäre alddann 
zur weiteren Abrundung in jenem Winkel höchſt wünfchenäwerth. 
Hier müßten wir aber dad Außfterben der herzoglichen Linie ab» 
warten, um ed dann „ohne jede Cäremonie“ zu bejeßen. Wegen 
Frankreichs ift es ferner ganz durchaus nothwendig, daß das 
arme Gleve, Marf und Ravendberg, das wir im Welten bejiten, 
nicht jo verlafjen bleiben, jondern mit den anderen heilen der 
Jülich'ſchen Erbſchaft, mit Jülich und Berg, vereinigt werden. 
Kriegen wir Jülich und Berg nicht, fo gehen nothwendig Cleve, 
Mark und Ravensberg auch zum Henker, während, wenn wir fie 
Triegen, Frankreich alddann nur kommen fol! Damit, meint 
Friedrich, wäre es vorläufig genug (an Schlefien denkt er noch 
garnicht), und dann kommt eine klaſſiſche Stelle, welche zeigt, 
daß es ſich hier nicht um Kindereien und Ländergier, ſondern 
um höchſt ethiſche Ziele handelt. Es heißt nämlich nun wörtlich: 
„Sch hoffe, daß man dies Alles ziemlich verftändig finden wird. 
Denn, wenn bie Dinge jo kämen, dann würde der König von 
Preußen eine gute Figur unter den Großen der Erde machen 
und eine von den großen Rollen fpielen fünnen. Er würde 
dann den Frieden geben oder aufrecht erhalten können, aus kei⸗ 
nem anderen Grunde als aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht aber 
aus Furcht (wie jebt der Fall); und wenn die Ehre bed Haufes 
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oder Landes den Krieg nothwendig madjte, dann würde es 
ihn mit Kraft führen können, indem es alddann Teinen Feind zu 
fürchten hätte als allein den himmlischen Zorn, der gewiß nicht 
zu fürchten fein würde, jo lange Frömmigkeit und Gerechtigfeitd« 
liebe im Lande herrichen würde über Srreligion, Parteiungen, 
Habſucht und Selbſtſucht. Ich wünfche diefem Haufe Preußen, 
daß es fich völlig aus dem Staube erhebe, in mweldyem es jet 
dbarniederliegt, damit ed die proteftantiiche Religion im Reiche 
und in Europa blühen machen könne, dab es ſei die Zuflucht 
der Bedrängten (Friedrich denkt hier an die franzöftichen Refu- 
gies und Die vertriebenen Salzburger), der Zroft der Witwen 
und Watfen, die Stüße der Armen, der Schreden der Ungereh- 
ten. Aber wenn ed anderd würde, wenn die Ungerechtigkeit, 
die Sleichgiltigfeit gegen die Religion, die Parteilichfeit oder das 
Lafter die Oberhand gewännen über die Tugend, was Gott ewig 
verhüten möge, dann wünjche ich jenem Kaufe, daß es fchneller 
berabfinfe als es erftanden iſt.“ Sa fürwahr, das ift eine 
Ihöne Sprache für einen neunzehnjährigen Kronprinzen und 
zukünftigen Negenten, und in jener Zeit war fie wahrlich nicht 
gemöhnlich! 

Es ift derjelbe reale und ideale Sinn, welcher aus zwei 
etwa gleichzeitigen Schriften fpricht, die in den Sahren 1738 und 
1739, in der glüdlichen Rheinsberger Zeit, gejchrieben find. Die 
eine, die eines praftiichen Realpolititers, find die Considerations 
sur l’&tat present du corps politique de l’Europe. Sie ſchil- 
dert die vollfommen unfichere Lage ded damaligen Deutjchland 
und Europa. Gründe diejer Unficherheit find vor Allem zwei: 
dad Streben des Hauſes Habsburg nady Errichtung der Erb» 
monarchie über Deutfchland, und das Streben Frankreichs nach 
ber Weltmonarchie. Das letztere werde weniger durch Waffenge- 
walt verfolgt ald dadurch, daß Frankreich geſchickt die Uneinigkeit 
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der Fürften Europa's zu fchüren und zu erhalten wifle. Frank⸗ 
reich Politik ſei die gleiche, die dereinit Philipp von Macedonien 
gegenüber den griechijchen Freiftanten verfolgt habe, welche Pa⸗ 
rallele jehr hübfch durchgeführt wird. Weberhaupt gute Gejchichtö- 
fenntniß in dieſer Abhandlung und ein tiefed Verſtändniß der 
damaligen Lage Europa’d. Die ideale Ergänzung diejer prakti⸗ 
ſchen Schrift bilbet die gleichzeitige Refutation du prince de 
Machiavel, der von Boltaire jo genannte Antimachiavel. Ueber 
fein Bud gewiß — die Bibel etwa ausgenommen — ift in 
neuerer Zeit jo viel gejchrieben worden ald über den 1515 ver- 
faßten Il principe' des Machiaveli. Wenn ich die Namen 
Rouffeau, Alfieri, Friedrich Karl v. Mofer, Fichte, Ranke, Mac- 
aulay, Robert Mohl, Trendelenburg anführe, jo habe ich damit 
nur die berühmtelten der Männer genannt, die nad) Friedrich 
über den princıpe bald gelegentlich bald in befonderen Schriften 
gehandelt haben.?2) Die Gelehrten find bis heute in ihrem 
Nrtheil über Machiavelli nicht einig: die öffentliche Meinung ift 
hierin glüdlicher. in recht eingefleijchter Politiker heißt ein 
wahrer Machiavelli; eine Reihe von Ausiprüchen, wie 5.8. di- 
vide et impera, oderint dum metuant, mundus vult decipi 
fegeln im Steome der öffentlichen Meinung unter Machiavelli’ 
fcher Flagge, obgleich feiner von ihnen jo beim Machiavelli fteht; 
und will die öffentliche Meinung eine recht gewiſſenloſe, ſchnö⸗ 
der Selbſtſucht fröhnende Politik bezeichnen, jo pricht fie mit 
Grufeln von einer machiavelliftiichen Politik. Die öffentliche 
Meinung kann ſich für alle diefe Weisheit beim alten Fritz be> 
danfen, denn er ift der Vater jener Anſchauungen über Madjia- 
velli von freilich höchft zweifelhafter Nichtigkeit. 

Will man Machiavelli gerecht werden, fo muß man das 
Schlußkapitel des principe zuerft, und zwar recht aufmerkſam 
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ches. Hier richtet Machianelli an Lorenzo Medici, für welchen 
allein das Buch gefchrieben ift, in feurigen Worten die Auffor- 
derung, Italien von der Fremdherrichaft ver Spanier, Franzoſen 
und Deutichen zu befreien und zu einigen. Machiavelli, obwohl 
jelbft eifriger Republikaner, flieht ein, dab die Kleinen und ver- 
fommenen italtäniichen Nepublifen feiner Zeit für dieſes Werk 
unfaͤhig feien, daß nur die abjolute Fürftengewalt die Befreiung 
und Einigung herbeiführen könne. Unter allen italiänijchen Für⸗ 
ften aber fei Lorenzo Medici der einzig geeignete und die dermas 
fige Zeit auch die richtige, namentlich meil auf dem päpftlichen 
Stuhle gerade ebenfalld ein Mediceer (Leo X.) fite. Lorenzo 
folle zugreifen, der Erfolg könne nicht auäbleiben. Das Bud 
vom Fürften will nun praftifche Rathichläge geben, wie Erobe⸗ 
rungen zu machen und zu behaupten jeien, und es tft jehr zu 
bemerken, daß nicht auf geordnete VBerhältniffe, ſondern nur auf 
eine in der Feſtſetzung begriffene Macht jene Rathſchläge Bezug 
haben. Alle Mittel feten bier gut, welche zum Ziele führten. 
Mit Brapheit und Tugend komme man in diejer fchlechten Welt 
nicht immer duch, man müſſe unter Umftänden auch nicht gut 
fein fönnen. Und nun fommt ein ganzer Katalog von Rath- 
ichlägen, theils folcher die fittlich indifferente Handlungen empfeb- 
len, theils jolcher die vom Standpunkt der Moral verwerflich 
find, alle aber jo beichaffen, dab fie von tiefer Menſchenkenntniß 
und vollitändigfter Beherrfchung der Gefchichte zeugen. Alle zie- 
len darauf ab, Fürftenmacht zu erwerben und gu behaupten. 
Diefe Lehren find allefammt nicht neu: Machiavelli abftrahiert fie 
nicht nur dem Inhalte nach ans den Handlungen der Serjer, 
Macedonier und vor Allem der Römer, fondern, wie leicht nach⸗ 
zuweiſen ift, zum großen Theil wörtlich aus Livius, Tacitus, 
Sueton und anderen Schriftſtellern des Alterthums. Machia⸗ 
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Spftem gebracht. Ganz entgegen der Abficht Machiavelli's bat 
nun dad erft nach feinem Tode veröffentlichte Buch vom Fürften 
Zahrhunderte lang ald Katechismus der Regierungskunſt für 
große und Kleine Tyrannen, für Minifter und Diplomaten gegol- 
ten. Es wurde, was Machiavelli garnicht in den Sinn gekom⸗ 
men war zu behaupten, ein Vogma, daß Steigerung der Für⸗ 
ftenmacht und Befriedigung des firftlichen Chrgeized einziges 
und letztes Prinzip aller Staatskunſt fei, und daß hiezu alle 
Mittel gut fein. So midverftanden, hat Machiavelli's Buch 
höchit fchäblich gewirkt und dieſer ſchädliche Einfluß ift der eine 
Grund, welcher Friedrich bewog, eine Widerlegung des „prin- 
cipe* zu fchreiben. Der andere Grund, der ihn die Feder er 
greifen ließ, tft der: er fand fih als Fürftenfohn in feiner Stan⸗ 
besehre beleidigt. Ihm empörte e8, daß den Fürften fo unfittliche 
Handlungen, wie die von Machiavelli für zweckmäßig eradjteten, 
empfohlen würden, daß fie auf diefe Weiſe zu Derbrechern gegen 
die Menfchheit geftempelt werden follten, dat Alerander VI. und 
Gelare Borgia, die allerdings mit allen denkbaren Laſtern behaf- 
tet waren und deren Klugheit im Handeln Machiavelli öfterd als 
Beiipiel aufftellt, Fürftenideale fein follten. Mit einer Heftig- 
teit, die oft über alles Maß hinausgeht, greift Friedridy nun den 
Charakter und die Lehren Machiavelli's an, mit. glühender Be⸗ 
geifterung preift er gegen Machiavelli’8 Anempfehlung aud) 
Ichlechter Handlungen, oder, wie Friedrich meint, Lobpreiſung des 
Lafterd, die Hebung der Tugend, die ftetd auchnutz bringend ſei, 
während das Lafter zuletzt doch den Lafterhaften vernichte. Die 
Staatsmacht, jo führt Friedrich aus, dürfe nicht verwendet wer- 
den, um den Fürftenehrgeiz zu befriedigen, ſondern der Fürft fei 
umgefehrt der Diener des Staats, der Fürft habe fich diefem 
(und dies kann Friedrich garnicht oft genug jagen) zu opfern; 
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nicht Ländererwerb dürfe des Fürften Beſtreben fein, ſondern ge= 
rechtes Regiment. 

Der Antimadjiavel bat bei feinem Erſcheinen in ganz 
Europa ungeheured Aufjehen erregt, iſt zahllofe Male nachge⸗ 
druct, in alle Sprachen überjeßt worden. Die Welt war ent- 
zückt über dieje erhabene Auffaffung des Fürftenthumd in dieſem 
Zeitalter der Babinetöfriege und ſchnödeſter Fürftenjelbitjucht. 
Wir urtheilen heute anders und richtiger über diejed Buch. Die 
ganze Kritik Friedrich's gegen Machiavelli erjcheint und heute 
eine verfehlte. Indem Friedrich fich der Abfichten und Entziele 
Machiavelli’3 garnicht bewußt wird, fteht er von vorn herein auf 
einem ganz falſchen Standpunfte Wo er gegen dad Buch im 
Ganzen ficy richtet, wirken feine Declamationen gegen dag Lafter 
und für die Tugend auf und heute ermüdend; in den Einzel- 
heiten aber muß Friedrich eigentlih dem Machiavelli vielfach 
ganz Recht geben, und wenn er ſich immer bemüht, Widerſprüche 
in den Ausführungen Machiavelli’8 nachzuweiſen, jo beruben 
diefe eigentlich nur im feiner Einbildung, die durch den Ueber⸗ 
eifer irre geleitet if. Aber wenn die Kritik auch verfehlt ift, 
ewigen Ruhmes werth find doch die pofitiven Gedanfen des 
Buches, der Gedanke vor Allem, dab Fürftenberuf der ſchwerſte 
Staatödienft fei; und diefe Gedanken machen dem, ber fie zu⸗ 
erit fo formuliert hat, um jo mehr Ehre, je felbftverftändlicher fie 
und heute find. 

Stimmt aber die Probe, welche Friedrich in feiner 46 jähri- 
gen Fürftenlaufbahn gegeben hat, auf: das Erempel, wie ed im 
Antimachiavel ausgerechnet ift? Dieſe Frage ilt fchon beim Be— 
ginn des eriten fehlefiichen Krieges aufgeworfen und damals oft 
zum Spott bed Rechners verneint worden. Ich ftehe Teinen 
Augenblid an, troß aller Einwendungen die man im Einzelnen 
machen kann, diefe Frage zu bejahen. Friedrich war nicht ohne 
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Ehrgeiz, nicht unempfänglich für dad Streben nad) Kriegsruhm, 
zwei Eigenfchaften, die er mit bejonderem Nachdrud im Antis 
machiavel bekämpft. Aber er ift mit diejen Leidenfchaften voll» 
fommen fertig geworben in den beiden Fahren des erften jchlefi- 
fchen Krieges. Ich könnte für die Abgrenzung diefer beiden 
Perioden feiner inneren Entwidelung unzählige Beweije aus jeie 
nen Schriften geben, in welchen, namentlich im den Briefen, 
Friedrich's Seele Klar und offen vor und liegt. Und ich fage es 
ferner mit dem vollen Bewußtfein feine Hyperbel auszujprechen: 
fo lange die Erde fteht, hat Fein Fürft jo für feinen Staat gear⸗ 
beitet, fein Fürft, nicht Ludwig XVL, nicht Karl J. von Eng⸗ 
land, jo für feinen Staat gelitten, ald Friedrich für Preußen. 
Ich muß es unterlaffen, eine ganze Reihe von politifchen 
Aufſätzen zu erwähnen, die nach dem Antimachiavel geſchrieben 
find, und berühre nur noch kurz den Essai sur les formes du 
gouvernement vom Sahre 1777, einen der letzten auf diefem 
Gebiete. Der König, nahe jchon dem Ziele jeiner Laufbahn 
legt bier diejelbe Hingebung und Aufopferungsfähigfeit für den 
Staat an den Tag, welche er vierzig Jahre zuvor fich zur Pflicht 
gemacht hatte, da er zur Uebernahme ſeines Berufes ſich rüftete. 
Diefelben allgemeinen Gedanfen werden bier mit derjelben Ener- 
gie und gleichem Pathos vorgetragen wie in jungen Jahren, nur 
unterftüßt und audgeführt durch eine Reihe von praftiichen 
Rathichlägen und Erfahrungen, alle aber allein auf den preußi⸗ 
Ichen Staat berechnet. Ueberhaupt enthält die Abhandlung nicht, 
was man nad, der ihr gegebenen Ueberichrift in ihr juchen follte, 
Es wird nur von einer Staatöform geiprochen, dem abjoluten 
durch die Geſetze beſchränkten Fürftenthbume, von der Republik 
aber garnicht. Der König fpricht dagegen in feinen anderen 
Schriften ziemlich oft von republifaniichen Staatöverfaffungen 
und überall mit unverhohlener Vorliebe. Er hält die republifa- 
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niſche Staatöverfaffung für die befte, wenn es fich um eine ideale 
Betrachtung handelt: fie ſetze aber Eigenjchaften der ihr Unter: 
worfenen und äußere Verhältniſſe voraus, die ſich nur höchft 
felten in der Welt finden, und bei dem Mangel diefer Voraus⸗ 
fegungen würden Republifen immer nur ein jehr vergängliches 
Dafein haben, die monardijche Staatöform aber troß ihrer ge» 
ringeren Vollfommenheit dennody immer die praftiich wichtigere 
bleiben. Bei folhen Betrachtungen denkt übrigens Friedrich nie 
an die fchweizer Nepublifen. Bon diefen hat er vielmehr die 
(freilich Schon damals nicht jehr zutreffende) Vorftellung ald von 
Ichönen patriarchaliſchen Idyllen, die felbit garnicht ald Staaten 
gelten und in Rechnung gebracht werden wollen. Er fpricht aber 
von der Schweizer Cidgenoffenjchaft, welche, beiläufig bemerkt, 
bei Friedrich's Taufe auch zu Gevatter geftanden hat, mit vieler 
Sympathie. In den allgemeinen, die Lage Europa’3 jchildernden 
Bemerkungen, mit denen die histoire de mon temps eingeleitet 
wird, find einige Zeilen den Zuftänden der Schweiz gewidmet, 
in denen lebtere als wahrhaft ideale gejchildert werden. Nur 
die Sitte des Reislaufens gefällt dem König nicht, und von ihr 
bemerft er, daß fie nur deshalb zu beftehen jcheine, um der ewis 
gen Wahrheit Necht zu geben, dab nichts in der Welt vollkom⸗ 
men ſei. Auch praftiich hat Friedrich als Fürft von Neuenburg 
den Eidgenoffen allen Grund gegeben, mit ihm ald Nachbar zu- 
frieden zu fein. 

Die Bedeutung der politischen Schriftftellerei Friedrich's für 
die Geſchichte der Staatölehre ift zuerft und ſehr gut von einem 
Bürger diefer Stadt (Zürich) gewürdigt worden, über den zu fpot- 
ten bei unferen Aufgeflärteften in Deutichland und der Schweiz 
zwar jehr Mode geworden ift, deſſen Verdienfte um die fchweizer 
und deutjche Rechtswiſſenſchaft und um die praftifche Rechtsent⸗ 


widelung aber ganz gewiß jenen Spott meit überleben werden. 
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Bluntiſchli nämlich hat in feiner „Geichichte des allgemeinen 
Staatsrechts“ einen jehr beachtenswerthen Abjchnitt über Fried» 
rich’8 des Großen Bedeutung für die allgemeine Staatälehre. 
Sch verfuche ed, jene Bebeutung ganz furz, im Grundgedan⸗ 
fen mit Bluntichli übereinftimmend, anzugeben. Während die 
Stantögelehrten des 17. und 18. Jahrhunderts vor Friedrich fich 
entweder mit lauter Doctorfragen über Entftehung, Rechtögrund 
und Zwed des Staated oder aber mit den Controverſen beichäf- 
tigten, welche die Kleiderordnung des heiligen römijchen Reiches 
deuticher Nation in Unmaſſe darbot, fo hat Friedrich die Frage 
nach Wejen und Bedeutung ded Staats, öffentlichen Rechts und 
politifcher Macht zuerft wieder am einer praftiichen und entwicke— 
Iungöfähigen Seite angefaßt, fiy nicht mit Dualm, Dunft oder 
Moder bejchäftigt, fondern die Flamme angezündet, welche leuch⸗ 
tet, da8 Feier erweckt, welches wärmt. Das 17. und 18. Jahrs 
hundert war erfüllt von der Idee des Patrimonialftaated. Kurz 
geſagt, beſtand dieje darin, dab der Staat einfach ald Privat- 
eigenthum der Fürften oder berechtigten GCorporationen behandelt, 
alle öffentlichen Rechte aber mit "den Privatrechten auf gleiche 
Stufe gejeßt wurden, die Ausübung der öffentlichen Rechte da- 
ber lediglich im Intereſſe und nach Willlür der Berechtigten er- 
folgte. Diefe Sdee war den meiften Fürften, Miniftern und 
Patriziern im 17. und 18. Sahrhundert ganz geläufig; fie tft 
befanntlich noch in diefem Sahrhundert am jchulmäßigiten von 
dem Berner Patrizier Ludwig v. Haller in feinem hier in Win- 
terthur erjchienenen Hauptwerk audgeführt worden. Diejer Idee 
gegenüber hat Friedrich zuerjt den Gedanfen formuliert, der frei: 
lich ſchon jeit dem großen Kurfürften brandenburgifche Familien⸗ 
tradition war, daß jeded öffentliche Recht in erfter Linie öffent- 
liche Pflicht jei, dab es bei Uebung deffelben auf das Jutereſſe 
deö Berechtigten garnicht ankomme, fondern allein dad Inter 
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eſſe des Ganzen maßgebend fei, mit weldjem jenes öffentliche 
Recht in Beziehung ftehe, daß demgemäß namentlich in der 
Monarchie der Fürft nicht der Herr und Eigenthümer ded Staa- 
te8 als eines Herrichaftöohbjectes fei, fondern der Staat ein 
beftimmte Zwede verfolgende8 Subject ſei, deffen eriter Diener 
umgekehrt der Fürft ſei und dem fich der Fürft unbedingt zu 
opfern habe 

Mit diefem Gedanken hat Friedrich für jeine Perfon bis in 
die leßten Confequenzen Ernft gemadt. Nicht nur feine Nei- 
gungen, Sntereffen und Kräfte hat er bis zum lebten Athemzuge 
dem Staate geopfert, jondern auch fein Xeben und felbit feine 
Ehre war er fi, bewußt dem Staate ſchuldig zu fein. Friedrich 
war befanntlich während des zweiten jchlefiichen und fiebenjährt« 
gen Krieged immer bereit, jeinem Leben ein Ende zu machen. 
Nach feinem Tode fand man in feinem Schreibtiſch ein Fläſch⸗ 
hen voll zu Aſche gemordener Giftpillen vor, und dieſes ift es 
wahrjcheinlich, auf welches er wiederholt, namentlich in dem in 
beſonders gefährlichen Augenbliden errichteten letzten Willender- 
Hörungen, als auf den leßten von ihm zu ergreifenden Ausweg 
anjpielt. Sriedrich hat nie daran gedacht, dies Mittel zur An⸗ 
wendung zu bringen, um feige von feinem Poften zu dejertieren: 
die Verfuchung hiezu wäre ihm im fiebenjährigen Kriege unzäh⸗ 
lig oft gegeben gewefen, da er ein Leben führte, welches er fte- 
hend in feinen Briefen ald chienne de vie bezeichnet, in einer 
Zeit, da er bei jeder einlaufenden Todesnachricht eined Freundes 
wiederholt, jet jeien nur die Xebenden, nicht aber die Todten zu 
beflagen. Senes Gift follte, wie aus den Aeußerungen ded Kö— 
nigs zweifellos hervorgeht, nur dann feine Dienfte thun, wenn 
der König in Gefangenichaft geriethe. Dann hätte jein Leben 
dem Staate gefährlich werben fönnen, weil fein Leben und jeine 
Freigebung den Friedensfchluß hätte beeinträchtigen können, und 
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dieſe Schädigung des Staates war Friedrich entſchloſſen durch 
Selbſtmord zu verhüten. Ebenſo hat aber auch Friedrich es in 
ſeinen Werfen wiederholt ausgeſprochen, daß, wenn feine perſön⸗ 
liche Ehre mit dem Staatswohl in Widerſpruch gerathe, er un⸗ 
bedingt die erſtere opfern und daher z. B. ein von ihm als Für- 
ften gegebened? Wort zwar fo lange als möglich halten werde, 
aber dann unbedingt brechen, wenn ed die Eriftenz des Staates 
erforderte. „In diejer Beziehung ftehe ich", jo führt er aus, 
„ganz anderd da, wie ein Privatmann, der, weil er nur für fich 
allein einftcht, al Mann von Ehre fein Wort unbedingt halten 
jol. Ic, ald Fürſt aber bin nicht um meinetwillen da. Ob ich 
überhaupt eriftiere, ift für den Staat ebenfo gleichgiltig, wie ob 
ich als Mann von Ehre eriftiere; der Staat aber muß eriftieren, 
Died ift für mich oberftes Gebot, und deshalb bin ich bei einem 
Miderftreit zwiichen meinem und dem Staatswohl feinen Augen 
blid im Zweifel.” Diefe gleiche Aufopferung verlangt Friedrich 
aber auch von allen Beamten des Staates, und wie fehr der 
Adel in feinen Augen ein auögezeichneter und zu Anfprüchen bes 
ſonders berechtigter Stand, wie jehr ihm das foldatifche Hand- 
werf der hervorragendite und verdienftlichite Beruf war, jo wur⸗ 
den alle dieſe Sonderrechte und Privilegien doch unbedingt dem 
Staatswohl untergeordnet, durfte das Staatöwohl auf feine 
Weiſe unter ſolchen Somderintereffen leiden. Der König hat 
durch dieſes Wachen auf ftrengfte Pflichterfüllung mit der Zeit 
jelbit in den höchften Beamtenkreifen eine fich feindliche Stim- 
mung erzeugt, und Bielen im Staat Ichien ein Alp von der 
Bruft genommen, ald das Adlerauge des Königs fich jchloß. 
Wie aud den hiftoriichen Schriften Die Wahrheitöliebe, jo 
tritt namentlih aus den politiichen Schriften das energiichite 
Pflichtgefühl als herporftechender Charafterzug hervor, und um 
fo großartiger ericheint dieſes Pflichtgefühl, je werthloſer für 
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Friedrich Schon früh das ganze Leben wurde. Friedrich war ja 
eine jo überaus reich angelegte Natur, hatte für alle geiftigen 
Genüffe, welche diejes Leben zu bieten im Stande tft, fo viel 
Verſtändniß und verrichtete in feinem Leben ein ſolches Tages 
werk, dad für ihn dieſes Leben eine gewiſſe Befriedigung hätte 
gewähren fönnen. Aber dennoch: wenn er im Hauptbuche feines 
Lebens auch alle diefe Vortheile auf dad Gewinnconto ſetzte, umd 
andererjeitd auf das Berluftconto alle die Kämpfe jchrieb, im 
welchen er gegen die Thorheit und Bosheit der Menjchen, gegen 
die Schranfen feiner Erkenntniß und feined Geiftes, gegen das 
Menſchenloos, immer im Dunfeln tappen zu müfjen, gegen bie 
Gebrechlichkeit endlich auch und das beftändige Siechthum feines 
Körpers fortwährend unterlag — dann ftellte fich für ihn bei 
Feltftellung des Saldos eine ftarfe Unterbilanz heraus, dann fand 
er, daß er mit dem ganzen Gewinn feined Lebens doch nicht auf 
feine Koften fam, daB, wie er fehr häufig wörtlich fich ausdrüdt, 
„die Summe der Uebel für ihn doch viel größer war ald Die bed 
Suten”. Betrachtungen diefer Art bat der fchweigfame und 
ftandhafte König im mündlichen Verfehr immer zurüdgehalten; 
in feinen Schriften aber kommt diefe Stimmung und das all» 
mähliche Werden derjelben jehr oft zum Durchbruch, und deshalb 
macht das Studium derjelben vielfach einen äußert melandholi= 
fchen Eindrud. In einer d’Alembert gewidmeten poetijchen Epis 
ftel vom Oktober 1776, alfo da der König 64 Jahr alt war, 
giebt er einmal einen Abrik von feinem inneren Entwidelungs- 
gange. Cr gefteht auch bier, wie fo oft, zu, daß er von Anfang 
an ehrgeizig geweſen, nad) Kriegsruhm gedürftet und bierin den 
Reiz des Lebens gejucht und gefunden habe; er führt dann auf 
wie er, die Nichtigkeit jener Ziele erfennend, die Kunft zu re⸗ 
gieren als jein Hauptitudium verfolgt und gehofft habe, Die 
Miderwärtigfeiten des Schickſals und die Macht der feindlichen 
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Thatſachen durch feine Thatkraft zu meiſtern; wie er dann aber 
die abfolute Unzulänglichleit der menschlichen Natur erkennen und 
die Vergeblichkeit alles menſchlichen Ringens einjehen gelernt 
habe. 

Dieſe hier kurz angedeutete Entwickelungsgeſchichte findet 
wirklich in den gleichzeitigen ſchriftlichen Aeußerungen des Koͤnigs 
ihre volle Beſtätigung. Mit keckem Muth und kühner Thatenluſt 
hatte er die Zügel der Regierung ergriffen. Im feinen erſten 
Regierungshandlungen zeigt ſich dad entfchiedene Beftreben, mit 
ihnen Eclat zu machen und brennende Begier, die Lorbeeren bes 
Sieger zu ernten, treibt ihn in dem erften fchlefiichen Krieg. 
Hier tritt ihm der Ernft des Lebens entgegen; er kommt, obwohl 
vom Kriegöglüd ausnehmend begünftigt, in Situationen, die ex 
nicht erwartet hatte, und Died übt auf feine Stimmung einen 
mächtigen Einfluß, der fi in den Briefen an feine Freunde, 
namentlich in denen an Etienne Jordan, audfpricht. „Ihr wers 
det mich philojophifcher wiederfinden, ald ich von Euch gegangen 
bin“, fo fchreibt er wiederholentlich fchon in den Sahren 1741 
und 1742. Ein innerlich gereifter und faft fertiger Mann, kehrt 
er, obwohl erft 30 Sabre alt, heim. Alles ift Nerv in feinem 
Handeln: fein ganzes Beltreben darauf gerichtet, Reformen in 
ber Verwaltung und Suftizpflege einzuführen, ‚Schlefien den Se 
gen der neuen Herrichaft fühlen zu laffen und fi zur Behaup⸗ 
tung des neuen Kleinodd zu rüften. Denn daß Maria Thereſia 
den Frieden nur als Waffenftillitand anfah, galt ihm von vorne 
herein al8 gewiß. Der Schluß des zweiten jchlefiichen Sries 
ges fallt zufammen mit dem Verluſt feiner beften Freunde: Du—⸗ 
ban, Jordan, Keyferling, die beiten Gefährten feiner Jugend, 
find nicht mehr und haben fchmerzliche Lüden in feinem Innern 


binterlaffen. Wenn auch gerade in diefer Zeit fein Snterefle 
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für Oper und Komödie ftarf ift, fein Briefmechfel aus den Jah⸗ 
ren 1746 und 1747 voll ift von Verhandlungen über die Enga> 
gementö von Komödianten aller Art, jo brechen doch fchon in 
diefen rüftigen Mannesjahren jehr elegiihe Stimmungen durd. 
Schon aus dem Sahre 1749 ftammt eine lange Maupertuis ge 
widmete Dde „Dad Keben ein Traum“, die einer jehr trüben 
Stimmung Raum giebt und die Nichtigkeit alles Irdiſchen bes 
fingt. Indeſſen die nur vorübergehend, und muthig geht er in 
den fiebenjährigen Krieg. Bon der Schladht bei Kolin hatte er 
fi) die Hoffnung gemacht: nur diefe noch gewonnen, und Defter- 
reich muß Frieden jchließen, der Krieg tft aus. Statt des ge 
hofften Sieges eine ſchwere Niederlage, die erfte verlorene Schlacht 
in feinem 2eben, und gleichzeitig die Nachricht vom Tode ber 
Mutter, die ihn in Thränen zerfließen macht gleich einem Heinen 
Knaben und feinem zarten Herzen eine lange, lange offene Wunde 
Ichlägt. 1758 Hochkirch und der Tod feiner Schweiter Wilhel⸗ 
mine, 1759 Kunerddorf, wo feine guädige Kugel ihn treffen will, 
er den Staat jelbit verloren giebt und er mehrere Tage nachher 
wie betäubt am Boden liegt. Er rafft ſich auf zu neuem furcht⸗ 
baren Ringen und zu einem Leben der Verzweiflung, von dem 
nur der ſich eine ſchwache Vorſtellung machen Tann, der mit dem 
Herzen die Briefe zu lefen verfteht, die aus diefer Zeit an Frau 
v. Camas, de Catt und den Marquis d'Argens vorhanden find. 
Die Bewunderung der Welt für ihn, der fidy auf immer mehr 
verengendem Terrain zu behaupten weiß, wird immer allgemeiner 
und dringt auch wohl in fchwachen Wellen noch an jein Ohr: 
fie zwingt ihm nur ein Lächeln, halb der Verachtung, halb ber 
Verzweiflung ab. Wohl erringt er gegen den Feind immer noch 
Erfolge, aber fie freuen ihn nicht mehr, da die Friedenshoffnung, 
die er beftändig hegt, ihn fortwährend äfft, gleich dem fladern- 
den Irrlicht, das unbarmherzig den todesmüden Wanderer weiter 
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und immer weiter lockt. Die Freunde ſind todt, und da iſt keine, 
keine Bruſt, an welcher das gepreßte Herz fich ausweinen und er- 
leichtern kann. Und dabei iſt er gezwungen nach außen hin zuver⸗ 
fichtlich und ſelbſt heiter zu erſcheinen, um ſeine immer ſchlechter 
werdende Armee mit Vertrauen zu erfüllen. Doch ſein Aeußeres 
verräth, was im Inneren vorgeht. Die Stirn bedeckt ſich mit tiefen 
Furchen, dad Haar wird grau, die Zähne fallen aus, jo daß ſelbft 
feine langjährige troftreiche Freundin, die Flöte, ihm Ichwierig zu 
werden beginnt, und der mit 44 Jahren in voller Manmeöfraft 
ausgezogen war, fehrt mit 51 Iahren fait als Greis wieder heim. 
Sa, das war eine Ewigkeit voll Höllenqualen: der Glaube, daß 
im Himmel nod) eine Gerechtigfeit wohne, erlijcht immer mehr, 
lebt nur ſchwach und vorübergehend bei glüdlichen Wendungen, 
wie namentlich der Thronbefteigung Peter’d des Dritten, auf und 
erftirbt zuletzt bis auf den letzten Funken; das Leben auf Erden 
aber erfcheint ihm unendlich verächtlih. Endlich kommt der Frie⸗ 
ben, aber in fein Herz zieht er nicht wieder ein. D’Alembert, 
der bald nad; dem Frieden den König befuchte, erzählt in einem 
gleichzeitigen Briefe eine gut verbürgte Anekdote, weldye auf die 
Stimmung ded Königs das hellſte Licht wirft. Am Tage des 
Friedensfchluffes hatte Jemand von der Umgebung den König 
mit den Worten beglüdwünjcht: „Dies ift der Ichönfte Tag im 
Leben Euer Majeftät.” Die trodene Antwort darauf lautete: 
„Der Ichönfte Tag im Leben ift derjenige, an welchem man dar- 
ans ſcheidet.“ Er kehrt zurüd in fein Haus: es ift öde umd 
leer, und die Bereinfamung wird ihm immer empfindlicher. 
Hriedrich zieht immer ficherer die Summe feined Lebens, wird 
immer feiter und abgeichloflener in feinen Anfichten und erhebt 
fih dadurdy immer höher in jeiner Niefengröße empor: immer 
feiner und erbärmlicher aber erjcheint ihm die Maſſe der Men- 


ſchen, die tief unter ihm wie ein Ameiſenhaufen Tribbelt. Immer 
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mehr ftirbt er der Welt ab und die Sehnſucht nach dem Tode 
Ipricht fich in Briefen und Gedichten immer heißer and. Laut 
aber wird fie nicht, und fie lähmt auch nicht feinen Geijt von 
nnübertroffenem Stoicismus. Das Pflichtgefühl, das allein ſtark 
genug war, ihn die Martern des fiebenjährigen Krieges übermwin- 
den zu laſſen, fettet auch die 23 fpäteren Jahre ihn an das Le 
ben. Es ift nicht zu läugnen: e8 liegt etwas Schreckhaftes und 
Grauenvolles in diefer Erjcheinung des Königs, der fo vereinfamt 
und hoch erhaben über dem Leben dafteht. Sie hat etwas von 
dem Alles verichlingenden Leviathan an ſich, die Geftalt Diejeß 
Königs, der eben fo wie ſich auch jo viel Einzelne fo radical 
für den Staat in Anjprudy nimmt. Die Zeitgenoffen haben 
dies empfunden und vielfad; wie von einer Laft erleichtert auf- 
geleufzt, als die Nachricht von jeinem Tode ſich verbreitete. 
Das Pflichtgefühl und die Selbftaufopferung für den Staat 
waren aber deöhalb fo unerjchütterlich in dem König, weil fie 
tief und feft begründet waren in feinen religiöfen Anſchauun⸗ 
gen, die fich jchließlich jo geftalteten, daß Pflichterfüllung fein 
alleinige Dogma, Staatödienft feine Religion wurde. Es find 
Verſuche angeftellt worden, aus Friedrich einen gläubigen Chriften 
zu machen. Solche Verſuche find völlig vergeblich. Es ift wahr: 
Hriedrich war „aufgeklärt“, aber er war aufgeklärt nicht aus Ge 
dankenloſigkeit, jondern er hat fich feine Aufflärung etwas Toften 
laſſen. Friedrich war vom Water ftreng in den Lehren bes 
Chriftentbum3 erzogen worden und er hatte in feiner Sugend 
mit Ernft fie erfaßt. Cr miöfiel aber dem Vater dadurch, daß 
er fich ganz calviniftifchen Anfchauungen zuneigte; denn die Lehre 
von der Gnadenwahl war für Friedrich Wilhelm den Erften ein 
Gräuel, in ihr jah er den Keim für die fichere Zerftörung aller 
gejellfchaftlichen, ftaatlichen und überhaupt fittlichen Ordnung. 
In der Zeit des Zerwürfniffes zwiſchen Vater und Sohn ſpielt 
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die Gnadenwahl eine große Rolle und in einem charakteriftiichen 
Briefe aus dem Sabre 1731 fchreibt der Vater in feiner Weiſe 
an den Sohn: „daß ihr möget die verdammten gottlofen prä- 
deftinatifchen Sentimentd aud Eurem Herzen mit Chrifti Blute 
abwaſchen“. Der Kronprinz mußte unter Anderem im Gefäng- 
niß einen langen Aufſatz abfaffen zur Widerlegung der Prädefti- 
nationdlehre. Biel half jener Eifer des Vaters freilich nicht: der 
Sohn blieb auch ferner calviniftiichen Anſchauungen zugethan. 
Er ftand aber zwilchen 1730 und 1738 auf dem Boden des 
Chriſtenthums umd in jenem politiichen Auflab von 1731 wünscht 
er den Untergang von Brandenburg, wenn der Staat je gegen 
die chriftliche Religion gleichgiltig werben follte. Neligiöje Fra- 
gen bewegen ihn Sahre lang beftändig; in den Sahren 1734 bis 
1736 correjpondiert er fleibig mit zwei reformierten Geiftlichen in 
Berlin (franzöfiichen Refugies), Beaufobre und Achard, gebt zu 
ihnen in die Kirche und halt mit ihnen religtöje Zwiegeipräche. 
Er verliert aber den Dogmenglauben und ſchon im Sahre 1736 
ichreibt er an Achard: „ich habe das Unglüd, einen jehr ſchwa⸗ 
hen Glauben zu haben“, und noch entichiedener an Beaufobre: 
„man braudyt Luther und Calvin nicht, um Gott zu lieben.” 
Noch aber fteht er im Glauben an einen perjönlichen Gott, und 
aus den Jahren 1737 und 1738 tft in drei verjchiedenen, mühs 
fam überarbeiteten Redactionen eine Ode vorhanden, in welcher 
die Güte Gottes, feine beftändige liebevolle Theilnahme am Ges 
ſchicke der Menfchen dankbar gepriefen, das Fortleben der Seele 
nad) dem Tode feit geglaubt und freudig ihm entgegen ge— 
jehen wird. Die Ode ift fehr hübſch und ihr Inhalt lag dem 
König offenbar fehr am Herzen. In dem Glauben an die Un- 
fterblichfeit namentlich, wird er auf rationaliftiiche Weife beftärkt 
durch Chriftian Wolff's Metaphufil, mit der er fich Jahre lang 
abquält. Schon aber hatte Friedrich Voltaire Tennen gelernt, 
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und noch einflußreicher faft ald der Umgang mit dieſem ſcheint 
auf die Umwandelung feiner religiöjen Anſchauungen die Bekannt⸗ 
haft mit den Gedichten des Lukrez eingewirkt zu haben. Frie⸗ 
drich's Schriften aus den Sahren 1739 bis 1741 find voll der 
Anregungen, die er aus Lufrezend Lehrgedicht: „Vom Weſen der 
Dinge" empfangen hatte. Etwas fpäter ergänzt er die aus Lu⸗ 
frez gezogenen Anſchauungen noch durch das Studium der Tod⸗ 
tengefpräche des Lucian. Friedrich's ohnehin ſchwacher Glaube 
an die Lehren ded Chriftenthbums ift durch folchen Umgang und 
ſolche Studien völlig erjhüttert worden und er bat ſich ſeitdem 
mehr und mehr die Betrachtung der höchten Dinge nach der epi- 
fureifchen Weltanfchauung angeeignet. Cr buldigt noch ferner 
einem Deismus, er befämpft noch oft die materialiftifche Welt⸗ 
. anfchauung und äußert fich heftig . gegen den Spinozidmus 
(den er übrigens kaum richtig verftand): ihm bleibt es unzweifel- 
haft, dab der Gott, der die Gattung des geiftesbegabten Men- 
ſchen geichaffen habe, jelbft geiftesbegabt fein müſſe. Aber ver 
Gottedbegriff Friedrich's verflüchtigt fi) immer mehr; Friedrich 
verzichtet darauf, irgend etwas von dem Gotte zu prädicieren, 
weil das Endliche überhaupt nicht im Stande fei, dad Unendliche 
zu begreifen. Dieſer Gott, die Vorjehung, jorge wohl für die 
Erhaltung der Gattung, befümmere fi) dagegen durdaus nicht 
um das Sndividunm. Das Individuum aber fei abfolut und 
nach jeder Seite hin endlich: mit jeinem phyfiſchen Tode jei es 
mit ihm überhaupt aus, werde ed felbit ausgelöſcht umd nur feine 
Werke folgen ihm im AU nad. Der Einzelne verjchwinde im 
AU und fei am fich im Vergleich zu dem AU ganz gleichgiltig. 
Auf feine Erhaltung komme daher rein garnichts an, umd er 
ſei unbedingt dem Ganzen zu opfern. Als dieſes Ganze gilt für 
Friedrich die im Staat Form gewinnende menjchliche Geſellſchaft. 
Friedrich iſt fich wohl bewußt, daß von einem höheren Stand» 
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punkte aus auch die Staaten vergänglich find und fo auch deren 
Eriftenz fchließlih für die Weltentwidelung indifferent wird. 
Aber er bleibt, was die Pflichten des Individuums angeht, da- 
bei ſtehen, daß dafjelbe ald nächſtem und engitem Ganzen dem 
Staate untergeordnet fei und daher für den Staat zunächſt erifties 
ren müſſe. 

Diefe Anichauungen werden zuerft entwidelt in Dden und 
poetifchen Epiſteln aus den lebten Vierziger Jahren, namentlich 
an Maupertuis und Keith; er fchließt eine ſolche Dde mit den 
Worten, die jein Glaubensbekenntniß enthalten: 

Le bien du genre humain, la vertu nous anime, 
l’amour seul du devoir nous a fait fuir le crime: 


oui, finissons sans trouble et mourons sans regrets, 
en laissant l'univors combl& de nos bienfaits. 


Bei ſolchen Anſchauungen ift der König geblieben bis an 
fein Lebendende. Nur im Berlauf des fiebenjährigen Krieges 
bat er einmal eine augenblidliche Anwandlung zur Umkehr, die 
höchft merfwürdig if. Die Niederlage bei Hochkirch im Jahre 
1758 hatte Friedrich mit einem gewiffen Humor der Verzweiflung 
erfüllt. Da erhält er zwei Tage ſpäter die Nachricht vom Tode 
feiner Schwefter Wilhelmine, welche am Schladjttage geitorben 
war. Died machte einen furchtbar erjchütternden Cindrud auf 
den König. Er jchließt fi mehrere Tage lang vollftändig ab 
und beichäftigt fich mit dem Lejen von ernften und erbanlichen 
Schriften, die ihm de Catt beforgen muß: Predigten, Leichen- 
reden, Todeöbetrachtungen, namentlich von Bofluet, Flechier und 
Young. Als diefe Stimmung und Zurüdgezogenheit länger an» 
dauert, fragt der verwunderte de Catt eined Tages den König: 
„Bil Euer Majeftät nicht die Predigt bejuchen?! Der König 
erwidert darauf mit Lächeln: „Sie wundern fich über meine 
Lecture? Sehen fie zu, was das Ergebniß derielben if.” Und 
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dabei überreicht er ibm die beiden neneften Erzeugnifle ferner 
Feder: eine „Xobrede auf den mweiland ſehr ehrenwerthen Schuh: 
machermeifter Mathieu Reignaud“ und eine im Kanzelton ges 
Ichriebene Predigt über das jüngfte Gericht. Jene Lectüre hatte 
alfo ſehr bald abfühlend auf Friedrich gewirkt, und in einer fidh 
über den Bombaft der Leichenreden und den Predigerton moquies 
renden, übrigens nicht jehr geiftreichen Stylprobe hatte Friedrich 
die Gedanken wieder abgejchüttelt, die ihm angelommen waren. 
Aus ſpäterer Zeit hat man namentlidh eine Abhandlung gegem 
die (vielleicht von Holbady verfaßte) Schrift eines Encyklopädiſten 
angeführt, um die Orthodorie ded Königs darzuthun. Aber ganz 
mit Unrecht. Friedrich widerlegt in jener Abhandlung nur die 
unfinnigen Angriffe der Encyflopädiften gegen das Chriftenthum, 
daß dieſes die geiftige Entwidelung auf Erden gehemmt und die 
Melt mit Kaftern bededit habe. Solchem Gerede gegenüber weift 
Friedrich auf die ungeheure ethilche Kraft bin, welche in den 
Lehren des Chriftenthums enthalten jei und die eine fo mächtige 
civilifatorifche Wirkung gehabt habe, daß dagegen alle Sünden, 
weldye ein blinder Glaubendeifer und die Zräger der fichtbaren 
Kirche begangen hätten, garnicht in Betracht kommen Tönnten. 
Die hriftlihen Dogmen merden bier in feiner Weiſe vertbei- 
digt, dagegen in zahlreichen, namentlich brieflichen Aeußerungen 
in einer Art verjpottet, die jeden ernften Menſchen, wes Glau: 
bens er fei, höchit peinlich berühren muß. 

Dei feinen epikureilchen Weltanfchauungen bat der König 
bis am fein Ende verhart, im Leben und Handeln dabei die 
Feſtigkeit des vollendetften Stoiferd bewährend. Ueber alle 
ſolche Dinge Ichweigfam, redet er nie vom Tode, denkt und 
ſchreibt aber jehr viel darüber. Während mandye von Friedrich's 
gleichgefinnten Freunden, wie aus dem Briefwechlel hervorgeht, 
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dem’ Tode als oft ‚gerufenem Befreier in das Auge, und felbft 
die zuleßt furchtbar fich fteigernden Dualen der Waſſerſucht 
und des Aſthmas vermögen faum ihm einen Klagelaut zu ent- 
foden. Fortwährend ift er als Regent thätig: der 16. Auguft 
1786, welchen er theils in Schlaf verfunfen, theild im Kampf 
mit dem Tode zubrachte, tft vielleicht der einzige in 46 Sahren, 
an welchem er feine Regentenbandlungen ausgeübt. Und als 
endlich zwei Stunden nach Anbruch des 17. Auguft der Schluß» 
moment eintrat, da erfüllte den König, wie er einmal in einer 
Ode vorbergefagt, ni espoir ni crainte, da ftarb er, ohne Furcht 
— .aber auch ohne Hoffuung. 

Friedrich hat wahr gemacht, was er am Schluß der ange 
fũ hrten Ode geſagt hatte: 

oui, finissons sans trouble et mourons sans regrets, 
aber auf fein Sterben trifft ebenfo auch zu der lebte Vers: 
en laissant l’univers combl& de nos bienfaits. 

Kein Menſch ja hat fo viel Antheil an der Schöpfung des preu- 
Biichen Staates, dem ſo Großes für das deutiche Volk zu leiften 
beichieden gewejen ift, ald der König, von dem ich eben gefprochen 
babe. Das Volk diefed preußifchen Staates ift nicht befler, nicht 
begabter ald im irgend einem anderen Theile Deutichlands: es 
weiß dies und giebt fich nicht den Grübeleien hin, durch welche 
„Stammeseigenthümlichkeiten“ es vielleicht vor anderen Theilen 
des deutichen Volkes ausgezeichnet fein Tönnte. Aber zwei Eigen: 
ſchaften finden fidy bei ihm häufiger, die ihm durd feine Ges 
ſchichte an erzogen find und, je mehr ed auch wächſt, nody forte 
dauernd anerzogen werden: Cigenjchaften, um die man vielfad) 
e8 faum zu bemeiden für nötbig halten, und von denen namentlich) 
eine an diefem Orte (Zürich) zu preijen vielleicht jogar jehr ſonder⸗ 
bar erjcheinen mag. Ich meine: ein lebendiges Staatögefühl und, 
um einen Auddrud Carlyle's zu gebrauchen, fchweigender Gehor- 
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fam. Ein lebendiges Staatsgefühl, bas heißt das Bewußtſein, 
daß dieſer preußiſche Staat, wie fehr man ihn vielleicht auch im 
mandyen Beziehungen ander haben möchte und feiner Mängel 
und Härten fich bewußt ift, doch die ftarfe Form ift, welche den 
Inhalt des in ihm wohnenden Volkes vor jeder Gefahr zu ſchihen 
und feine allfeitige Entwidelung zu ermöglichen im Stande ift, 
und dazu die herzliche Freude an ber Kraft dieſes Staates. 
Schweigender Gehorſam, das heißt die treue Manneszucht, bie 
den Einzelnen als gefügiges Glied willig in das große Ganze 
fi einordnen, ihn mit Aufopferung feiner Perfönlichkeit, feiner 
Anfichten jelbft und vielleicht gut und feft begründeter Ueberzen⸗ 
gungen feine Pflicht in der Weiſe erfüllen beißt, wie fie durch 
den dad Ganze leitenden Geift vorgezeichnet ift. Friedrich der 
Große vor Allen bat den Staat geichaffen, der dieſes Staats⸗ 
gefühl zu erwecken im Stande ift, für den es lohnt ih aufzu⸗ 
opfern. &r und fein Vater haben, in opferbereiter Pflichterfül» 
lung gegen den Staat voranleuchtend, ihr Volt zu jener treuen 
Manneszucht, zu jenem fchweigenden Gehorfam erzogen. Dies 
find die Eigenſchaften, die fich bisher noch in allen Krifen, in 
welche der Staat je gerathen ift, bewährt haben, die Jena über: 
lebt haben und auch in Zukunft fi) zu bewähren haben werden. 
Denn noch ift die Aufgabe, welche dem. preußiichen Staate ge 
ftellt ift, nicht vollendet, aber der ftätige Gang der Geſchichte feit 
den Tagen des großen Kurfürften fpricht zu deutlich, als daß 
man über die Durchführung heute noch beforgt fein Tünnte. 
Möge alddann, wenn die Aufgabe des preußiichen Staates nach 
Außen gelöft ift, der preußifche Staat deutſcher Nation der 
Schweizer Adgenoſſenſchafte ein guter und freundlich gefinnter 
Nachbar fein! 


(130) 


55 


Anmerkungen. 


1) Der gegenwärtige Bortrag ift aus eingehender Beihäftigung mit 
den Werken Friedrich's des Großen hervorgegangen. Zu einzelnen Gedan: 
fen und Betrachtungen ift der Verfafler durch Carlyle und die treffende Cha: 
safteriftit des Königs von Guſtav Freytag (Bilder aus der deutſchen Ber: 
gangenheit) angeregt worden. 

2) Bei dem Leſen von Friedrich's Briefwechſel kann man ſich übrigens 
der Wahrnehmung nicht verſchliehen, daß der König mit der Wahl feiner 
Sreunde nicht fehr glüdtih war. Die Meiſten, namenttich die franzöfiichen 
und italiäuifchen, taugen nicht viel. Der Marquis d’Argens indbejondere 
macht nach feinen Briefen den Eindrud eines alten liederlichen Sünders von 
reduciertem Körper, mäßigem Wig, vielem Leichtfinn und Frivolität umd fehr 
vielem Geldbedürfniß. Doch weiß er unter Umftänden, jo in den Tagen 
von Kunerödorf (Oeuvres XIX, 79—81), hübiche und troftreiche Briefe zu 
ſchreiben. 

3) Vergl. and) den Auffatz von Kari Tweſten über Machiavelli in der 
gegenwärtigen Sammlung (Heft 49). In einem Hauptpunfte ſtimme ich mit 
Tweſten in der Benrtheilung Machiavelli's überein. 
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Beihnen und Schen. 


Ein Vortrag 


W. Hente, 


Drofefjor der Anatomie in Roftod. 





Serlin, 1871. 


C. ©. Lüderig’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 








Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


‚Meinen Sie, Prinz, daß Raphael nicht das größte ma- 
leriiche Genie geweien wäre, wenn er unglüdlicher Weiſe ohne 
Hände wäre geboren worden? Meinen Sie, Prinz!" So läßt 
Leifing feinen Maler Conti in der Emilia Galotti fragen. Der 
Prinz überhört die Frage und fragt dann erft jelbft wieder: 
„Rad Tagen Sie, Conti? Was wollen Sie willen?” Der 
Maler aber bricht furz ab: „DO nichts, nichts! — Plauderei!“ 
In der That, die Frage, die er jo hingeworfen, tft wohl geift- 
reich, aber auch ziemlich müßig, weil fie eben nicht ernftlich zu 
‚beantworten if. Der Maler will nur, oder Leifing will mur 
jagen: was die Hände malen, tft der Hände Wert am wenigften; 
ed muß zuvor dem Künftler Mar vor Augen geftanden haben, vor 
dem äußeren oder dem inneren Auge, der Phantafie, ehe ed auf 
dem Wege durch den Arm in den Pinjel als Bild eben fo ar 
oder auch längft noch nicht einmal fo ar wieber zu Tage treten 
fann. Es ließe ſich aber auch umgekehrt behaupten, daß nichts 
mit dem äußeren oder inneren Auge wirklich Mar angejchaut ift, 
was nicht auch im Bilde reproducirt werden kann. Es gäbe 
wenigftens Tein Mittel dad Gegentheil zu beweilen. Nur fo 
kann man andern oder fich ſelbſt handgreiflich maden, was man, 
ja, daß man überhaupt etwas Far angejchaut hat, wenn man 
auch wirklich e8 mit Händen ergreift und im Abriß wieder zur 
Anfchauung bringt. Seder, deffen Beruf darin befteht, bei ſich 
und andern die Bildung klarer Anfchauungen von fichtbaren 
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Gegenftänden methodiſch auszubilden, muß die Erfahrung machen, 
dab dies eben nur am der Hand ihrer bildlichen Reproduction 
möglich iſt; ebenfo wie der Künftler, deſſen Beruf darin befteht, 
Bilder vor Augen zu führen, dies nur kann, wenn er ihre Ans 
ſchauung im Leben oder im feiner fchaffenden Phantafie zuvor 
zu voller Gegenftändlichfeit gebracht hat. Was man jehen kann, 
ift die Bedingung deflen, was man malen Tann; was man mas 
len Tann, der Ausdrud von dem, was man gejehen hat. Eine 
Bergleihung von beidem, von bildliher Darftellung und an⸗ 
ſchaulicher Auffaffung, wird nach beiden Seiten bin lehrreich jein. 

Ein doppelte Intereſſe ergiebt fidy bierand für eine jolche 
Betrachtung, das eine mehr theoretiich, dad andere mehr praftiich, 
die Gewinnung von Aufklärung über die Theorie des Sehens 
und von Regeln für die Praris ded Zeichnend. Im der Theorie 
des Sehens ftehen fich zwei Auffaffungen gegenüber, oder geben 
neben einander ber, welche beide auf einen Theil ded ganzen 
Borganged angewendet ohne Zweifel berechtigt find; nur daß die 
Grenze jchwer zu beftimmen ift, bis zu weldyer die Gültigkeit 
der einen oder anderen reicht. Die eine betrachtet das Sehen, 
die Aufnahme von Anfchauungen in unjere Borftellung durch 
das Auge ald eine einfache nothwendige Folge der angeborenen 
Einrichtung des Sehorganes, des Auges und der Nervenapparate 
im Gehirn, zu denen Eindrüde vom Auge gelangen. Die ans 
dere betrachtet da8 Sehen als einen geiftigen Vorgang, in wels 
dem wir die Anfchauungen, wie fie ald Folge von Eindrüden 
auf dad Auge in unferer Phantafte auftreten, durch erfahrungs- 
mäßig eingeübte Schlußfolgerungen erft bilden. Beide Anfichten 
Ichließen fi), wie geſagt, ohne Zweifel wicht ganz aus. Ein 
erſtes Material zu deu Schlüffen, welche nach der letzteren Auf: 
faflung das wahre Sehen erit ausmachen, muß ohne Zweifel 


ganz ohne ein eigened Zuthun unferer geiftigen Thätigkeit der- 
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jelben von außen ber durch die Lichteindrüde auf dad Auge ob» 
jectiv gegeben werden. Hierauf allein beruht die Möglichkeit, 
durch dad Sehen vorurtheildfreie Beobachtungen von den Din- 
gen der Anbenwelt zu machen. Andererſeits liegt es ebenſo auf 
der Hand, dab ſchließlich alle noch jo objectiv and Sinnedein- 
drüden entnommenen räumlichen Borftellungen, wenn wir fie me 
thodiſch im Bewußtſein firiren und analyfiren, nicht bloße Nach⸗ 
Hänge erfter rein finnlicher Gindrüde bleiben, fondern durch 
Abſtraction aus diefen zugeftußt und zu einem jelbft neugeftalteten 
Producte einer inneren Arbeit der Phantafie verwandelt werden. 
Die Grenze ift nur eben nicht leicht zu beftimmen, bis in wie 
weit noch die Bilder der vor Augen tretenden Dinge einfach im 
unferer Anfchauung dadurch fertig werden, daß wir die Augen 
auffperren, oder von wo an doch dabei jchon eine eigene Zurecht« 
fegung der unmittelbaren Cindrüde nachgeholfen hat. Das um 
mittelbare Bewußtſein und mehr noch die heutzutage herrichende 
Richtung auf eine vertrauendvolle Hinmahme alled deifen, was 
die finnliche Anfchauung ergiebt, als einer objectiv feftftehenden, 
über den Einfluß jeded Raiſonnements erhabenen Gewißheit 
legen es nahe, auch beinahe die fertigen räumlichen Anfchauungen 
als ein reines Product der Sinnesthätigfeit, als ohne alles unfer 
geiftiged Zuthun entftanden gelten zu laflen, weil wir im der 
That und nicht bewußt find, fie anders als ganz fertig aus den 
äußeren Eindrüde in und aufgenommen, jelbft etwas hinzugethan 
zu haben. Wie follten wir auch, wenn wir ja gar keine amdere 
Abficht haben ald die Dinge jo zu ſehen, wie fie fih und in 
Wirklichkeit darftelen. Und doc, hat eine genauere Analyje der 
Anhaltspunkte, welche für die Bildung unferer räumlichen An⸗ 
Ichauung durdy die directen Lichteindrüde auf das Auge übers 
haupt an fich gegeben find, haben namentlid, die hierher gehö⸗ 
rigen Flaffifchen Unterfuchungen von Helmholtz ergeben, da jchon 
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um zu relativ einfachen Crgebniffen des Sehens zu gelangen, 
der Geift bereitd, wenn auch unbewußt, aus dem, was der Sinn 
ihm unmittelbar liefert, Schlüffe gemacht haben muß!). Wir kün- 
nen diejer Analyje bier nicht nachgehen und jene Grenzbeftim- 
mung von Xhätigfeit des Außeren und inneren Sinnes nicht 
präcifiren; aber die Vergleichung deſſen, was ald Product von 
beiden herauskommt und als Zeichnung fich wieder darftellt, mit 
der Art wie Bilder zuerft in da8 Auge bineinfommen, wird und 
doch auch anſchaulich machen, wie der innere Sinn bald in der 
That nur das, was der äußere ihm geboten, treu und unverdreht 
feitbäalt umd wiederfpiegelt, bald dagegen fich jelbft eine neue Form 
von Anfchauung darand® zurecht macht. 

Das Zeichnen verfolgt einen doppelten Zwed: entweder die 
Hervorbringung lebhafter Bilder in der Phantafie des Bejchauers, 
welche ihm die dargeftellten Gegenftände wie wirklich gegenwärtig 
vor die Seele treten laffen, oder die Darftellung einer genau 
richtigen Erkenntniß von den Gegenftänden nach ihrer räumlichen 
Ausdehnung. Das erfte ift die Abficht der Kunft, welche der 
Dhantafie entfernte oder rein ideale Anfchauungen nahe bringt 
und durch diefe Illufion das Gemüth anregt; das lebtere ift ein 
Hülfsmittel der Technik oder der Wiffenjchaft, wo ed fich darum 
handelt, den Plan zur Herftellung von Werfen der Menſchen⸗ 
hand im voraus genau durch Abbildung feitzuftellen, oder die 
aus gründlicher Beobachtung gewonnenen Anfchauungen der Na⸗ 
tur nit nur mit Treue ded Eindrucks, fondern mit ftrenger 
Nichtigkeit wiederzugeben. 

Diefer doppelten Abzwedung bildlicher Darftellungen ent 
fpricht auch ein verichiedenes Verfahren bei ihrer Herftellung. 
Wenn der Maler wie jeder Künftler dem empfänglichen Gemüth 
aus feinen Werfen, wie wen fie jelbitändiges Leben hätten, ein 
tänfchendes Bild des Lebens entgegentreten laffen will, wie es 
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ihm jelbft in der Natur entgegengetreten oder in der Phantafie 
aufgetaucht tft, To läßt er wie von felbft, von einem unwillkür⸗ 
lichen Zuge getrieben, feine Anfchauungen wieder für andere ficht- 
bar bervortreten, indem die geübte Hand wie mit Naturnothwen⸗ 
digkeit dem Zuge der Linien folgt, welche die Bilder der ange 
ſchauten Gegenftände umfchreiben. Der Menſch arbeitet gleichfam 
nur wie ein lebendiger photographiicher Apparat oder ein Spie- 
gel, in dem die Bilder, die er zurüdwirft, haften, wie nach Na⸗ 
turgeſetz. Schiller fagt: 

„Wie fonntet ihr des jhönen Winks verfehlen, 

„Womit eudy die Natur bülfreich entgegen kam? 


„Die Kunft den Schatten ihr nahahmend abzuftehlen 
„Wied euch das Bild, dad auf der Woge ſchwamm.“ 


Dieſe freie Hingabe au den Trieb, dad unmittelbar Angejchaute 
ebenjo unmittelbar wieder audzugeftalten, fan dann auch wie 
die nothwendige Wirkung einer Naturfraft bei williger Anlage 
und nöthiger Uebung ohne viel Ueberlegung erlernt und ausge⸗ 
übt werden. Jeder einzelne Zug der Bilder des Xebend wird als 
jolcher erfaßt und wiebergegeben, der eine fcharf und breit, ber 
andere matt und zart, wie er fi} giebt, und am Ende treten 
dieſe Einzelheiten mit aller ihrer Mannichfaltigkeit und Zerftreuts 
heit doch zu einem Zotaleindrude zufammen, ohne dab fie erft 
planmäßig geordnet und zurechtgerücdt zu jein brauchen, ohne 
daß ihr Verhältniß zu einander ftreng beftimmt und abgemefjen 
ift; und fo wird eben auch die Abficht, erreicht, daß das fertige 
Bild wie eine treue Abfpiegelung wirklicher Anſchauungen mit 
dem aud vielen Einzelheiten wie zufällig gemilchten Eindrude 
ein prechendes, wenn auch nicht genaues, ein lebendigeö, wenn 
auch nicht fertig durchdachtes Bild der Gegenftände dem Be⸗ 
Ichauer enigegentreten läßt. Bei größeren Kunftwerfen ift die 
Sache zwar im Grunde wirklich nicht fo einfach; aber die ge 
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nicht nur mit bleibend feftgehaltenen friſchen, directen Sinnes⸗ 
eindrüden zu thun, ſondern mit Probucten einer um- und neu- 
geftaltenden geiftigen Arbeit. Erſt recht klar ift dies bei den 
bilblihen Darſtellungen, welche die Technik braucht, um ihre 
Werke im voraus fo genau vorzuftellen, daß fie eben hiernach 
ausgeführt werden fönnen, wie die Werke der Architecten nad) 
den vorher feitgeftellten Kiffen. Hier wiflen wir freilich von 
vornherein, daß ihuen das Auge die Bilder von dem, was nod) 
nicht da war, nicht eingegeben haben Tann; aber auch das, was 
der Naturforicher ald Ergebniß mühenoller Unterfuchung in fer 
tigem Umriffe hinftellt, hat er jo, wie er es barftellt, njemals 
unmittelbar gejehen. 

Es entiteht nun nur die Frage, und mit diefer wollen wir 
und näher einlaffen, ob er fo mit Mühe und Fleiß und umter 
erjchwerenden Umijtänden nur dasfelbe erreicht, wie der Künſtler 
mit willigerer Naturanlage umd im glüdlicheren Momente, ber 
ihm erlaubt die Wirklichkeit gerade im wirkjamften Cindrude zu 
belaufchen, ob fo auf einem Umwege auch nur Bilder zujammen- 
eonftruirt werden, wie wenn fie die Anjchauung direct geliefert 
hätte, oder ob dies zwar mit aller Mühe nie erreicht wird, dafür 
aber etwas andered. Es kommt dies weſentlich auf dasjelbe bins 
aus, wie wenn wir fragten, ob eine geiftige Verarbeitung det 
. Bilder, welche uns dad Auge liefert, nur ähnliche Bilder, wie 
fie und dad Auge liefert, von Neuem zufammenfeßt, oder Vor 
ftellungen einer Art, wie fie das Auge direct noch gar nicht ges 
liefert bat, ob alfo durch geiftige Verarbeitung erft ein neue} 
Element der Ausgeftaltung unferer Anfchauungen zu dem reinen 
Effect der Wahrnehmung hinzulommt. Denn was wir eben als 
reproducirende oder reconftruirende Thätigkeit in künſtleriſchen 
oder wifienfchaftlichen Bildern einander entgegengeftellt haben, 
find ja, wie Kunft und Wiſſenſchaft überhaupt, nur typiſche Be 
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thätigungen der zwei Sactoren in der Bildung von Anſchauun⸗ 
gen, wie fie mehr oder weniger jeder Menſch nach- und neben» 
einander befitzt und übt, der mehr unbewußt aus dem Xeben ſich 
nährenden und wachſenden Phantafie und der mit Bewußtfein 
und Meberlegung fich aufbauenden Borftellung. 

Wir werden und hierüber klarer werden, indem wir die ver- 
tchiedenen Arten von Zeichnung vergleichen, welche bei Abbildum- 
gen zu verjchiedenen Zwecken gewöhnlich, zur Anwendung kommen. 
Bei jeder Zeichnung kommt es darauf au, wie die Dinge, die 
man ſich im Raum vertheilt zu denken hat, in die meift ebene 
Fläche des Bildes zuſammengerückt find. Danach unterjcheiden 
wir die gewöhnliche Peripective mit ihrer Anwendung in der 
Kunft, ihre durch Verdoppelung gefteigerte Wirkung in der Ste 
reoffopte und die orthographiiche oder genmetrifche Zeichnung der 
Technik. Wir werden finden, daß der verjchiedene Gebrauch 
dieſer Projectionen zu dem verjchtedenen Zweden, die wir vorhin 
Schon unterfchieden haben, nicht auf einer zufälligen Convenienz 
beruht, fondern darin begründet ift, daß fie die verfchiedenen Stu⸗ 
fen unſerer Anfchauung, ihre mehr ummittelbare Entftehung aus 
Sinneseindrüden und ihre mehr verarbeitete Umbildung zu rein 
geiftigen Vorſtellungen naturgemäß verkörpern und eben da⸗ 
durch auch wieder mehr illuforiiche Eindrüde oder flare Be— 
griffe hervorbringen. 

Den Bilden der Maler liegt regelmäßig eine jogenannte 
perfpectivifche Zeichnung zu Grunde. Ihre Abficht ift, den Ein» 
druck der Gegenftände im Bilde auf unfer Auge möglichft dem 
gleich ausfallen zu lafjen, den fie auch machen würden, wen fie 
wirklich vor Augen ftänden. Zu diefem Zwecke müſſen die Theile 
der Bilder in der Fläche, auf welcher fie entworfen find, fo ver- 
theilt werden, daß fie dem Auge in derjelben gegenjeitigen Lage 
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im Raume vertheilt darjtellten. Dieſer Anforderung entfpricht 
dad jogenannte peripectiviiche Bild fo volllommen, daß fich die 
Regeln diefer Art von Projection geradezu aus der Erfüllung 
biefer Anforderung ableiten lafſen. 

Denken wir und unfer Auge unbeweglich an einem feiten 
Standorte den wirklichen Gegenftänden wie einem Bilde gegen- 
übergeftellt, und von hier aus nad; allen Seiten bin fie über 
blidend, denfen wir und dann zwifchen dem Auge und den Ge— 
genftänden eine durchfichtige Platte aufgeftellt, jo fehen wir jeden 
Theil der Gegenftände durch eine beftimmte Stelle dieſer durch⸗ 
fichtigen Platte; es wäre ebenjo gut, wenn er fih am biefer 
Stelle abgezeichnet befände. Denken wir uns die ausgeführt, 
jeden Theil der Gegenftände auf einer Fläche da abgebildet, wo 
er durch diefe, wenn fie durchfichtig wäre, jelbft gejehen werben 
tönnte, fo erhalten wir auf diefer Fläche eben das, wad man ein 
perſpectiviſches Bild nennt. Bleibt nun das Auge da ftehen, 
wo es hätte ftehen müfjen, um die wirklichen Gegenftände durch 
die Fläche des Bildes, wenn fie durchfichtig wäre, ſo vertheilt zu 
jehen, wie es fie im Bilde vertheilt fieht, fo haben wir in ber 
That ganz gleiche Bedingungen für bie Aufnahme der Ein 
drüde, welche das Auge von dem Bilde erhält, wie von 
den wirklichen Gegenftänden. Aus diefer Gonftruction laſſen ſich 
alle Regeln der Perfpective rein mathematijch ableiten. Es ift 
bier nicht der Ort auf dieſe ihre theoretiiche Begründung einzu- 
gehen; jondern ed wird genügen, an einige der Haupteigenichaften 
peripectivifcher Bilder, die fich daraus ergeben, aber aud) aus 
der täglichen Anwendung allgemein bekannt find, zu erinnern. 

Nah Höhe und Breite treten die Geftalten der wirklichen 
Gegenftände auch im perjpectiviichen Bilde unverſchoben und un⸗ 
verfürzt wieder auf. Alles was fi) in der Richtung von oben 
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der Wirklichkeit ausdehnt, ftellt fich auch wieder jo im Bilde bar; 
und auch in Bezug auf ihre Größe erjcheint die Höhe und Breite 
der Gegenftände im richtigen Berhältniß zu einander. Die dritte 
Ausdehnung dagegen, welche fie im Raume haben, was wir bie 
Ziefe nennen, die Ausdehnung von dem Standorte unjered Auges 
weg, fommt im perjpectivifchen Bilde nicht zur Anfchauung, weil 
Gegenftände, die ſehr weit hintereinander liegen, doch ſehr nahe 
nebeneinander in die Fläche des Bildes fallen können, wenn fie 
nahezu in derjelben Richtung von uns weg liegen und geiehen 
werden. Linien, deren eined Ende dem Standorte bed Auges in 
der Wirklichleit näher läge ald das andere, erjcheinen im Bilde 
unverhälnikmäßig zur Höhe und Breite Kleiner. Died nennen 
wir im engeren Sinne die Verkürzung in der Peripective. Aber 
auch nach Höhe und Breite fallen bekanntlich die Bilder verſchie⸗ 
dener Gegenftände umgleich groß aus, wenn fie in Wirklichkeit 
ungleich weit von und ab liegen, die der näheren größer, ber 
ferneren kleiner. Died wollen wir zum Unterjchiede von ber 
Verkürzung der Entfernungen jelbft die Berfleinerung der ent» 
fernten Gegenftände nennen. Zu diefen beiden kommt ein drit⸗ 
tes, das noch auffallender die wirklichen räumlichen Verhaͤltniſſe 
im Bilde verjchoben zeigt, eine Veränderung nicht nur der Größe 
fondern aud) der Richtung von Linien und zwar wieder derjeni⸗ 
gen, weldye fih von dem Standorte ded Auges entfernen. Wenn 
3.2. ein Haus fo dargeftellt ift, dab und das eine Ende feiner 
Seitenwand viel näher zu ſtehen fcheinen ſoll, als das andere, 
jo wird das lebtere durch die Verkleinerung weniger hoch erſchei⸗ 
nen. Daum müfjen aber auch die Linien, welche ben oberen und 
unteren Rand diefer Wand darftellen, von dem näher gelegenen, 
Icheinbar höheren Ende zu dem entfernteren, fcheinbar kleineren 
bin zufammenlaufen, was fie doch in Wirklichkeit nicht thun, 
oder im eine fhiefe Richtung Tommen, obgleich fie in Wirklichkeit 
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horizontal find. Diefe drei Eigenſchaften peripectiniicher Bilder 
machen zufammen das aud, was wir im weiteren Sinne wohl 
auch die perſpectiviſche Verkürzung nennen, dab überhaupt alle 
in der Wirflichkeit von dem Standorte des Beſchauers in bie 
Tiefe des Raumes zurückweichenden Gegenftände in der Fläche 
bed Bildes wie zufammengerüdt erjcheinen. 

Fragen wir und nun hiernach, was für eine Borftellung 
von der Geftalt und Lage wirklicher Gegenftände im Raume 
giebt das yperfpectivifche Bild, fo ift dies offenbar eine ziemlich 
unvollfommene. Nicht nur, daB der eine Durchmefler des Raus 
med, welchen fie erfüllen, die Tiefe ganz verfchwindet, die Ent- 
fernungen hintereinander liegender Theile an ſich gar nicht zum 
Ausdrud kommen, auch die anderen Dimenftonen find nicht mehr 
richtig vergleichbar, wenn es fich um im Wirklichkeit verichieden 
weit zurüdliegende Gegenftände handelt. Um die Höhe und Breite 
eined Stüdes im Bilde ald Ausdrud feiner wahren Größe rich⸗ 
tig zu jchäßen, mühte man erft wiffen, wie weit zurüdliegend 
man fich dasjelbe zu denfen hätte, um danach den Grad ihrer 
Berkleinerung zu beurtbeilen. Die Entfernung aber ift erft recht 
aus dem Bilde nicht zu entnehmen wegen der eigentlichen Ver⸗ 
fürzung und felbft über die Geftalt der Dinge wird man fid 
nicht Mar aus einem Bilde, in welchem dad wirklich Horizontale 
als chief erichetnen kann. Nun ift und aber bei den meiften 
Dingen, welche wir gewöhnlich abgebildet fehen, bald das eine 
bald das andere, bald ihre wirkliche Größe, bald ihre wirkliche 
Entfernung von anderen, die mir daneben fehen, jo jchon be= 
fannt. Wir willen 3.8. ein für alle Mal, wie grob etwa ein 
Menſch ift, und wo wir alſo einen joldyen auf einem peripecti« 
viichen Bilde ſehr Fein, oder jehr groß dargeftellt finden, da 
fönnen wir und jofort denken, daß die Stelle, wo er fich befin- 
det, als ſehr weit oder ſehr nahe von oder bei dem Standorte, 
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von dem aud wir ihn jehen, zu denken ift. Nach foldhen An⸗ 
halts⸗ und Bergleichöpunften corrigirt fich nun leicht und ſchnell 
in unferer Borftelimg das eine durch das andere, die Verkürzung, 
die Berfleinerung und die Verzerrung der wirklichen Verhältniffe 
im perfpectiviichen Bilde und wir erhalten doch mit Einem Blicke 
auf dad in der Fläche auögebreitete Bild eine ziemlich richtige 
Borftellung von der Lage der Theile im Raume. Es fehlt frei- 
lich diefer Reducirung auf ein richtiged Maß an jeglicher Sicher 
beit und Genauigfeit, weil man ſich dabei immer balb das eine 
bald das andere als fonft wohl ſchon befannt hinzudenken muß. 
Es ift alſo and einem perjpectivtichem Bilde an fich überhaupt 
gar feine genaue Kenntniß der bargeftellten Wirklichkeit zu erhal- 
ten; aber die ungefähr richtige Vorftellung von derfelben, welche 
wir Doch in der ungeheuren Mehrzahl der Fälle aus denſelben 
zu Ichöpfen gewohnt find, macht fich mit der größten Leichtigkeit 
und gewährt eben deshalb die Möglichfeit der SUufton, wie wenn 
wir wirfliche Gegenftände jähen. 

Ein perjpectiviched Bild imponirt und in der That gerade, 
wie wenn und die Wirflichleit vor Augen geftellt wäre. Der 
Grund hierfür liegt einfach darin, daß wie ſchon gefagt, die ein- 
zelnen Theile des Bildes fich unjerem Auge ebenfo gegenüber: 
ftellen, wie fie e8 in der Wirklichkeit thun würden, daß fie gleich- 
ſam nur aus ibrer wirklichen Lage in die Fläche des Bildes 
hineingerüdt find und zwar fo gerade auf unfer Auge zu, an 
die Stelle hin, wo wir fie durch dieſe Fläche, wenn fie durch- 
fichtig wäre, in Wirklichkeit jehen würden, dab dies für unfer 
Auge gar feinen Unterfhied macht. Man Tann diefe theoretifche 
Erklärung der peripectiviichen Projeetion ſogar ganz einfach praf- 
tiich nachahmen, um eim folches Bild zu erhalten. Wenn man 
durch eine Fenftericheibe auf die Straße fieht, jeinen Kopf irgend⸗ 
wie feft anftemmt, dann das eine Auge zumadht, um nur nod) 
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mit dem anderen, aljo von einer ganz beftimmten Stelle auß, 
Die Dinge draußen zu fehen, fo fällt jedes Stück berielben 
durch eine beftimmte Stelle der Yenftericheibe in unjer Auge. 
Bir Tönmen nun dem Umriffe der Gegenftände mit einer Fe⸗ 
der auf der Feniterfcheibe folgen, jo daß fie mit ihrer Spike 
immer die Grenzen ber wirklichen Gegenftände zu berühren 
jcheint. Auf dieſe Weile Tann auch ein ganz Ungeübter ein ge 
nau perſpectiviſch richtiged Bild nach der Natur zeichnen. Dan 
bat auch zu dieſem Zwede Apparate conftruirt, welche wejentlich 
dasfelbe nur etwas bequemer einrichten. Es bedarf derjelben 
aber Taum, weil es bei einiger Uebung jedem Menſchen, der 
überhaupt Anlage und Neigung dazu hat, gar nicht fchwer wird, 
aus freier Hand ziemlich genau richtig peripectiviich zu zeichnen, 
und auf abfolute Genauigkeit kommt es ja doch in den meiften 
Fällen nicht an, weil ja eine genaue Crfennbarfeit der wirkli= 
chen Geitalt der Dinge die bejondere Eigenfchaft der perſpectivi⸗ 
Ichen Bilder felbft ebeu gar nicht ift. 

Menn aber ein nahezu richtig peripectivifches Zeichnen die 
faft unwillfürliche Folge jedes einigermaßen eingeübten Beftrebens 
zur directen Nachahmung deflen, was wir jehen, in einem Bilde 
ift, fo berubt dies darauf, daß ein perjpectivifches Bild nicht nur 
die Stelle der Wirklichkeit dem Auge gegenüber vertreten fann, 
ſondern auch eime getreue Abſpiegelung des Cindruded tft, den 
die Wirklichkeit unmittelbar durch unfer Auge auf und mad. 
Schon die nächfte Wirkung, weldye das Licht, von den Dingen 
der Außenwelt in dad Auge einfallend bier hervorbringt, befteht 
darin, da durch dad Auge in jenem Hintergrunde, auf der Aus⸗ 
breitung der aus Nervenſubſtanz gebildeten Nebhaut ein Eleines 
peripectinifches Bild der Gegenftände entworfen wird, ebenfo wie 
duch den photographiichen Apparat auf der Platte, die das 


Bild aufnehmen fol, wie die Nebhaut dies in unjerem Sinnes⸗ 
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organe thut. Hieraus folgt nun freilich noch durchaus nicht, 
daß die Borftellung in unferem Bewußtſein, welche die weitere 
Folge diefer Aufnahme eines peripectiviichen Bildes in unier 
Auge iſt, jelbft wieder ein ſolches perfpectiviiches Bild fein muß; 
benn die Nebhaut ift nicht die Seele, und die Erregung ber 
Nervenenden in ihr durch Licht ift feine Vorftellung. Um les 
tere aus erſterer hervorgehen zu laſſen, treten erft noch wieder 
ganz andere Borgänge in Sehnerven und Gehirn als Zwiſchen⸗ 
glieder ein. Aber ed ift in der That doch jo: die Vorftellung, 
die wir bei unbefangenfter Hingabe an den Eindruck des Auges 
erhalten, läßt ſich gar nicht treffender bezeichnen und wiedergeben 
als unter der Form eines peripectiviichen Bildes. Die Gegen- 
ftände erſcheinen uns in der That, wenn wir fie von einem feft- 
ftehenden Gefichtöpunfte aus ruhig betrachten, wie ein Bild in 
einer Fläche, dem fogenannten Gefichtöfelde, vor und audgebrei- 
tet, nach Höhe und Breite in natürlichen Verhältniſſen ausge⸗ 
behnt, nach der Tiefe aber verkürzt. Es ericheint und in der 
That die Ausdehnung der Gegenftände in die Xiefe, oder von 
und weg unverhältnißmäßig reducirt, aber auch die Höhe und 
Breite der weiter entfernten Gegenftände verkleinert und damit 
zugleich die Richtung der Abftände zwilchen ihnen und den nä- 
her gelegenen, fcheinbar größeren verzerrt. Wenn wir z.B. in 
den Hintergrund eined Zimmerd hineinjehen, jo erjcheint und 
wirklich die Wand, welche ihn und gegenüber abichließt, nad 
Höhe und Breite viel Heiner ald die Gegend des Zimmers, in 
der wir felbft und befinden, wenn fie auch in Wirklichkeit ganz 
gleich hoch und breit find; und die oberen und unteren Kanten 
der Seitenwände fcheinen ‚gegen den Hintergrund bin, wo fie 
mit der fcheinbar Eleineren Wand zufammenftopen, zuiammenzu 
laufen, ſich einander zu nähern, wenn fie ed doch in Wirklichkeit 
nicht thun. 
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Aus diefem Grunde nun gilt auch von dem Eindrude, wel 
hen die Gegenftände unmittelbar durch dad Auge auf und mas 
hen, ganz dasſelbe, wie von einem perfpectiviichen Bilde, dab 
man nämlich aus ihm gar Teine ganz richtigen Vorftellungen von 
den wirklichen räumlichen Berhältniffen gewinnt, namentlich von 
der Ausdehnung des Raumes nad) der Seite, nad) weldyer man 
in ihn hinein fieht, eigentlich gar kein Bild erhält, und auch 
von Höhe und Breite näherer und entfernterer Gegenftände fein 
richtiged, jelbft von der Richtung, in welcher fich die Gegenftände 
von und weg eritreden, fein natürliches; daß wir aber trotz ulle 
dem durch eine richtig angewöhnte Uebung in jchneller und um 
gefähr zutreffender Beurtheilung biefer Fehler der Wahmehmung 
des einen aus dem andern fofort eine ziemlich fprechend wirffame 
Idee davon in und aufnehmen, daf die Gegenftände vor und 
wirklich nicht auf einer Fläche zufammengerüdt find, fondern in 
die Tiefe des Raumes vor und mehr oder weniger zurüchweichen. 
So aljo ift num die peripectivifche Abbildung als ſolche nicht 
nur dad geeignete Mittel einen der wirklichen Anfchauung ganz 
entiprechenden Eindrud auf den Beſchauer hervorzubringen, jon- 
dern auch der angemeſſene Ausdrucd des unmittelbaren Eindrudes 
der Wirklichkeit auf dad Auge. 

Indeflen, wenn wir dies beides gleichieben wollen, müffen 
wir doch einige Cinjchränfungen machen; denn wenn auch bad 
peripectiviiche Bild dem Auge richtig vorgehalten ihm die Ges 
genftände ebenfo vertheilt zeigt, wie die Wirklichleit, ja gerade 
wenn es died thut, fo vertheilen fie fich doch in dem Bilde, wel- 
ched in unferer Vorftellung dadurch entfteht, nicht ganz ebeufo, 
als wie in dem perfpectivtichen Bilde jelbft. Erinnern wir und 
nur an die Art wie wir und das Bild entſtanden denfen Tom: 
ten: jo nämlich, daß die Gegenftände in ihm gleichjam auf eine 
Ebene zujammengerüdt fein follten, die vor unſerem Auge zwi⸗ 
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fchen diefem und den Gegenftänden jelbft aufgeftellt war, jo er- 
giebt fich hieraus, wenn das Bild die Stelle der Gegenftände 
auch ferner vertreten fol, die nothwendige Bedingung, daß das 
Auge genau genommen audy nur von dem Punkte aud das Bild 
betrachten muß, von welchem aus ed durch deſſen Fläche die 
Gegenjtände felbit jcheinbar jehen fol. Bekanntlich ift z. B. die 
perjpectiviiche Zeichnung der Tihenterdecoration genau genommen 
nur für den Zufchauer richtig, der in der Loge gerade der Bühne 
gegenüber fibt. Bei der Perfpective der meiften Bilder liegt der 
eigentlich richtige Augenpunkt in mäßiger Entfernung vor der 
Mitte des Bildes. Wenn fi) unfer Auge nun an dieſer Stelle 
befindet, jo ift es ja der Mitte des Wildes näher ald den Rän- 
dern. Alles, mas in der Nähe der Ränder liegt, wird fich alio, 
wenn wir das Bild von diefem Punkte aus anſehen, für unfer 
Auge noch wieder etwas verkürzen, die Gegenftände, die wicht 
gerade vor und im Bilde liegen, fondern mehr ringd herum, 
werden beim Erblideen des perfpectivifchen Bildes auch etwas nach 
Höhe und Breite verkürzt fcheinen wie fie ed im perfpectiviichen 
Bilde an fich nicht find, und eben dadurch entipricht exit daß 
Anblicken des perjpectiviichen Bildes ganz dem Anblid der wirf- 
lichen Gegenftände. Denn in Wirklichkeit ericheinen und ja 
auch die Gegenftände in Höhe und Breite, wenn diejelbe nicht 
ganz unbedeutend ift, verfürzt. Ein Thurm, an deifen Sub wir 
ftehen, jcheint nach oben fchmaler zu werden, wenn er ed auch 
nicht ift, ebenjo wie ein Weg, der von und weg führt, mad) ber 
Ferne zu. Im richtigen perfpectiviichen Bilde ift dies aber nicht 
der Fall. Wenn wir und nun weiter ald der eigentliche Augen- 
punkt von dem Bilde entfernen, jo daß der Unterfchieb unſerer 
Entfernung von der Mitte und den Rändern mehr weg fällt, 
dab wir dann aljo das Bild jelbft im Ganzen noch unverkürgter 
in feinen Verhältniffen erbliden, dann gerade hört ed auf der 
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ganz getreue Ausbrud des Anblicks der wirklichen Gegenftände 
zu fein, weil ed gar feine Verkürzung in die Höhe und Breite 
bat; aber nur fehr felten fällt und Dies ftörend auf, macht ums 
eine ganz richtige Perfpective nicht einen ganz natürlichen Ein⸗ 
drud, fo 3. B. bei ſehr ſtark peripectivifch verkürzten Innen⸗ 
anfichten von Kirchen, wo die Pfeiler des Vordergrunded an den 
Seiten des Bilded und wie gar zu hoch anfteigend erjcheinen 
wollen. 

Wollten wir nad) einer noch richtigeren Verkoͤrperung des 
unmittelbaren Anblidd der Wirklichkeit fuchen, jo könnten wir 
und etwa ftatt der einen großen ebenen Bildfläche, auf welcher 
die gewöhnliche Perjpective ihre Umriſſe auffängt, eine Menge 
ganz Feine an einander geſetzt benfen, von welchen jede, wenn 
wir nad ihr hin oder durch fie durch nad) den Gegenftänden 
bliden, fich uns gerade gegemüberftellt, oder noch einfacher eine 
Hohlkugelfläche?), welche und mit ihrer Sunenfette zugelehrt nad 
oben und unten, nad) recht3 und links um den Standort herum- 
greift, von welchem aus dad Auge um fich herum blidt. Eine 
ſolche Bildfläche würde von dem Standorte unſeres Auges in 
allen ihren Theilen gleich weit entfernt fein. Was alfo im ihr 
entworfen wäre, würde fich für unfer Auge nicht mehr verkürzen; 
aber die Bilder ſelbſt, welche durd, ihr Zufammenrüden aus ber 
wirklichen Lage auf dieſe Fläche nach Art der Perſpective ent- 
ftanden wären, würden auch die Höhe und Breite der Gegen 
ftände in den Seitentheilen etwas verkürzt zeigen. Einem ſol⸗ 
hen um und herum faljenden Hohlkugelbilde entipricht aljo ge 
nau genommen das Gefichtöfeld in unſerer VBorftellung am voll 
fommenften. Praktiſch hat Die Ausführung einer ſolchen modi⸗ 
ficirten Perfpective feine bedeutende Anwendbarkeit, weil fte ſchwer 
berzuftellen wäre umd erft recht eine Einftellung des Auges in 
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punkt zu ihrer richtigen Auffafjung verlangen würde. Nur im 
Bezug anf die Ausdehnung in der Breite fommt in den ſoge⸗ 
nannten Panoramabildern etwas Ähnliched zur Anwendung, ine 
fofern wir fie uns eigentlich um den Standort, von dem fie ge 
ſehen jein jollen, rings herum gelegt denken müſſen. Sie find 
nur auf dem Papiere ftatt deſſen doch wieder ausgebreitet und 
wir jehen über fie bin, ftatt dab wir und denken follen, wir 
ſähen und nad ihnen ringd um. Es kann auch au einem Bilde 
in ber ebenen Fläche die Perfpective in ber Art verändert fein, 
dab fie auch die Verkürzung in die Höhe und Breite noch mit 
darftellte uud daß alſo das Bild, wenn man es felbft möglichft 
unverfürzt anftebt, ein noch treuerer Ausdruck der unmittelbaren 
Anſchauung wird. ine ſolche modificirte Perjpective zeigen 
die Photographien und man jagt deshalb wohl, fie haben eine 
faljche Perfpective und findet dieſen Fehler ftörend, obgleich fie 
eben eine jolche haben, die erft recht den Eindruck wiedergiebt, 
welchen und der wirkliche Anblid der Gegenftände geboten haben 
würde. - Das beweift, daß bei der Anwendung der rein perjpecti- 
viichen Bilder beim Künftler etwas Sonvenienz und Gemwöhnung 
mit unterläuft. Wir find gewöhnt zu verlangen, daß fich Höhe 
und Breite eines und deöjelben Gegenftandes im Bilde wie in 
der Wirklichkeit wieder darftellen jollen, daß alles was grade auf» 
recht ift, nicht ausſehen fol, ald wenn e8 nach oben ſpitz zuſam⸗ 
men ginge. Freilich unfer Auge jelbit thut uns dieſen Gefallen 
nicht, es macht denfelben Fehler, der und in der Photographie 
ftörend auffällt, aber ihm gegenüber iguoriren wir Died, Das 
heißt wir corrigiren unbewußt in Gedanken die Verkürzung, 
welche und gar nichts unverkürztes mehr übrig laffen würde, aus 
der unmittelbaren Anſchauung heraus und glauben alſo auch die 
Gegenftände in der Natur jo zu jehen, wie fie uns der Künftler 
in dem rein perjpectiviichen Bilde zeigt. Daraus folgt umgekehrt, 


(753) 














baß wir auch in feinen Bildern den unmittelbaren Anblick der 
Gegenftände wiederzuerfennen glauben und damit ift ja fein Zweck 
erreicht, wenn auch durch eine Fleine Täuſchung. 

Außerdem befteht nun aber noch ein viel bedeutenderer Uns 
terſchied zwiſchen einem peripectiviichen Bilde und dem wirklichen 
Anblide der Dinge im Raume darin, daß wir fie ja nidyt nur 
mit einem einzigen Auge von einem einzigen ganz beftimmten 
Standorte aus, fondern mit zwei Augen zugleich, allo von zwei 
doch etwas verfchiedenen Geſichtspunkten aus in Wirklichkeit ſehen. 
Jedes Auge allein liefert uns fchon ein vollftändigeö perſpectivi⸗ 
ſches Bild und zwar beinahe beide ganz das gleiche. Aus beiden 
wird, wenn wir mit beiden Augen zugleich jehen, in unjerer 
Borftellung wieder nur eins und dies unterjcheidet fich wieder gar 
nicht ſehr auffallend von dem, wie ed ſchon jeded Auge allein 
liefert, fo daß der ungeübte Beobachter kaum den Unterſchied 
und Vortheil bemerkt, dab man ftatt mit nur einem mit zwei 
Augen flieht. Es macht aber doch einen Unterfchied und giebt 
einen Eindrud, wie man ihn durch ein einziges Auge und ein 
einfaches perfpectivifches Bild im Geftchtöfelde nie erhalten könnte. 
Das Erperiment, welches dies Jedem klar macht, ift die jetzt To 
verbreitete Anwendung der ftereoffopifchen Bilder. 

Im Stereoſkop werden uns befanntlich zwei Bilder der Ges 
genftände vor die zwei Augen geftellt, fo daß wir mit dem einen 
nur das eine, mit dem andern nur dad andere fehen, zwei per- 
ſpectiviſche Bilder, wie fie Durch die Photographie geliefert wer- 
den. Sie find einander fo gleich groß und überhaupt fo ähnlich, 
dab man fie leicht nur für zwei Gremplare ganz berjelben Auf: 
nahme halten fönnte. Wenn man uns aber folche wirklich dafür 
verkaufte, jo würde nur die Wirkung ausbleiben, die dad Weſen 
des Stereoffops ausmacht. Wir würden eben nur ein Bild 
jehen, Dadurch daß jedes Auge dasielbe jähe, nicht anders als 
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wenn beide Augen nur Ein Bild fähen, und nur die Entfernung 
aller Eindrüde von Umgebung durch den dunkelen Kaften, in den. 
man hineinſieht, fönnte allenfalls wie bei einem Guckkaſten die 
Wirkung des peripectivifchen Effects in dem Bilde etwas lebendiger 
machen. Das richtige Stereoffop aber giebt doch einen ganz an- 
berö täufchenden Eindrud von Gegenftänden, die nicht mehr wie 
ein Bild auf einer Fläche liegen, fondern ganz plaftijch körperlich 
bervorzutreien fcheinen. Dies beruht num barauf, daß ed doch 
nicht ganz das gleiche Bild ift, welches beiden Augen vorgeitellt 
wird, jondern das eine von einem etwas weiter nach links, das 
andere von einem etwas mehr nach rechts gelegenen Standorte 
aus übrigens unter möglichft gleichen Bebingungen aufgenommen. 
Es ift in beiden aljo eine zwar wenig, aber doch etwas verſchie⸗ 
bene Perjpective, eine wenig, aber doch etwas verjchiedene Richtung, 
nach welcher, als der Tiefe des Bildes hin die Ausdehnung der 
wirklichen Gegenftände im Bilde perjpectivifch verkürzt ift. Beide 
Bilder zufommengenommen, wie wenn fie auf einander gelegt 
wären, würden beinahe ein einfaches geben. Nur Tleine Diffe- 
renzen würden übrig bleiben. in redht im Bordergrunde ter 
hender Gegenftand würde in beiden nicht vor ganz derjelben 
Stelle des Hintergrundes ftehen und nicht nur die gegenfeitige 
Lage der Dinge ift in beiden Bildern etwas verjchieden, fondern 
ed kommen auch jelbit etwas verſchiedene Stüde derjelben in 
beiden zur Anficht; in dem mehr vou links aufgenommenen fieht 
man etwas weiter linf8 um die Dinge herum, oder wenn ed 
eine innere Anficht von einem umicloffenen Raume ift, fieht 
man im Gegentbeil von links aus ein wenig mehr von ber rech⸗ 
ten Seitenwand. Beide Bilder zufammengenommen find aljo 
nicht ganz fo gezeichnet wie ein einfaches und enthalten auch 
etwas mehr ald jedes für fich allein. Diele Zuſammenwirkung 
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den Eindrüden durch beide Augen zuſammen nur ein einziger 
wird, eben wie menu beide dasſelbe Bild anjähen, aber doch nicht 
ein jo ganz einfacher. Auch diefer Unterfchied kommt freilich dem 
meiften Menſchen an fich nicht zum Bewußtſein, weil wir un⸗ 
willfürlich die Augen immer jo ftellen, daß gerade der Theil 
beider Bilder, den wir gerade fpeciell anjehen und dadurch auch 
am beutlichften ſehen, wirklich genau auf einander paßt; aber 
den undeutlichen Eindruck erhält Jeder doch, daß nicht Alles im 
ganzen Gefichtöfelde fich jo glatt und rein vertheilt; es gehen 
da etwas nicht zufammenftimmende Bilder Durcheinander und 
wird auch etwas mehr zugleich in dem Gefichtöfelde wahrgenom⸗ 
men, als in der Fläche desfelben eigentlich rein nebeneinander 
Platz hätte. Dies hat auch, die Folge, daß beide Augen nicht 
fo einfach parallel über ihre beiben Bilder hinlanfen können, wie 
über die Fläche eines einfachen, wenn fie nacheinander verfchiedene 
Stellen des Gefammtbildes aufjuchen, weil Die Entfernung ent» 
fprechender Stellen im beiden Bildern nicht immer ganz bie 
‚gleiche tft. Dies alled nun wird, wenn auch bei ben meiften 
Menſchen unbewußt, doch empfunden, und biefe Empfindung ift 
der Grund des &indrudes, den Jeder erhält, ald ob er mehr 
vor ſich hätte ald nur ein flächenhaft ausgebreitetes Bild, als 
ob die Tiefe des Raumes ſich vor ihm aufthäte. 

Sn allen diefen Beziehungen von Urfache und Wirkung ift 
nun offenbar die ganze ftereoffopifche Einrichtung nur die ganz 
getreue Nachahmung ded Sehens der wirklichen Gegenftände mit 
zwei Augen, die im Kopfe nebeneinander liegen. Denn ba jehen 
wir fie ja auch mit dem einen etwas mehr von recht, mit bem 
anderen etwas mehr von links aus. Jedes allein gäbe uns ſchon 
ein Gefichtöfelb mit einem perfpectivifchen Bilde der Gegenftände 
vor und darin und die beiden Bilder, die wir fo zugleich erhal 
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einzigen gemeinjamen Gefichtöfelde unferer Anſchauung zuſammen. 
Die Bilder der einzelnen Gegenftände, bie aus beiben Augen 
herftammen, find aber in diefem Geſammtbilde nicht ganz ent 
fprechend vertheilt. Wenn alfo die des einen Gegenſtandes zu⸗ 
famntenfallen, kommen die eined anderen getrennt zu liegen, wir 
jeben ihn doppelt. Wenn wir z. B. zwei Finger gerade hinter 
einander in verſchiedener Entfernung gerade vor und hinhalten, 
fo erjcheint und ber fernere, wenn wir nur mit dem rechten Auge 
hinſehen, nach rechts, mit dem linfen dagegen nach links von 
dem näheren. Wenn wir aber beide Augen brauchen und feft 
auf den vorderen Finger jehen, jo jehen wir ihn einfach, den 
hinteren wie Doppelt, zur linfen und rechten des vorderen. Diele 
Menichen find kaum dahin zu bringen, daß fie dies bemerken, 
weil fie immer, ſowie fie an da8 Sehen des einen Fingers den- 
fen, Sofort auch ihre beiden Augen gerade, auf diejen hinrichten 
und ihn aljo wieder einfach jehen; und Doch, ohne ed und immer 
bewußt zu werben, fehen wir auf biefe Weile einen großen Theil 
allee Dinge um uns ber immer doppelt, nur immer gerade das 
nicht, wad wir gerade fpeciell anſehen. Wenigitend alle diejeni⸗ 
gen aber, die jemald ordentlich verſucht haben nach der Natur 
zu zeichnen, haben fich hiervon felbft überzeugen müflen. Ich 
erwähnte jchon, dab man ein Auge zumachen muß, wenn man 
die Dinge, welche man durch eine Fenfterjcheibe fieht, einfach 
ihrem Umriſſe mit einer Feder nachgehend auf die Fenftericheibe 
hinzeichnen will; denn man würde eben jedes Stüd von ihnen 
mit dem einen Auge durch eine andere Stelle der Zenfterjcheibe 
jehen als mit dem anderen und muß ſich alfo nur an die Bil: 
der halten, welche das eine liefert, wenn fie eine beitimmte Stelle 
erhalten jollen. Ganz dasjelbe findet Statt, wenn man frei 
nach dem Anblide oder, wie man jagt, aus freier Hand nad 
ber Natur Gegenftände zeichnen will, die vor einander liegen. 
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Der vordere muß im Bilde Theile der hinteren verdeden. Cr 
verdedt aber für das eine Auge andere Theile ald für das an- 
dere umd für beide zufammen möglicher Weife gar nichts. Mit 
beiden zugleich fieht man ihn vor verſchiedenen Stellen des Hin- 
tergrunded. Es tft alſo unmöglich Alles das, was beide zu- 
ſammen jehen, abzuzeichnen, weil eö verichieden und weil es zu- 
jammen auch mehr it, als was im Bilde Plab finde. Mau 
kann alſo nur das einfachere Bild, welches ein Auge allein giebt, 
abzeichnen. Wer aber auch nicht fich geübt hat, den Unterjchied 
zwiſchen diefem und dem gemifchten Eindrude aus denen beider 
Augen im diejer Art handgreiflich ala folchen zu erfennen, der 
bat doch die unbewußte Wahrnehmung davon, dab die Dinge in 
ber Wirklichkeit nicht nur gerade fo wie in ber Fläche eines Bil- 
bed auögebreitet find, fondern im Raume gegeneinander vor⸗ und 
zurüdtreten. Ä 

In der Stereoffopie mit ihren zwei perfpectiviichen Bildern 
für die zwei Augen haben wir alfo die angemefjenite Nach— 
ahmung und BVerlörperung des ganzen Eindrudes, den die wirk⸗ 
lichen Dinge im Raume auf und machen, wenn wir ihnen mit 
offenen Augen gegemübertreten. Mit der ſtereoſtopiſchen Anwen⸗ 
dung von zwei peripectiviichen Bildern, die jo nahezu überein- 
ſtimmen und doc fo fein verjchteden find mie die unmittelbaren 
Eindrücke, die und unfere beiden Augen zugleich von der Wirf- 
lichkeit geben, ließen fich ohne Zweifel, wenn man noch die Aus- 
führung in Farben hinzunähme, die vollkommenſten Effecte täu- 
chend illuforifcher Darftellung, wie wenn man die Dinge wirf- 
lich vor fich fähe, erreichen. Und dennoch wird fidh ihr prafti 
cher Gebrauch jchwerlich über das Niveau einer amüſanten 
Spielerei erheben, wie er als foldye gegenwärtig allgemein ver- 
breitet if. Demm nicht nur die technifche Ausführung würde 
bei allen großartigeren Aufgaben der Kunft umüberfteigliche 
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Schwierigkeit machen. Die Stereoffopie tft zwar älter als die 
Photographie; aber ehe fie die leßtere zu Hülfe nehmen konnte, 
beichränfte fich ihre Anwendung auf Hervorbringung von Bil- 
dern ganz einfacher ftereometriicher Körper, wie Kegel, Cylinder, 
Würfel, von denen fich einfach durch Gonftruction mit Cirkel 
und Lineal die genaueiten peripectiviichen Anfichten aus jedem 
noch fo viel oder wenig verjchiedenen Augenpunfte herjtellen laſſen. 
Bon allen etwas größeren und zufammengejegteren Gegenftänden 
fann nur die Wirkung des Lichted in der Photographie, die Ab» 
bildung der Natur durch eine Naturkraft felbft jo genau richtig 
übereinftimmend und doch etwas verichieden zwei Anfichten der- 


jelben Gegenftände liefern, wie fie zur ftereojfopifchen Anwendung 


"nöthig find. Einem Künftler dagegen, der mit Freiheit die Na- 
tur nachahmt, oder gar der aus feiner Phantafte Geftalten auf: 
tauchen läßt, ift ed unmöglich fie mit ängftlicher Genauigkeit 
zweimal nacheinander von beinahe und doch nicht ganz dem glei⸗ 
hen Geſichtspunkte aus zu zeichnen; und wir unſererſeits wür⸗ 
den auch die großen Werke der Kunft nicht nur in einem Käft- 
chen mit zwei Gudlöchern zu ſehen juchen wollen. Dazu kom⸗ 
men dann aber die mehr inneren Gründe, welche uns gar nicht 
beflagen laſſen, daß diefe techniſchen Schwierigfeiten Die Steige: 
rung der malerifchen SUufion durch den ſtereoſkopiſchen Effect 
in der wahrhaft großen Kunft unmöglich machen. 

„Der Schein fol nie die Mirklichfeit erreichen, 

„Und flegt Natur, jo muß die Kunft entweichen.“ 
Wie auf dem Theater, für welches Died Wort von Schiller zu⸗ 
nächft gefagt ift, der Kleinliche Effect der ausgebildetften Natür- 
lichfeit, auf den man heutzutage am vielen Orten den Haupt» 
werth legt, nicht die wahre Höhe der Kunft bezeichnet, fo ift 
dieſelbe auch für die Malerei nur ein untergeordnete Hülfs⸗ 
mittel, in deffen größtmöglicher Vervollkommnung fie nicht zu 


(759) 


— — — 


ſehr aufgeben muß. Auch fie muß eine etwas willige Phantafte 
bei dem Beichauer vorausfeben umd diefelbe nur dazu hinleiten, 
daß fie fich die Geftalten, mit denen fie erfüllt werden toll, wie 
wirklich vor Augen ftehend vorftellen kann. Dazu genügt aber 
vollfommen die Benutzung der Perjpective, wenn man wicht ge= 
rade abfichtlich mit den gewagteiten Anwendungen derjelben durch 
enorme Verkürzung Kunftftüde macht; denn dabei fommt aller 
dingd der Mangel des ftereojlopiichen Hervortretend der Theile 
ftörend zur Geltung. Zu wiflenichaftlichen oder techniichen Ab⸗ 
bildungen hat die Stereoffopie erft recht feine Vorzüge vor der 
einfachen Perfpective. Die Heinen Differenzen der zwei verſchie⸗ 
denen Bilder, aus deren Zuſammenwirken ber ftereoflopiiche Ein- 
druck entfteht, geben zwar die Möglichkeit, ja die Nöthigung ſich 
etwas mehr als die Außbreitung der Dinge in einer Fläche vor» 
zuftellen, welche die Perfpective noch nicht fo unzweifelhaft und 
zwingend macht. Es läßt ſich auch theoretifch deduciren, wie fie 
genügen, um aud ihnen, wenn auch unbewußt, auf verjchiedene 
Entfernungen der Theile in die Tiefe hinein zu ſchließen; aber 
fie find doch viel zu fein, um dieſe Tiefe zu einer Haren Ueber⸗ 
fichtlichteit zu bringen; nnd jo gewinnt alſo die praktiiche An⸗ 
wendung der Stereoſkopie nach feiner Seite hin eine große Be 
Deutung. 

Theoretifch dagegen bleibt fie einer der fchönften Triumphe 
erperimenteller Nachahmnug eined natürlichen Vorganges und 
zwar eined wejentlich geiftigen. Sie zeigt das Sehen mit zwei 
Augen, wie ed in der Wirklichkeit ift, fo Stud für Stüd fünft- 
lich wiederholt und mit fo gleicher Wirkung, daß Jeder, der dar» 
über wifjenichaftlicdy nachdenft, bier den Grund derfelben aufgezeigt 
findet, und daß Seder, der Stereoflopen auch nur gefehen bat, 
dann auch im Leben erft recht Mar den Uuterjchted herausfühlen 


lernt, wenn er eö vorher noch nicht gekonnt bat, wie und die 
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Dinge ericheinen würden, wenn wir fie nur mit Einem Auge je 
ben könnten, wie wenn mit zweien: mit Einem flach wie gemalt, 
fo daß wir uns verſucht fühlen um fie herum zu gehen und uns 
zu überzeugen, daß fe nicht aufeinander feitfiten, mit zweien les 
bendig heraustretend oder zurüdweichend. Die beiden Bilder oder 
Gefichtöfelder mit allen vor Augen ftehenden Dingen darin, die und 
ein jedes Auge allein ſchon liefern kann und wirklich Liefert, fließen 
freilich ganz in eine einzige Anfchauung zuſammen. Sie jcheint auch 
weſentlich nur wieder wie ein einfaches Gefichtöfeld mit demjelben 
Inhalte; aber e8 ift doch etwas mehr darin und etwas Verbindung 
von zwei verjchiedenen Anfichten, die fich durchdringend ergänzen 
und dadurch ein Mebergreifen über die bloße einfeitig angeſchaute 
nad) Höhe und Breite fich ausdehnende Vertheilung der Dinge 
nebeneinander, ein Eindringen in die Vertiefung ihrer Lage im 
_ Raume hintereinander hervorbringen. Gleichſam wie in einer 
glüdlichen Che zwei möglichit gleichgeitimmte Auffaflungen ber 
Melt und des Lebens wie in eine einzige aufgehen, in ber die 
einzelne nicht mehr zu unterjcheiden ift, und nun doch eben da⸗ 
durch, daß kleine Verjchiedenheiten beider in dieſe Verſchmelzung 
eingetreten find, die volle Einfeitigfeit einer ganz individuellen 
Anficht abgeftreift tjt, ein klareres Erkennen des reichen Gehalts 
von mannichfaltiger Durchdringung der Elemente des Lebens, die 
fih nicht alle jo glatt, wie ein Einzelner wohl denkt, in Einem 
einfeitig aufgefaßten Bilde ausbreiten und unterbringen, zu 
Stande fommt und lebendig wird. 

- Und do — wenn e3 erlaubt ift, noch einen Augenblid in 
dieſem Bilde zu bleiben — wie erfreulich belebend dieje harmo⸗ 
niſche Ergänzung die Weltanficht von zwei Ehegatten fich reicher 
und voller entfalten laſſen mag als die fich felbft überlaffene, ja 
gerade wenn diefe Harmonie eine recht vollfommene ift, würde 
doch der Mann, der ſich ganz auf den Berfehr mit feiner Frau 
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beichranfen wollte, einen ehr unvollkommenen Begriff von der 
Ziefe der Gegenfäbe erhalten oder behalten, die das Leben durch⸗ 
dringen. Und fo num ift die ſogenannte ftereoflopiiche Wirkung 
des Sehens mit zwei Augen ftatt mit einem einzigen zwar Das 
feden Augenblic bereite Mittel, wodurch wir audy ohne unſern 
Standort zu wechleln, ſogleich mit Einem Blide mehr ald nur 
ein reines Bild von Höhe und Breite vor und entrollt, zugleich 
die Tiefe des Raumes vor und wie geöffnet jehen, aber dennoch 
keineswegs geeignet und volllommen den Raum in Gedanken 
durchmeſſend anfchauen zu lafjen, ift wur ein Anklang der überall 
hin erftredten Raumerfaffung, die wir auf andere Art gewinnen. 
Und zwar gejchieht dies, menn wir von der Hülfe abjehen, welche 
befonderd urjprünglich auch das Taſt- und Bewegungägefühl da⸗ 
bei leilten, und und auf die Ausbildung der Raumanſchauung 
durch das Sehen, die doch immer die Hauptſache bleibt, beichrän- 
fen, dadurch, daß wir unferen Standort im Raume wechſeln und 
die Dinge nacheinander von ganz verichiedenen Seiten anjeben. 

Wenn wir die Verhältniffe eines Gegenftandes im Anblide 
von einer Seite möglichft aufgefaßt haben, foweit Died eben, wie 
bis jebt erörtert, auf diefem Wege möglich ift, wenn wir alſo 
namentlich die Höhe und Breite der Theile, die er und zunächſt 
zufehrt, ſchon ziemlich rein und richtig aufgefaßt haben, 3. B. 
die Berhältniffe von Höhe und Breite der Vorderfront eines 
Haufed, wenn wir es gerade von vorn angelehen haben, und 
wenn uns babei auch das ftereoflopiiche Sehen‘ doch ſchon einen 
vorläufigen Eindrud von dem Zurüdftehen anderer Theile gege- 
ben bat, während wir freilich jonft nur fehr verfürzte Bilder von 
ihnen erhalten haben, dann treten wir auf die Seite, welche 
wir zuvor am wenigften überjehen konnten, weil fie gerade von 
und weg in bie Ziefe ded Raumes hinein fich verkürzte, alſo 
3. B. von ber vorderen auf die linfe nder rechte Seite des 
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Hauſes umd betrachten ed von hier aus wieder. Was in der 
Anficht, die wir erit hatten, die Tiefe war, das tft num bie 
Breite; was verfürzt war, tft nun vor und ausgedehnt; der dritte 
Durchmeſſer aber, die Höhe, verhält fich gleich in beiden. An 
ihn als gemeinfames Stüd in beiden Anfichten anfnüpfend, koͤn⸗ 
nen wir num auch die beiden Durchmeſſer, die jeder nur in der 
einen deutlich hervortraten, mit einander vergleichen und jo wird 
tn dieſer Bergleihung zunächſt wenigſtens der auffallendfte Man⸗ 
gel der einjeitigen perfpectiviichen Anficht, die Verkürzung des 
Zurüdweichenden im engeren Sinne durch das vereinigte Ergeb⸗ 
niß von zwei Anfichten erjeßt. Aber auch an Stelle der Ver⸗ 
Heinerung, in welcher uns bei Einer Anficht die von dem Stand⸗ 
orte derjelben entfernteren Gegenftände aud) nach Höhe und 
. Breite erjchienen, ebenfo wie der mit ihr verbundenen Verzerrung 
der Linien, welche fich vom Bordergrumde gegen die Tiefe hin 
zufammenzuzieben fchienen, laſſen ſich nun leicht viel volllommes 
ner als bei der Gedanfencorrection der einfachen perfpectiviichen 
Anficht und jelbft der ftereoffopiichen SUufion vom Blick in die 
Ziefe des Raumes richtigere Borftellungen von der wahren Größe 
und Geſtalt der Dinge ſetzen, wenn die, weldye zuerit die ent- 
fernteren waren, ed in einer anderen Anficht nicht mehr find, 
alſo bier nun nicht mehr verkleinert und verzerrt erjcheinen. 
Wenn man jo um die Dinge in der Wirklichkeit herumgeht und 
fie von allen Seiten betrachtet, fo entfteht aus den Ergebniflen 
verichiedenfter einfeitiger Anfichten, deren jede ihrer Natur nad 
nur jehr verjchobene Vorftellungen geben konnte, eine alljeitig 
richtigere Anjchauung von der Ausdehnung der Dinge im Raume, 
in welcher eö feine verkürzte Tiefe, feinen Unterjchied von neben. 
einander und hintereinander mehr giebt, jondern alle Dimenfio- 
nen ded Raumes gleich fehr zu ihrem Rechte kommen und von 
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beichränfen wollte, einen jehr unvollkommenen Begriff von der 
Ziefe der Gegenſätze erhalten oder behalten, die das Leben durch⸗ 
bringen. Und jo nun ift die fogenannte ftereoffopiiche Wirkung 
des Sehend mit zwei Augen ftatt mit einem einzigen zwar das 
jeden Augenblid bereite Mittel, wodurd wir auch ohne unſern 
Standort zu wechleln, fogleich mit Einem Blide mehr aß nur 
ein reines Bild von Höhe und Breite vor und entrollt, zugleich 
die Ziefe ded Raumes vor und wie geöffnet ſehen, aber dennoch 
keineswegs geeignet und volllommen den Raum in Gedanken 
durchmeſſend anfchauen zu laſſen, ift nur ein Anklang der überall 
hin erftredten Raumerfaſſung, die wir auf andere Art gewinnen. 
Und zwar gejchieht Died, menn wir von der Hülfe abfehen, welche 
beſonders urſprünglich auch das Taſt- und Bewegungsgefühl dar 
bei leiften, und und auf die Ausbildung ber Raumanfchauung 
durch dad Sehen, die doch immer die Hauptfache bleibt, beichrän- 
fen, dadurch, dab wir unferen Standort im Raume wechjeln und 
Die Dinge nacheinander von ganz verichiedenen Seiten anfehen. 

Denn wir die Berhältnilfe eines Gegenftandes im Anblide 
von einer Seite möglichft aufgefaßt haben, joweit Died eben, wie 
bis jegt erörtert, auf diefem Wege möglich ift, wenn wir aljo 
namentlich die Höhe und Breite der Theile, die er und zunächft 
zufehrt, jchon ziemlich rein und richtig aufgefabt haben, 3. B. 
die DVerhältniffe von Höhe und Breite der Vorderfront eines 
Haufed, wenn wir es gerade von vorn angelehen haben, und 
wenn uns dabei auch das ftereoftopiiche Sehen doch jchon einen 
vorläufigen Eindruck von dem Zurüditehen anderer Theile geges 
ben hat, während wir freilich jonft nur jehr verkürzte Bilder von 
ihnen erhalten haben, dann treten wir auf die Seite, welde 
wir zuvor am wenigſten überjehen konnten, weil fie gerade von 
und weg in die Ziefe ded Raumes hinein fich verkürzte, aljo 
3. B. von ber vorderen auf die linfe oder rechte Seite bed 
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Hauſes und betrachten es von hier and wieder. Was in der 
Anficht, die wir erit hatten, die Tiefe war, bad ift nun die 
Breite; was verkürzt war, ift nun vor und ausgedehnt; der dritte 
Durchmeſſer aber, die Höhe, verhäft fich gleich in beiden. An 
ihn als gemeinfames Stüd in beiden Anfichten anfnüpfend, Tön- 
nen wir nun auch die beiden Durchmeſſer, die jeder nur in der 
einen deutlich hervortraten, mit einander vergleichen und fo wird 
in dieſer Bergleichung zunächſt wenigitens der auffallendfte Man 
gel der einjeitigen peripectiviichen Anficht, die Verfürzung des 
Zurücweichenden im engeren Sinne durdy dad vereinigte Ergeb» 
niß von zwei Anfichten erfebt. Aber auch an Stelle der Ber- 
Meinerung, in welcher und bei Einer Anficht die von dem Stand» 
orte derjelben entfernteren Gegenftände auch nad Höhe und 
Breite erſchienen, ebenfo wie der mit ihr verbundenen Verzerrung 
der Linien, welche fich vom Bordergrunde gegen die Tiefe hin 
zufammenzuziehen fchienen, laſſen fi) nun leicht viel vollfommes 
ner als bei der Gedankencorrection der einfachen peripectiviichen 
Anficht und ſelbſt der ftereoffopiichen SUufion vom Blid in die 
Kiefe des Raumes richtigere Vorftellungen von der wahren Größe 
und Geltalt der Dinge feben, wenn die, welche zuerit Die ent- 
fernteren waren, ed in einer anderen Anficht nicht mehr find, 
alfo bier num nicht mehr verkleinert und verzerrt erjcheinen. 
Wenn man jo um die Dinge in der Wirklichkeit herumgeht und 
fie von allen Seiten betrachtet, jo entfteht aus den Ergebniflen 
verjchiedenfter einjeitiger Anfichten, derem jede ihrer Natur nad 
nur jehr verichobene Vorftellungen geben Tonnte, eine alljeitig 
richtigere Anjchauung von der Ausdehnung der Dinge im Raume, 
in welcher ed feine verkürzte Tiefe, feinen Unterjchied von neben- 
einander und hintereinander mehr giebt, jondern alle Dimenfio- 
nen des Raumed gleich jehr zu ihrem Rechte fommen und von 
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Eine ſolche Herausbildung einer neuen vollitändigeren Vor⸗ 
ftellung aus den verfchiedenen, welche die directe finnliche Wahr- 
nehmung und liefert, ift num doch offenbar noch eiwad ganz an⸗ 
dereö als die Verſchmelzung ber beiden Gefichtäfelder, die uns 
jedes Auge für ſich liefert, zu dem gemeinfamen ftereoffopiichen 
beim Sehen mit zwei Augen. Bei diejer fonnte die Frage noch 
fchwieriger fein, und wir thaten deshalb beſſer ihr vorerft aus 
dem Wege zu gehen, mo bie nothwendige Folge phyfiologiicher 
Borgänge im Siunesapparate aufhörte, oder die ſchon geiftige 
Verarbeitung der fo gewonnenen birecten Wahrnehmungen zu 
dem Cindrude des körperlichen Hervortretend der geſehenen Dinge 
anfing. Wenn Dagegen aud nahezu doch immer noch einfachen, 
einfeitigen, perfpectiviichen Anfichten etwas fo ganz neues wird 
wie eine richtige Borftellung von der Ausdehnung der Dinge im 
Raume nach allen Seiten hin, die aus jenen Sinnedeindrüden 
gar nicht nur combinirt werben Tann, fondern aus ben zerftreu- 
ten Einzelergebniſſen derfelben durch gegenfeitige Correctionen 
und Verknüpfungen erjchloffen werben muß, fo liegt e8 nun klar 
auf der Hand, daß wir ed hier mit einem rein geiftigen Vor⸗ 
gange zu thun haben. Denn das Vorftellungsgebilde ſelbſt, in 
dem fich dieſe unfere Anfchauungen unterbringen, der alljeitig 
ausgedehnte Raum ift als folcher gar fein Object unferer finnli- 
hen Wahrnehmung durch das Auge, welches feiner ganzen An- 
lage nach immer nur flächenhafte Anſchauungsbilder liefert, jon- 
dern ein Product rein innerlicher Begriffsbildung oder nad 
Kant’icher Lehre ein angeborened Attribut oder Organ unjerer 
Seele, eine unveräußerliche Form der Auffaffung für Die Dinge 
ber Außenwelt, in welche wir die Ergebniffe aller direct finnli« 
hen Anfchauungen einzuverarbeiten gar nicht umhin Tönnen. 
Und wenn wir nun von bier aus noch einmal vergleichend dar⸗ 


auf zurücdbliden, wie die einfacheren Bilder, welche und Das 
(764) 


33 


Sinnedorgan liefert, einzeln noch lange nicht audreichten, biefen 
Rahmen der eigentlichen Raummworftellung jo, wie wir nun geje- 
ben haben, rein auszufüllen, und wie und dies num boch aber 
auf Grund derjelben meift jchon fehr annähernd möglich wurbe, 
nun ſo leuchtet jeßt auch volllummen ein, da dies eigentlich erft 
recht ſchon dieje rein geiftige Zuthat der allgemeinen Form von 
Anſchauung des Raumes als neben der Sinnesthätigkeit bereits 
vorhanden vorausfeht, daß, wenn wir die unvolllommene Spur 
wahrer räumlicher Verhältniffe auch in einfachen, verzerrten Zlä- 
henprojectionen doch meift gleich richtig deuten, wir dazu den 
ans ihnen ſelbſt nicht zu gewinnenden Begriff des Raumes mit- 
bringen und auf ihre Deutung anwenden. 

Kommen wir num auf die Frage der bildlihen Darftellung 
zurüd, fo ift von felbft Kar, dat die jo gewonnenen räumlichen 
Anſchauungen volllommen überhaupt nicht wieder durch einfache 
Bilder, fondern nur plaftiich für das Auge reproducirt werden 
fönnen. Dennoch fommt man auch zum Zwecke genau entipre- 
hender Darftelung von räumlichen Verhältniffen wieder auf 
Slächenanfichten zurũck und dies ift auch ganz natürlich, da un⸗ 
jere ganze Anſchauung von ihrem Aufbau aus den Eingelergeb- 
niſſen einſeitiger Anfichten die Gewohnheit behält fich in folchen 
mit der größten Ruhe und Sicherheit zu orientiren. Hieraus 
folgt aber nicht, dab, auch wenn fie der Ausdrud richtiger 
Raumanſchauung werden jollen, in ihnen die Verkürzung der 
unmittelbar finnlid, gegebenen Perfpective wiederlehren fol. Die 
einfachite Art dies zu vermeiden, in Hlächenbildern doch nur un- 
verfürzte Geftalten darzuftellen, find fogenannte Durchichnitte, 
Bilder, welche in Einer Ebene auch nur foldye Theile der Ge⸗ 
genftände darftellen, welche wirklich in Einer Ebene liegen. Hier 
bedarf es überhaupt feiner Art von Projection in die Ebene des 
Bildes, weil dieje ſelbſt nur ein reiner Abklatſch der Wirklichkeit 
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#2) Auf dem Grunde einer Durchſchnitiszeichnung können wir 
uns aber auch ein Bild von Gegenftänden, deren Theile nicht in 
Einer Ebene liegen, aufgebaut denken, in dem denn doch Teime 
perſpectiviſche Verkürzung entfernter Theile ftatifindet, mern wir 
und nämlich alle, die hinter oder vor der Durchſchnittsebene lie 
gen, in diefelbe gerade hineingerüdt deuten, fo dab fie hier, fofern 
fie ſich nicht dedien, in Einer Ebene neben einander fich darftel⸗ 
fen, aber weil eben ihre größere oder geringere Entfernung von 
der Bildebene aufgehoben tft, auch nicht verfchieben vor⸗ oder 
zurücktreten. Freilich das, was wir bei der Peripective die Ber: 
fürzung im engeren Sinne nannten, dad Schwinden ber Grö- 
Ben, welche als in die Ziefe des Bildes hiweingehend zu denken 
find, uruß fich auch bier wiederholen und wird jogar Bier noch 
voſſtennener als vollftändiges Zufammenrüden aller hintereinan- 
der gelegenen Theile der Gegenftände burchgeführt, indem dieſel⸗ 
ben nicht fo zufammengerüdt werden wie fie fi von eiwem 
willtuͤtlich gewählten Gefichtspunkte aus geliehen einander ver- 
dedien, ſondern fo wie fie alle gerade in einer Richtang hinter 
einander Tegen, und aljo kommt natürlich, in Einer joldyen Dar: 
ſtellumg Die Ausdehnung nach diefer Seite wicht mit zur Geltumg- 
Die beiden anderen Stüde aber von dem, was wir im weihtten 
Stine die peripectivifche Berfärzung nannten, die Berfleinerumg 
der entfernten Geyenftände und die Verzerrung zwijchen ihwen 
und den näberen fallen nun ganz weg: die Höhe und Breite der 
eutfernten Gegenftände erſcheint verhältuikmäßig ganz gleich ber 
der vorderen und, was ganz wagevecht und ganz ſenkrecht ift, ew- 
ſcheint auch im Bilde ſo. Man nennt diefe Art Abbildung or- 
thographiiche oder unbeftimmter auch geometriſche Projection. In 
einem derartigen Bilde find weniaftens zmei Durchmeſſer der 
Segenftände in ihren richtigen Verhältniſſen wiedergegeben, der 
dritte dagegen gar nicht. Rimmt man ein zweites ebenſolches 
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Bild hinzu, in welchem nun dieſer unverkuͤrzt erſcheint 3.B. 
was beim erften die Tiefe war num die Breite wird und der 
dritie 3. B. bier die Höhe noch wiederlehrt, fo find in dieſen 
Bildern zufammen bie räumlichen Berhältnifie des Gegenftandes 
vollfommen richtig wiedergegeben. 

Dies find ja num freilih Bilder wie fie und die directe 
Anſchauung gewöhnlich und genau genommen gar micht nieht, 
aber ungefähr jo fällt doch auch wirklich der directe Anblick aus 
bei Gegenftänden, von denen wir überhaupt ſehr weit entfernt find, 
jo dab ed im Vergleich damit nidyt mehr viel ausmacht, wenn 
ihre einzelnen Theile noch verichieden weit von um8 entfernt find. 
Wenn wir zum Thore hinausgehen und uns bald darauf noch 
erwmal nach der Stadt umſehen, jo ericheinen und die Hänſer 
und Thürme auf der und zugelehrten Seite viel größer ald die 
auf der emtgegengejehten. Wenn wir weiter abfommen und und 
wieder umjehen, jcheinen fie zwar alle immer Heiner, aber nım 
alle ziemlich gleich ſehr; wir erhalten alſo ein ähnliches Bild 
wie das vorhin beichriebene. Demgemäß faun man es fi auch 
ganz wie ein perſpectiviſches entftanden denten, wenn man mur 
den Standpunkt ded Auges recht weit ober, wie man gewöhnlich 
fagt, unendlich weit hinauögerüdt dent, fo dab man von ihm 
«us die Gegenftände alle in derſelben Richtung aufteht; oder 
was dasſelbe ift, man denkt fich, daß das Auge, welches die Ge⸗ 
genftünde im Bilde wie durch die Fläche bes Bildes hindurch 
ſehen ſoll, fich nicht auf Einen Punkt ſtillftehernd nach allen 
Dheilen desſelben umſieht, ſondern vor der Fläche des Bildes be⸗ 
ſtäudig jo hin und ber rückt, daß es auf jeden einzelnen Theil 
ber Gegenftände gerade ſenkrecht durch dieſelbe hinblickt. 

Wir ſahen, wie man ein perſpectiviſches Bild divect und 
sein merhanifch dadurch erhalten Tann, dab mean mit dem Auge 
unbeweglich ftill ftehend durch eine Glasſcheibe fieht und ben 
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Umrifien der Gegenftände auf der Scheibe, wo man fie durch 
diefelbe ficht, folgt. Man hat ein folches Hälfsmittel in der Re 
gel nicht nöthig, weil man auch aus freier Hand leicht ziemlich 
richtig nach der Natur peripectivijch zeichnen lernt und weil es 
überhaupt auf jehr große Genauigkeit dabei nicht ankommt. 
Man Tann auf ähnliche Weiſe auch orthographiiche oder geome⸗ 
triſche Profectionen nah der Natur mit Hülfe einer ähnlichen 
Vorrichtung entwerfen und bier kann man dieſes Tünftliche 
Hülfsmittel jehr gut brauchen, weil bier die richtige Uebertragung 
aus dem directen Anblid in die Zeichnung jchwieriger ift und 
die wirkliche Genauigkeit der Projection bier, wo mehr unver- 
fürzte Größen dargeftellt werden, auch mehr Werth bat. Die 
Einrichtung beruht darauf, daß man ebenfall$ die Gegenftände 
durch eine Glasſcheibe anfieht und dahin zeichuet, wo man fie 
durch dieſelbe fieht, dabei aber das Auge nicht ftilljtehen laßt, 
Sondern mit einem kleinen Iuftrument, durch welches ed hindurch 
ſehen muß, fo an der Glasfcheibe hin- und herführt, daß es auf 
diefelbe immer ſenkrecht binfieht, alfo fich immer dem Punkte 
ber wirklichen Gegenftände, der eben hingezeichnet werden ſoll, 
gerade gegenüber befindet *). 

Man macht bier nur mit größerer Sicherheit dasſelbe wie 
wenn man, um die Gegenftände ftüdweile nicht von einem 
Punkte fondern von einer Seite zu jehen, auch frei mit dem 
Kopfe ihnen gegenüber hin= und hergeht. Dan holt fie ſich fo 
gleichlam nicht nach einem Augenpunkte hin, jondern nach einer 
Seite bin in die Ebene des Bildes herein, und fie fallen in die 
jelbe nad) Höhe und Breite umverfürzt, fie mögen nahe oder 
fern fein. Nur bei ſolchen Bildern kann man alfo eigentlich 
auch davon reden, daB fie in natürlicher Größe oder in einem 
gewifien BVerhältniffe gegen die Wirklichkeit verkleinert find. 
Wenn e8 aber nicht jo leicht ift und darum künftliche Hülfsmit- 
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tel fordert in diefer Projection direct nach der Natur etwas ab- 
zuzeichnen als perſpectiviſch, fo iſt es Dagegen viel leichter in 
diefer Art als peripectiniich etwas aus dem Kopfe zu zeichnen, 
von defien ganzer Geftalt nach allen Dimenfionen man eine rich⸗ 
tige Borftelung bat und im Bilde wiedergeben wil. Dem 
man hat nur nötbig die Geftalten wie fie fih nach Höhe und 
Breite von einer Seite aus barftellen, unverfürzt in Gedanken 
in die Ebene eined Bildes herein zu rüden und es wird Nie⸗ 
manden einfallen, fie ftatt deſſen erft wieder in die verzerrten 
Bilder einer natürlichen peripectivifchen Anficht zurüd zu über- 
ſetzen. 

Wollen wir uns noch etwas mehr deutlich machen, wie ein 
ſolches Bild fi vom perſpectiviſchen unterſcheidet, fo iſt ed gut 
zweierlei Objecte, welche dargeftellt fein können, zu unterjcheiden, 
nämlich entweder die Geftalt der äußeren Oberfläche eines feft- 
umgrenzten rundlichen oder auch eckig vorjpringenden Körpers, 
oder aber die Sunenanficht eines umſchloſſenen Hohlraumes wie 
eined Zimmerd. Bon der Äuberen Oberfläche eines Körpers wird, 
wenn man, wie eben erläutert, mit dem Augenpunkte vor dem⸗ 
felben hin- und hergeht, bald an der einen bald am der anderen 
Seite etwas mehr um die Ede herum zum Vorſchein fommen, 
ale man von einem einzigen ftillftehenden Augenpunfte, oder 
alfo in einem peripectivifchen Bilde hätte jehen können. Man 
erhält aljo in dem orthographiſchen Bilde nicht nur andere Grö- 
Ben- und Geftaltverhältniffe als im perjpectiviichen, jondern von 
der Außenjeite der Dinge, ähnlich wie beim Sehen mit zwei 
Augen, oder im ftereoflopifchen Bilde nur meift noch in höherem 
Grade auch mehr. Bei inmeren Anfichten umfchloffener Räume 
ift dieſer Unterfchied gerade umgekehrt. Hier fieht man 5.8. 
beim geraden Ginblid in ein Zimmer von einem Punkte aus, 
oder im perjpectiviichen Bilde nicht nur die gerade gegenüberlie- 
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gende Wand des Hintergrundes, und dieſe zwar ſcheinbar fehr 
verkleinert, fvndern zugleich die Seitenwände, die Dede und den 
Fußboden, welche ſich alle gegen die Hinterwanb hinein verfür- 
zen; und beim Sehen mit zwei Augen oder im Stereoffop ſogar 
wieder von beiden Seitenwänden noch etwas mehr. Sm orthos 
graphiicher Projection dagegen fieht man hier, wenn fie gerade 
gegen die Hinterwand bin genommen tft, nur dieſe felbft uwer⸗ 
fürzt, von den Seitenwänben aber fowie von Boden und Dede 
garnichts, Da das Auge, wenn ed den Rändern der Hinterwand 
gerabe gegenüberrückt, an den anftoßenden immer entlang fieht, 
fo dat Anfang und Ende zufammenfallen und feine Fläche vor 
daB Auge tritt. Und wenn man auch im einer jchiefen Richtung 
bineinfieht, jo kommt wenigftens nur die linfe, aber nicht die 
rechte, nur die Dede, aber dann nicht auch der Boden zu Ge 
fit. Man ſieht alfo von der Innenfläche vertiefter Räume im 
orthographiſchen Bilde weniger als im perfpectivifchen. Aber 
abgejehen von diefem Mehr oder Weniger ift immer der Anblid 
folder Bilder ein viel fteiferer, Alles wie In Reihe und Glied 
geftellt, daß Fernfte wie das Nächite groß und deutlich aneinan⸗ 
bergerücdt und, wenn ed gerade hintereinander liegt, auch gerade 
aufeinander ftoßend, ftatt wie in dem peripectiviichen Bildern 
nach Nähe oder Ferne mehr breit hervor» oder zujammengefchrumpft 
zurüdtretend. 

Nach alledem leuchtet von felbft ein, dab diefe Art von Ab- 
bildungen zu maleriihen Zwecken nicht geeignet ift. Sie giebt 
Höhe und Breite genauer ald die Perfpective, aber von der 
Tiefe auch gar Teinen felbit ungenauen Ausdrud, während die 
Perſpective gerade durch die Verfchtebung der wirklichen Größen» 
verhältniffe auch von dieſer die leicht verftändliche Spur zeigt. 
Und in diefer ihrer Wirkung wie in ihrer Entſtehung entipricht 
alfo auch die orthographifche Projection nicht dem einfach unmits 

(170) 





I 


telbaren Anblide der Wirklichkeit, den und die Peripective mit 
illuſoriſcher Nachahmung vor Augen ſtellt. Nur ausuahmöweiie 
kamn ein orthographiſches Bild ähnlich ober felbft etwas mehr 
als ein perfpertiviiches Iprechend an ben natürlichen Eindeuck ber 
Mirklichleit erinnern. Died ift der Fall bei Aubenanjichten der 
Oberfläche von Körpern mäßiger Größe, jo etwa wie hie Gut⸗ 
feenung ber beiden Augen im Kopfe gder auch etwas mehr. 
So flieht man 3. B. bei Bildern von ganzen menſchlichen Schä⸗ 
bein, welche gerade im diejer Art neuerdings oft dargeſtellt wor 
den find, etwa fo viel mehr als im perſpectiviſchen Bilde um 
ihre linke umd rechte Seite herum, wie auch im ſtereoſtopifchen 
Bilde oder mit zwei Augen, und das orthographiſche Dilb unter⸗ 
ſcheidet ſich alſo in ſolchen Fällen etwas ähnlich wie Dad allex- 
täuschendfte Abbild des unmittelbaren Anblids, wie Die Stereo⸗ 
ſtopie vom peripectiviichen. Uber dies tft, wie gelagt, nur ein 
vereinzelter Ausnahmöfel. Schon bei Iunemanfichten des Hohl⸗ 
raums devjelben Schädel würde es fich gerade umgellehrt heraus⸗ 
ftellen. Die Aehnlichkeit mit dem Anblide der wirklichen Gegen- 
fände ift es am allerwenigften, was man im Allgemeinen den 
geometrifchen Bildern nachrühmen Tann, und der Maler, dem es 
gerade auf diefe anfommen muß, kann alſo von diejer Projection 
feinen Gebrauch machen. Um jo mehr aber die wiljenjchaftliche 
Abbildung, jet fie die unverfälichte Niederlegung ber Geitaltver- 
bäktniffe wirklicher Objecte in Bildern, oder die Audgeftaltung 
der von ihnen abftrahirten Formiypen. Als Abllatich der Höhe 
und Breite von wirklichen Dbjecten, wozu, wenn fich mit ber 
Border eine Seitenanficht oder eine von oben verbindet, auch 
das, was im jener ald Tiefendurchmeſſer ganz fehlte, hinzukommt, 
und zwar als ein ganz direct phyſikaliſcher Abklatſch, wenn fie 
mit Hülfe eines Tünftlichen Apparate von der Natur direct ab» 


genommen find, geben dieſe Bilder eine jo volllommen richtige 
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Reproduction der wirflichen Geftalt: und Größenverhältniffe, DaB 
man an ihnen wie an dem wirklichen Objecten felbft und manch⸗ 
mal noch bequemer und ficherer Meffungen ihrer verichiedenen 
Durchmeſſer machen Tann, woran bei perſpectiviſchen Bildern, 
und wären ed auch Photographien, nicht zu denken it’). Man 
follte fich daher, wo ed auf genaue Firirung wirklicher Formper⸗ 
Hältniffe in Bildern ankommt, gar feiner anderen Methode mehr 
bedienen. Noch felbftverftändlicher ift dies aber bei der bilblichen 
Darftellung von Formen, die man garmicht direct beobachtet, 
fondern durch Berechnung und Abftractton in Gedanken gefunden 
hat, die man aus ihrer geiftig durcharbeiteten Klarheit und 
Meberfichtlichfeit natürlich wicht erft im die fchiefen Bilder einer 
Perſpective wird verzerren wollen, welche fie dem flüchtigen Blicke 
eine einfeitigen Befchauerd darbieten würden, wenn fie ihm im 
ben Weg geftellt wären. Aus demjelben Grunde ift auch michts 
natürlicher, als daß alle eracten Darftellungen von regelmäßig 
geftalteten Werfen der Technik indbefondere der Architectur fi 
allgemein an diefe Art von Abbildimg in ihren Grund- und 
Aufriffen vorzugsweiſe halten, ſei e8, daß fertig baftehende Werke 
als Denkmale der Geſchichte oder Vorbilder getreu und genau 
vorgeftellt werden jollen, ſei es, dab die Metiter felbft, welche 
die Werke ihrer Kunft nur in Gedanken jelbit fertig machen, in 
Holz und Stein aber durch viele fremde Hände ausführen laſſen 
müfjen, fie zu dieſem Zwecke erft auf dem Papier volllommen 
daritellen wollen, jo daß fie hiernach erft gerade fo, wie fie ihnen 
in der Seele aufgeftiegen find, in Wirklichkeit nun nachgebildet 
werden fünnen. Nur zur Ergöbung der Taten, welche die Luft 
fühlen jollen das nöthige Geld zur Ausführung herzugeben, Taf 
jen fie fich dazu herbei auch perfpectivifche Anfichten von Häus 
fern, die erft gebaut werben follen, im voraus zu conftruiren mit 
einem hübfchen Baumjchlag daneben und der glücklichen Familie, 
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die dad Haus bewohnen fol, ald Staffage im Vordergrumde, 
damit man doch gleich einmal fehen Tann, wie es fich ausnehmen 
wird. 

Faſſen wir num das Ergebniß unjerer ganzen Betrachtung 
kurz zuſammen, fo iſt es zumächft für die Praxis ded Zeichnen 
ein ſehr einfaches und auch dem bereits von felbft eingebürgerten 
Gebrauche in der Hauptjache entiprechend: die Perfpective tft umb 
bleibt das ganz naturgemäße Mittel, wodurch es der Kunft ges 
lingt, uns mit den Bildern ihrer glüdlichten Momente im An- 
ſchauen der Welt, wie fie ift, oder im Träumen einer unentded- 
ten jchöneren Umgebung mit himmlischen Geſtalten jo zu erfüllen, 
als wenn wir fie vor und fähen oder jelbit hineinverfeßt wären. 
Wir Tönnen nicht jagen, wie lang und wie breit Alles ift, was 
wir da jehen; aber wir fragen auch nicht danach. EB ift ja 
eben da; wir brauchen nur eben hinzufehen, um uns daran zu 
erfreuen. Wer. fih in diefer Täuſchung, als wenn er Dinge 
fähe, die er wirklich nicht fieht, mehr um ihrer felbft willen als 
um deſſen willen, was fie ihm darbietet, freut, dem werben Ste 
reoffopen diefen Genuß in geiteigertem Maße bieten, wenn fie 
auch jchwerlich je dazu dienen werden gerade die edelften und er- 
babenften @indrüde im ihrer ganzen Größe wiederzugeben. Die 
Biffenichaft und Technik aber, der mit dieſem Tieblichen Spiele 
der Einbildungsfraft nichts gedient fein kann, fondern nur mit 
präciien Borftellungen der Formen, wie fie find, oder fein follen, 
wird immer beffer thun fie durch orthographiiche Projectionen zu 
einer eracten Darftellung zu bringen. 

Das theoretiiche Ergebniß in Bezug anf die Bildung unfe- 
rer räumlichen Anfchauung durch das Sehen ift ebenſo einfach. 
Die directe Wahrnehmung liefert uns durch Ein Auge nur ein 
Sefichtöfeld, in dem fich die Gegenftände nach Art eines perjpec- 
tiviſchen Bildes ausgebreitet zeigen, welches Höhe und Breite 
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hat und aus dem man nach allerlei belaunten Anhaltspunkte 
der Erfahrung auch ſchon auf die Tiefe des Raumes ſchließen 
fann; aber beides nur unficher und ungenau. Das Sehen mit 
zwei Augen bringt noch einen lebendigeren Eindruck, dab wir 
Doch mehr ald nur Bilder vor ums ſehen, dab die Dinge auch 
eine Tiefe haben, hervor, aber ebenfalld fein klares Urtheil über 
bie letztere, ſowie überhaupt Feine eracteren Raumvorftellungen®) 
Diefe kommen nur zu Stande durch die vergleichend beuriheilente 
Verarbeitung der aus vielen ſolchen unmittelbaren Anfichten ges 
wonnenen Einzelergebniſſe in der nur rein geiftig angeſchauten 
Borftelung des alljeitig ausgedehnten Raumes. Mit Einem 
Worte, wenn wir auf die Vergleihung der Abbildungen mit der 
Bildung der Anſchauungen zurüdkommen, welde in ihnen new 
förpert wieder zu Tage treten: die Perfpective zeigt und die 
Dinge wie fie uns erjcheinen, wenn wir fie vor Augen haben, 
bie orthographiſche Projection ftellt fie dar, wie ſie in unferer 
Borftellung eriftiren, wenn dieſelbe richtig durchgebildet ift. 

Fragen wir zum Schluffe noch, ob ſich dieje Abſpiegelungen 
der verichiedenen Stufen unjerer Anfchauung, naiver Wahrneh- 
mung einerjeitd? und durchgebildeter Yormbegriffe andererjeits, 
von vorn herein jo einfach und beftimmt von einander abſondern, 
fo lehrt fchon die einfachfte Erfahrung das Gegentheil. Das 
Zeichnen will wie Alles in der Welt gelernt fein, ſowohl das 
perſpectiviſche als das orthographiſche. Mer es zuerft veriucht, 
führt weder das eine noch das andere conjenuent durch, jondern 
bewegt fich unficher zwiſchen beiden, indem er weder volllonmene 
peripectiviiche Verkürzungen anbringt, noch diefelben etwa auch 
ganz vermeidet. Gewille Züge der offenbar auffallenden Verkür⸗ 
zuug entlehnt Jeder, der die Natur nachzubilden verſucht, ſofort 
von dem directen Eindrude, den fie ihm madıt. Aber zugleich 
mit demfelben beginnt immer auch ſchon dad Abftrahiren von 
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den Berlürzungen des perfpectivifchen Bildes, weiches und das 
Ange liefert, die Berichtigung derſelben in Gedanken, jo daß wir 
unferen Augen felbft wicht trauen, wenn wir ihre directe Wahr- 
nehmung abzeichnen wollen, und ed aljo mit der Verkürzung fo 
arg nicht machen; und der naivfte Menſch weiß am wentgiten, 
wie vnerichieden groß ihm eigentlich fein Auge direct die Dinge 
fcheinen läßt. Egmonts Claͤrchen wundert fi, wie fie ihn auf 
einem Schlachtenbilde abgemalt gejehen bat jo groß wie ber 
Thurm von Gravelingen daneben, und fie hat ihn doch wohl 
oft jo nahe gehabt, daß ihr felbft feine Nafe größer ausgeſehen 
baben muß als alle Kirchthürme. Aber auch in der audgebilde- 
ten Kunftübung ift die Perjpective keineswegs von je ber allge 
mein durchgeführtes Princip geweſen. Leſſing bat nachgewiejen, 
daß fie es in der griechiichen Malerei, die doch wohl auf einer 
nicht geringen Stufe ftand, noch nicht war. Die Griechen ga- 
ben eben noch weniger auf die volllommen täufchende Illufion 
als die Neuzeit. Und auch die größten Maler binden ſich nidyt 
ängftlich ftreng und nicht immer conjequent an die Regeln der 
Betrachtung von Einem Punkte aus. In Raphaeld Trausfigu- 
ration hat die obere Hälfte einen anderen Augenpunft ald die 
untere. Wir fehen beide, ald wenn wir den Geltalten in jeder 
auf etwa gleicher Höhe gegenüberftänden, aljo in dieſer Bezie— 
bung mehr nach Art der ortbographiichen Projection. Was aber 
die letztere betrifft, fo ift fie erft recht nicht allgemein und ſyſte⸗ 
matifch da angewandt worden, wo fie doch am beiten zu brau⸗ 
chen ift, uamentlich noch jebt nicht jo allgemein, wie fie verdiente, 
im Dienfte der Wiffenichaft. 

Bon Haufe aus find ja aber auch die Elemente unferer An- 
ſchauung, welche fich in fo verichiedener Form reproducirt zeigen, 
nicht getrennt, fondern immer mit einander verbunden, die unbe: 


fangene Aufnahme unmittelbarer Eindrüde und die Verarbeitung 
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derfelben in Gedanken. Nur in Verfolgung der typiichen Auf⸗ 
gaben von Kunft und Wiffenfchaft, Wirkung auf productive 
Phantaſie oder deutlich ausgeſprochene Vorftellung treten fie aus— 
fchließlicher hervor und bildet ſich aljo auch der naturgemäße 
Ansdrud für fie methodifch verfchieden aus. Beim einzelnen 
ganzen Menfchen aber gehen fie immer in einander über. So 
haben .wir bier an dem anfchaulichften Beiipiele, an der Ans» 
ſchauung im eigentlichen Sinne felbft, nach deren Vorbild man 
ja wohl auch andere auögebildete Ideen von ber Welt Anfchauum- 
gen nennt, ein Prototyp der Art, wie fich der Menſch in ber 
Ausbildung aller diefer Weltanſchauungen verhält, daß er abwech⸗ 
jelnd naiv bingebend die Eindrüde von außen auf ſich wirken 
läßt, dann aber fie innerlich weiter zu felbitändigen Begriffen 
umarbeitet. Died ift die große Aufgabe geiftiger Cultur, Die 
Goethe im Prolog zum Fauſt durdy den Mund des Herrn der 
Heerichaaren als das wahre Ziel des Lebens der ächten Götter: 
ſoͤhne verfündigt: 

„Das Werdende, dad ewig wirkt und lebt, 

„Umfaß end mit der Liebe holten Schranken, 


„Und was in Ihwanfender Erſcheinung jchwebt, 
„Befeftiget mit dauernden Gedanken.“ 
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Anmerkungen. 


) Die erften Hefte der Preuß. Jahrbücher von 1868 enthalten einen 
lichtvollen Bericht über die neueren Fortjchritte in der Theorie des Sehens 
von Helmholtz jelbft, der wie gejagt den größten Antheil au deujelben ge 
habt bat und zwar gerade nad der bier angezogenen Seite. 

2) Es hätte nahe gelegen auch Hier als Ausgangspunkt für die De 
duction Diefer Perſpective des wahren primär finnlichen Gefichtöfeldes daran 
gu erinnern, daß ja auch die Ausbreitung ber Netzhaut im Auge, von wel 
er das Bild der Gegenftände aufgefangen wird, eine Hohltugelflähe dar 
ſtellt. Indeß auch abgejehen davon, daß dies doch für eine ähnliche Bildung 
des von da aus in weiterer Kortleitung hervorgebrachten pfychiſchen Ein 
druckes, wie ſchon hervorgehoben, an fih gar nichtö bewieje, ſondern nur 
eine vorbildliche Analogie dafür abgäbe, jo wäre doch felbft diefe auch jehr 
hinkend, weil für die Bildung genan umrifjener Eindrücke nur ein jo Meiner 
Theil diefer Fläche in Betracht kommt, daß es an ihm noch kaum einem 
Unterſchied macht, ob er eben oder gewölbt if. Das große Geſichtsfeld mit 
deutlichen Bildern, wie wir ed mit dem Blide eines Auges von einem feiten 
Standorte and erhalten, kommt ja nicht dadurd, zu Stande, daß dasjelbe 
bier auch unbeweglich ftillftehend nur die Bilder auffaßt, welche fich gleich⸗ 
zeitig über die ganze Netzhaut ausbreiten, fondern es fieht fi, indem es 
zwar nicht vom Zlede rüdt, aber ſich um ſich jelbft dreht, doch von hier 
aus ringe um und fügt jo nacheinander lauter kleine Bilder zu einem gro» 
Ben aneinander, welche es ſucceſſiv gerade vor ſich und damit am deutlichſten 
lebt. Hieraus ergiebt ſich ganz natürlich die oben angenommene Geftalt 
des ganzen Geſichtsfeldes als einer facetten- oder moſaikartigen Sombination 
Heiner Partialgefichtsfelder, deren jedes ſich dem darauf hingerichteten Blide 
als ebenes ſenkrecht gegemüberftellt; aber died fommt ja, wenn wir die Suc- 
ceifton des Anſchlufſes und nur ganz bid ind Kleine continuirlich vorftellen, 
auf dasjelbe hinaus wie eine Hohlkugel, in deren Mittelpunkt dad Auge 
ſteht. 

8), And dieſem Grunde finden auch alle unſere Betrachtungen über 
Projectionen gar Feine Anwendung auf mikroſkopiſche Abbildungen. Denn 
da das Mikroſkop nur bei einer jehr genau beftimmt eingeftellten Entfernung 
der Objecte von feinen Linſen deutliche Bilder giebt, jo zeigt ed die Dinge 
eigentlich nur wie in fcheinbaren Durchſchnitten ohne plaſtiſche Vertiefung; 
alles was einigermaßen vor oder hinter der Ebene der genau eingeftellten 
Theile liegt, wird gar nicht geiehen, aljo auch nicht abgebildet. 

*% Ein ſolcher Apparat ift in jehr einfach handlicher Form von Luck 
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(zur Morphologie der Raſſenſchäͤdel. Frankf. 1861) angegeben und unter 
dem Namen Ortbograph bei Knewik in Franffurt a. M. zu haben. Er 
befteht aus einem Fadenkrenz und Diaphragma, weldye ſenkrecht übereinander 
mittelft einer einen Säule anf einem Fuße befeftigt find und biefen ſeitlich 
überragen. Derfelbe wird auf einer horizontalen Glastiſchplatte bin- und ber- 
geihoben, unter weldher die zu zeichnenden Objecte Liegen, und man fieht num 
alfo durdy Fadenkrenz und Diaphragma jucceifiv jeden Punkt der Gegenftände 
durch den gerade ſenkrecht über ihm liegenden der Glasplatte und zeichnet 
ihn hier hin. Bei einiger Uebung geht dies leicht und ſchnell. 

5) Auf dieje Weife angewendet letitet der Ortbograph im Princip das⸗ 
felbe für die beiden Dimenfionen des Raumes, welche der Ebene jeiner 
Zeichnung parallel Itegen, wie das Kathetometer für die eine Lintendimen- 
fion der Höhe, nur natürlich wicht mit fo Inbtiler Genauigkeit. 

6, Wir Ebmten diefe Zwifchenftufe, oder diefe Sehwache Annäherung vom 
ganz einfeitigen am dem entichleden mebrfeitigen Anblik der Dinge zur 
Noth auch ganz entbehren, könnten glei and mehreren auch ganz einfachen 
peripertiviichen Bildern auf Gruud des allgemeinen Raumbegriffed aunen 
kürzte Bilder der Dinge in Gedanken conſtruiren. Die Grfahrung lehrt 
and), dab Menſchen, die nur Ein Auge haben oder doch beide wicht fo wie 
e8 zum ſtereoſkopiſchen Sehen nöthig IR zuſammen brauchen Lumen, z. B. 
Schielende, dennoch im Stande find, fih aus dem, was fie fucceffin won 
mehreren Standorten aus fehen, ganz richtige Anfchauungen von den Die 
gen zu bilden. nd jelbft wir andern, die wir ſtereoſtopiſch jehen Tünwen, 
machen davon bei der abftrahirenden Combination der $ormbegriffe and den 
ſucceſſiv direct erhaltenen perſpectiviſchen Anfichten der Wirklichkeit wenig: 
ſtens bewnßter Weiſe Teinen Gebrauch, weil wir mit dem Berrüden bei 
Standortes doch gleich viel weiter kommen; und darans erfiärt es fi ja 
eben, daß, wie oben erwähnt, die meiften Dienfchen bie Vorzäge des fie: 
reoſtopiſchen Sehens aus Erfahrung gar nicht fennen. Und dennoch wer, ber 
fie Tennt, wollte fie miffen. Die immer fchon etwas and zweien gemiidhte 
Anfiht der Dinge, die wir fhon von Einem Standorte amd erhalten, leitet 
uns beim Fortrüden vom einen zum andern numerlli über, indem, wenn 
wir nad) links rücken, das Tinte Ange dem rediten immer etwas voraus if 
und alſo fein ganz nened Bild ganz plöglich und unvermittelt an bie Stelle 
des vorbergegangenen treten fann. So wird gleihfam zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Bildern, die bei der Bildung der gefammten Formanſchaunug mitwir⸗ 
ten jollen, die Fühlung erhalten. Und wenn wir nady erlangter Orientirung 
ringenm dann bei einer Anficht wieder ftehen bleiben, haben wir auth im ihr 
immer noch einen, nun um fo verftandeneren Reſt der zuvor deutlicher ge 
wechſelten verichiedenen Anfichten. Wir glanben, was wir eigentlich near in 
Gedanken and mehreren Anfichten abftrabirt haben, jebt in Einer vereinigt 
mit Einem Blicke wirklich anſchauen zu fünnen. So giebt das flerenjlopifche 
Sehen und zwar nicht weientli die Kenntniß einer vollkommenen Körper: 
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Iichleit der Dinge, aber doch die gefällige Abrundang einer plafttichen Umge- 
bung derjelben mit dem Blide, die möglichft gefteigerte SUufton, als wenn 
wir wie mit einem Griffe der Hand fo mit einem Blide des Auges um fie 
berum fafjen könnten. (Es iſt hiermit ähnlich wie mit dem Werthe bed er- 
centriihen Sehens, d. h. des undentlihen Sehens der Gegenftände, weldye 
ſich, während wir andere direct firiren, daneben in unferem Geſichtsfelde befin- 
den. Wir fehen von ihnen zunächft wur fehr wenig. Sowie wir etwas Dr 
deutliches von ihnen jehen wollen, wenden wir den Bli gerade auf fie Hin. 
Alfo wir könnten allenfalls mit einem viel kleineren Gefichtöfelde auslommen 
und Alles nacheinander ebenio deutlich ſehen. Und doch mie wiel vermittel- 
ter ift der Uebergang des Blickes von einem zum anderen Gegenftande um 
ferer Umgebung dadurch, daß wir mit dem augenblidlidh firirten zugleich 
auch die anderen fchon ſehen, wenn auch ſehr undeutiih. Wer eine richtige 
Brille trägt, ſieht Alles und Jedes einzeln ebenjo gut wie ber, defien Ange 
gar feine Brille nöthig bat; aber er verliert doch etwas, weil ihm durch die 
Zafiung der Brille ein großer Theil feines Gefichtöfeldes abgejchnitten fit, 
weil er alſo viel wentger Gegenftände zugleich jchon vorläufig undeutlich 
mitfteht und dann leicht nacheinander mit dem Blicke aufſuchen kann.) 
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Dad Recht der Neberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


De Debatten über die Civilehe erregen nicht mehr die Aufe 
merfjamfeit des großen Publicumd wie ehemals. 

Zu oft find die entgegenftehenden Anfichten an einander 
gerathen, es hält jchwer, noch etwas Neues darzubringen, und 
doch find die alten Wahrheiten noch lange nicht genugſam gepre= 
digt worden. Ein leidenfchaftlicher Yarteiftandpunft behindert die 
Erkenntniß und Berftändigung, und berührt felbit die Kehren der 
Geſchichte. 

Es ſoll hier nicht unſere Aufgabe ſein, für oder gegen die 
Civilehe zu plädiren: nur ihre geſchichtliche Entwickelung ſoll vor⸗ 
geführt werden. Und.doch greift auch dieſe Abſicht in den Par⸗ 
teienlampf hinein; denn während anderen Inſtitutionen von 
ihren Gegnern die Schädlichfeit ihrer Folgen vorgeworfen zu wer- 
den pflegt, wird die Givilehe, deren jchädliche Folgen ficy bis 
jet nad) feiner Seite und nirgend gezeigt haben, ihres Urfprungs 
wegen angegriffen. — Sie ſoll ein Erzeugniß der Revolution 
und darum gleich dieſer ſelbſt verwerflich fein. 

Wir geftehen offen, dab und die Vaterfchaft der Revolution 
noch an und für fich fein Kriterium für die Eigenſchaften 
ded Kindes abzugeben fcheint, und wir erinnern daran, dab wir 
viele Rechte, die wir in politiicher und religtöjer Beziehung als 
Paladien der bürgerlichen Freiheit betrachten, nicht dem Wege 
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kirchlichen Umwälzung verdanfen, dab gerade die franzöfiihe Re» 
volution des Jahres 1789, auf weldye auch die Civilehe zurück⸗ 
geführt wird, den erften Anſtoß zu der politifchen Entwidelung 
gegeben hat, in welcher wir und jet befinden. Aber wir fünnen 
und doch nicht verhehlen, daß dieje gejchichtliche Genefiö der Ei- 
vilehe ihr wenigſtens nach der Abficht ihrer Autoren einen Ta⸗ 
bel anheften fol. 

Und in der That hat die franzöfiihe Revolution fich im 
ihrem weiteren Berlaufe zu Handlungen gegen die Kirche hin⸗ 
reipen lafjen, welche ihr im dem Augen jedes kirchlich Gefinuten 
ein Brandmal aufdrüden müfjen, und fo wird die Givilehe, mit 
aus jener antilirchlihen Bewegung entiproffen, auch von Diejem 
Makel ihren Antheil auf fi) nehmen müſſen. 

Bor diefem Vorwurfe können wir die Civilehe retten. Wir 
vermögen zu zeigen, daß fie ihren Uriprung weit hinter die fran- 
zöftiche Revolution zurüd datirt, daß fie bei ihrem Auftreten im 
der Revolution mit den revolutionären Tendenzen wenig gemein- 
fames hat, daß fie ald Frucht der Toleranz bezeichnet werden 
muß, als Ergebniß rein fTirchlicher Speculationen, welche bie 
Sacramentdauffafiung der Che zur Unterlage haben, als ummit- 
telbarfte Conjequenz einer Bewegung, welche von der Kirche 
jelbft angeregt worden tft: ihrer Emancipation vom Staate. 

Es find das keine gar neue Wahrheiten, die wir damit ver 
fünden; aber doch folche, welchen gegenüber Manche die Augen 
ſchließen, um fie nicht jehen zu müffen, und weldhe andere — 
die parlamentarifchen Debatten legen dafür ein unerquickliches 
Zeugniß ab — immer noch nicht Muße gefunden haben, auf ihre 
doreingenommenen,.durch den Parteiftandpuntt beftimmten Anſich⸗ 
ten wirfen zu laffen. Darum dürfen die Erörterungen vielleicht 
doch geneigte Aufnahme erboffen.') 
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Während des Mittelalters ift von Givilehe keine Rede. 

Die Civilehe jebt voraus, dab der Staat fich feiner Aufga- 
ben überhaupt und feiner Stellung zur Kirche insbeſondere be- 
wußt jei; und beides war im Mittelalter nicht der Fall. Viel⸗ 
mehr war die Kirche zugleich Staat; fie nahm alle fittlichen, 
alle öffentlichen Intereſſen überhaupt wahr, fo weit dad auf 
friedlichem Wege gejchehen Tonnte. 

Zwar wäre ed irrthümlich anzımehmen, dab die Ehen im 
Mittelalter kirchlich gefchloflen worden fein. Im Gegentheil: 
wir vermögen nachzuweifen, daß die bürgerliche Eheſchließung 
das ganze Mittelalter hindurch die Regel gemejen iſt, und daß 
der kirchliche Einfluß ſchon viel erreicht zu haben meinte, wenn 
die bürgerlich ſchon gejchloffene und rechtlich, vollgültige Ehe nur 
nachträglich noch die kirchliche Weihe erhielte: alſo gerade jo wie 
die Civilehen jetzt überall noch nachträglich Tirchlich eingejegnet 
werden. 

Aber wenn auch die Shen unter der Garantie der Deffent- 
lichkeit, in Gegenwart von Eltern und Blutöverwandten geſchloſ⸗ 
jen werden jollten, wenn auch in der rein juriftiichen Handlung 
der Dod-Beftellung und der Hebergabe der Frau an den Mann ber 
Kern der Eheſchließungsform zu Züge trat, jo war damit freilich 
der bürgerliche und wenn man ed fo nennen will, der civile 
Character der Che anerkannt, die Eheſchließungsform war eine 
bürgerliche oder civile: aber der ganze Act bewegte fich eigentlich 
innerhalb der Grenzen des Privatrechts, d. h. der Staat bethei⸗ 
ligte fi) daran durch Feines feiner Organe. — 

Dieſe Verhältniffe mußten eine Aenderung erfahren mit ber 
Reformation. 

Nicht nur, dab dem Staate jebt geradezu feine ethifche mit 
der Kirche concurritende Aufgabe vor die Augen geführt wurde: 
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er wurde auch veranlaßt, die rechtliche Natur der Ehe und ihre 
Beziehungen zur Kirche zu pruͤfen. 

Der Proteſtantismus leugnete die Sacramentsnatur der 
Ehe; er erkannte fie, wie Luther es ausdrückt, für ein „weltliches 
Ding”, er mußte auch, mit den Worten ded Württembergifchen 
Reformatord Brenz die Konfequenz ziehen, der „Eelich Contract, 
glei wie fonft andere weltliche contract möcht auch wol auff 
den Ratsheuſern oder andern gemeinen offenlichen, ehrlichen und 
burgerlichen orten verrichtet werden“. 

Dennoch blieb die kirchliche Schliefung der Che beftehen. 
Hatte fie doch einerjeitd in der Sitte ded Volles Wurzeln zu 
chlagen begonnen, und würden doch amdererjeitd durch Einfüh- 
rung der Givilehe nur die Tatholifchen Anjchauungen Nahrung 
gefunden haben, weldye im Gegenjah zu dem heilig gepriejenen 
jungfräulichen Stand, dem Eölibat, von der Ehe behaupteten, — 
wieder find es die Worte von Brenz, die ich anführe, — fie ſei 
„ein umbeiliger ftand, mit dem die Kirch Chrifti nicht zuthun ha⸗ 
ben ſolt.“ 

Es bedarf auch nur eines Blickes auf den damaligen Ber- 
waltungdorganismus des Staates, um die Nothwendigkeit, weldye 
die Beibehaltung der Tirchlichen Eheform dringend erforderte, noch 
befjer zu würdigen. 

Zwar die Städte befaßen eine geregelte Verfaffung, welche 
communale zum Act der Eheſchließung taugliche Behörden wohl 
geliefert hätte: aber das platte Land war jeder gemeindlichen 
Organiſation um fo mehr bar, als der Bauernaufitand alle }o- 
etale Drdnung zerrüttet hatte. 

Dazu kam nody zum Ueberfluß, daß die Kirche völlig unter 
die Herrichaft des proteftantifchen Staated gekommen war, mit- 
bin eine Auseinanderfegung bes Tirchlichen und ftaatlichen Ge⸗ 
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bietes, welche audy die Che mit hätte berühren müſſen, nicht er⸗ 
forderlih zu fein fchien. 

Nur jo viel aber mußte fich als Kern ber proteftantiichen 
Anfchauung ergeben, dab die Kirche, falls der Staat den Act 
der Cheichliegung durch feine Geſetze regeln wollte, zu Teinerlei 
Oppofition berechtigt wäre, und jede Civilehe als zu Recht be 
ftehend anzuerkennen habe. Das ift denn auch von den frömme 
ften proteftantifchen Theologen ſpäterer Jahrhunderte geradezu 
ausgeſprochen worden. — 

Andererjeitö aber darf vielleicht hier noch auf einen Umftand 
aufmerkſam gemacht werden, der bei Betrachtung der Stellung, 
welche die evangelifche Kirche zur Civilehe eingenommen hat, 
und weldfe fie einnehmen muß, nur zu häufig überjehen wird. 

Die evangeliiche Lehre erfordert nämlich in Feiner Weife die 
kirchliche Trauung zur Begründung der Che. 

Freilich nennt Luther die Firchliche Ehejchließung eine „feine 
und chriftliche Drdnung” und ftellt in feinem Traubüchlein jelbft 
ein Formular auf, welches vielfach in fpätere Kirchenordnungen 
übergegangen ift; aber auch bier ſpricht er von der Tirchlichen 
Trauung nur ald von einer Forderung des Staates, von einem. 
durch die Obrigkeit an die Kirche gerichteten Begehren, dem dieſe 
fich füglich nicht entziehen dürfe. 

„So manches Land, jo manche Sitte, jagt dad gemeine 
Sprüchwort, demnach weil die Hochzeit und Eheſtand ein weltlich 
Geſchäft ift, gebührt und Geiftlichen oder Kirchendienern nichts 
darein zu ordnen oder regieren, ſondern laflen einer jeglichen 
Stadt und Land hierin ihren Brauch und Gewohnbeit, wie fie 
gehen. Etliche führen die Braut zweimal zur Kirchen, beided des 
Abends und des Morgens, Etliche nur einmal; Etliche verkündi⸗ 
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Amor: ſolchs alles und dergleichen laß ich Herrn und Rath ſchaf⸗ 
fen und machen, wie fie wollen, e8 gehet mich nichts an. 

Aber jo man begehret, für den Kirchen oder in ben Kir- 
hen fie zu fegenen, über fie zu beten, ober fie auch zu trauen, 
find wir ſchuldig daffelbige zu thun.“ 

Um aber den Standpunft Luthers und der Reformatoren 
bezüglich der Eheſchließung recht zu verftehen, wird es nöthig 
fein, fich das katholiſche Eheſchließungsrecht, wie ed vor dem 
Zrienter Concil galt, mit kurzen Zügen zu vergegenwärtigen. 

Danach wurden unterjchieden Berlöbniffe, die fih auf die 
Gegenwart (sponsalia de praesenti) und folche, die fih auf die 
Zukunft beziehen (sponsalia de futuro). Unter den exfteren ift 
der Confensaustaufch zweier Perjonen gemeint, welche damit fo« 
fort eine Ehe eingeben wollen, und etwa äußern: „Sch will dich 
zu meiner Frau, ich will Dich zu meinem Mann nehmen.” Das 
tft dann fogleich eine vollgültige Ehe, welche zu ihrer juriftiichen 
Gültigkeit einer priefterlichen Einſegnung oder einer Betheiligung 
der Kirche nicht bedarf. 

Die anderen begreifen den Conſensaustauſch zweier Perſo⸗ 
nen, welche in Zukunft eine Che eingehen wollen, etwa mit den 
Worten: „Sch werde Dich zu meiner Frau, ich werde dich zu 
meinem Manne nehmen." Das ift nichts weiter ald ein Ber 
loͤbniß. 

Luther gefiel dieſer Unterſchied nicht ſonderlich, aber doch 
waren es nur ſprachliche Gründe, welche ihn zur Oppoſition trie⸗ 
ben. „Sa ich wüßte ſelbs nicht wol”, fo jagt er in feiner Schrift 
von Chejachen, „wie ein Knecht oder Magd follten oder kunnten 
in deutfcher Sprache per verba de faturo fich verloben; denn 
wie man fich verlobet, jo lauts per verba de praesenti und 
ſonderlich weiß der Pobel von folder behender Grammatica 
nichts, daß accipio und accipiam zweierlei fei; er führet daher 
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nach unferer Sprachen Art und ſpricht: Sch will dich haben, ich 
will dich nehmen, du folft -mein fein c. Da ift die Stunde 
Sa gefagt, ohne weiter Aufzug und Bedenken. Daß ließ ich 
wohl verba de futuro heißen, wenn ein condicio, Anhang oder 
Auszug dabei gejebt würde.“ 

Demnach unterfchied Luther nur noch zwiſchen Verlöbniffen 
einerjeitö und bedingten DVerlöbniffen andererfeitö d. h. ſolchen 
Verbindungen, deren Kraft erft beginnen follte mit dem Augen- 
biide, wo eine beliebige von den Parteien geftellte Bedingung 
erfüllt fein würde. Die erfteren aber erachtete Luther für voll» 
fommene Ehen und mithin konnte er der Firchlichen Trauung 
gar feine amdere rechtliche Function zufchreiben, als dab durch fie 
eine ſchon beftehende, vollgültig geſchloſſene, rechtlich 
durhaus wirkſame Ehe lediglich öffentlich beftätigt werde. 

Diefe Anficht aber wurde bei allen Theologen und Suriften 
des Sechözehnten Sahrhunderts die herrihente So wird in 
einem Wittenberger Erfenntniß aus dem Jahre 1597 die Tren⸗ 
nung eines Verlöbnifjes nur aud den Gründen für zuläffig er- 
Märt, welche eine Eheſcheidung rechtfertigen, „da es alſo vor Gott 
und der Welt eine rechte verbindliche Ehe zwilchen ihnen beyden 
geichloffen, ungeachtet, ob fie gleich chriftlichdem Brauch und Ges 
wohnbeit nach, durch den Priefter Chelichen nicht getravet und 
geſegnet“. 

Als im Jahre 1567 der Rath zu P. ſich bei dem Witten⸗ 
berger Conſiftorium beflagte, es wolle in feiner Stadt „ſehr ge⸗ 
mein einreißen“, daß die Verlobten vor der Trauung zuſam⸗ 
menzögen und lebten, und anfragte, ob dagegen nicht mit Straf⸗ 
maßregeln einzufchreiten empfehlenswerth jei, wurde ihm dringend 
davon abgerathen „fintemal nad) beichehener verloͤbniß zwilchen 
inen eine rechte Ehe ift und fie wie Eheleute zu halten”. 

Im ſechszehnten Jahrhundert gab es mithin nach dieſen 
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Beiſpielen, deren Zahl ſich leicht vermehren ließe, gar keine kirch⸗ 
liche Eheſchließung, ſondern nur eine kirchliche Chebeftätigung. 
Und auch im ſiebzehnten Jahrhundert iſt dieſe Theorie als die 
geltende anzuſehen, wenngleich ſich doch ſchon da die Anficht 
Bahn bricht, daß die Trauung die Ehe begründe. 

Erſt im achtzehnten Jahrhundert gelangt dieſe letztere Lehre 
zur Herrſchaft, und erſt von da an kann man eigentlich von der 
Nothwendigkeit der kirchlichen Eheſchließung innerhalb der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche ſprechen. Aber felbft auch da kommt noch die 
alte Theorie zum Vorjchein, wie denn die Zwangdtrauungen im 
Königreiche Sachjen erft im Fahre 1808 und in Neuvorpommern 
jogar erft im Jahre 1846 bejeitigt worden find. Dieſe aber find 
nur fo zu erklären, dab man die Chegatten, deren Che man in 
Wahrheit durch das Verlöbnik als geichloffen anjah, durch Zwang 
lediglich zur Tirchlichen Beftätigung derjelben anhielt. 


Die erſte geſetzliche Einführung der Civilehe erfolgte im 
Holland und noch im ſechszehnten Jahrhundert. 

Kaum hatte nämlich die proteftantiiche Kirche durch die 
ftaatliche Unabhängigkeitserflärung der Provinzen von Spanten 
feiten Fuß gefaßt, als fie die Erbichaft der Unduldſamkeit antrat, 
welche die Tatholiiche Kirche während der jchweren Jahre der 
Verfolgung gegen fie bewährt hatte. 

Sowohl den zahlreich erftandenen Diffidentengemeinden mie 
den Katholiken wurde die ftaatliche Anerkennung ihrer Confelfion 
verfagt; fie wurden gemöthigt, ihre Taufen durch reformirte 
Geiftliche vollziehen zu lafjen, ihre Trauungen dieſen zu über- 
tragen. 

Die Uebelftände folcher Intoleranz Tonnten aber um jo we⸗ 
niger ausbleiben, als die reformirte Kirche ſelbſt bei ihren 
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eigenen Anhängern genugſam für die firchliche Eheſchließung zu 
kämpfen batte. 

Denn wenn aud in Holland zu Anfang des jechözehnten 
Sahrhunderts die Sitte des Volkes fich mit der Tirchlichen Ehe— 
form befreundet haben mochte, jo hatte doch der ſpaniſche Drud 
und die dadurch behinderte Entfaltung der proteltantijchen Cul⸗ 
tuöhandlungen das alte Recht der Eheſchließung durch bloßen 
Conſens dem Bolfe wieder in Erinnerung gebracht und nahe 
gelegt. 

Den Staaten der Provinzen Holland und Weltfriedland 
gebührt dad Berdienft, zuerit der Toleranz die Wege bereitet zu 
haben. 

Erhoben fie fi) auch nicht zu dem Standpunkte, den Katho- 
Iifen und Diffidenten die Eheſchließung vor deren eigenen Geiftli- 
chen mit bürgerlicher Rechtswirkung zu verftatten, jo befeitigten fie 
dody den Zwang, die Eultushandlung der reformirten Geiftlichen 
nachſuchen zu müſſen. 

Sie führten am 1. April 1580 die Civilehe ein; und nicht 
etwa in der Weiſe, daß ſie allein den der Staatskirche nicht An⸗ 
gehoͤrigen, als ſtaatlichen Parias, dieſe Eheform octroyirt, und 
fie zu einem ſtaatlich gemißachteten Eheſchließungsacte verurtheilt 
hätten: ſondern fo, daß fie dieſelben mit den Angehörigen der 
Staatskirche wenigftens in fo weit gleich ftellten, daß auch diefen 
die Civilehe freigegeben wurde. 

Die facultative Civilehe wurde fammtlichen Holländern und 
Weſtfrieſen verftattet. 

Nicht, dab diefe Mafregel, die von den einzelnen Staaten 
ſchnell adoptirt, und in der von den Generalitaaten erlafjenen 
Cheordnung vom 18. März 1656 auf die ganzen Niederlande 
ausgedehnt wurde, ſich allgemeiner Anerfennung zu erfreuen ge⸗ 
habt hätte. 
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Die Lutheraner wie die Katholiken beſchwerten fich heftig. 
Eie verlangten vor ihren Geiftlichen eine Ehe eingehen zu 
dürfen. Und in der That wurde dies auch jpäter zum Theil 
gewährt, doc ohne daß die Givilehe zurückgenommen worden 
wäre. 

Vielmehr blieb diefe in der angedenteten Yorm bi zur 
Sonftituirung der batanifchen NRepublif des Jahres 1795, wich 
dann der obligatorichen Eivilehe, und dieſe leßtere bezeichnet noch 
heute nad) dem bürgerlichen Geſetzbuch des Jahres 1833 das für 
dad Königreich der Niederlande geltende Recht. 


Das folgende Sahrhundert brachte die Civilehe einem ande- 
ren Lande. Nicht als Ergebniß eines praftiichen Bebürfniffes, 
fondern als Refultat einer rein theoretifchen Speculation; und 
wunderbarer Weiſe war ed nicht der Staat, welcher durch Ein⸗ 
führung einer bürgerlichen Eheſchließung diefe ſich zu vindiciren 
trachtete: ed mar vielmehr eine ftreng kirchliche Partei, welche 
eine DBerinnerlichung der Kirche zu erzielen ftrebte, und darum 
alle weltlichen Elemente — und darunter auch die Betheiligung 
der Geiſtlichen an der Cheichließung — aus der Kirche auszuftoßen 
verjuchte. 

Die Eoötrennung der englifchen Kirche von Rom war mehr 
ein Act ftantlicher Willkür ald religiöien Bebürfniffes geweſen. 

Die nene engliiche Kirche wandelte fo ziemlich die Bahnen, 
welche die fatholiiche Kirche gegangen war; fie behielt bei: bie 
ſtreng gegliederte Hierarchie, die Vermiſchung weltlicher und geift- 
licher Attributionen, nur daß fie den König an die Stelle des 
Papftes jehte und jo eine ungelunde Vermiſchung von Staat 
und Kirche zu Wege brachte, weldhe das Land auch heute noch 
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Erſt nachdem die Hülle der neuen Kirche fertig war, ſuchte 
man ihr einen dogmatischen Inhalt zu geben, um ihre Eriftenz 
überhaupt innerlich rechtfertigen zu können. 

Allein im fiebzehnten Sahrhundert drangen die Ideen der 
dentichen Reformation in England ein, und fie mußten zu 
dem Hochlirchenthum fich nothwendiger Weile in diejelbe Oppo⸗ 
fition ftellen, welche fie gegen die Tatholifche Kirche bewährt hat- 
ten. Ertreme Richtungen fanden leicht begeilterten Anhang, po⸗ 
litiſche Parteibeftrebungen kamen den kirchlichen zu Hülfe Das 
Ergebnig war die englifche Revolution, die nicht nur dad Kö⸗ 
nigthum tödtlich traf, ſondern auch jedes durch feine Organifation 
an die katholiſchen oder hochkirchlichen Traditionen erinnernde 
Kirchenweſen zu bejeitigen fuchte. 

Auf den Alter diefer Beftrebungen wurde auch die Firchliche 
Eheſchließung gelegt, und durch das Geje vom 24. Auguft 1653 
die obligatorische Eivilehe eingeführt, welche dann auch auf 
Schottland und Irland ausgedehnt wurde. 

Sehr beachtenäwerth erfcheint, daß die hier betonten Motive 
für die Feſtſetzung der Civilehe und in den Worten eines Man- 
nes entgegentreten, der den politifchen Machthabern nahe ftehend, 
ber Tirchlichen bier gekennzeichneten Richtung des Independentid« 
mus angehörte, und durch feine geiftige Bedeutfamfeit einen der 
Brennpunkte der revolutionären Beftrebungen bildete. 

Der Dichter des verlorenen Paradiefed, Milton, Tämpft 
heftig gegen die Vermeltlichung der Kirche, die dadurch eingetre- 
ten fei, daB bezahlte Geiftliche — Miethlinge nennt er fie -- 
ben Dienft der Kirche verrichteten; nur denjenigen liege dieſer 
ob, welche durch den Geift getrieben, ohne weltliche Nebenzwecke 
ihn zu übernehmen fich gedrungen fühlen. Cr tadelt dabei die 
Gebühren, weldye für die Berrichtung der geiftlichen Amts- 
handlungen gezahlt werben müßten, kommt fo auf die letzteren zn 
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Iprechen und auch auf die Firchliche Trauung. „Am wahrfcein- 
lichften ift es“, fo fagt er, und diefe characteriſtiſche Aeußerung 
Ipricht nicht jehr für feine gejchichtliche Ergründung der Materie, 
„DaB die Geiftlihen — in Nachahmung der heidnifchen Priefter, 
welche bei der Cheichließung mannigfache Riten und Ceremonien 
zu verrichten pflegten, und ganz befonders weil fie eö für vor- 
theilhaft erachteten und ihrem Anſehen nüßlih, nidt nur als 
Zujchauer bei einem Acte zu figuriren, der für das menſchliche 
Leben von ſolcher Wichtigkeit ift — behaupteten, eine Che ohne 
ihren Segen ſei unbeilig, und daß fie um der Sache einen beffe- 
ren Anftrich zu geben, diefe zum Sacramente ftempelten. Und 
Doch ift Die Che eine bürgerliche Anordnung, ein häuslicher Vers 
trag, ein Ding, unterjchied8lo8 und frei für dad ganze Men- 
jchengefchlecht, nicht jo weit ed einer beftimmten Religion ange- 
bört, Sondern Menſchenqualität befitt. Am Beften freilich ift Die 
Ehe abzufchließen mit gottesfürchtigem Zweck und wie ber Apo- 
ftel fagt: in dem Herrn; aber darum ift fie nicht ungültig oder 
unbeilig ohne einen Geiftlichen und feine angeblich nothwendige 
Einſegnung, eben fo wenig wie eine andere Unternehmung oder 
ein anderer Vorgang ded bürgerlichen Lebens, welche doch alle 
auh im Herrn und zu feinem Preife vorgenommen werben 
ſollen. 

Unſere Geiftlihen leugneten die Sacramentalitaͤt der Ehe 
und behielten doch die kirchliche Eingehung bei, bis das letzte 
Parlament klug die bürgerliche Freiheit der Ehe ihrer Anmaßung 
abftritt und die Eheſchließung und Regiſtrirung aus dem lirch⸗ 
lichen Kramladen der natürlichen Competenz der bürgerlichen 
Behörden übertrug." — 

Man kann nicht behaupten, daß das neue Eherecht bei der 
Bevölferung eine durchweg günftige Aufnahme gefunden hätte. 
Gleich wie alle Feinde des Königs dem neuen Geſetze ihre Zu» 
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fiimmung gegeben hatten in ihrer Coalition mit den „Gegnern 
der Hochkirche, fo waren alle gute Royaliften einig in dem Haffe 
gegen eine Maßregel, welche in den religiöjen Principien uſur⸗ 
patoriicher Königämörder ihren Urjprung hatte. 

„Der blutige Tyrann Grommell hat und zuerit mit der Ei- 
vilehe bedacht“ , jo Flagt eine Kirchenbucheintragung jener Zeit; 
„Die goldenen Zeiten find zurückgekehrt,“ ruft höhniſch ein Spott- 
gedicht aus, „der neuen Negierung gelten hängen und heirathen 
ald nahe verwandt, derjelbe Nichter amtirt bei beiden.“ 

Aber auch abgejehen von diefen Motiven, weldye den Wi- 
derwillen gegen die Civilehe zu einer Sache der politiichen Par- 
teigruppirung ftempelten, war auch die mit jener Eheſchließungs⸗ 
form nothwendig zufammenhängende Deffentlichkeit in Teiner 
Weile den Gefühlen des englifchen Volkes entiprechend, und kaum 
waren daher durch die Reftauration die Stuarts wieder auf den 
Thron geftiegen, jo verſchwand auch das verhaßte Gefeb, ohne 
daß ed unr einer aufhebenden Maßregel bedurft hätte. 

Allein noch einmal mußte die engliiche Gefeßgebung zu der 
Civilehe zurüdgreifen, und wieder war wie in Holland die Tole— 
ranz dad dabei maßgebende Princip und die Rückficht auf Die 
Katholiken die Urjache. 

So lange dad gemeine englifche Recht den Eat aufgeftellt 
hatte, daß jede Conſenserklärung zum Abſchluſſe einer Ehe ge- 
nitge, Tonnte von Gewiſſensbedrückung der Diffidenten in Be- 
zug auf dad Eheſchließungsrecht füglich nicht viel die Rede jein. 

Schloſſen fie vor einem Geiftlichen ihrer Secte eine Che, 
jo erfannte im Fall des Mechtöftreites auch das competente geift- 
liche Gericht der Hochlirche die rechtliche Gültigkeit der Verbin- 
dung an, ohne freilich die vermögensrecdhtlichen Wirkungen der 
Ehe eintreten zu laffen, die von der Trauung durd einen au- 
glikaniſchen Geiftlichen bedingt waren. 
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Und dafjelbe mußte auch für Ehen der Katholifen gelten, 
nur daß dieje gar nicht zu rechtlicher Erörterung gelangen konn⸗ 
ten, da-fein weltlicher oder geiftlicher Gerichtöhof die Klage eines 
überführten Anhänger der Tatholifchen Kirche entgegennehmen 
durfte. 

Im Jahre 1753 aber wurde der früheren Formlofigfeit der 
Ehen ein Ende gemadht, und die abiolute Nothwendigfeit der 
Trauung durch einen anglifaniichen Geiftlidhen, verbunden mit 
einem Gewebe der peinlichften Yörmlichkeiten eingeführt. Die 
Duäler und Juden wurden von dem Gejehgeber beſonders be= 
rüdfichtigt umd für ihre Chen das frühere Recht beibehalten, die 
übrigen Diffidenten und Katholiten aber zur hochkirchlichen Ehe⸗ 
ſchließungsform genäthigt 

Entſprach das doch vollftändig dem Syſtem, welches die 
engliiche Negierung überhaupt dem Katholictömus gegenüber be 
thätigte. | 

Ber ald Proteftant zur Tatholifchen Kirche übertrat, war bes 
Hochverrathes ſchuldig; wer des Tatholiichen Glaubens überführt 
war, durfte, wie erwähnt, in feinem Gerichtshof als Kläger aufs 
treten, feine Waffen tragen, fein Amt befleiden; er follte fi 
ohne bejondere Erlaubuiß nicht über fünf Meilen von feiner 
Heimath entfernen und den zehmmeiligen Umkreis der Hauptſtadt 
meiden. Jeder zehmjährige Tatholifche Knabe, der zur anglifani= 
hen Kirche übertrat, Eonnte feine jämmtlichen im alten Glau⸗ 
ben verharrenden Anverwandten ohne Weiteres ihrer Güter ent« 
leben. 

Wenn died nun auch alles Beftimmungen waren, die kaum 
je praftiich geworden find, jo war eben doch ber Geift der Into⸗ 
leranz, der fie dictirt hatte, auch noch im Sahre 1753, dem Ent» 
ftehungsjahr des erwähnten Eheſchließungsgeſetzes, für die Regie 
rung maßgebend, und dad um fo mehr, ba die Urſache, welche 
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zur Beibehaltung jener Maßregeln aufzufordern ſchien, die Furcht 
vor der Reftauration der mit dem Katholicismus eng verbundes 
nen Stuarts auch damals noch nicht fortgefallen war. 

Erſchienen aber jo die Grundfäße des neuen Eheſchließungs⸗ 
rechte von vorn herein den Dilfidenten und Katholiken gegen- 
über ungerecht, jo wurden fie unerträglidh, nachdem i. J. 1799 
die Katholifenemancipation eingetreten war, ebenfo wie fie im 
Bezug auf die proteftantifchen Diffidenten dem Toleranzgeſetz des 
3. 1688 geradezu widerjprachen. 

So erfolgte denn allerdingd erit im Jahre 1836 und nad 
den härteſten parlamentariichen Kämpfen auf den Antrag des 
Earl Ruſſel die Abhülfe in einem Geſetze, welches hauptjächlich 
den Bemühungen von Robert Peel zu verdanken war, mit ges 
ringfügigen das Prineip nicht berührenden Abänderungen noch 
heute gilt, und die facultative Civilehe für alle Engländer einführte, 

Auch für die Givilftandöregifter trug das neue Geſetz Sorge, 
und in der That waren hier die ärgiten Mißſtände zn Tage getreten. 

Nur zu häufig waren in vielen Kirchipielen gar feine Eins 
tragumgen gemacht worden; in manchen zuerft nur auf loſen Blat⸗ 
tern, deren Copie dann in das Kirchenbuch eingetragen wurde; 
dadurch verlor aber da8 Regiſter nad) der Anficht der engliichen 
Richter vollkommen feine Beweiskraft. 

Dann aber waren zahlreiche Regiſter verloren gegangen, 
thetld durch Zufall, theild aus gröbfter Fahrläffigkeit. Sie fan- 
den fich in den Läden der Krämer, auf den MWerktiichen ber 
Schneider vor, die ihre Maße damit jchnitten, oder. fie prangten 
in ben Berfauföfatalogen der Antiquare als theure Waare. Oft 
. wurde lange Sahre jede Führung von Kirchenbücdhern unterlaffen, 
und felbft die, welche ſich vorfanden, trugen nur zu häufig die 
Spuren der Fälſchung fo offen an ih, daB auch ihnen fein 
Glauben beizumefjen war. 
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Zwar hatte ein Geſetz v. 3. 1812 angeordnet, daß jährlich 
Copien an die Diöcefanregiftraturen eingefendet werden follten, 
aber eine Unterfuchung ergab, daß im der Diöcefe Canterbury 
i. 3. 1828 15, 1829 14 Parochien im NRüdftande waren, "in 
York 31, im London jährlih 122, im Winchefter jährlich 24. 
Andere Pfarrer ſchickten ihre Copieen nicht poftfrei oder als 
Padete ein, wie das in der Diöcefe York mit einem Biertel 
aller Sendungen der Fal war: dann gingen die Regiſter an die 
Poftämter zurüd, kamen unter die unbeftellbaren Briefichaften 
und wurden wohl jchließlich gar verbrannt. 

. Die proteftantiichen Diffidenten hatten gar feine öffentliche 
Beurkundung. Nur eine Privatanftalt hatte ſich in einer Lon⸗ 
doner Buchhandlung etablirt, deren Regifter natürlich feinen 
öffentlichen Glauben für fi in Anjpruch nehmen fonnten. 

Die katholiſchen Geiftlichen endlich hielten, da ihre Trauung 
bürgerlich wirkungslos war, gar feine Heirathäregifter. Und doch 
war notorisch, daß eine große Zahl der von ihnen eingejegneten 
Paare die nachgehende Mitwirkung ded anglilanijchen Geiftlichen 
verichmähte und den Concubinat einer ihrem Gewilfen widerftres 
benden Eheſchließungsform vorzog. — 

Wenn aber auch die foeben aufgeführten Webelftände durch 
das neue Geſetz befeitigt wurden, fo mußte doch beflagt werden, 
daß die Wirkſamkeit defjelben lediglich auf England beichränft 
blieb und weder für Schottland noch für Irland angeordnet wurde. 

Und doch war namentlich in dem erfteren diejer beiden Län⸗ 
der dad Eheſchließungsrecht jo beichaffen, dab es nicht nur jelbft 
einer Reform dringend bedürftig erfchten, fondern auch die Wir- 
fungen des englifchen Rechtes beftändig in Frage ftellte. 

. In Schottland ift wie in allen tatholifchen Ländern vor 
den Beitimmungen des Concils von Trient und wie in England 
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einer Che nichts weiter als die gegemjeitige Willensübereinftim- 
mung der beiden Parteien nothwendig. Mag die Einwilligung 
zur Che mündlich oder fchriftlich, brieflich oder telegraphiich, vor 
Zeugen oder geheim gegeben werben, mag audy nur dem Ver⸗ 
löbniß, der formloſen Verſprechen fich in Zukunft heirathen zu 
wollen, die Berführung der Braut nachgefolgt fein: immer kommt 
eine Ehe zu Stande. Freilich kennt das ſchottiſche Recht auch 
die kirchliche Trauung und öffentliche Aufgebote, aber einerjeits 
entiprechen die letteren jo wenig den Neigungen ded Volles, 
daß fie faft immer unterlaffen werden, andererjeitö wird auf Die 
formlofe Schließung der Che zwar eine geringe Strafe gelegt, 
aber doch die Gültigkeit derfelben anerkannt. Ja e8 ift fogar 
pollftändige Uebung, daß die Eheleute, welche gar Teine in den 
gefetlichen Formen fich bewegende Eheſchließung beliebt haben, 
fih ohne Weiteres zum Friedendrichter begeben, dort erklären, fie 
jeien ohne Aufgebot von einem Geiftlichen, den fie weder nennen 
fönnten noch wollten, getraut worden, die gejetliche zwiſchen 
einer halben Guinea und fünf Scillinge Tchwanfende Strafe 
bezahlen, und jo wenigftend einen vollgültigen Beweis der von 
ihnen gejchlofienen Ehe erlangen. 

Da aber fo die Richter in die Lage verjebt werden, Chen 
zu beurfunden, jo halten fie Civilftandsregifter, fie nehmen auch 
wohl den ehewirkenden Conſens folcher Perjonen entgegen, die 
porher noch Feine Ehe geichloffen haben, und fo iſt das fchottifche 
Recht auf diefen Ummegen zu dem Suftitut der Civilehe gelangt, 
welches ed den Geſetzen nach gar nicht beſitzt. 

Die Mibftände des gefchilderten Eheſchließungsrechtes liegen 
offen zu Tage. Die heimlichen in Schottland zuläffigen Chen 
haben noch überall, wo fie nicht durch die Härte des Gejehes 
ausgerottet wurden, das fittliche Leben auf das Aergſte gefähr- 
det und Mihftände der ſchwerſten Art geichaffen. Was find das 
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für Zuftände, welche der Lord-Dberrichter von England mit dem 
Schlagworte Tennzeichnen Tonnte, daß feine Perjon, die ſich eime 
Zeit lang in Schottland aufgehalten habe, genau willen könne, 
ob fie verheirathet fei oder nicht; wenn ſchon das gegenjeitige 
Vorleſen des Traurituald eine Che zwilchen zweien Perjonen 
begründet, wenn ein vierzehnjähriger Knabe ein zwölfjähriges 
Mädchen beirathet durch die von ihr immerhin felbft mit einer 
Geberde beantwortete Aeußerung: Du jollft meine Frau fein! 

Wenn nun aber das engliiche Geſetz v. 3. 1836 dieſe ſchot⸗ 
tiichen Mibftände außer Acht ließ und ebenfo die Ipätere Geſetz⸗ 
gebung für Schottland wie für Irland nur eine Neuordnung 
der bis dahin gänzlich verwahrloften Givilftandsregiiter ſchuf, fo 
gefährdete doch das fchottiiche Recht auch geradezu den Sittlicdy« 
feitözuftand Englands. — 

Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, dab die englijche 
Nation, deren ganzes Staatsweſen von dem Principe der Deffent- 
lichkeit getragen und durchzogen ift, die Deffentlichkeit bei Che 
Ichließungen geradezu für unanftändig anfieht, öffentliche Auf- 
gebote der beabfichtigten Ehe, wie jchon oben angedeutet, als 
eine nicht zu rechtfertigende Verlegung der Schamhaftigfeit be 
trachtet. „Was würde Mylady jagen,” fo fchreibt Horace Wal⸗ 
pole an eine Dame feiner Befanntichaft, „wenn fie während dreier 
Wochen dreimal in der Pfarrlicche aufgeboten werden müßte. 
Ich glaube, fie hätte eher ihr Wittwenfleid Zeitlebens getragen, 
als ſich folch einer ſchamloſen Ceremonie unterworfen. “ 

Darum hat auch das Uebel der heimlichen Chen in feinem 
Lande üppiger gewuchert ald in England, ja es hat dort, ſolange 
bie Geſetzgebung noch nicht Dagegen eingefchritten war, eine fürm- 
liche Organiſation empfangen. 

Denn all die zahllofen Geiftlichen, welche Schulden halber 
Dad Aleetgefängniß füllten, frifteten ihr Leben dur Trauen 
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heimlicher Chen. Dem eilig die Straßen Londond Durchwan⸗ 
bernden wurde die Empfehlungsfarte der Getitlichen in die Hand 
gebrüdt, durch deren Vermittlung man heimlich in den Eheftand 
gelangen Eönne, die Wirthshäuſer empfahlen fich nicht nur durch 
die Ankündigung billiger Speiſen und Getränfe, ſondern fie hiel⸗ 
ten auch eigene Geiftliche, welche die luftig Zechenden ſofort zu 
verheiratbhen bereit waren. Und nicht etwa, daß dieje Chen nur 
unter Perjonen niederen Standed beliebt gewejen wären, oder 
Daß die geringe Zahl derfelben eine beſondere Beachtung nicht 
erfordert hätte: der Lord-⸗Kanzler Ellesmore, der Lord-Dberrichter 
Str Edward Coke, Lord George Bentind, Herzog James of Ha⸗ 
milton, Henry For und zahlreihe Mitglieder der Ariftofratie 
waren fo verheirathet, ein einziger im Fleet inhaftirter Geift- 
licher jeguete innerhalb 31 Sahre 36,000 heimliche Chen ein. 

Als dann endlich das Geſetz v. 3. 1753, deffen wir jchon 
oben Erwähnung getban haben, unter dem größten Widerwillen 
des Volkes die heimlichen Chen befeitigt hatte, jo blieb doch 
immer der Ausweg beſtehen, in Schottland die Che in derfelben 
Heimlichkeit zu fehließen, welche von jetzt an in England ver- 
pönt und welche in Schottland mit der Nechtäbeftändigfeit ber 
Ehen vollfommen verbrieft war. 

Namentlich Gretun-Green, welches der engliichen Gränze 
zunächft lag, wurde fo beliebt, daß der Vertreter der Stadt Car» 
lisle im Unterhaufe die Erklärung abgab, fein Wahlfleden lebe 
lediglich von den zahlreichen Paaren, welche vor dem Schmiede 
in Greina-Green, dem Cigenthümer de3 der Gränze zunächit ges 
legenen Haufed, ihren Eheconſens ausjprechen wollten. 

Trat doch der merkwürdige Fall ein, dab die drei höchften 
gleichzeitig fungivenden Beamten der Krone, der Lord President 
of the Council, der Lord Chancellor und der Lord Privy Seal 
fih in jenem Dorfe verheirathet hatten. 
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Aber obgleich die im Parlamente oft genug gehörte Phrafe, 
dab jeder, der nur eine Poftkutiche bezahlen könne, fich durch 
eine ſchottiſche Ehe von den läftigen Förmlichkeiten des englifchen 
Eherechts befreien fönne, nicht allzumeit von der Wahrheit ab- 
wich, jo ſchuf doch das Givilehegefeß v. 3. 1836 in dieſer Be— 
ziehung feine Abhülfe. 

Erit den Bemühungen von Lord Brongham ift es gelun⸗ 
gen, i. J. 1856 wenigſtens die Ergänzung des engliſchen Ehe— 
ſchließungsrechtes herbeizuführen, daß die ſchottiſchen Ehen nur 
dann gültig fein follten, wenn die Brautleute fich jchon ein und 
zwanzig Zage vorher in Schottland aufgehalten haben. 


Berlaffen wir jeßt die dem fiebzehnten Iahrhundert entſtam⸗ 
mende englijche Givilehe und gehen zum folgenden Sahrhundert 
über — denn jedes hat einem Volke die Givilehe gebracht —, 
fo ‘werden wir die franzöftiche Entwidelung zu betrachten haben. 

Auch bier ift die durch die Reformation veränderte confel- 
fionelle Lage wirkſam geworden, nur mit dem lUnterjchiede, daß 
bier, wo der Katholiciömud die Herrichaft behauptete, die Sorge 
für die Proteftanten maßgebend war, ebenfo wie in den biäher be- 
handelten proteftantifchen Ländern die Rüdficht auf die Katholiken. 

Freilich hatten die erften Mafregeln der franzöftichen Könige 
noch verfucht, dem neu auftretenden Proteftantismus mit den 
früheren Keßergejeten entgegenzutreten. Aber das alte Rüftzeug 
des Mittelalter verjagte einer Bewegung gegenüber, welche das 
Bolf in allen feinen Elementen ergriffen hatte. 

Sm 3. 1561 mußte die ftaatliche Duldung der Proteitanten 
zugeftanden werben, und jo wurden auch die proteſtantiſch ein- 
gegangenen Ehen für gültig erklärt, wenngleich für dieſelben die 
Ehehindernifje des canoniſchen Rechtes und die katholiſche ge= 
ſchloſſene Zeit als Norm aufgeſtellt wurden. 
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Mit der Mitte ded fiebzehnten Iahrhundertd änderte ſich 
aber der Character der den Proteftanten gegenüber befolgten Po» 
litik. Es begann die Zeit der Dragomaden, die ſyſtematiſche 
Nuinirung des Landes, nur um die Einheit der Tatholifchen 
Kirche wiederherzuftellen. 

Aber noch kurz vor der Zurücknahme des Edictes von Nantes 
— ber Magna Charta der proteftantiichen Duldung — wurde 
den Proteftanten eine Art der Eheſchließung auferlegt, welche als 
Miſchform von kirchlicher und civiler Che bezeichnet werben muß. 

Am 16. Juni 1685 wurden nämlich die Proteftanten vers 
pflichtet, ihre Aufgebote durch Tönigliche Behörden verfünden zu 
laffen, ihre Chen zwar durch den von dem Töniglichen Snten- 
danten dazu bezeichneten Geiftlichen einzugehen, aber „en pre- 
sence du principal officier de justice de la residence oü de- 
meureront et auront été etablis les dits ministres“. 

Allein diefe Beitimmung blieb nur einen Monat in Kraft, 
da Schon im Dezember vefjelben Sahres allen proteftantifchen 
Predigern das Land verboten wurde. 

Freilich hatte die Ordonnanz, mweldye dad Edict von Nantes 
zurüdnahm, die Duldung der Proteftanten für die Zukunft ver- 
beißen: aber das präjudicirte der Gegenwart wenig. Man gab 
fih der eifrigften und gewaltthätigften Gegenreformation hin, 
und ſchon i. 3. 1728 ſchien diefe mit Erfolg beendet und der 
Proteftantismud audgerottet zu fein. 

Dfficiell eriftirten alfo in Frankreich nur noch Katholiken, 
und jo wich confequenter Weiſe auch die proteftantiiche Cheform 
der Tatholifchen. 

Es war aber jelbftverftändlich, dab die Kirche die Mitwir- 
tung ihrer Priefter zur Trauung der „Neubelehrten”, d. h. in 
Wahrheit der Proteftanten, nur dann gewähren wollte, wenn fie 
von der Feftigfeit ihres Tatholifchen Glaubens überzeugt war, 
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Das follte an gewiffen Prüfungen erkannt werben, die mit ent- 
würdigendem Zwange den des Proteftantismus Verdächtigen auf 
erlegt wurden, und in einer officiellen Abſchwoͤrung des prote- 
ftantiichen Glaubens gipfelten. 

Diele fügten fich mit Widerwillen der verhaßten Gewalt. An- 
dere, und faft die Mehrzahl, leiftete den Staatsgeſetzen Widerftand. 

Aller Verbote ungeachtet hielten fich proteftantifche Geiftliche 
in Frankreih auf. In Wäldern, Höhlen und Klüften jammel- 
ten fie ihre bebrängten Gemeinden, in der Einoͤde fegneten fie 
die Ehen der Belenner des proteftantiichen Glaubens ein. 

Diefe |. g. Einöde-Ehen (mariages du desert) entbehrten 
freilich der rechtlichen Wirkungen einer Che; die aus folcher Ver⸗ 
bindung entiproffenen Kinder waren für den Staat Baftarde, 
die Tein Erbrecht beſaßen, die trauenden proteftantiichen Geift- 
lichen wurden dem Henfer übergeben, die proteftantilchen Ehe» 
mänmer zu lebenölänglichen Galeeren, die Frauen zu lebensläng⸗ 
licher Einſchließung verurtheilt. 

Aber die Furcht vor der Strafe mußte um fo weniger wir: 
fam jein, als fich bei der immer wachſenden Menge der Schul⸗ 
bigen faum noch die Möglichkeit ergab, die ftaatlichen Maßnahmen 
durchzuführen. 

Die Gefängniffe würden nicht reichen, die Gefeßesübertreter 
aufzunehmen, fchrieb der Biſchof von Alain fchon i. 3. 1737, 
und i. 3. 1752 zählte man 150,000 Eindde-Ehen, über 800,000, 
nach anderen gar über 1,600,000 Perſonen, die feinen Civilftand 
mehr befaßen und deren gejammte bürgerliche Verhältnifie zer 
rüttet waren. Man jah einer fi) immer trüber geftaltenden 
Zufunft entgegen, einer Gefährdung aller ftaatlidhen und ſocia⸗ 
len Intereffen. Denn daß die rohe Gewalt den Proteftantismus 
weder bemeiftert hatte noch in Zukunft bemeiftern würde, mußte 
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Es war daher natürlich, daß auf Abhülfe geſonnen wurde, 
aber es iſt doch characteriſtiſch für den Geiſt, der den hohen 
franzoͤfiſchen Clerus beherrſchte, daß der Biſchof von Alain neue 
und härtere Zwangsmaßregeln verlangte, und die Provinzialcom⸗ 
mandanten mit militäriicher Macht als Erecutoren des katholi⸗ 
chen Eheſchließungsrechtes herbeifehnte, daB der Bilchof von 
Agen vorichlug, die Keber zur Audwanderung aufzufordern, nur 
damit der Fatholifche Character des Staated aufrecht erhalten 
werde. 

Um jo beachtenswerther war es, daß auf der anderen Seite, 
wenn auch nicht allgemein die Duldung gepredigt und deren 
Sonfequenzen gezogen, jo doch auf die Eivilehe ald Ausfunfte- 
mittel hingewieſen wurde. 

Anfnüpfend an die oben erwähnte Verordnung d. 3. 1685 
wurde fie, ſoweit ich jehe, zum eriten Male i. J. 1755 nad) 
bolländiihem Mufter in der Literatur empfohlen. — 

Doch die Mebelftände mußten noch höher fteigen, che bie 
Gejehgebung zur Hülfe fam. Erft i. 3. 1787 that fie es. Am 
28. November erließ Ludwig XVI. ein Edict, welches die Dul- 
dung der Proteftanten ausſprach, ihnen- die freie Ausübung von 
Handel und Gewerbe geitattete, und für die Chejchließung ent- 
weder den katholiſchen Pfarrer oder den föniglichen Richter je 
nach der Wahl der Brautleute für competent erklärte. 

Während aber jo die Civilehe, freilich in facultativer Ge⸗ 
ftalt und auf die Proteftanten befchränft, ſchon vor der Revolu- 
tion eingeführt wurde, brachte diefe die obligatorifche für alle 
Frangojen. 

Schon die Conſtitution des Sahres 1791 hatte erklärt: 
„Das Gele betrachtet die Ehe lediglich als bürgerlichen Con⸗ 
trat", und am 20. September 1792 wurde das Geſetz über die 
Civilehe publicitt. | 
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Man hat fi daran gewöhnt, in diefem Gelee den Aus 
drud jener entarteten gefellichaftlichen Zuftände zu erbliden, welche 
die Revolution herbeigeführt haben, die Conſequenz der Frei⸗ 
geifterei, welche Thron und Altar ftürzte, und auch die kirchliche 
Ehe zu befeitigen wußte, dad mit Freuden begrüßte Refultat 
einer foctalen Umwälzung. 

Aber ed muß gegen dieſe Auffaffung doch mißtrauiſch ma— 
hen, wenn man fieht, wie lau dad Geſetz aufgenommen murde; 
wie feine der revolutionären Zeitungen jener Tage nur ein Wort 
über die Einführung der Givilehe verlauten lief. Ganz unbe- 
achtet ging die Mafregel vorüber; man war fi} ihrer principiel- 
len Wichtigfeit faum bewußt; und erit die ſpätere Zeit hat der 
Revolution tiefgehende politiiche Motive da untergejchoben, wo 
dieje faft von jcholaftifchen Geſichtspunkten ausging. 

Auch die Encyelopädiften und die übrigen Schriftiteller, 
deren negative Kritil der beitehenden Staatdeinricjtungen, Deren 
offen zur Schau getragener Unglaube den Sturz de alten Staa- 
tes und der alten Kirche zum guten Theil mit herbeigeführt hat, 
wiffen von der Civilehe gar nichts; Montedquieu in feinem Es- 
prit des loıs, Rouffeau in feinem Contrat social erwähnen fie 
nicht, und ebenfowenig die große, für die Revolution jo bedeu- 
tungsvolle Encyelopädie von Dibderot und d’Alembert. Ja die 
leßtere betont geradezu vorzugsmeife den FTirchlichen Character 
der Ehe. 

Wir werden die Wurzeln des revolutionären Geſetzes dem⸗ 
nach ganz anderswo zu ſuchen haben. 

Ich muß dabei auf das theologiſche Gebiet zurückgreifen. 

Das Concilium Tridentinum hatte die Che unzweifelhaft 
als Sarrament bingeftellt, aber es hatte über die einzelnen Ele 
mente defjelben, die ſchon im Mittelalter controverd gewejen wa⸗ 


ren, nichts beftimmt. Bei jedem Sacrament unterjcheidet man 
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nämlich den Minifter, d. b. denjenigen, weldyer das Sacrament 
verrichtet, und die Materie, den objectiven, fachlichen Inhalt deſ⸗ 
jelben. 

Bei der Ehe nahm nun die eine Partei die Ehegatten ſelbſt 
für ministri an, das gegenfeitige Sichbahingeben derjelben als 
Materie. Die andere bielt den Priefter für den Minifter und 
bezeichnete die von diejem bei ber Trauung gefpendete Einfegnung 
ald Materie. Dieje lebtere war die Anficht der franzöfiichen 
Kirche; fie führte in ihrer Confequenz dazu, die bloße Conſens⸗ 
erflärung der Brautleute für einen Contract zu halten, der erft 
durch den nachfolgenden priefterlichen Segen zum Sacrament 
würde. Weber Sacramente ftand die Cognition zweifellos der 
Kirche zu, aber über Contracte dem Staate, und fo begründete 
die franzöfiiche Lehre des Shefacramentes eine ftaatliche Auffal- 
jung der Ehe, fie rechtfertigte die ftantliche Geſetzgebung in Be⸗ 
treif derjelben. 

Darum wachten aber auch die franzöfiichen weltlichen Be⸗ 
hoͤrden mit Aufmerfjamfeit auf die Aufrechterhaltung diefer Doc- 
trin, und ſobald nur ein Theologe die entgegengejeßte zu verthei- 
digen wagte, wurde er vor die Schranfen des Parlamented ge⸗ 
laden, feine Lehre als verwegen, aufrühreriſch, Staat und Kirche 
verlebend gefennzeichnet. 

Auch begründeten die Parlamente in der That auf dem Bo- 
ben diejer Sacramentötheorie eine weitgehende Gerichtöbarfeit in 
Eheſachen. 

Die beſtändig auftretenden Klagen des Clerus können uns 
überzeugen, wie ſehr die Parlamente die Idee von der Bürger- 
lichleit des Ehecontractes ausnußten, wie fie auch dem blöbeften 
Auge klar legten, daß die Ehe in den Bereich der ftaatlichen 
Ordnung gehöre, und wie gründlic, fie das Volk entwöhnten, 
das religiöje Moment bei der Ehe zu beachten. 
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Das waren die Theorien, "welche die Revolution vorfand. 
Diefe Lehren finden wir bei den Gncyelopädiften und den die 
Revolution vorbereitenden Schriftftellern; es waren namentlidy 
die von Durand de Maillane, der auf das Zuftandelommen des 
Givilehegejeßes den tiefgehendften Einfluß ausübte. Daneben 
machten fich allerdings noch die Forderungen der Toleranz geltend. 

Hatten diefe ſchon vor Ausbruch der Revolution dazu ges 
führt, den Proteftanten die Givilehe zu geben, To ſchien die jeßt 
proclamirte Gleichheit aller Franzoſen zu verlangen, alle Bürger 
in Bezug auf das Eheſchließungsrecht auf gleiche Linie zu ftellen. 

Freilich hätte man diefe Gleichheit auch erlangen können, 
indem man den Proteftanten die Schließung ihrer Ehen durch 
ihre Geiftlichen geftattete: aber hier trat nun wieder die oben dar⸗ 
geftellte Theorie von der Meltlichkeit des Checontractes beftim- 
mend dazwiſchen: beide Sactoren zuſammenwirkend ergaben bie 
obligatorische Civilehe. 

Seit der Zeit ift fie aber auch in Frankreich geltendes Recht 
geblieben, und zuerft ohne Widerſpruch der Kirche und des Pap- 
ſtes. Ja der letztere hatte unter dem 5. October 1793 auf eine 
an ihn ergangene Anfrage nad; der Gültigfeit der Civilehe bes 
jahend geantwortet, und als die organifchen Artikel des Jahres 
1801 wiederum die Givilehe geboten hatten, erhob der Papft 
zwar gegen einzelne Beitimmungen dieſes Geſetzes Einſprache, 
nicht aber gegen die Civilehe. Vielmehr richtete fih Die Oppo- 
fition der franzöfiichen Geiftlichfeit erft jeit der Negierung Karls X. 
gegen diejed Inſtitut, alſo zu einer Zeit, wo man nicht nur Die 
durch die Revolution der Kirche gefchlagenen Wunden zu heilen 
fuchte, fondern dieſer auch eine Stellung zu verfchaffen trachtete, 
die fie faum vor der Revolution je in Franfreich beſeſſen hatte. 

Wenn aber auch die franzöfiiche Civilehe im Gefolge der 
fiegreichen frangöfiichen Heere nach Deutichland gebracht wurde, 
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fo hängt doch die moderne deutiche Civilehe in Feiner Weile mit 
der franzöfiichen Entwidelung zufammen. 

Vielmehr waren und find in Deutichland ganz andere Motive 
wirfiam, für deren Erklärung und Blodlegung die Rechtsent⸗ 
widelung eined anderen Lande — Belgiens — maßgebend ges 
worden ift. 


Auch in Belgien war im Gefolge der franzöftichen Revolu⸗ 
tion die Civilehe eingeführt und diejelbe nach der Reftauration 
ded Sahres 1815 und nad der Vereinigung des Landes mit 
Holland nicht wieder befeitigt worden. 

Allerdings verjuchte die holländiſche Regierung den gegen 
bie Civilehe auftauchenden Beftrebungen des belgiſchen Klerus 
einigermaßen geredyt zu werden, aber der practiiche Erfolg der 
mit dem Juſtitut der obligatorifchen Givilehe vorgenommenen 
Modificationen war von höchft zweifelhaften Merthe, und ich 
erwähne der gelebgeberifchen Erperimente lediglich deswegen, 
weil die dabei gefammelten Erfahrungen ficher für die Folgezeit 
beftimmend geweſen find. | 

Die holländische Regierung verfügte nämlich, daß Niemand 
eine Che vor dem Givilftandsbeamten fchließen dürfe, falls er 
nicht durch Beicheinigung feines competenten Pfarrers die Abwe⸗ 
jenheit jedes canoniſchen Ehehinderniſſes nachweiſen könne. Die 
halbe Maßregel befriedigte nach keiner Seite hin. Die Biſchoͤfe 
verboten vielmehr ihren Pfarrern, irgend welche Scheine zum 
Behuf der Eingehung einer Civilehe auszuſtellen, ſo daß die 
Eheſchließung überhaupt unmöglich wurde. 

Wohl oder übel mußte die Regierung auf dem Wege der 
Conceſſionen weiter wandeln. 


Zwar nahm fie die frühere Verordnung zurüd und blieb un⸗ 
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ter fcharfer Betonung des ftaatlichen Characterd der Che bei der 
Eivilehe ftehen, aber fie befeitigte Die aus dem franzöfifchen 
Recht übernommene durch harte Strafandrohung wirkjan gemachte 
Beitimmung, dab die Geiftlichen die kirchliche Trauung wicht 
der bürgerlichen vorangehen laſſen jollten. Dies Heilmittel war 
ſchädlicher als die Krankheit ſelbſt. 

Es unterlag keinem Zweifel, daß die Kirche ihre ganze 
Autorität einſetzen würde, die Brautleute zu einer vorgängigen 
firchlichen Trauung zu bewegen, um den vom Staate als noth⸗ 
wendig erflärten Civpilact offictell ignoriren zu können. Und fo 
geihah ed, daß die kirchliche Trauung regelmäßig ertheilt, Der 
Givilact nur zu häufig umterlaffen wurde, fei es daß die Nady- 
läffigfeit der Brautleute, ſei es daß böfer Wille oder die bei einem 
Gontrahenten vorhandene Abficht nur eine Scheinehe zu ſchlie⸗ 
ben, das dabei wirkſame Motiv abgab. Demnach wurden vielfach 
Verbindungen eingegangen, welche für die Kirche Ehen, für den 
Staat Concubinate waren, folglich nad Willkür auflöslich, ohne 
jede Wirkung auf die Legitimität der ihnen entiproffenen Kinder, 
auf das Eigenthums- und Erbredt. 

Diefe Mebelftände müflen fo ſchnell überhand genommen 
haben, daß die Regierung des vergeblicyen Erperimentirend müde, 
fchon nach zwei Sahren zu dem früheren franzöftichen Hecht 
zurückkehrte. — 

Im Jahre 1830 trennte ſich aber Belgien von Holland. 
Eine Revolution war ausgebrochen, welche der Coalition der 
katholiſchen und liberalen Partei ihren Urſprung verdankte. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß die erſtere den Lohn ihrer 
Thätigkeit erwartete, und ſchon die proviſoriſche Regierung erließ 
am 16. October 1830 ein Decret, das alle Geſetze, welche die 
Mitglieder irgend einer Confeffion in der Gewiſſensfreiheit bes 


Ichränten könnten, aufbob. 
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In ſo weiten Gränzen, nach der ſubjectiven Willkür der 
einzelnen Staatsangehörigen wurde die bisherige Geſetzgebung 
modificirt. 

Wenn man aber auch im Einzelnen zweifeln konnte, welche 
früheren Inſtitutionen ſo dem Compromiſſe der Parteien geopfert 
ſeien, zumal das Geſetz ed bei jener unbeſtimmten Phraſe be⸗ 
wenden ließ: daß die Civilehe gefallen ſei, konnte ohne Weiteres 
angenommen werden, und zum Weberflufle ließen es fich die 
Biſchoͤfe von Namur und Lüttich von der Regierumg gewährlei- 
ften, während der Erzbifchof von Mecheln freilich ohne durchgrei⸗ 
fenden Erfolg den Klerus zur Beobachtung der früheren Chegejebe 
wenigſtens proviforifch zu verpflichten fuchte. 

Es iſt befanut, von welchen Principien die conftituirende 
Verſammlung fpäter bei der Berathung der Verfaſſung audge- 
gangen ift. 

Die Freiheit der Kirche ſollte verwirklicht werden, eine 
Trennung von Staat und Kirche, von welchen die lettere nach 
dem klaſſiſchen Worte von Nothomb zum erfteren in derjelben Bes 
ziehung ftehe, wie etwa die Mathematif. 

Bei der Berathung der bezüglichen Artikel 14 und 15 der 
Berfaffung wurde auch die Frage der Civilehe auf die Tages⸗ 
ordnung geftellt, und derjelbe Gompromiß der Parteien, welcher 
fich Schon fo vielfach wirkſam gezeigt hatte, führte auch) zur An» 
nahme der Givilehe nach franzöftihem Mufter, d. h. mit einem 
an die Geiftlichen gerichteten Verbote, die kirchliche Trauung der 
bürgerlichen vorangehen zu laffen. 
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Gehen wir jetzt zu Deutſchland über, fo beſtand vor dem 
Fahre 1848 die obligatorische Givilehe nur im ben Ländern des 
frangöfifchen Rechtes — Rheinpreußen, Rheinheſſen, Rheinbatern. 
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Allein auch hier hatte man theilmeije Abfchwächungen des conſe⸗ 
quenten Syſtemes verfucht, die man nachher, nicht ohne trübe 
Erfahrungen gemacht zu haben, wieder aufgeben mußte. 

Characteriftilch aber war die Stellung der römiichen Curie 
zur franzöfiichen in Deutichland eingeführten Civilehe. 

Belanntli war ed ein Beſtreben der Regierung Friedrich 
Wilhelms IIL. von Preußen, in den neu gewonnenen Rheinlan- 
den eine Praris der gemilchten Chen einzuführen, wie fie biöher 
in Deutſchland und felbft in dem geiftlichen Staaten allgemein 
üblich gewejen war. Mau fnüpfte zu diefem Zwecke Unterhand⸗ 
lungen mit Rom an, und der Preid, den man für die Gewäh- 
rung ber ftaatlichen Korderungen verhieb, war die Aufhebung 
der Givilehe in den Rheinlanden. 

Die Curie zeigte ſich nicht zur Nachgiebigfeit bereit; der 
Unwille gegen die Civilehe war bei ihr noch nicht in dem Maße 
andgebildet, wie dad heute zu Tage der Fall iſt. Die ftarre ca⸗ 
nonifche Sonfequenz in der Frage der gemilchten Ehen wurde 
für wichtiger angejehen, ald die Befeitigung eines Iuftitutes, 
welches jetzt von der Kirche ald eined der Grundübel der menfdh- 
lichen Geſellſchaft gebrandmarft if. — 

Außerdem aber eriftirte noch in Preußen die Civilehe feit 
dem Jahre 1847 obligatorijch für die Juden und in einer mit 
der religiöfen Chejchließungsform wunderbar verquidten Form 
für die Diffidenten, die nicht auf dem Boden der Augöburgifchen 
Confeſſion ftänden. 

Dad Iahr 1848 brachte indeſſen in Deutichland mit ber 
politiichen auch eine firchliche Umwälzung hervor. 

Schon feit dem Gonflicte der Preußiſchen Regierung mit 
dem Erzbiſchof von Cöln, der bei ber aus politifchen Motiven 
herrührenden Antipathie der Nheinländer gegen die preußiſche 
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hatte, war es das Beſtreben der Kirche geweſen, die läſtigen 
Feſſeln der ftantlichen Bevormundung abzuſtreifen. 

nd auch hier kam wie in Belgien dieſen Beftrebungen die 
liberale Partei zu Hülfe. Schten doch diefer überhanpt die Bel 
giſche Conſtitution das Mufterbild des conftitutionellen Staats⸗ 
weſens zu verwirklichen. Die belgiſche Freiheit der Kirche war 
demnach auch in Deutſchland das Programm der katholiſchen und 
liberalen, ja felbft der radicalen Partei, da die letztere eine Ab⸗ 
Ichaffung jedes Kirchenthbums anftrebte, umd dies Ziel einer vom 
Staate Ioögelöften Kirche gegenüber, die nicht in der ftaatlichen 
Gewalt einen Rückhalt befite, leichter erreichen zu koͤnnen hoffte. 

Die Berathung der Grundrechte in der franffurter Natio- 
nalverfammlung bradyte denn auch diefe unklare Trennung von 
Kirhe und Staat, und ald Complement derjelben die obligato« 
tifche Civilehe. 

Es ift jedenfalls bemerkenswerth, daß im der großen Ver⸗ 
ſammlung, in der das Tatholifche Element genugjam umd durch 
hervortagende Mitglieder vertreten war, fich nicht eine Stimme 
gegen die Civilehe erflärte, und dab die Beftrebungen der zulegt 
genannten Partei Iediglich dahin gerichtet waren, jede Beftim- 
mung über das Verhältni von Civilehe und Firchlicher Tranung 
zu hintertreiben, was freilich nicht gelang. — | 

Die Grundrechte mit der Civilehe wurden aber nicht allein 
in vielen deutichen Ländern als Geſetz verkündet, jondern fie wa⸗ 
ren auch das Vorbild, welches die einzelnen conftitnirenden Ver⸗ 
fammlungen bei Berathung der Berfaflungen befolgten. 

Bekanntlich bat die dem Fahre 1848 folgende reactionäre 
Bewegung die Grundrechte auf das fchleunigfte befeitigt, und bei 
der in ben meiften Staaten vorgenommenen NRevifion der dem 
Sabre 1848 angehörigen Verfafſungsgeſetze wurde auch die Eis 
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Nur in Oldenburg ift durch das der BVerfafiungdurkunde 
entiprechende Gele vom 31. Mat 1855 die facultative Civilehe 
eingeführt worden, und ebenfo hängt das in Franffurt a. M. 
am 19. November 1850 erlafjene Geſetz wie dad badiſche vom 
21. Dezember 1869, welche beide die obligatoriiche Civilehe au⸗ 
orbneten, mit der in ben Grundrechten wirkſamen geiftigem 
Strömung zujfammen. 

Endlich enthält auch Art. 16 der preußtfchen Verfaſſungsur⸗ 
kunde vom Jahre 1848 den Satz: 

die bürgerliche Gültigkeit der Che wird durch deren Ab- 
ſchließung vor dem dazu von ber Staatsgeſetzgebung be 
ftimmten Civilſtandsbeamten bedingt; die lirchliche 
Trauung kann nur nach der Vollziehumg des Civilactes 
ftattfinden , 
welcher aber in der revibirten Verfaſſung von 1851 fchon die 
Abſchwächung erfuhr, daß feitgefeßt wurde: 
die Einführung der Eivilehe erfolgt nach Maßgabe eines 
beionderen Geſetzes, was (sic!) auch die Führung der 
Givilftandsregifter regelt. 

Dbgleich aber fo das ftaatliche Grundgejeß jelbit zur Ein⸗ 
führung der @ivilehe nöthigt, fo ift dieſelbe Doch bis jebt im 
Preußen noch nicht erfolgt; und ed verdient das allerdings um 
fo ftärfer betont zu werben, als in Preußen Mibftände der 
Ichwerften Art eriftiren, welche nur durch das Mittel der Civil⸗ 
ehe zu bejeitigen find. 

Gleich nach den Freiheitäfriegen war nämlich eine Reaction 
ber kirchlichen Gefinnung gegen die Freigeifterei und Frivolität 
des achtzehnten Jahrhunderts zu Tage getreten. 

Diefelbe führte neben manchen anderen völlig berechtigten 
Aeußerungen auch zu einer Agitation gegen dad preubifche Land» 
recht, deſſen Ehejcheibungsrecht der neuen kirchlichen Richtung mehr 
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und mehr leichtfertig und reformbebürftig erjchlen. Aber freilich 
wurden die nothwendigen Reformen von Seiten des Staates er- 
wartet. Die einzelnen Geiftlichen hätte Niemand für competent 
erachtet, auf dem Wege der Auflehmung gegen dad Stantögefeß 
und die Obrigkeit etwa bei Chen Gefchiedener, welche der Staat 
zulieh, die Trauung zu verfagen. 

Dennod erfolgten feit dem Jahre 1831 Trauungsweigerum⸗ 
gen; zuerft ein Fall in Pommern, dann im Sahre 1833 einer in 
Weftphalen; bis zum Jahre 1845 im Ganzen 25 Fälle, von des 
nen allein ein Berliner Prediger, v. Gerlach, 7 verjchuldete. 

Die Kirchenbehörden nahmen von einem ftrengen Einfchrei« 
ten gegen die Geiftlichen, welche ihr Gewiſſen über dad Staats» 
geſetz ftellten, Abſtand. Man hoffte die Conflicte in leichter 
Weile zu erledigen, indem man ftatt des weigernden Geiftlichen 
einen anderen mit ber Trauung beauftragte, und man fonnte 
allerdingd auch erwarten, daß die Eonflicte bei Erlaß des 
vorbereiteten neuen Chejcheidungs- Gejehed von ſelbſt fortfallen 
würden. 

Allein diefe Schwäche trug üble Confequenzen. Einmal 
hörten die Tranumgdweigerungen nach der ftaatlichen Verordnung 
vom 28. Juni 1844, welche den Eheſcheidungsproceß regelte, nicht 
auf, und andererſeits beftritt der Prediger v. Gerlach im Jahre 
1845 auch die Zuläffigfeit eines Stellvertreterd für von ihm ver- 
weigerte Trauungen. 

Mieder erichten die Anwendung von Zwangsmaßregeln ge 
gen Gerlach bedenklich, zumal diefer jelbft Mitglied des Conſiſto⸗ 
riumd war. 

Aber wenigftend die Sonftflorien, von dem Minifter zur 
Begutachtung aufgefordert, fprachen fi mit Einmürtbigfeit gegen 
ein derartiged Staat umd Kirche im gleicher Weiſe gefährdendes, 
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Babinetöordre vom 30. Sanuar 1846 nahm indeflen von defüti- 
tiven Maßnahmen fo lange Abftand, bis die Kirche ſelbſt zu 
feften Grundfäßen über das Eherecht gelangt fein würde. Big 
dahin follten die Eonfiftorien nach Erfordern der Umftände durch 
Dimifjorialien helfen. | 

Allein ald der frankfurter Kirchentag vom Sahre 1854 fich 
von Neuem fcharf gegen das landrechtliche Scheiderecht ausge⸗ 
jprochen hatte, mehrten fich die Trauungömeigerungen wiederum, 
und auch dad Mittel der Dimiflorialien verfagte, da die Confi⸗ 
ftorien der durch die Verfaſſungsurkunde für frei und jelbititän- 
dig erflärten Kirche jet gleichfalls die Gewiflensfreiheit hean- 
Ipruchten und ſich nicht mit Unrecht auf die Conceſfionen berie- 
fen, welche die Gabinetdordre vom Jahre 1846 deu einzelnen 
Geiſtlichen gewährt hatte. 

Es wäre nun das zunächſt liegende gewejen, den Weg ein- 
zuichlagen, welchen die Verfaffungdurfunde auch ohnedies anzeigte, 
die Civilehe einzuführen; allein dad preußiihe Minifterrum 
glaubte den Firdhlichen Tendenzen gerechter werden zu müſſen, 
ald den Forderungen des ftaatlichen Geſetzes. Es legte zweimal 
den Kammern Gejeentwürfe vor, welche dad Iandrechtliche Ehe⸗ 
ſcheidungsrecht den Wünſchen der Geiftlichleit gemäß reformiren 
follten. Aber felbft wenn diefe Projerte, was nicht geſchah, Die 
Billigung der Kammern erhalten hätten, fo wären fie doch nicht 
mehr im Stande gewefen, den Zwieipalt, der immer größere 
Dimenfionen angenommen batte, zu befeitigen. 

Hatten doch die Geiftlichen fich in Privatverbänden zuſam⸗ 
mengethan, um dad von ihnen für jchriftmäßig erfannte Recht 
jelbftitändig durchzufeßen, hatten fie doch felbft Schiedögerichte 
eingeſetzt, denen fie fich in der Frage nach der kirchlichen Zuläf> 
figfeit der von ihnen begehrten Trauungen — die ftaatliche ſtand 
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ja für fie außer Frage und wurde als gleichgültig betrachtet — 
zu unterwerfen verjprachen. 

Seht glaubte in der That die Regierung (1857) zur Eivil- 
ehe jchreiten zu müſſen, umd während im Sahre 1859 die Ent⸗ 
feheidung über die Trauungsweigerungen dem Oberfirchenrathe 
übertragen wurde, legte die Regierung den Kammern hinter ein- 
ander zwei Gelebentwürfe vor, welche beide die facultative Civil⸗ 
ehe brachten, und beide an dem Widerftande des Herrenhauſes 
Icheiterten. 

Und doch wäre die von der Regierung angeſtrebte Mapregel 
auch erforderlich gewelen um. eines anderen Uebelſtandes willen, 
den der Regierungskommiſſar in der Kammer jelbft als Maras⸗ 
mus bezeichnete. 

Deun die Diifidenten, denen dad Geſetz vom Jahre 1848, 
wie oben erwähnt, die Givilehe mit unflarer Vermiſchung einer 
religioͤſen Eheſchließungsform gegeben hatte, begnügten fich im gro⸗ 
Ber Zahl mit der leßteren, und lebten folglich in Verbindungen, 
denen ftantögefetlich der Character der Ehen nicht zugeiprochen 
werden konnte. Ergab ſich doch im Jahre 1861, daß im Be 
ziele der Liegnitzer Regierung allein 144, in dem der Königäber- 
ger 80, in dem der Breölaner gar 540 Ehen geichloffen ware, 
welde ben Staatögefegen nah nur als Goncubimate gelten 
founten. 

Auch diefe Mißſtände vermochten weder auf die Stimmung 
des Herrenhauſes einen Cinfluß auszuüben, noch haben fie eben- 
jowenig wie bie ftändig andauernden Trauungsweigerungen die 
Regierung veranlaßt, das durch die Verfaſſungsurkunde des Jah⸗ 
res 1851, fomit feit zwanzig Jahren verheibene Civilehegeſetz zu 
verwirklichen. 
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In den übrigen beutichen Staaten ift die Givilehe faft 
durchweg eingeführt worden. | 

Aber weder waren dabei die Principien der franzöflichen Revo» 
Iution, noch die Anfchaunng der ®rumdrechte über dad Verhältniß 
von Kirche und Staat, mit audern Worten das belgiſche Mufter 
maßgebend. Vielmehr handelte e8 ſich gar nicht um abftracte 
Principien, foudern um die Befriedigung hoͤchſt concreter ſtaatli⸗ 
cher Bebürfniffe, für welche die Civilehe in derjelben Weile wie 
früher in Holland, England und Franfreich dad Univerfalmrittel 
darzubieten ſchien. 

Einmal waren nämlih in Folge der deutſchkatholiſchen 
Bewegung überall Diffidentengemeinden entftanden, die eine 
Trauung durch den der evangelifchen oder Tatholifchen Kirche 
angehörigen Geiftlichen verjchmähten und fir die in Geſtattung 
der Civilehe eine Aushülfe gefunden werden mußte. 

Dann aber waren mannigfache Conflicte der Staatsregie⸗ 
rungen mit der Tatholifchen Kirche zu Tage getreten, welche letz⸗ 
tere in der Frage der gemilchten Ehen den ftricten kanoniſchen 
Standpunkt inne zu halten fuchte, und ihre Mitwirkung bei der 
Trauung von Berfprechungen der Brautleute abhängig machte, 
bie der Staat unmöglich gleichfalls als Bedingung gemtichter 
Ehen auffitellen fonnte. 

Endlih aber war auch zuweilen dad Motiv wirfend, bie 
Juden zur Gemeinfchaft chriftlichen Lebens und dhriftlicher Che 
heranzuziehen, und die Verbindung zwiſchen Chriften und Juden 
durch Gewährung der civilen Cingehungdform zu ermöglichen. 

Da man in allen diefen Fällen nur offene Wunden bes 
Stantslebend heilen wollte, fo hat man auch faft überall das 
Pflafter der Civilehe nur in der Größe zugefchnitten, daß es 
bie Tranfe Stelle deckte. Und damit hat man zwar einen Bor 
fprung vor der prenßifchen Chegefeßgebumg gewonuen, aber doch 
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einen Weg eingejchlagen, auf dem jeder Stillftand als ein vergeb- 
licher anzujehen if. Denn eine Bedürfnißgefebgebung, die zwi⸗ 
fchen großen Yrincipiellen Gegenſätzen — und als folche erjchei- 
nen kirchliche und Civilehe — fchüchtern taftend umbergreift, 
wird niemals als abgejchloffen betrachtet werden Tönnen. Hat 
die Noth zum Berlaffen des einen Principed gedrängt, jo wird 
und muß die Conſequenz des Gedankens zur Adoption ded ande 
ren führen, da ein Rüdtritt zum Ausgangspunkt — alfo bier 
zur Tirchlichen Che — durch diefelben Factoren verhindert wird, 
welche zum Verlaſſen deflelben nöthigten. — 

Auch das mag zum Schluffe noch erwähnt werden, daß im 
der Schweiz eine Deutichland ganz analoge Entwidelmg Plab 
gegriffen hat: daß auch an das franzöfiiche Recht amknüpfend in 
mehreren Gantonen die obligatoriiche Civilehe eriftirt, daß an⸗ 
derswo — wie in Italien, das gleichfalld feit dem Jahre 1866 
obligatorifche Givilehe befigt — die principielle Stellung bes 
Staates zur Kirche maßgebend gewejen ift, und daß endlich in 
deu übrigen Santonen das Auftauchen von Diffidentengemeinden 
zur Einführung der Givilehe in der einen oder anderen Form 
gedrängt hat. — | 

Ueberſchauen wir aber nun noch einmal mit fchnellem Blide 
das Vordringen der Givilehe, fo ergiebt ſich und, daß im vorigen 
Jahrhundert nur in Holland und Frankreich — vorübergehend 
auch in England — Givilehe eriftirte, und daß in den 70 Zah» 
ren unjered Jahrhunderts diejelbe in Stalien, England, Deftreich, 
den meilten Staaten Deutichlande, Belgien, der Schweiz, und 
fügen wir noch hinzu: in den ffandinavifchen Staaten, Dänemarf, 
den Donaufürftenthümern, Spanien, theilmeife fogar in ben ſpa⸗ 
nilhen Staaten Amerikas Pla gegriffen Hat. 

Es darf demnach der Schluß nicht umgerechtfertigt erfchei- 
nen, dab wir ed mit einer gefchichtlichen Strömung zu thun ha⸗ 
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ter ſcharfer Betonung des ſtaatlichen Characters der Ehe bei der 
Civilehe ſtehen, aber fie beſeitigte die aus dem franzöfſiſchen 
Recht übernommene durch harte Strafandrohung wirkſam gemachte 
Beſtimmung, daß die Geiſtlichen die kirchliche Trauung nicht 
der bürgerlichen vorangehen laſſen ſollten. Dies Heilmittel war 
ſchädlicher als die Krankheit ſelbſt. 

Es unterlag keinem Zweifel, daß die Kirche ihre ganze 
Autorität einſetzen würde, die Brautleute zu einer vorgängigen 
kirchlichen Trauung zu bewegen, um den vom Staate als noth⸗ 
wendig erklärten Civilact officiell ignoriren zu können. Und ſo 
geſchah es, daß die kirchliche Trauung regelmäßig ertheilt, der 
Civilact nur zu häufig unterlaſſen wurde, ſei es daß die Nach— 
läffigfeit der Brautleute, ſei ed daß böſer Wille oder die bei einem 
Sontrabenten vorhandene Abficht nur eine Scheinehe zu jchlies 
Ben, das dabei wirffame Motiv abgab. Demnach wurden vielfach 
Verbindungen eingegangen, welche für die Kirche Ehen, für den 
Staat Soncubinate waren, folglich nah Willkür auflöslich, ohne 
jede Wirkung auf die Legitimität der ihnen entiproffenen Kinder, 
auf dad Eigenthums- und Erbredt. 

Dieje MUebelftände müflen fo jchnell überhand genommen 
haben, daß die Regierung des vergeblichen Erperimentirend müde, 
ſchon nah zwei Jahren zu dem früheren franzöftichen Recht 
zurückkehrte. — | 

Im Jahre 1830 trennte fich aber Belgien von Holland. 
Eine Revolution war ausgebrochen, welche der Coalition der 
fatholifchen und liberalen Partei ihren Uriprung verdankte. 

Es war jelbftverjtändlih, dab die erftere den Lohn ihrer 
Thätigkeit erwartete, und ſchon die proviforiiche Regierung erließ 
am 16. October 1830 ein Decret, das alle Geſetze, welche die 
Mitglieder irgend einer Sonfeffion in der Gewiflensfreiheit bes 
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In jo weiten Gränzen, nach der ſubjectiven Willkür der 
einzelnen Staatdangehörigen murde die bisherige Gelehgebung 
modificitt. 

Wenn man aber auch im Einzelnen zweifeln fonnte, welche 
früheren Inftitutionen fo dem Compromiſſe der Parteien geopfert 
jeien, zumal das Geſetz ed bei jener unbeitimmten Phrafe be- 
wenden ließ: daß die Givilehe gefallen ei, konnte ohne Weitereö 
angenommen werden, und zum Weberfluffe ließen es fich die 
Biſchöfe von Namur und Lüttich von der Regierung gemwährlei> 
ften, während der Erzbilchof von Mecheln freilich ohne durchgrei« 
fenden Erfolg den Klerud zur Beobachtung der früheren Chegejehe 
wenigſtens proviſoriſch zu verpflichten juchte. 

Es iſt befannt, von welchen Principten die conftituirende 
Verſammlung fpäter bei der Berathung der PVerfaffung ausge» 
gangen iſt. 

Die Freiheit der Kirche jollte verwirklicht werden, eine 
Trennung von Staat und Kirche, von welchen die letztere nach 
dem Hlaffiichen Worte von Nothomb zum erfteren in derjelben Bes 
ziehung ftehe, wie etwa die Mathematik. 

Bei der Berathung der bezüglichen Artitel 14 und 15 der 
Berfaffung wurde auch die Frage der Cinilehe auf die Tages⸗ 
ordnung geftellt, und berfelbe Compromiß der Parteien, welcher 
ich ſchon fo vielfach wirkſam gezeigt hatte, führte auch zur An⸗ 
nahme der Givilehe nach franzöftichem Mufter, d. b. mit einem 
an die Geiftlichen gerichteten Verbote, die kirchliche Trauung der 
bürgerlichen vorangehen zur laffen. 


— m — — — 


Gehen wir jetzt zu Deutſchland über, ſo beſtand vor dem 
Jahre 1848 die obligatoriſche Civilehe nur in den Ländern des 
franzoͤſiſchen Rechtes — Rheinpreußen, Rheinheſſen, Rheinbaiern. 
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Allein auch bier hatte man theilmeije Abfchwächungen des conſe⸗ 
quenten Syſtemes verjucht, die man nachher, nicht ohne trübe 
Erfahrungen gemacht zu haben, wieder aufgeben mußte. 

Characteriftiich aber war die Stellung der römiſchen Curie 
zur franzöftichen in Deutichland eingeführten Civilehe. 

Belanntlid war es ein Beitreben der Regierung Friedrich 
Wilhelms III. von Preußen, in den neu gewonnenen Rheinlan- 
den eine Praris der gemilchten Ehen einzuführen, wie fie biäher 
in Deutichland und felbft in den geiftlichen Staaten allgemein 
üblich gewejen war. Man fnüpfte zu diefem Zwede Unterhand- 
lungen mit Rom an, und der Preis, den man für die Gewäh- 
rung der ftaatlichen Sorderungen verhieß, war die Aufhebung 
der Civilehe in den Rheinlanden. 

Die Curie zeigte fich nicht zur Nachgiebigfeit bereit; der 
Unwille gegen die Eivilehe war bei ihr noch nicht in dem Maße 
ausgebildet, wie das heute zu Tage der Fall iſt. Die ftarre ca⸗ 
noniſche Sonfequenz im der Frage der gemilchten Ehen wurde 
für wichtiger angefehen, als die Befeitigung eines Inftitutes, 
welches jett von der Kirche als eines der Grundübel der menſch⸗ 
lichen Gelellichaft gebrandmarft if. — 

Außerdem aber eriftirte noch in Preußen die Civilehe feit 
dem Jahre 1847 obligatoriich fir die Juden und im einer mit 
der religidien Eheſchließungsform wunderbar verquidten Form 
für die Diffidenten, die nicht auf dem Boden der Augäburgiichen 
Confeſſion ftänden. 

Das Jahr 1848 brachte indeffen in Deutfchland mit der 
politiichen auch eine kirchliche Umwälzung bervor. 

Schon feit dem Conflicte der Preußifchen Regierung mit 
dem Erzbiſchof von Cöln, der bei der aus politiichen Motiven 
bherrührenden Antipathie der NRheinländer gegen die preußiſche 
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hatte, war e8 das Beſtreben der Kirche geweſen, die läftigen 
Feſſeln der ftantlichen Bevormundung abzuftreifen. 

Und auch bier am wie in Belgien biefen Beftrebungen bie 
liberale Partei zu Huͤlfe. Schien doch diefer überhanpt die Bel 
gifche Eonftitution das Mufterbild des conftitutionellen Staats⸗ 
weſens zu verwirklichen. Die belgifche Freiheit der Kirche war 
demnach auch in Deutſchland das Programm der Tathofifchen und 
liberalen, ja felbft der radicalen Partei, da die lebtere eine Ab⸗ 
ſchaffung jedes Kirchenthums anftrebte, und dies Ziel einer vom 
Staate Iodgelöften Kirche gegenüber, die nicht in ber ftaatlichen 
Gewalt einen Rüdhalt befibe, leichter erreichen zu Tönnen hoffte. 

Die Berathung der Grundrechte in ber franffurter Natio⸗ 
nalverfammlung bradyte denn auch diefe unklare Trennung von 
Kirche und Staat, und ald Complement derjelben die obligato« 
rifche Eivilehe. 

Es ift jedenfalls bemerkenswerth, dab in der großen Ber: 
fammlung, in ber das fatholtiche Element genugſam umd durch 
hervorragende Mitglieder vertreten war, fich wicht eine Stimme 
gegen die Civilehe erklärte, und daß die Beitrebungen ber zulebt 
genannten Partei lediglich dahin gerichtet waren, jede Beſtim⸗ 
mung über das Verhältniß von Civilehe und kirchlicher Trauung 
zu bintertreiben, was freilich nicht gelang. — 

Die Grundrechte mit der Civilehe wurden aber nicht allein 
im vielen deutſchen Ländern als Geſetz verkündet, jondern fie wa⸗ 
ren auch dad Vorbild, welches die einzelnen conftituirenden Ver⸗ 
fammlungen bei Berathung der Berfaflungen befolgten. 

Bekanntlich bat die dem Jahre 1848 folgende renctionäre 
Bewegung die Grundrechte auf das jchleunigfte befeitigt, und bei 
der in den meiften Staaten vorgenommenen Revifion der dem 
Sabre 1848 angehörigen Verfaſſungsgeſetze wurde auch die Ei 
vilehe ſorgſam ausgemerzt. 
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Nur in Oldenburg ift durch das der Verfafſungsurkunde 
entiprechende Gefeh vom 31. Mai 1855 die facultative Civilehe 
eingeführt worden, und ebenſo hängt das in Frankfurt a. M. 
am 19. November 1850 erlaflene Geſetz wie das badiſche vom 
21. Dezember 1869, welche beide die obligatorifche Civilehe am- 
orbneien, mit der in den Grundrechten wirkjamen geiftigen 
Strömung zufammen. 

Endlich enthält auch Art. 16 der preußiichen Verfaſſungsur⸗ 
kunde vom Jahre 1848 den Satz: 

bie bürgerliche Gülttgleit der Che wirb durd) deren Ab⸗ 
ſchließuug vor dem dazu von der Staatögejeßgebung bes 
ftimmten Eivilftandsbeamten bedingt; die lirchliche 
Zrauung Tann nur nach ber VBollziehung des Civilactes 
ftattfinben , 
welcher aber in der revidirten Berfaffung von 1851 fchon die 
Abſchwächung erfuhr, daß feftgefegt wurde: 
die Einführung der Eivilehe erfolgt nach Maßgabe eines 
beionderen Geſetzes, was (sic!) auch die Zührung ber 
Civilftandsregifter regelt. 

Obgleich aber fo das ftaatliche Grundgeſetz felbft zur Ein- 
führung der Givilehe noͤthigt, fo ift diefelbe doch bis jeht im 
Preußen noch nicht erfolgt; und es verdient das allerdings um 
jo ftärker betont zu werben, als in Preußen Mikftände der 
fchwerften Art eriftirem, welche nur durch das Mittel der Civil» 
ehe zu beſeitigen find. 

Gleich nach den Freiheitskriegen war nämlich eine Reaction 
ber kirchlichen Geſinnung gegen die Freigeiſterei und Frivolität 
des achtzehnten Jahrhunderts zu Tage getreten. 

Dieſelbe führte neben manchen anderen völlig berechtigten 
Aeußerungen auch zu einer Agitation gegen dad preußiiche Land⸗ 
recht, deſſen Ehejcheidungsrecht der neuen Tirchlichen Richtung mehr 
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und mehr leichtfertig und reformbedürftig erſchien. Aber freilich 
wurden die nothwendigen Reformen von Seiten des Staates er- 
wartet. Die einzelnen Geiftlichen hätte Niemand für competent 
erachtet, auf dem Wege der Auflehnung gegen dad Staatsgeſetz 
und die Obrigfeit etma bei Chen Gefchiedener, weldye der Staat 
zuließ, die Trauung zu verjagen. 

Dennoch erfolgten jeit dem Sahre 1831 Trauungsweigerum- 
gen; zuerft ein Fall in Pommern, dann im Sahre 1833 einer in 
Weſtphalen; bis zum Sahre 1845 im Ganzen 25 Fälle, von de 
nen allein ein Berliner Prediger, v. Gerlach, 7 verjchuldete. 

Die Kirchenbehörden nahmen von einem ftrengen Einfchrei- 
ten gegen die Geiftlichen, melcdhe ihr Gewiflen über das Staats» 
geſetz ftellten, Abftand. Man hoffte die Gonflicte in leichter 
Weile zu erledigen, indem man ftatt des weigernden Geiftlichen 
einen anderen mit der Trauung beauftragte, und man fonnte 
allerdings auch erwarten, daß die Gonflicte bei Erlaß des 
vorbereiteten neuen Eheſcheidungs⸗Geſetzes von ſelbſt fortfallen 
würden. 

Allein diefe Schwäche trug üble Conjequenzen. Cinmal 
hörten die Tranungsweigerungen nach der ftaatlichen Verordnung 
vom 28. Juni 1844, welche den Eheſcheidungsproceß regelte, nicht 
auf, und audererſeits beftritt der Prediger v. Gerlach im Jahre 
1845 auch die Zuläffigfeit eines Stellvertreter für von ihm ver- 
weigerte Tranungen. 

Wieder erfchien die Anwendung von Zwangsmaßregeln ge 
gen Gerlach bedenklich, zumal diefer felbft Mitglied des Confifto- 
riumd war. 

Aber wenigitend die Sonfiftorien, von dem Minifter zur 
Begutachtung aufgefordert, ſprachen fich mit Ginmüthigleit gegen 
ein derartige Staat und Kirche in gleicher Weiſe gefährbendes, 
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Babinetöordre vom 30. Januar 1846 nahm indeflen von defini- 
tiven Maßnahmen fo lange Abftand, bis die Kirche felbft zw 
feften Grundfäßen über dad Cherecht gelangt jein würde. Bis 
dahin jollten die Eonfiftorien nach Erfordern der Umftände durch 
Dimifforialien helfen. | 

Allein als der frankfurter Kirchentag vom Jahre 1854 ſich 
von Neuem jcharf gegen das Iandrechtliche Scheiderecht ausge⸗ 
Iprochen hatte, mehrten ſich die Trauungsweigerungen wiederum, 
und aud das Mittel der Dimiflorialien verfagte, da die Conſi⸗ 
ftorien der durch die Berfaffungsurtunde für frei und jelbititän- 
dig erflärten Kirche jetzt gleichfalls Die Gewifiensfreiheit hean- 
Ipruchten und fich wicht mit Unrecht auf die Conceffionen berie- 
fen, welde die Gabinetöordre vom Sahre 1846 den einzelnen 
Geiftlihen gewährt hatte. 

Es wäre num dad zunächit liegende gewejen, den Weg ein- 
zuichlagen, welchen die Verfaſſungsurkunde auch ohnedied anzeigte, 
die Civilehe einzuführen; allein das preußiſche Minifternum 
glaubte den kirchlichen Tendenzen gerechter werden zu müſſen, 
ald den Forderungen des ftaatlichen Geſetzes. Es legte zweimal 
den Kammern Gejeßentwürfe vor, welche dad landrechtliche Ehe⸗ 
ſcheidungsrecht den MWünfchen der Geiftlichfeit gemäß reformiren 
follten. Aber jelbft wenn diefe Projecte, was nicht geichab, Die 
Billigung der Kammern erhalten hätten, Jo wären fie doch nicht 
mehr im Stande gewefen, den Zwieipalt, der immer größere 
Dimenfionen angenommen hatte, zu befeitigen. 

Hatten doch die Geiftlichen fich in Privatverbänden zuſam⸗ 
mengethan, um das von ihnen für fchriftmähig erfaunte Recht 
jelbftitändig durchzufeßen, hatten fie doch ſelbſt Schiedögerichte 
eingefebt, denen fie fich in der Frage nach der kirchlichen Zuläfe 
figfeit der von ihnen begehrten Trauungen — die ftaatliche ſtand 
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ja für fie außer Frage und wurde als gleichgültig betrachtet — 
zu unterwerfen verſprachen. 

Jetzt glaubte in der That die Regierung (1857) zur Civil⸗ 
ehe ſchreiten zu müſſen, und während im Jahre 1859 die Ent⸗ 
ſcheidung über die Trauungsweigerungen dem Oberfirchenrathe 
übertragen wurde, legte die Regiernug den Kammern hinter ein- 
ander zwei Geſetzentwürfe vor, welche beide die facultative Civil- 
ehe brachten, und beide an dem Widerftaude des Herrenhauſes 
Icheiterten. 

Und doch wäre die von der Regierung angeftrebte Maßregel 
auch erforderlich geweien um eines anderen Uebelſtandes willen, 
den der Regierungskommiſſar in der Kammer jelbft als Maras⸗ 
mus bezeichnete. 

Denn die Diffidenten, denen das Geſetz vom Jahre 1848, 
wie oben erwähnt, die Civilehe mit unflarer Vermiſchung einer 
reltgiöjen Eheſchließungsform gegeben hatte, begnügten fich iu gro= 
Ber Zahl mit der lebteren, und lebten folglich in Verbindungen, 
denen ftaatögejehlich der Character der Ehen nicht zugeiprocdhen 
werden konnte. Ergab fih doch im Jahre 1861, dab im Be 
ziele der Liegnitzer Regierung allein 144, in dem der Königäber- 
ger 80, in dem der Bredlauer gar 540 Ehen geichloffen waren, 
welche den Staatögefegen nad nur ald Concubinate gelten: 
konnten. 

Auch dieſe Mißſtände vermochten weder auf die Stimmung 
des Herrenhauſes einen Einfluß auszuüben, noch haben fie eben⸗ 
jowenig wie die ftändig andauernden Trauungöweigerungen bie 
Regierung veranlaßt, dad durch die Verfaſſungsurkunde des Jah⸗ 
res 1851, fomit feit zwanzig Jahren perheihene Civilehegeſetz zu 
verwirklichen. 


(817) 


88 


In den übrigen deutfchen Staaten ift bie Givilehe faft 
durchweg eingeführt worden. 

Aber weder waren dabei die Principien der franzöfiichen Revo⸗ 
Iution, nod) die Anfchauung der Grundrechte über das Verhältniß 
von Kirche und Staat, mit andern Worten das belgiſche Mufter 
maßgebend. Bielmehr handelte es fich gar nicht um abftracte 
Principien, jondern um die Befriedigung hoͤchſt concreter ftaatli= 
cher Bebürfniffe, für welche die Civilehe in derfelben Weile wie 
früber in Holland, England und Frankreich dad Univerfalmittel 
darzubieten ſchien. 

Einmal waren nämlid in Folge der deutſchkatholiſchen 
Bewegung überall Diffidentengemeinben entftanden, die eine 
Trauung durch den der ewangelifchen oder katholiſchen Kirche 
angehörigen Geiftlichen verfchmähten und fin bie in Geftattung 
der Civilehe eine Aushülfe gefunden werden mußte. 

Dann aber waren mannigfache Conflicte ber Staatsregie⸗ 
zungen mit der Tatholifchen Kirche zu Tage getreten, welche letz⸗ 
tere in der Frage der gemifchten Ehen den ftricten kanoniſchen 
Standpunkt inne zu halten fuchte, und ihre Mitwirkung bei der 
Zranung von Verſprechungen der Brautleute abhängig machte, 
bie der Staat unmöglich gleichfalls als Bedingung gemifchter 
Ehen aufftellen Tonnte. 

Endlich aber war auch zuweilen das Motiv wirlend, bie 
Juden zur Gemeinichaft chriftlichen Lebens und hriftlicher Ehe 
heranzuziehen, und die Verbindung zwifchen Chriften und Juden 
durch Gewährung der civilen Eingehungsform zu ermöglichen. 

Da man in allen diefen Fällen nur offene Wunden des 
Staatslebens heilen wollte, fo bat man auch faft überall das 
Hflafter der Givilehe nur in der Größe zugefchnitten, daß es 
die kranke Stelle dedte. Und damit hat man zwar einen Bor 
fprung vor der preußifchen Chegefebgebung gewonnen, aber body 


(818) 


'39 


einen Weg eingefchlagen, auf dem jeder Stillftand als ein vergeb- 
licher anzufehen ift. Denn eine Bedürfnißgejeßgebung, die zwi⸗ 
fchen großen yrincipiellen Gegenfäben — und ald ſolche erſchei⸗ 
nen Tirchliche und Civilehe — jchüchtern taftend umbergreift, 
wird niemals als abgejchloffen betrachtet werden fünnen. Hat 
die Noth zum Verlaſſen des einen Principes gedrängt, jo wird 
und muß die Sonjequenz ded Gedankens zur Adoption ded ande⸗ 
ren führen, da ein Rücktritt zum Ausgangspunkt — alfo bier 
zur Tirchlichen Ehe — durch diejelben Factoren verhindert wird, 
welche zum Berlafjen deffelben nöthigten. — 

Auch das mag zum Schluffe noch erwähnt werden, daß in 
der Schweiz eine Deutichland ganz amaloge Entwidelung Plab 
gegriffen hat: dab auch an das franzöfiiche Recht anknüpfend in 
mehreren Cantonen die obligatorifche Givilehe eriftirt, daß an- 
derswo — wie in Stalien, das gleichfall8 jeit dem Sahre 1866 
obligatorifche Civilehe befitt — die principielle Stellung des 
Staates zur Kirche maßgebend geweſen tft, und daß endlich in 
den übrigen Santonen dad Auftauchen von Diffidentengemeinden 
zur Einführung der Civilehe im der einen oder anderen Form 
gedrängt hat. — | 

Meberjchauen wir aber nun noch einmal mit jchnellem Blide 
das Vordringen ber Civilehe, fo ergiebt fich und, daß im vorigen 
Sahrhundert nur in Holland und Franfreih — vorübergehend 
auch in England — Civilehe eriftirte, und dab in den 70 Jah⸗ 
ren unſeres Jahrhunderts diefelbe in Stalien, England, Deftreich, 
den meilten Staaten Deutſchlands, Belgien, der Schweiz, und 
fügen wir nody hinzu: in den ffandinavifchen Staaten, Dänemarf, 
den Donaufürftenthümern, Spanien, theilmeife fogar in den fpa= 
niſchen Staaten Amerikas Plab gegriffen bat. 

Es darf demnad der Schluß nicht ungeredhtfertigt erjchei- 
nen, daß wir ed mit einer gejchichtlichen Strömung zu thun ha⸗ 
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ben, die alle ihr in den Weg geftellten Hemmniffe überfluthen 
wird, und daß die Aufgabe des Geſetzgebers nicht darin erblickt 
werden kann, durch ſchwächlichen Widerftand den Strom aufzu⸗ 
halten oder von dem einzelnen Lande abzumenden, jonbern ihm 
die richtigen Wege und Candle zu bahnen. 


Anmerfung zu Geite 4. 


1) Für die wiſſenſchaftlichen Beläge verweile th anf mein Recht ber 
Eheſchließung. Leipzig 1865. 
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Dad Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Wie der große, nationale Krieg, der und von unſerem ruhelo⸗ 
fen weftlichen Nachbarn aufgenöthigt wurde, unfer Voll in fei- 
ner ftilen Geiftesarbeit auf jo manchem Gebiete menſchlichen 
Wiſſens und Köunens jäh und unvorbereitet unterbrach, fo ftörte 
er ihm aud) die Feier der zum hundertften Male erfolgenden Wies 
berfehr des Geburtstages eines der gewaltigften Heroen deutjcher 
Kunft. Ludwig van Beethoven wurde, wie jetzt für erwieſen gilt, 
am 16. December 1770 in Bonn geboren.) Unſer Meifter 
war mithin ein Bürger jenes urdeutfchen, linfen Rheinufer, 
deſſen Beſitz wälſche Raubluft ald das Endziel des muthwillig 
heraufbeſchworenen Kampfes hinftellte. — Beethoven, der füngfte 
Bruder unter den drei Begründern und Bollendern der deutfchen 
Sinfonie, Beethoven, der Schüler Haydn's, der Freund Göthe's 
und der Sänger von Schiller's Dde an die Freude — ein Fran⸗ 
zoje! — Man kann jagen, daß nur die mit Dünkel gepaazte 
Unwiffenbeit der Srangofen eine Erklärung für die Naivetät 
zuläßt, mit der fie eine ganz deutiche und den Gedanken franzö- 
fiih zu werden perhorrescirende Bevölkerung Frankreich einver- 
leiben wollten. Nur jo ift die Vermeſſenheit begreiflich, mit der 
fie die Hand nach einem Lande ausftreckten, das, wie ein Frei⸗ 
berr von Stein und Göthe (der fich befanntlich jelber einen 
Nheinländer nannte), oder die Namen Guttenberg, Beethoven, 
Rubens und Comelins beweifen, mit zu der Zeitigung der herr 
lichſten Früchte deutſcher und niederdeuticher Cultur beigetra⸗ 
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Da ed und nun nicht vergönnt fein ſollte Beethoven's hun⸗ 
dertjährigen Geburtätag im rechten Momente zu feiern und da 
das aus Schlachtendonnern verjüngt erftehende deutiche Vaterland 
auch gegenwärtig noch jeded andere Intereſſe in den Hintergrund 
drängt, fo wird von einem Nationalfefte, wie e8 dem Andenken 
unſeres Meifterd ziemt, erſt dann die Rede fein koͤnnen, wenn 
bed Krieges Stürnte fchweigen. Bis dahin möge es und geftat- 
tet fein, die Bedeutung eines der größten Tondichter aller Zeiten, 
der am entiprechendften auch nur in Tönen gefeiert zu werben 
vermag, in einigen Worten zu erörtern. 

Vorerſt möchten wir eines eigenthümlichen Mißgeſchickes in 
allen Außeren Dingen gedenken, dad der Meifter, der im Ges 
biete der inneren Welt feiner Töne fo fiegreihe Schlachten 
Tchlug, wicht nur im Leben, jondern auch nad feinem Tode zu 
erdulden hatte. Wir begegnen einer derartigen Ironie des Schid- 
fal8 gerade vorzugsweiſe ſolchen Genien gegenüber, die die hödh- 
ſten Sproffen jener Himmelßleiter erjtiegen haben, welche zu ber 
Welt der Ideale hinaufführt. Es fei in diefer Beziehung nur 
an Mozart und Schiller erinnert. Man empfängt im Leben 
Beethoven’, wie in dem der genannten Geifteöheroen, den Ein- 
drud, als wolle ſich die ſchnöde Alltagswelt für die, durch jene 
Männer ihr zum Trotze im Bewußtſein der Menſchen bewirkte 
Einbürgerung hoher Ideale gleihjam an den Spealiften felber 
rächen und ihnen bei allen ihren Schritten Steine des Anſtoßes 
in den Weg werfen. „Es find die Kleinen von den Meinen”, 
würde Mepbiftopheled jagen, wenn von jenen faft täglichen Wi⸗ 
derwärtigfeiten die Rebe ift, die fich gerade dem Genius entge- 
genzuftellen lieben. 

Es ift befannt, daß Beethoven niemald in feinem Leben 
aus häuslichen und pekuniären Nöthen herausgefommen ift, daß 
ihm feine Brüder feine Verwendung für fie in übeliter Weiſe 
lohnten, jo daß jelbit- feine unvollendeten Manuferipte nicht 
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fter der Zöne wohl geichehen konnte: feine, bis zur abjoluten 
Zaubheit immer zunehmende Harthörigfeit, die Einſamkeit ferner 
. feines Haufes, das einer liebenden Gattin und der Kinder er- 
mangelte, der fchwarze Undank feines, an Kindesftatt angenom- 
menen Neffen, für welchen er fich die ſchwerſten perfönlichen 
Entbehrungen auferlegte, um jchließlih nur Schande an ihm zu 
erleben, vollenden und das traurige Bild des künſtleriſchen 
Erdenwallens Beethoven’d. Aber hiermit nicht genug, ruht gleich- 
fam auch em Verhängniß auf allem, mas ſich nach des Künft- 
lerd Tode äußerlich an feinen Namen knüpft. 

Ein Schindler muß fein Leben jchreiben, während ein Otto 
Jahn, der zwanzig Sahre lang zu einer Biographie Beethoven's 
unermüdlich gefammelt hatte, ftirbt, ehe er nur die Feder dazu an⸗ 
jeßt.3) Ein fonft jo großer Bildhauer wie Hähnel muß gerade 
in des Meifterd Standbild die verfehltefte feiner Portrait-Statüen 
meiheln.*) Das im Sahre 1845, bei der Enthüllung jenes Stand- 
bildes, mit Beethoven's Namen geſchmückte Rhein - Dampfboot 
ftrandet nach faum begonnenen Fahrten am Loreleifelſen und die, 
für die hundertjährige Geburtöfeier Beethoven's mittelft Samm- 
lungen in Bonn errichtete Beethovenhalle verwandelt fih — 
faum im Rohbau vollendet — in ein Kriegälazaretl. Auch der 
freche Hohn endlich dürfte hierher gehören, mit dem die, durch 
die ernfte Lage ihres Vaterlandes um nichts gebefjerten Parifer 
jüngft eine ihrer neuen, nur zu dem Zwecke gegoflenen Kano⸗ 
nen, Beethoven’3 Landsleute damit zu beichießen, auf des Mei⸗ 
fter8 Namen tauften. — Aber auch noch in ernfterer uud bedeu- 
tungsvollerer Weiſe waltet eine Art von Unftern über denjenigen 
Beitrebungen, die fich, jeit ded Meifterd Hingange, vorzugäweife 
das Recht vindiciren, bei feinem Namen anzufnüpfen. Um je 
doch in diefer Beziehung nicht undeutlich zu bleiben, ſcheint es 
geboten, den gewaltigen Meifter ſowohl in feiner Beziehung zu 
jeinen Vorgängern, wie zu feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern 
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ins Auge zu fallen und zu würdigen. Hieraus dürfte fich auch 
ein allgemeined Bild feiner kunftgejchichtlichen und culturbiltori- 
ſchen Stellung und Bedeutung ergeben. 

Die Muſik ift unter den Künften entichieden die jüngfte 
Kunft. Das claffifche Alterthum kannte die Muſik vorzugsweiſe 
nur als eine Dienerin der Poefie, und auch in den Fällen, 
wo fie, in den Leiftungen einzelner Virtuoſen z. B., ſich als 
felbftändige Kunft geltend zu machen fcheint, ift fie dies im 
Wahrheit nit. Wir haben e8 hier mehr mit dem finnlidhen 
Reiz von Klangwirkungen und den Spielereien einer entwidelten 
und von der Menge um ihrer jelbjt willen bewunderten Tech⸗ 
nit, als mit innerlichen umd ethifchen Wirkungen der Ton⸗ 
funft zu thun. >) 

Eine neue Wera für das geichichtliche Werden der Mufil 
begann mit der Audbreitung ded Chriſtenthumes. — Die im 
Alterthume geforderte ftrenge Unterordnung des Individuums uns 
ter die Gejammtheit und den Staat, meldye demungeachtet in 
Griehenland noch eine fchöne Freiheit der Weltanſchauung 
einzelner, hervorragender Geifter ermöglichte, hatte ſich unter Der 
Vorherrſchaft der Römer und ded von ihnen gegründeten Uni« 
verfaljtanted zu einem Abſolutismus gefteigert, der das Indivi⸗ 
duum und fein jubjectived Denten, Meinen und Empfinden, dem 
Ganzen gegenüber, nicht nur fo gut wie verjchwinden ließ, jon- 
dern dafjelbe, in der Mehrheit der Fälle, wie bürgerlich, jo auch 
geiftig verfnechtete und entwürdigte.e Man darf darum behaup- 
ten, daß die Zeit der römiichen Weltherrichaft eine der für die 
Sutwidelung der Tonkunſt ungünftigften Epochen derjelben ge- 
wejen fein müſſe. Die Muſik ift gerade darum in einem fo 
eminenten Sinne eine moderne Kunft, weil fie weniger einer 
abftxacten oder theoretiſchen Freiheit im Staate, als der unge- 
binderten Entfaltung de8 Subjectes und der ihm eingeboremen 
individuellen und perjönlichen Weiſe die Welt aufzufallen und zu 
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empfinden bedarf, um zu ihrer vollen und ungehinderten Ent- 
widlung zu gelangen. 

Mit der Ausbreitung des Chriftenthums geichahen hierzu 
die erften Schritte. Daffelbe gab, felbft unter den von der Wucht 
des römischen Abſolutismus am meiſten gefnechteten Völkern, 
dem Einzelnen feine eigene, innere Welt, feine perfönliche Berech- 
tigung und ein freied Bewußtſein zurüd. 

Halten wir dies feit, jo verftehen wir, warum faft unmit⸗ 
telbar nach der Ausbreitung chriftlicher Einflüffe die Tonkunſt in 
einer bis dahin noch nicht dagewefenen Weile ihr Haupt zu er- 
heben begann. Wir koͤnnen mit völligem biftorifchen Rechte fa« 
gen, dab der Aufichwung im Enwicklungsgange der Mufll, der 
berjelben eine Freiheit verlieh, mittelft welcher ſie eine den übri- 
gen Künften gleichberechtigte Stellung erhielt, mit der fortichreis 
tenden Audbreitung des Chriftenthumd beinahe gleihen Schritt 
hielt. — Wir erfehen hieraus, dab Freiheit im hoͤchften Sinne, 
daß die Freiheit des Bekenntniſſes zu einer idenlen Weltordnung, 
Freiheit der perfönlichen Entwidlung und demgemäß einer per: 
ſönlichen Ueberzeugung, eined perfönlichen Empfindens und Wol⸗ 
lens, VBorbedingung eined wahrbaften Erblühens der Muſik zu 
einer ſelbſtändigen Kunft ift. 

Dies wird Ludwig van Beethoven gegenüber von eingreis 
fender Bedeutung, denn auch in ihm tritt und eine jener gewal- 
tigen Perjönlichleiten entgegen, deren ganzes Weien in bem 
Begriffe der Freiheit begründet ift; auch er haßte mit glühender 
Seele jede Art von Sclaverei; auch fein ganzes Leben und kuͤnſt⸗ 
leriſches Schaffen war ein Ringen nad der Verwirklichung umd 
Darftelung hoher Ideale, mochte er diefelben in Plato's Repu⸗ 
blif, in einer vom ftarren Dogma losgelöften, perjönlidyen und 
verflärten Auffafjung des Göttlichen, oder, mit Schiller, in jener 
allgemeinen Menfchenliebe finden, wie fie in des Dichters dithy⸗ 
rambiſchem Ausrufe fich ankündigt: 
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„Seid umſchlungen Millionen, 

Diefen Kuß der ganzen Welt!“ 
Der erhöhte Auffchwung, den die Muſik, durch chriftliche 
Einflüſſe angeregt, genommen, hatte im Laufe ber Zeiten Die 
Entſtehung dreier beſonderer mufikaliſcher Kunfigattumgen zur 
Folge. Es find dieſelben, die wir in der ihr am nächften ver- 
wandten Schwefterfunft, in der Poeſie, gemahren: Die epijche, 
dDramatifche und lyriſche Stylform. Während aber die 
Poefie zu ihrer höchften Bedeutung und Stellung im Epiſchen 
and Dramatijchen gelangt, fo daß felbft die früheften, lyri⸗ 
ſchen Erguͤſſe der älteften Völker einen epiichen Grundzug und 
eine epiihe Stimmung erkennen lafien, fommt in der Tonkunft, 
deren inuerfter und fie am tiefiten von den übrigen Künften un» 
terjcheidender Geift in der Lyrik und im Lyriſchen zum Bor» 
ſchein. Daber kommt es auch, bat die Poefle, wenn fie ganz 
lyriſch wird, z. B. im Liebe, fich, foweit fie es vermag, ber 
Muſfik zu nähern beginnt, während umgekehrt die Tonkunft im 
Epiſchen und Dramatijchen in das nächfte, ihr mögliche Verbält- 
niß zur Poeſie tritt. 

Es geht hieraus hervor, daß hervorragende Zomdichter, je 
nachdem ihre Ichöpferifche Thätigfeit fich noch im Umkreiſe epiſchen 
und dramatiichen Ausdrucdes oder in ber Gefühlswelt lyriſcher 
Stimmungen bewegt, in einem gewiflermaßen verjhiedenen 
Verhaͤltniſſe zu ihrer Kunft ftehen. Die zuerft genannten Meifter 
werden, vom Standpunkte einer abjoluten Gmancipation der 
Muſik von den übrigen Künften, als weniger ſpecifiſche 
Muſiker erfcheinen, wie die lehteren. In diefer Beziehung ift es 
nun hoͤchft wichtig für die Erkenntniß der Stellung, die Beet- 
hoven unter den Heroen ber Zonfunft einnimmt, da man von 
ihm jagen Tann, er babe die lyriſchen Stil- und Ausbruds- 
formen der Muſik zu ihrem erweitertften, erhöbteften und ge 
waltigften Ausdruck gebracht. Da num die Mufil, als jelb- 
ftändige Kunft, (und dies ift fie erft, feitbem fie zu einer un- 
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gehinderten Entwicklung ihrer lyriſchen Ausdrucks⸗ und Empfin⸗ 
dungsweiſe gelangt iſt) die modernſte unter den Künften iſt, 
fo fann man jagen, dab Beethoven der modernfte unter den 
Heroen der Kunft fei, da er nicht nur dem fünftlerifchen Zeit 
bewußtjein, das fich feit hundert und funfzig Jahren am emi⸗ 
nenteften in der Muſik äußert, jondern auch dem inneriten Ge 
balte diejer fo zeitgemäßen Kunft die ergreifendfte Ausiprache 
verliehen. Außer ihm wäre in diejer Beziehung nur noch 
Sebaſtian Bad zu nennen. Auch diejer erfcheint, wenn man ihn 
mit Händel, Gluck, Haydn und Mozart vergleicht, wie Beet⸗ 
boven, als der vorzugsweiſe ſpecifiſche Muſiker. 

Um nun jedoch, in Bezug auf das, was wir das lyriſche 
Gebiet der Tonkunſt nennen, nicht unklar zu bleiben, bedarf es 
noch einiger Worte. Zur lyriſchen Gattung der Tonkunſt gehö- 
ten die gefammte Kirchenmujit, die gefammte Inftrumentals 
muſik und das Lied, fei es in feiner vollöthümlichen, oder im 
feiner durch die Kunft vertieften und erweiterten. Geftalt®). 

Daß das Lied, ebenfo wie in der Poeſie, in unmittelbarfter 
Weile die Iyriiche Gattung fennzeichnet, bedarf keines Beweiſes; 
eher dagegen möchten die Inftrumental- und Kirchenmufit einer 
Rechtfertigung ihres, ald vorwaltend lyriſch bezeichneten Charakters 
bedürfen. 

Man kann im Allgemeinen jagen, dab Alles was und nö- 
thigt aus unferem perjönlichiten Gemüthöleben in die und um- 
gebende reale Welt hinaus zu treten, oder auf die Welt näher 
einzugeben und diejelbe unjeren Zwecken dienftbar zu machen, 
einer Igriichen Stimmung entgegengejeht je. Daher auch, 
wie ed die bildende Kunft thut, die Daritelung der Natur, 
des Menjchen und hiftoriicher Ereigniſſe. Im diefer Weile das 
eigene Selbit zu erweitern und eine über perjönliched Empfin- 
den hinaudreichende, größere Welt mit Objectivität darzuftellen, 
nöthigen den Zondichter nur das Dratorium und die Oper. 
Das eine ift daher als das muſikaliſche Epos, die andere als 
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dad mufikaliſche Drama anzujehben. Die eigentlihe Kirchen⸗ 
muſik dagegen, d. b. diejenige, die ed nicht mehr, wie daß 
Dratorium, mit der Darftellung wenn aud religiös gefärbter 
Begebenheiten, fondern mit der Berberrlichung und der 
mufifalifchen Belebung des eigentlichen Gottesdienſtes, ſowie 
zugleich mit denjenigen Momenten deffelben zu thun bat, die 
eine ganz perjöuliche Eroriffenheit oder ein perfönliched Bekennt⸗ 
niß zur Vorausfeßung haben, ift Iyrifcher Natur. 

Es ift num höchft charakteriftiih für die Stellung Beet: 
hoven's, Dem gefammten Geiftesumfange feiner Kunft gegenüber, 
daß diejenigen feiner Schöpfungen, die fein Wefen am meiften 
bezeichnen, der Suftrumental- und Kirchenmuſik angehören, 
d. b. den gewaltigften Gattungen mufilalifcher Lyrik. Und 
zwar hier wiederum einerjeitö der Sinfonie und dem Sins 
foniſchen, andererjeitö der entwideltften Korm der Kirchenmuſik: 
der Meſſe. 

Hiermit ift zugleich eine Antwort auf die möglichen Zweifel 
gegeben, ob Beethoven mit dem Namen eines Lyrikers nicht eine 
zu befchränfte Bedeutung beigemeflen jei. — Denfen wir frei- 
ih an den Begriff, den man während der Zeit unferer politi« 
ſchen Erſchlaffung mit dem Lyriker verband, denken wir an jene, 
in Maroquin gebundenen und mit Goldjchnitt verfehenen Bändchen, 
wie fie in modiſchen Buch- und Kunfthandlungen, unter der 
Anzeige der jo und fovielten Auflage, im Schaufenfter prangen, 
und in denen und felten mehr entgegen tönt, ald des Verfafſers 
unfräftiger Veltichmerz, ein Liebeln am Theetiich und in Glacee⸗ 
handſchuhen, oder ein gelegeniliches, temdenziöfes Einftimmen in 
das Rauschen einer vergänglichen Zeititrömung, jo erinnert uns 
nicht8 von dem allen an den Zitanen Beethoven. Ihn mit dieſer 
Gattung von Lyrikern zufammenftellen wollen, hieße einen Heros 
mit Pygmäen vergleichen. — Aber der Begriff des Lyrikers läßt, 
wenn wir ihn, wie das Altertbum, oder wie ähnliche, großer 
Anſchauungen fähige Zeitalter verftehen, noch) andere Dimen- 
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fionen zu. Beethoven ift Lyriker in der Weiſe des Pialmiften, 
oder wie Pindar und Difian, wie Klopftod in feinen er- 
habenften Oden, Göthe in den Gedichten: Grenzen der 
Menichheit, Prometheus, Harzreife, Schiller in feiner 
Dithbyrambe und feinem Liede „an die Freude”. 
Demungeachtet erjcheinen noch nicht alle Bedenken bejeitigt. 
Die Lyrik fordert, ihrer Natur nad, Subjectivität und den 
Idealiſten in einem höheren Grade, als die andern Kunft- 
gattungen. Es könnte daher, da Objectivität als das Höchſte 
in den Künften gilt, von diefem Gefichtöpunfte immer noch als 
eine Unterjchägung Beethoven’d erjcheinen, ihn, der auch den 
Fidelio und die Mufif zu Egmont geichaffen, ausichließlich als 
Lyriker zu bezeichnen. Hierauf ift aber zu antworten, daß Beetho- 
ven auch im Fidelio und Egmont vormaltend nur dem, was 
ihm jubjectiv am wärmften am Herzen lag: feinem Streben nad 
Freiheit, feinem Hab gegen alle Tyrannei und jeiner glühenden 
Begeifterung für heroiſch ſich opfernde Liebe, Ausdrud lieh. Das 
rum find ihm im Fidelio die Geftalten Leonorens, Floreftan's 
und Pizarro's jo unübertrefflich gelungen, während die Cha- 
raktere Rocco's, Marcellinen’s, Jaquino's und des Don Fernando 
ein gewiſſes, durch die Oper ſeiner Zeit erreichtes Niveau kaum 
überſchreiten, und da, wo es ſich um humoriſtiſche Geſtaltung 
handelt, von einem Mozart weit übertroffen werden. Noch wich⸗ 
tiger aber ift e8 darauf hinzumeilen, daß, wenn wir aud) zu⸗ 
geben müffen, daß der lyriſche Ausdrud und die lyriſche Stil: 
form am unmittelbarften mit dem Empfinden und Fühlen des 
Subjectes verwachlen find, ed doch eine unendliche Verſchieden⸗ 
beit bedingt, welcher Art und Bedeutung dieſes Subject ift. 
Zeigt daffelbe, mie bei Beethoven, eine fo erhabene Natur, daß 
ed für fi) allein eine ganze Welt darftellt und umfaßt, oder in 
fih die Kraft fühlt, ftatt eined Fleinlichen, nur individuellen 
Wehes, die Leiden und Freuden der geſammten Menjchheit, 
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ihr Hoffen und Kürten, ihr Sehnen und Ringen mitzuempfin- 
den und audzudrüden, jo verlieren fowohl der Subjectivismus, 
wie die Idealität, dad, was man ihre Beichränfung nennen 
koͤnnte, falls fie fi) nur auf den Einzelnen zurüdbezieben, und 
feinen Gefichtöfreid, ftatt ihn zu. erweitern, nur verengern. Der 
Dichter und Tondichter dagegen, der, gleich Beethoben oder Korb 
Byron, mit Fauft fagen darf: 


„Und was der ganzen Menjchheit zugetheilt ift, 

Wil ih in meinem innern Selbft genießen, 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen, 
Ihr Wohl und Weh' auf meinen Bujen häufen, 

Und jo mein eigen Selbft zu ihrem Selbſt erweitern.“ 


ift ebenſo jehr geeignet uns über die engen Schranfen des nur 
Fndividuellen und Perfönlichen zu erheben, ald ein Genius, der 
der Welt, wie Shalespeare und Mozart, den Spiegel vorhält, in 
welchem fie ihr durch die Kunft verflärtes Abbild, in der ganzen 
reihen Abjtufung menschlicher Ericheinung erblidt. Beide Ric 
tungen ftellen erft die Kunft in ihrem ganzen Umfange dar und 
beanjpruchen jomit eine gleiche Berechtigung. 

Deethoven zeigt aber nicht nur innere Beziehungen zu Lord 
Byron und dem, wad wir die fauftifche Seite in der Natur 
Goͤthe's nennen dürfen, fondern, mehr faft noch zu Geiftern, wie 
Michel Angelo und Schiller. Bei ihm, wie bei jenen, finden wir 
eine vorwaltende Neigung zum Pathetiichen, das fich mitunter 
bis zum Pathologifchen zu fteigern und auch und damn in eine 
faft gewaltfame Mitleidenfchaft zu verjeßen vermag. Wir erin- 
nern in diejer Beziehung nur an die Sugenddramen Schiller's, 
am gewifle Gruppen in Michel Angelo’3 jüngftem Gericht, oder 
an das ruheloſe und fchmerzliche Umberirren durdy alle Tonarten 
der Empfindung, mit weldyem das Finale von Beethoven's neunter 
Sinfonie beginnt. Gerade aber das Pathos und die leiden- 
Ichaftliche Kühnheit Michel Angelo's, Schiller’8 und Beethoven's 


ift e8, was ihnen eine ftärfere Wirkung auf die Jugend und auf 
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kampfesfrohe Gemüther fichert, als die oft unglaubliche Anſpruchs⸗ 
Tofigfeit und Einfachheit, mit der Mozart, Raphael und Göthe 
ihren erften Gedanken hinzuftellen pflegen, deſſen jtille Klarheit 
nur jelten fogleich auch die darunter verborgene, unergründliche 
Ziefe erkennen läßt. So empfindet denn auch feine Alteräftufe 
inniger, als die Tugend, wie ſehr Beethoven jened Sehnen aus⸗ 
tönt, das dem Sünglinge als glühender Wunfch nach Verwirk⸗ 
fichung feiner Sdeale im Herzen wohnt, mag er diefelbe Freiheit 
PVerbrüderung und Glüd der ganzen Menſchheit nennen, finde 
er ihre Berförperung in der poetiſch verflärten Geftalt der Ge⸗ 
Yiebten, oder in Heldenthum und Vaterland. Aber auch diejenige 
Seite unfered Schiller, die mehr dem Manne ald dem Süng- 
linge angehört, finden wir in wunderbarer Spiegelung bei Beet⸗ 
boven wieder. Wenn wir in Schiller nicht nur den Dichter, 
fondern ebenfo jehr den Charakter und die Gefinnung ehren, 
wenn Göthe darum von dem ihm zu früh entriffenen Freunde 
jagen durfte: 
Und hinter ihm, in weienlofen Scheine, 
Tag, was und alle bändigt, dad Gemeine.“ 

io eriftirt Fein Dichterwort, das in gleich bezeichnender Weife auch 
auf Beethoven anzuwenden wäre. So geiftesariftofratifch und 
derb Beethoven auch der Gemeinheit gegenüber, wenn fie jeinen 
Weg freuzte, auftreten Tonnte, (und auch dieſen Zug finden wir 
bet Michel Angelo und Schiller) jo ganz war fein Herz doch im 
tiefiten Grunde nur von Liebe, Hingabe und Opferfreudigfeit 
für das Glück Aller und jene höchften, idealen Güter erfüllt, 
nach denen die Beiten zu allen Zeiten gejtrebt haben. 

Wie aber Beethoven Michel Angelo’8 und Schiller's 
Größe theilt, fo labt er auch ihre Mängel, von denen ja auch 
die Lieblinge der Götter nicht ganz frei find, gewahren. — Wir 
bemerkten bereits, daß über denjenigen Beftrebungen, die fich ſeit 
des Meifterd Hingange vorzugöweile das Recht vindiciren, bei 


feinem Namen anzufnüpfen, ein gewiller Unftern walte. Wenn 
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wir nun auch den großen Zondichter nicht verantwortlich machen 
fönnen für die Irrthümer einer ihn ebenjowohl halb- wie miß- 
verftehenden Tüngerichaft, und wenn er auch nichts gemein hat 
mit fich überſchätzenden, einjeitigen und übertriebenen Talenten 
die in feinen Fußtapfen zu gehen glauben, wenn fie ihm hoͤch⸗ 
ſtens abgejehen: „wie er ſich räuspert und wie er Ipudt,“ ſo tft 
doch nicht zu läugnen, daß ein leiler Anhalt für derartige Miß⸗ 
verftändniffe feines erhabenen Weſens durch das künftleriſche 
Schaffen Beethoven's in gleicher Weiſe gegeben worden ift, wie 
er durch Michel Angelo, Schiller und den jugendlichen Göthe 
der „Sturm= und Drangperiode“ denjenigeu gegeben ward, die 
an jenen Genien nicht bemerkten, ald das zuweilen, wenn auch 
nur felten erfolgende Vordrängen des Subjelted vor dem Künft- 
ler. Darum ward denn unfer Beethowen faft ebeufo jehr von 
Zalenten wie Berlioz, Liſzt und Wagner mißverftanden, als 
ein Michel Angelo von einem Karavaggio, Salvator Roſa, Bo⸗ 
logua und Banbinelli, oder Göthe und Schiller von einem Tick, 
Novalie, Arnim, Görred und Brentano, wenn biefe unferen 
Dioskuren zum Vorwurf machten, daß fie der romantifch- katho⸗ 
Iifirenden Richtung ihrer Dramen Fauft, Seaue d’Arc und 
Maria Stuart nicht treu geblieben feien. 

Aus dem biöher über Beethoven Gefagten werden wir un⸗ 
ichwer auch bereit3 die Stellung erfennen, die derjelbe zu den 
anderen Heroen deutſcher Tonkunſt einnimmt. 

In vielfacher Weife ihm verwandt, ericheint Joſeph Haan. 
Einmal ſchon ald der eigentliche Vater der modernen Injtru- 
mentalmufit und unjerer heutigen Sinfonie, dann aber 
auch wegen feiner, wie bei Beethoven, behaupteten Mittelftellung 
zwilchen Inrifchem und epifchem Ausdruck. Doch ift die leßtere 
Seite bei Haydn, wie fchon feine Oratorin, die Jahreszei— 
ten und die Schöpfung beweilen, ftärker entwidelt, wie bei 
Beethoven, während diejer wiederum dem älteren Meifter weit⸗ 
aus an lyriſchem Schwung, dithyrambiſcher Begeifterung und 
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mächtig ergreifendem, die verborgenften Tiefen der leidenjchaft- 
lich bewegten Menſchenfeele enthüllenden Pathos übertrifft. Hier- 
aus geht auch hervor, dab Haydn im allgemeinen einer objec- 
tiveren Darftellung der ihn umgebenden und auf ihn wirkenden 
Außenwelt fähig ift, ald Beethoven, bei dem wir's mit der 
Darftelung der Innenwelt eines Titanen von bald fauftiicher, 
bald prometheiicher Färbung zu thun haben. Aus diejem Grunde 
gehören Haydn's Sahreözeiten und Schöpfung zu feinen unver: 
gänglichiten Werfen. Sie erinnern und in ihrer treuen Wieder⸗ 
ipiegelung eines reichen, natürlichen und menschlichen Dafein’s, 
über dad demungeachtet ein Hauch hoher Idealität verbreitet 
ift, ebenfowohl an die Bilder eines Ruysdael, wie Claude 
Lortain. Bei Beethoven möchten wir dagegen umgefehrt Die- 
jenigen jeiner Schöpfungen, in denen er ſich auf eine Wieder- 
ipiegelung der Außenwelt in feinem Innern einläßt, die am 
wenigiten charakteriftiichen für ihn nennen. So z. 2. jeine 
Bittoria-Schlacht, oder feine Paftoral-Sinfonie, welche 
leßtere, ſoviel Herrliched fie auch bietet, an Tiefe ded Inhaltes 
doch bedeutend hinter ihren Borgängerinnen, der Eroicas, ber 
Bedur- und E-moll-Sinfonie, fowie hinter der ihr folgen- 
den A⸗dur⸗ und ber 8. und 9. Sinfonie zurüdteht. 

Auch Sebaſtian Bach hat, gleich Haydn, nach mancher 
Seite bin eine innerlichere Beziehung zu Beethoven, als 
Sud, Händel und Mozart. Sebaftian Bad, in foweit das 
Hauptgewicht feines Schaffen’3 im Kicchlichen und Inftrumenta- 
len ruht, bat ebenfalls vorwaltend den Iyrifchen Ausdruck ber 
Zonkunft eniwidelt und von früheren Traditionen emanctpirt. 
Doc bleibt der Unterſchied zwiſchen beiden Meiftern, daß fie 
jehr verfchiedenen Zeitalten angehören, und dab Bach, gleich 
Dürer, die jpecifiih proteftantiiche Kunft und deren Auf. 
fafſung des Chriftentbums auf ihren höchiten Gipfel fühet. 
Beethovens Weltanſchauung dagegen nährt fi nicht nur von 
Khriftlichen, fondern auch von antilsclajjiichen Elementen, jo 
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daß Plato und Plutarch, (befanntlich zu feinen Lieblingsſchrift⸗ 
ftellern gehörend) Shafespeare und Göthe feinem Imern ebenfo 
nahe ftehen, wie das Bekenntniß, mit welchem er feine neunte 
Sinfonie frönt: 

„Brüder, über'm Sternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen.” 

Doch liegt ſowohl in feiner Missa solennis, wie gerade in 
der neunten Sinfonie etwas von jenem Sebaftian Bach’ichen 
Seifte, den man am fürzeften mit dem Worte bezeichnen Tönnte, 
welches der Erzvater dem mit ihm ringenden Engel zurief: „Sch 
laſſe dich nicht, du fegneft mich denn.” — Jenes Emporfireben 
Sebaftian Bach's aus irdiihen Banden und Nöthen in die rei- 
nen und lichten Sphären der idealen Welt, welche er unter der 
Form der proteftantifchschriftlichen Auſchauung im Herzen trug, 
und die fi in Säben, wie dad große Kyrie der H⸗ moll⸗ 
Meſſe, oder wie der Eingangschor dee Matthäus- Palfion 
fo erichütterad kundgiebt, verwandelt fich bei Beethoven in ein 
Ringen der Menfchenjeele nach Liebe, Licht und Leben in einem 
allgemeineren Sinne und nad) Befreiung von den Banden, 
die, ald nur irdifcher Stoff, oder unter der Form von Zeit und 
Raum, den unbehinderten Flug der Seele und ihre Erhebung 
zum Ideale vereiteln wollen. 

Hündel's geiftige Beziehung zu Beethoven finden wir in 
der auch ihm in fo hervorragender Weile verliehenen Begabung, 
bad Heroifche und bem Heroismus zu ihrem gewaltigiten und 
binreißendften Ausdrud zu bringen. Indem Händel aber eine 
folche Welt nicht nur im Allgemeinen, und wie fie ſich ald eine 
Empfindung des Subjecte3 äußert, in feinen Tönen lebendig 
werben läßt, fondern fih an das Heldenthum und dem’ Helden der 
Sage, Tradition und Geſchichte anlehnt, wird ihm das 
Lyriſche nur noch Epifode in einem größeren Ganzen, während 
dad Epijche in den Vordergrund tritt. Im Oratorium, in je 
ner Umgeftaltung und Vertiefung, die ihm Händel verlieh, jchuf 
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ber Meitter das muſikaliſche Ey os und ift auf diefem Felde bis 
zum heutigen Tage, einem zweiten Homer vergleichbar, unerreicht 
geblieben. 

Wie Haydn der Vater der modernen Inftrumentalmufif und 
Sinfonie, Händel hinwieder der Begründer des muſikaliſchen 
Epos zu nennen tft, jo darf man Gluck als den Schöpfer des 
mufifaliihen Drama bezeichnen. Was vor ihm, unter der Form 
des Singipield und der Dper, zur Geltung gefommen, war alles 
andere eher, ald in Wahrheit das mufikaliihe Drama Raum 
und Zeit geftatten und nicht, dies am diefer Stelle weiter auszu⸗ 
‚ führen. Hier jet nur bemerft, daß Gluck, eben weil er in faft 
ausſchließlicher Weiſe Dramatiker war, dem großen Lyriker Beet- 
hoven verhältnigmäßig am ferniten unter den Heroen deutjcher 
Tonfunft ſteht. Doc darf man mit Gewißheit jagen, daß die 
große Scene und Arie im Fidelio: „Abjcheulicher, mo eilft du 
hin!“, — fowie die ganze Kerkerjcene im zweiten Acte derjelben 
Oper, ohne die, wenn auch durch Mozart vermittelten Einflüfle 
Gluck's auf Beethoven, unmöglich geweſen fein würde, 

Mozart nimmt eine wunderbare Mittelftellung zwiſchen den 
vorhergenannten Heroen deuticher Tonkunſt ein. Dies geht 
Ihon daraus hervor, daß er der Einzige unter ihnen ift, bei 
welchem epijche, dramatiiche und lyriſche Anlage beinahe eins 
ander dad Gleichgewicht halten. Im Felde der Oper erjcheint 
Mozart ald der Nachfolger, Erweiterer und Vollender ded, durch 
Gluck in Wahrheit erft angebahnten, muſikaliſchen Drama's, in- 
dem er der tragifchen auch die komiſche und romantijche 
Dper, fowie eine zwilchen beide in der Mitte ftehenden Gattung 
binzufügte, von deren Möglichkeit, vor Mozart's Anftreten, nie 
mand eine Ahnung hatte Wenn auch nicht im rein Epijchen, 
ba fein Oratorium: Davidde penitente im Ganzen jetneß 
Schaffens faft verjchwindet, jo finden wir doch Mozart im Ges 
biete des Epiſch⸗Lyriſchen in faft gleich hervorragender Weife mit 


Haydn und Beethoven vertreten, und bier liegt auch eine feiner 
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Hauptbeziehungen zu dem Meifter, dem unjere Worte gewidmet 
find. Mozart ftellt ſowohl in der Sinfonie und Sonate, wie 
in der Kammermuſik dad verbindende Mittelglied in der Trias 
dar, die und unter den unfterblihen Namen: Haydn, Mo— 
zart und Beethoven jo befannt if. Auch die anderen Gattım- 
gen muſikaliſcher Lyrik, die Kirchenmuſik (mir erinnern nur an 
fein Requiem, an feine Mefjen und an dad Ave verum), nicht 
weniger dad Lied beherrfcht und erweitert Mozart in einer neuen 
Meile, und gerade Beethoven's Missa solennis dürften wir, 
ohne die Einwirkung von Mozartd Requiem auf deren Schöpfer, 
kanm in der uns vorliegenden Geftalt befiben. 

Es iſt eigenthümlich, wie deutlich Beethoven jelber die bier 
angedeuteten Beziehungen zu feinen großen Genofjen unter den 
deutichen Tonkünſtlern empfand. Schindler erzählt und, daß 
Sebaftian Bach's wohltemperirtes Klavier fat immer auf: 
geichlagen auf feinem Flügel gelegen. Es ift ferner befamnt, 
daß Beethoven Haydn's Schüler geweien und demielben einige 
feiner Erftlingöwerfe zugeeignet bat. Faſt mehr aber noch muß 
und feine, faft grenzenlofe, Bewunderung für Händel und Mozart 
überrajchen, die ihm doch, wie wir gejehen, bezüglich ihrer An⸗ 
lage eigentlich weniger nahe geitanden, als Bach und Haydn. 
Und dennoch ift eine ſolche Erjcheinung ganz natürlich, da uns 
gewöhnlich das am anderen, was wir in gleichem Grabe befiben, 
weniger in Erſtaunen fett, als dad, was fie vor und voraus 
haben, oder was fie von und unterjcheidet. So Tonnte Beetho- 
ven nicht genug die Wirkung bewundern, die Händel mit den 
einfachften Mitteln hervorbrachte, indem er meinte, dab ber 
Mechiel einiger Grundaccorde bei jenem oft mehr bedeute und 
fage, als die verwideltftien Harmonienfolgen nenerer Meifter, 
und daß wir von Händel lernen könnten, wie Größe und Ein» 
fachheit Hand in Hand gingen. Wie ftarf Mozart auf ihn ein⸗ 
wirkte, zeigen neben vieler jeiner Kammermufifen, beionders bie 
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das Thema: Notte e giorno faticar aus Mozart's Don Juan, 
ſowie ſeine wiederholt ausgeſprochene Bewunderung der Zau⸗ 
berflöte deſſelben Meiſters. 

So haben wir denn Beethoven nicht nur als einen Eben⸗ 
bürtigen ſich den größten Tondichtern aller Zeiten anſchließen 
jeben, jondern wir haben auch erfahren, dab er dem, unferer 
Zeit fo gemäßen Ausdruck fubjectivften Empfindens, welchem die 
Mujit gerade fo günftig tft, feinen erhabenften Inhalt verlich, 
und dab er die Tonkunſt im Inftrumentalen, der einzigen Gat⸗ 
tung in der fie völlig felbftändig auftritt, zu dem Gipfel ihrer 
Leiftungsfähigkeit führte. Alles in allem müflen wir unfern 
Meifter — gleich Plato, Schiller und Michel Angelo — einen 
der gewaltigften Vorfämpfer ded Idealismus und der idealen 
Sehnfucht unſeres Gefchlechted nach der Berwirklichung eines 
Neiches der Liebe, Freiheit und Schönheit nennen. Er bat da⸗ 
ber für unfere, in einer realiftiichen Strömung begriffenen 
Zeit eine doppelte Bedeutung, indem er auch in der Gegenwart 
Ehrfurcht und warme Begeifterung für die ethischen Forderungen 
und Pflichten unferes Gefchlechtes aufrecht erhält und am feinen 
Schöpfungen nährt und fteigert. Ein ganz bejonderes DVer- 
hältniß hat er in diefer Beziehung wiederum zu feinem eigenen 
Bolke, da wir Deutfchen, neben aller practiſchen Bethäti- 
gung, umd zu jeder Zeit einen reinen und durch feine Bornirt⸗ 
heit beichränften Sbealismus zu erhalten gemußt haben. 

Es verlohnt fich wohl, da wir den Schwerpunft des ges 
ſammten Schaffens des Meifters im Suftrumentalen und 
Sinfonifhen fanden, noch mit einem Worte der erhaben- 
ften, von ihm auf diefem Gebiete geichaffenen Gebilde zu ge= 
denfen; wir meinen feiner Sinfonien. Durch ein reizendes 
Spiel des Zufalles erreichen Beethoven's Sinfonien die Zahl, 
welche die Griechen ben Mufen gaben. Man kann hinzufügen, 
daß diejelben fich auch bezüglich ihre verjchtedenen Charakters 
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wie die Muſen, bezüglich ihrer, ihnen won dem dichtenden Geifte 
des griechiichen Volkes zugetheilten, verjchiedenen, innerlichen Be: 
deutung. 

Bon den Sinfonien Nr. 1 CE-dur und Nr. 2 D-dur läßt 
fich jagen, daß fie noch nicht deu eigentlichen Beethoven enthal- 
ten; wir meinen, dab fie noch nicht das Bild der Perjönlichfeit 
Beethoven's nach den Seiten bin, Durch die er ſich von feinen 
Vorgängern Haydn und Mozart unterjcheidet, ausreichend Teunt- 
lich machen. Dagegen finden wir in ihnen noch mannigfache 
Anklänge an diefe, feine beiden großen Vorgänger im Felde der 
Sinfonie, und zwar in einer noch herportretenderen Weile eim 
Anlehnen an Mozart, ald an Haydn. Der künftige, jelbftändige 
Beethoven und das Dämoniſche feiner Natur kündigt ſich gleich- 
fam nur in einzelnen Momenten, oder wie ein, einem Gewitter- 
fturme vorhergehendes, fernes Wetterleuchten an. Erſt in ber 
dritten Sinfonie, der Eroica, richtet fich der Geilt Beetho- 
ven’3 in feiner ganzen Eigenthümlichfeit und Exrhabenheit vor 
und auf. Es ift befannt, daß dieſe Sinfonie anfänglich den 
Namen ded erften Napoleon trug, in welchem Beethoven nicht 
nur ben Helden, fondern auch ben großen Menjchen zu jehen 
glaubte, der fein, von den Stürmen der Revolution zerrifjenes 
Vaterland zu wahrer Freiheit und Größe führen und je ber 
Welt ein leuchtendes Beiſpiel erhabener Uneigennübigfeit geben 
würde. Als jedoch der Conſul fih in den Kaijer Napoleon 
verwandelte, und e8 deutlich ward, daß er nur darum die Welt 
unterjoche und fein Bolt von Schlachtfeld zu Schlachtfeld führe, 
weil er nichts auf Erden liebe als ſich Selbit, zerriß Beetho⸗ 
ven das Titelblatt des Manufcriptes jeiner unfterblicden Sinfo⸗ 
nie und gab derfelben ihren heutigen Namen. Ein Urtbeil, das 
unjer Volk jeitdem durch die Entthronung zweier Napoleond umd 
jeinen dritten Heereszug nach Paris amterjehrieben und befräftigt 
hat! — 

Die Eroica unterfcheidet ſich auch dadurch von ihren beiden 
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Borgängerinnen, daß in ihr zum erftenmale das finfoniiche 
Scherzo, welches wir Beethoven verdanken, und das er an die 
Stelle des früher üblihen Menuett’8 ftellte, im feiner ganzen 
reichen Ausführung und Kühnbeit fich vor uns entfaltet. Seine 
erite Sinfonie enthält noch da8 Menuett; die zweite zwar ſchon 
ein Scherzo, aber in fo Tnappen Formen, daß ed hierdurch wies 
der dem Menuett verwandt ericheint. iner ferneren Neuerung 
Beethoven's durch feine dritte Sinfonie begegnen wir. in. dem 
ihr ertheilten befonderen Namen, der unfer Gemüth darauf vor- 
bereitet, daß fich die einzelnen Säbe dieſes Werkes innerhalb 
eined ganz 'befonderen und charakeriftilchen Gefühlskreiſes bewe⸗ 
gen, deſſen einzelne Momente durch die Bezeichnung des zweiten 
Satzes, als eined Trauermarſches, noch jchärfer charakterifirt 
werden. 

Die Eroica giebt und Gelegenheit auf eined der gründlichen 
Mibverftändniffe hinzuweiſen, in das jene, obenerwähnte Zün- 
gerichaft, die den Meiſter beionders für ſich gepachtet zu haben 
glaubt, im Anfchluß, wie fie meint, an denfelben, verfällt. Bon 
diefer Seite ber ward Beethoven nämlich wiederholt als der 
Zondichter bezeichnet, der, neben bloßen Empfindungen und Ge- 
fühlen, aud) dem Gedanken in der Tonſprache Ausdruck gelies 
hen babe. Die Leichtfertigfeit, mit der man durch einen ſolchen 
Ausſpruch Meifter wie Haydn und Mozart zu, mufilalifchen 
Kindern degradirt, ift unglaublid. Die Wirkungen beider 
Zondichter werden hierbei entweder nur auf finnlichen Wohlklang, 
oder auf eine ganz allgemeine und daher für und gleichgültige 
Darlegung von Gefühlen, wie Liebe, Hab, Heiterfeit, Trauer 
u. |. w. rebucirt, welche, falls fie eines tieferen, gedanflichen und 
aus der Fünftlerifchen Perjönlichkeit hervorgehenden Zufammen- 
hanges entbehrten, ficherlich zu einer geifttödtenden ZTrivialität 
herabfinfen würden. Hätten Die Berfündiger ſolcher unhaltbaren 


Sätze Statt deffen lieber bemerkt, zu welchen fparfamen und kar⸗ 


gen Andeutungen fich Beethoven höchſtens verfteht, wenn er und 
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einen Fingerzeig über die Stimmung geben will, die ihn gerade 
vorzugsweiſe erfüllt! — Soldye Fingerzeige finden wir in den 
neun Sinfonien Beetboven’d, nur in zweien derielben: in der 
Eroica= und in der Paftoral-Sinfonie; denn gerade die 
neunte Sinfonie, die, nach der Auffafjung der mufifaliichen 
Neu-Romantiker, am meiften eines Commentares bedürfen würde, 
bleibt bi8 zum Eintritt des Geſanges ohne jeded erflärende 
Wort. Demungeachtet aber führten Tondichter, wie Berlioz und 
Liszt, ihre, mit ausführlichen, erflärenden Programmen verjehe- 
nen „infonifchen Dichtungen“ auf einen Meifter wie Beethoven, 
al3 den Urheber diefer ganzen, Jogenannten gedanklichen Rich— 
tung in der Suftrumentalmufif zurüd. Sie fcheinen nicht zu 
ahnen, daß Inſtrumentalmuſik erflären wollen, diefelbe ihrem 
innerjten Wejen nach negiren beißt. Will der Tondichter Fünft- 
leriſche Wirkungen an ein begrifflicyes Verſtändniß anknüpfen, fo 
geben ihm hierzu die Verbindungen der Poefie mit der Mufit, 
fei e8 im Liebe, ſei ed im der Kirchenmufif, in der Oper oder 
im Dratorium, Gelegenheit genug. reift er dagegen zur In⸗ 
ftrumentalmujif, jo zieht er fich gerade in jenes innerfte Ge- 
biet der Tonfunft zurüd, das an dem Punkte beginnt, wo Worte 
und Begriffe nicht mehr ausreichen, und wo dad Unausipred- 
liche, was in jedes tieferen Menfchen Seele lebt, nach Ausdrud 
ringe. Das Unausſprechliche aber wieder ausſprechen 
wollen, heißt die Mufik auf dem Felde wieder beichränfen umd 
einengen, wo fie allein, ohne jede Mithülfe einer anderen Kunft, 
beiteht, und auf das ihr, weil fie worzugäweile dem Wunderba- 
ren, Geheimnißvollen und Dämoniſchen Stimmen leibt, auch 
feine andere Kunft mit gleicher Wirkung zu folgen vermag. 
Einen jehr verichiedenen Charakter von der Eroica läßt 
Beethoven's 4. Sinfonie in B⸗dur gewahren. An die Stelle 
einer Welt in Waffen, oder eined Helden, der im Kampfe für 
erhabene Ziele über Tod und Bergänglichkeit triumphirt, treten 
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bier die Kämpfe, die der im eigenen Herzen Einkehrende, die 
dad Genie in feinem Inneren erlebt und zu beftehen hat. In 
dem eriten Sabe, mit feinem „göttlichen Erfühnen“, wogt, ringt 
und jubelt alle Leidenfchaft der Sugend. Wir begegnen bier 
demjelben Widerftreit gegen einander ankäämpfender Gefühle, der 
und aus des Dichterd Worten entgegentönt: 

„Himmelhoch jaudyzend, zum Tode beträbt! 

Glücklich allein ift die Seele, die Iiebt!“ 

Dergleichen Gommentare eines Inſtrumentalwerkes find jelbit- 
verftändlich, bis zu einem gewillen Punkte hin, immer nur jub- 
jectiver Natur, weil eine wirkliche Definition des Ideenganges 
eined Inſtrumentalſtückes, mie wir bereit8 betonten, eine Abjur- 
bität ift, über die befanntlich niemand ironijcher die Achſeln 
zudte, wie Beethoven felber. Doch müßte es ſchlimm um den 
inneren Zujammenhang einer ſolchen Compofition ftehen, wenn 
nicht wenigftend die allgemeinfte Stimmung derjelben anzudeuten 
wäre. Es ift dies etwas ganz anderes, ald aus einem Inſtru⸗ 
mentalfage befondere Begebenheiten und Vorgänge unter befann- 
ten biftoriichen oder dichteriichen Perfonen und unter Vorauss 
feßung beftimmter 2ofalitäten und Zeiten heraushören wollen. 
Ebenſo unmöglih, ald die Verſuche von Talenten wie Liäzt, 
Berlioz und ihrer Jünger, gewiſſe auf begrifflichen Zujammen- 
bang, oder auf Anjchauungen und Erfahrungen berubende poe⸗ 
tiiche Vorwürfe, 3.8. Dante's göttlihe Comödie und das, 
der indiichen Philofophie angehörende Nirvana durd Töne, 
ohne die hinzufommende Hülfe der Dichtung zu verfinnlichen. 
Andeutungen dagegen der von und gegebenen Art bejichränfen fich 
gewilfermaßen nur auf die Angabe der Tonart der Iyriichen 
Empfindung, die den Zondichter in diefem oder jenem Satze 
vorzugsweiſe beherrſchte. In einem ſolchen Sinne bitten wir 
daher auch unjere Bemerkungen zu Beethoven’s Iuftrumental- 
tompofitionen zu veritehen. 

Kehren wir zur Bedur-Sinfonie zurüd. Das Adagio 
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derjelben gleicht dem ftillen Bergſee, in deflen Friftallener Fläche 
fi) eine wunderbare, phantajtiiche und doch das Gemüth mit 
zauberhaften Frieden erfüllende Landichaft ſpiegelt. Die rube- 
loſe Leidenfchaft des eriten Sabes jammelt ſich bier gleichlam 
zu weihevoller und ftillbejeligter Betrachtung. Zwar jchweift mit 
dem Blide auf blausduftige Gebirgäzüge auch unfer Geift im 
weite Fernen, aber nicht in verzehrender Sehnfucht, jondern wie 
von dem ficheren Hafen aus, in welchem dad Gemüth einen 
Iangentbehrten Frieden gefunden, unter deſſen verflärendem Ans 
hauch der Tondichter die mannigfach verfchlungenen Geſchicke des 
Einzelnen und der Welt, wie aud der DVogelperjpective und im 
reine Harmonie aufgelöft unter fich erblidt. 

Das Scherzo mahnt und an den Berd: 

„Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug ih aus freier Welt.” 
und im Gegenfaße dazu das Trio an jene andere Stelle deſſel⸗ 
ben Gedichtes: 
„Aug’ mein Aug’, was jinfft du nieder, 
Gold'ne Träume, kehrt ihr wieder?" 

Für den lebten Sab endlich wühten wir nichts bezeichnen- 
deres zu jagen, ald indem wir mit demfelben Dichter auörufen: 
„Wie von unfichtbaren Geiſtern gepeiticht, gehen die Sonnen- 
pferde der Zeit mit unſeres Schickſals leichtem Wagen durch, und 
uns bleibt nichts, ald muthig gefaßt, die Zügel feftzuhalten und 
bald rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, Die 
Räder abzulenken. Wohin ed geht, wer weiß e8? Crinnert er 
fi) doch faum, woher er kam!“ — 

In Beethoven’s E-moll-Sinfonie hat ſich dad, in ber 
Eroica zum Ausdruck gelangende Ringen eined waffengerüjteten 
Helden um Sieg und Triumph, zu einem Ringen der ganzen 
Menſchheit nach Freiheit und Erfüllung ihrer heiligften Hoff 
nungen erweitert. Die Sinfonie könnte daher auch jehr wohl 
das Motto tragen: „Durch Nacht zum Licht." EB ift Beethoven 
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bier gelungen, nad) einem Eingang fühnfter und erhabeniter 
Art, wie ihn der erfte Sab darſtellt, und nach den hierauf fols 
genden Steigerungen, durdy Stimmungen voll hoher Entjchlüfle 
und Schilderung eined Muthed der Seele, der auch dem Dämo- 
niihen und dem Geſchicke troßt, fich jelber noch zu überbieten. 
Das Finale. übertrifft die kühnften Hoffnungen, die die vor« 


hergehenden, ahnungsvollen Sätze erregten und frönt dad ganze 


Werk in einer Weile, die und überwältigt und beglüdt. Wie 


— 


der blendende Aufgang der Sonne, wenn ſie nach langer Nacht, 


ſieghaft wie ein Held, über den Rand des Horizontes empor⸗ 
fteigt, jo wirft der Eintritt des C-dur-Thema's nach den 
dämonijch = nächtigen Schauern des Scerzo’d. Wir möchten 
darum biefer Sinfonie, unter allen, die wir dem Meifter ver- 
danken, die Palme zuerfennen. Zu einem ähnlich unüber⸗ 
trefflichen und ftaunenerregenden fünftleriichen Ausdrud eines 
tttanenhaften Wollend und Cmpfindend, gu einem zweiten, 
ſcheinbar jo mühelofen und natürlichen und dennoch nur dem 
Genie auffindbaren Abſchluß eines langen Widerſtreites entgegen- 
gejebter Gefühle, wie ihn das Finale bringt, ift Beethoven, 
troß alles Herrliden und Neuen, womit er und in den ſpäteren 
Sinfonien noch beichenft, nicht wieder gelangt. 

- &8 würde die Grenzen, innerhalb deren wir und zu bewe⸗ 
gen haben, überfchreiten, wollten wir bier auch noch auf die 6., 
7. und 8. Sinfonie näher eigehen, zumal da der Tondichter in 
der Paftoral- Sinfonie jelber Anhaltepunfte für die Stimmung, 
um die es ſich handelt,’ gegeben, und da der dithyrambiſche Su- 
bel, in weldyen die A-dur-Sinfonie, oder der alles vor ſich 
niederwerfende, göttliche Humer, in welchen die achte Sinfo— 
nie, auslaufen, zu prononeirt find, um fich einem muſikaliſchen 
Verftändniffe nicht auch ohne alle Commentare zu erjchließen. 

Um fo bebürftiger erfcheint das letzte, gewaltige Orchefter- 
werf des Meeifterd, die berühmte neunte Sinfonie, einer 


Erklärung zu fein. Der, an ihrem Schluſſe Dinzutretende 
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Geſang der Schiller'ſchen Dde an die Freude fteht weit 
mehr wie ein großes Kragezeichen, ald wie eine Auflöjung 
der Räthſel da, die und der Tondichter in dem vorhergehenden 
Säben zu löſen giebt. Und doch zeigt es fich gerade bei 
dieſem Werke, wie unzulänglid und auf Abmwege führend, 
einem Inſtrumentalwerke gegenüber, alle Commentare find. Kein 
geringered Talent, als Richard Wagner, hat ein erflärendes Pro⸗ 
gramm zur neunten Sinfonie gefchrieben. Wir geben gern zu, 
daß alles, was ſich in demfelben auf die Grundftimmung des 
Merfes bezieht, dem, was der große Meifter uns hat jagen wol- 
len, verwandt ericheint. Es läßt fich z. B. nicht leugnen, daß 
befonder3 im eriten Satze eine Ähnliche Stimmung waltet, wie 
fie und aus den Monologen Fauſt's entgegentönt. Demungeach⸗ 
tet begegnen wir im Cinzelnen wiederum Erklärungen, die und 
durch ihre Seltjamfeit geradezu befremden, oder durch ihre Ge⸗ 
waltjamfeit in Eritaunen ſetzen. Wie ift ed 3.3. möglich, daß, 
dem Scherzo folgende, hochpoetilche Trio, welches fich, beſonders 
mit dem Eintritt der Pofaunen, zu einer Stimmung verflärtefter 
und heißefter Sehnfucht fteigert, durch die Göthe'ſchen Worte zu 
bezeichnen: | 
„Dem Bolfe bier wird jeder Tag ein Felt. 
Mit wenig Wiß und viel Behagen 


Drebt jeder ſich Im engen Zirkeltanz, 
Wie junge Katzen mit dem Schwanz.“ 


Der Erflärer läßt fich hier eben nicht daran genügen, ſich 
auf Fauftiihe Stimmungen im Allgemeinen bezogen zu has 
ben, jondern das Sein und Empfinden des wirklichen Goͤthe'ſchen 
Fauſt's, daher auch die Anschauungen des Mephiſtopheles vom 
Leben, die und ja nur die andere Seite des Dichterd enthüls 
len, follen bier dem Zondichter und feinem Werke aufgemöthigt 
werden. “ 

In Wahrheit zu verftehen ift die neunte Sinfonie nur damn, 


wenn wir, anftatt nach Fauſt oder ähnlichen, entweder von Außen 
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herbeigeholten, oder dem jubjectiven Belieben überlafjenen Erklä⸗ 
rımgen zu greifen, und ganz in die innere, perjönliche Welt 
Beethoven's verjenfen. - 

Welche Geftalt hatte diejelbe gewonnen, als die 9. Sinfo- 
nie in feinem Geifte geboren ward? — Hinter ihm lag ein Les 
ben vol der graufamften Täufchungen. Er hatte niemand ges 
funden, den er feinen ebenbürtigen Sreund hätte nennen Tönnen. 
Aber auch die.Liebe hatte ihn getaucht. Seine erite Neigung, 
diejenige zu feiner Julia, fcheiterte an dem Unterfchiede des Stan- 
bed und der Vorurtheile Gin fpäter, heiß von ihm geliebtes 
Mädchen, um das ſich mit ihm zugleich fein Fachgenoſſe Hum⸗ 
mel bewarb, entichieb fich für den leßteren, da derjelbe eine An- 
ftellung und nicht, wie Beethoven, das Unglüd hatte, harthörig 
zu fein. Seine Brüder, in welchen der Menſch, in der unendli⸗ 
hen Mehrzahl der Fälle, feine, von der Natur jelbit ihm verlie- 
henen Freunde befitt, ſperrten Beethoven von der Welt ab und 
verbächtigten ihm alle edlen und befjeren Naturen, die fich ihm 
nähern wollten, um fein Genie deſto ungeftrafter für ihre niede- 
ren Zwede mißbrauchen und auöbeuten zu können. Hierzu trat 
nun noch, bald nach feiner Ankunft in Wien, die immer zuneh- 
mende Taubheit. 

Wie ſtark folche, Ichon in feinen jüngeren Jahren ihn tref- 
fende Schickſale jein Gemüth damals bereitd erjchütterten, beweift 
am beften fein im Sahre 1802, in welchem er ſchwer erfranft 
war, an feine Brüder gerichtete Teſtament. Er jagt darin: 
„Es fehlte wenig und ich endigte jelbft mein Leben. — Nur fie, 
die Kunft, fie hielt mich zurüd! Ad} e8 Dünfte mir unmöglid), 
die Welt eher zu verlafjen, bis ich das alles hervorgebracht, wozu 
ich mid) aufgelegt fühlte. Und jo friftete ich dieſes elende Leben." 

Und doc ward Beethoven, ald er fo jchmerzliche Bekennt⸗ 





niffe niederfchrieb, noch allgemeine Auerfennung ald Künſtler 


in Wien zu Theil. Aber auch diefer Genugthuung follte er fich 


nicht lange erfreuen. Der Neid feiner Fachgenoſſen ward nicht 
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nur in Wien, fondern auch außerhalb deffelben, laut und lauter. 
Es ſchmerzt ung, jagen zu müffen, daß jelbit ein Karl Maria 
von Weber zu denjenigen gehörte, die den Meiſter öffentlich 
angriffen und verunglimpften. Wie num vollends die Opern von 
Roſſini Mode geworden waren, jehen wir Beethoven und feine 
Werke in Wien einer völligen Vergeſſenheit verfallen. Den beften 
Beweid hierfür liefert dad Promemoria, das eine kleine Zahl 
von Künftlern und Kunftfreunden im Sahre 1824 an Beethoven 
richtete. Es heißt darin: „Wir gewahren trauernd, wie der 
Mann, den wir in jeinem Gebiete als den höchſten unter den 
Lebenden nennen müſſen, es jchmweigend anfieht, wie fremdlän- 
diſche Kunft fit auf deutfchem Boden, auf dem Chrenfi der 
deutihen Muſe lagert, wie deutliche Werke nur im Nachball 
‚ fremder Lieblingsweiſen gefallen, und wo die Trefflichften gelebt 
und gewirkt, eine zweite Kindheit des Gejchmades dem goldenen 
Zeitalter der Kunft zu folgen droht." Das Schreiben jchließt 
mit der Bitte, Beethoven möge, troß der Ungunft der Menge, 
mit jeinen neueften Werfen herportreten und dem Modegeift des 
Tages das Terrain ftreitig machen. 

Kann ed und wundern, dab der vielgeprüfte Meifter, als er 
nach langer Dürre ein foldhe8 Zeichen der Anerkennung erhielt, 
mit Thränen erfüllten Augen in die Wolten blidte und die Worte 
liſpelte: „Es ift doch ſchön“, wie uns der dabei anwejende Schind- 
ler erzählt? — Doch war auch died nur Täufchung, da ed ihm 
nicht gelang, feinen neuelten Schöpfungen die erwartete Anerfen- 
nung zu erringen. 

Die Crlebniffe mit jeinem Neffen, den er an Schnesitatl 
angenommen, waren auch nur dazu angethan, jein leidendes Ge 
müth noch mehr zu verdüftern, da ihn der leichtfinnige Süng- 
ling, ftatt Liebe, Undanf und ftatt Ehre, Schande erndten lieh. 
Ein Unglüd endlich kann man es geradezu nennen, dab Göthe, 
den Beethoven glühend verehrte, demſelben nicht näher trat. In 


Karldbad, wo fie zufammentrafen, jchien zwar der Anfang dazu 
(83°) 


23 
gemacht; Zelter jedoch, dem der Genius Beethoven's unfahbar 
blieb, forgte leider dafür, Göthe einen möglichit unvortheilhaften 
Begriff von der Art und Weiſe der Genialität Beethoven’ bei- 
zubringen. Wir verweifen. in dieſer Beziehung auf den Brief- 
wechlel Göthe's mit Zelter, in welchem der lebtere Beethoven 
mitunter wie einen halbtollen und unzurechnungöfähigen Men: 
ſchen darftellt. Hiermit mag es, wenn auch nicht entſchuldigt, 
ſo doch erklärt werben, warum Göthe ein Schreiben Beethoven's, 
in welchem ihn vieler darum bat, ibm für feine Missa so- 
lennis, die er auf Subfeription druden lafjen wollte, die Un- 
terichrift de8 Herzogs von Weimar zu verichaffen, gänzlih un= 
beantwortet ließ. 

Und jo follte jelbft Beethoven’d größter Zeitgenoffe mit dazu 
beitragen, fein fchon jo vielfach vermundeted Herz zu kränken. 
Dies ift um fo fhmerzlicher, da wir für gewiß annehmen fün- 
nen, daß der große Dichter, wenn er Beethoven’d Freund gewor- 
den wäre, in ähnlicher Weife beglüdend, fürdernd und verfühnend- 
auf ihn gewirkt haben würde, wie er died auf den, in jo man 
her Beziehung Beethoven verwandten Schiller gethan hat. 

Und damit auch das Lebte irdiichen Mißgeſchickes dem Ton- 
bichter nicht maugele, fehen wir ihn, alt und franf, in pefuniäre 
Dedränguifle geraten, die ihn zwingen, den in England wei- 
Ienden Moſcheles um Bermittelung einer Geldunterftügung durch 
die Londoner philharmonifche Geſellſchaft zu bitten. Aber nicht 
aur binfichtlich feiner Beziehungen zum Leben und feinen Ge- 
ſchicken follte Beethoven’8 Erdenmwallen eine Kette von Unglüd 
darftellen, fondern er follte auch den Glauben an feine Ideale 
ſcheitern oder verbleichen jehen. Unb hierzu mochte gerade der 
hohe idealiſtiſche Flug feines Geiftes, im fchneidenden Gontraft 
mit einer Welt, die den Hoffnungen feines Gemüthes nie und 
nirgends Wort gehalten, da8 Seine mit beitragen. 

Er begeiftert fih für Plato’3 Republik und, in einem leicht 
erflärlichen Zufammenbange damit, für die franzoͤſiſche Revolu⸗ 
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tion und dem aus ihr hervorgehenden Helden. Aber weder dieſe 
Revolution, die in Greueln endigte, noch jener Held, von dem 
er glaubte, daß er dem ſittlichen Kern jener gewaltigen Umwäl⸗ 
zungsperiode der Nachwelt unverjehrt überliefern würde, erfüllen 
feine Erwartungen. 

&r fommt ald guter Katholit vom Rhein an die Donau. 
In dem Iuftigen Wien gewinnt ihm jedod) der. Katholicismus 
einerjeit3 ein jo weltliches, andererfeitd ein fo beichränftes An« 
ſehen, daß er fi, wie A. B. Marr jo wahr fagt, in jeiner 
Missa solennis feinen eigenen Geiſtesdom, neben und außer⸗ 
halb des Domes von Sct. Stephan errichtet. Wir fehen ihn 
zulegt Freimaurer werden, aber dab er bier feine legte und 
endliche Befriedigung gefunden, dürfte, bei Beethovens befon- 
derer Anlage, ebenfalld bezweifelt werden. Hiermit würben denn 
auch die Worte ſtimmen, mit denen der fterbende Meifter von 
den ihn umgebenden Anweſenden Abichied genommen haben fol: 
„Plaudite, amiei, comoedia finita est!“ 

Ein Baterland hatte der Deutiche damals noch nicht, fo daß 
Beethoven auch die Wohlthat, über die großen und erhebenden 
Geſchicke des eigenen Volkes, perfönliche Leiden zu vergellen, 
nicht zu Theil ward. Der einzige große Aufſchwung, gelegent- 
lich deffen fi alle Deutichen damals eins fühlten, waren unjere 
Freiheitäfriege von 1813 und 1815. Derfelbe kam jedoch in 
Wien zu einer viel geringeren Geltung und Crjcheinung, wie 
im deutſchen Norden. Ueberdies erlebte unfer Meifter auch Die 
Ernüchterung der, durch Metternich in ganz Deutſchland orga- 
nifirten und wie Mehlthau auf die Blüthen nationaler Begeiftes 
rung niederfallenden Reaction. 

So hatten Beethoven denn — ihn, der Died tiefer wie die 
meiften empfand — die von ihm angebeteten Sdenle feines Her: 
zend: Freiheit, Religion und Vaterland, und noch mehr, 
bie von ihm über fie alle geftellte und feinerjett8 der ganzen Menſch⸗ 
heit geltende Liebe getäufcht, denn fie war ihm von Feiner Seite 
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erwidert worden. Unverſtanden von der Welt und feinen Fach— 
gen oſſen, ohme eine Seele, in deren Buſen er feinen Kummer 
hätte ausjchütten können, durch völligite TZaubheit auch von dem 
oberflächlichiten Verkehr mit ſeines Gleichen ausgeichloffen, von 
niedrigen Seelen verrathen und belogen, dazu Törperlich ſchwer 
leidend und mit einem, mehr wie je nach innen gefehrten Geiſte 
— ſo finden wir den Meifter, als er die 9. Sinfonie compo- 
nirte. Und wie und dies leßte, gewaltige Orcheiterwerf Beetho⸗ 


vend gleihjam das Antlitz einer Sphinr zufehrt und in feinem . 


räthfelhaften Charakter an die letten Arbeiten Michel Angelo’s 
mahnt, fo theilt er mit dieſem auch die erhabene Einſamkeit, in 
welcher wir beide am Ausgange ihrer Laufbahn daftehen jehen. 

Sollen wir num überhaupt zu einer Erklärung der Gemüths- 
zuftände kommen, aus denen die neunte Sinfonie hervorging, fo 
ift Died nur möglich, wenn wir und den Meifter in der, oben 
von und gejchilderten Stimmung feiner lebten Jahre und in Be- 
ziehung auf das, was an Erlebtem hinter ihm lag, vergegen- 
wärtigen. | 

Unter einem folchen Geſichtspunkte erjcheint und der Ein- 
gang des erften Allegro’3, ald eine Darftellung jener troftlofen 
Leere und Dede, die den Menfchen ergreift, wenn er feine Ideale 
verfinfen ſah. Wie hätte der Meiſter eine ſolche innere Erftor- 
benheit ergreifender darftellen können, als durch jene, im Streich⸗ 
orchefter vibrirende und in den Hörnern mitklingende, leere Duinte, 
mit welcher die Sinfonie beginnt. Zwar rafft fich der Tondich⸗ 
ter wiederholt aus diefem Hinbrüten, den unlösbaren Räthieln 
beö Lebens gegenüber, zu gewaltiger That und heldenhaftem 
Ringen mit des Schickſals Mächten auf. Jedoch nur, um fchlieh- 
lich die Fruchtloſigkeit menichliher Bemühungen einzugeftehen, 
den Schleier des Geheimnifjes, der die Welt deckt, zu Lüften. 
So nur koönnen wir und jenen furditbaren Basso continuo am 
Ausgange dieſes Satzes deuten. Derjelbe malt, in der Hart» 
nädigfeit jeiner Wiederkehr, gleichfam das fich fteigernde Bes 
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wußtfein von den ehernen Ketten, mit denen der Menſch, ohne 
Antwort auf feine fchon vor Sahrtaufenden geftellten Fragen zu 
erhalten, an das Entſtehen und Vergehen der gelammten Natur 
geknüpft ift. ' 

Das, dem Allegro folgende Scherzo padt und mit jenem 
wilden und ſich in den Strudel der Begebenheiten ftürzenden 
Humor, den wir bei Zauft, nachdem er feinen Palt mit dem 
Teufel gejchloffen, und in vielen Dichtungen. Lord Byron's, in 
verwandter Art aber auch in Shakeſpeares Rear und Hamlet bes 
gegnen. Es jcheint und aus diefem Satze ebenfowohl eine wild- 
glübende Sehnſucht nad, Vergeſſen des inneren Zwieſpaltes 
in Kampf und Sturm, wie eine großartige Selbitironte und 
das unheimliche Lachen der Berzweiflung herautönen. Im Ge— 
genfage hierzu waltet im Trio die Stimmung jener Worte 
Fauſt's: 

„Dies Lied verkündete der Jugend muntre Spiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glück. 

Erinnrung hält mich nun, mit kindlichem Gefühle, 
Vom letzten, ernſten Schritt zurück. 


O tönet fort, ihr jüßen Himmeldlieder! 
Die Thräne quillt, die Erde hat mid, wieder!“ 


Aus einer folchen Gefühldtonart ift der Uebergang in eine reli- 
gtöfe Stimmung und in ein lebted, vertrauendvoll gläubiges 
- Suchen nach Gott, den wir in berfelben Weiſe audy bei Yanft 
erleben, ein von dem Gemüthe gewifiermaßen geforderter. Dem 
zarteften Austönen eines ſolchen gläubig Liebenden Vertrauen 
auf himmliſche Hülfe, begegnen wir nun in dem wundervollen 
Adagio der Sinfonie. Wir glauben bier die ätheriichen Geigen- 
töne jener zarten und gracidjen Engel zu vernehmen, bie wir anf 
- fo vielen Bildern der italiänifchen Schule Der vor und nad) Ra- 
phaelifchen Zeit, nicht weniger auch bei unjerem Albrecht Dürer, 
zu beiden Seiten der das Chriſtuskind haltenden Himmelskoönigin 
muftciren fehen. Wir meinen mun erſt zu begreifen, was Py⸗ 
thagoras unter Sphaͤrenmuſik verftanden habe. Aber auch bie 
(853) 


33 


lichte, verflärte Tonwelt dieſes Satzes fängt au gegen feinen 
Schluß Yin zu erbleichen und emdet mit jenem, leife aus den 
verborgenften Tiefen der Seele wieder emporfteigenden Gefühlen 
des Zweifeld und Der Unruhe, wie fie und bei den Triolen Der 
Bratjchen und Geigen und den, unheimlich dazu hin⸗ und her⸗ 
taftenden, dumpfen Paufenichlägen am Ausgange dieſes Sapes 
ergreifen. 

Das Finale beginnt gleichſam mit einem lauten Aufichrei 
des Uumuthes der, an die Grenzen ihres Witzes gelmmgten menſch⸗ 
lichen Seele. Aller Kampf, alles Hoffen, Sehnen und Glauben, 
ja felbft die Ironie und eine entichlofjene Hingabe an dad Un- 
abänderliche, haben fich dem Gemüthe des Tondichters als eitel 
und nidytig erwielen und ihm feinen dauernden inneren Helt zu 
gewähren vermodt. Wie deutlich ift eine ſolche Stimmung ber 
Seele in dem flühtigen Wiederanflingen der Hauptmotive des 
erften Allegro’8, des Adagio’8 und ded Scherzo’8, ſowie in dem 
recitativifchen Solo der Bontrabäfle und Violoncelle, die jene 
Berfuche, in die Stimmungswelt der früheren Säte zurückzukeh⸗ 
ren, gleichſam ungeftüm unterbrechen, dargeftellt und gemalt. Da 
endlich ertönt, wie aus weiter Ferne, ein erfter flüchtiger Auklang 
an das fpätere Hauptmotiv bes lebten Satzes jelber, dem bald. 
darauf ein, in den infirumentalen Bäflen beginwender fanfter 
Bortrag der Melodie zu Schiller's Lied an die Freude folgt. 
Derjelbe fteigert fih bis zu einem triumphirenden Ausdrud, um 
ſich jedoch ſchließlich wieder in jenen diffonirenden und ben tief 
ften inneren Zwieipalt Eundgebenden Fortiſſimo⸗Einſatz zu vor 
Iteren, mit welchem das ganze Finale begann. Hiermit ift ber 
Tondichter an einen Punkt gelangt, von dem fein weiterer Aus- 
weg mehr miöglih war. Es überfommt und daher an diejer 
Stelle das ſchaudernde Gefühl, als ob der Himmeldftürmer Beet- 
boven, nicht mehr nur allein, wie Fauft, fagen dürfe, daß er fein 
eigen Selbft zum Selbfte der Menfchheit erweitert habe, jondern, 
gleich jenem, auch hinzufügen könne: „Um, wie fie jelbit, am Ende 
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zu zerſcheitern“, mit welcher, bei unſerer früheren Auführung 
andgelafjenen Prophezeihung die betreffenden Verſe bekanntlich 
endigen. 

Darum jehen wir denn auch den Meifter, um dem Laby⸗ 
rinthe, in das er fich verloren, zu entkommen, zu einem gewalt- 
famen Ausfunftämittel greifen. Cigenmächtig, wie Alerander bei 
der Trennung des gordiichen Knotens, löst er dad Wirrſal 
der von ihm beraufbejchworenen Probleme, indem er dem Or⸗ 
cheſter, ftatt den von diefem entwidelten Gefühlöprogeh auf in- 
fteumentalem Gebiete zu Ende zu führen, durch Eintritt der 
Menichenitimme gleichfam das Wort abjchneidet. Daß der bis⸗ 
berige pinchologiihe Entwidlungdgang des wunderbaren Wer: 
kes bier nicht etwa weiter geiponnen und bi zu feinen leb- 
ten Conſequenzen fortgeführt,. jondern mit demjelben völlig ge- 
broden wird, fagt und Beethoven felbit, indem er dem Baj- 
fiften, der mit dem recitativifchen Solo beginnt, die von ihm, 
und nicht von Schiller herrührenden Worte in den Mund legt: 
„Breunde, nicht diefe Töne, fondern lafjet und angenehmere an⸗ 
ſtimmen!“ 

Man mißverſtehe und nicht. Es ift ein ewiges Geſetz aller 
Künſte, ihre verſchiedenen Gattungen und Stilformen aus ein⸗ 
ander zu halten und nicht zu vermiſchen, und die reinften künſt⸗ 
leriichen Aufgaben gerade darin zu juchen, daß jede Gattung in 
ihrer Bejonderheit im Stande bleibe, die ihrem Charafter ge 
mäßen Aufgaben zu löſen. Nun ift ed aber gewiß, dab die Sin- 
fonie und die Cantate gejchiedene Gattungen find; nicht weniger 
gewiß, daß das plößliche Anſtimmen des Schiller’Ichen Liedes an 
die Freude umvermittelt und ohne inneren Uebergang in der 
9. Sinfonie erfolgt, da der, im Orcheſter gemalte, wiederholte 
Aufichrei heller Verzweiflung, durch die von Beethoven improvi- 
firten Worte, nur gewaltjam unterbrochen wird. 

So wird ed denn Elar, daß dem großen Genius nicht zum 


zweiten Male in gleich vollfnmmener Weife darzuftellen vergönnt 
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fein follte, was ihm in der E-moll- Sinfonie ſo glänzend 
gelungen: der natürliche und organiſche Abſchluß eines heroiſchen 
Empfindens, Wollens und Kämpfens durch endlichen Sieg und 
Triumph, ohne daß der Tondichter deshalb in die Lage gekommen 
wäre, das von ihm erwählte Ausdrucksgebiet des Orcheſters 
und der Sinfonie zu verlaſſen. Daß die E-moll-Sinfonie, 
als die fünfte, genau die Mittelftellung zwijchen ihren Schwes 
ftern einnimmt, erjcheint in diefer Beziehung faft bedeutungsvoll, 
und wenn wir auch von feinem Herabfinfen in den ihr folgen- 
den Sinfonien, unter denen fich Perlen wie die A-dur⸗ und bie 
achte Sinfonie befinden, reden fönnen, fo eriftirt doch fein zwei- 
tes finfonifches Werk, in welchem in ähnlich unvergleichlicher 
Meile Form und Inhalt einander deden. 

Iſt der Eindrud, den die E-moll-Sinfonie in und hervor⸗ 
ruft, derjenige eines Kunftwerfed von der Erhabenheit und Voll⸗ 
tommenheit des Parthenond oder de3 Kölner Doms, fo ftehen 
wir der neunten Sinfonie wie einem, durch feine Großartigfeit 
und überwältigenden Naturfchaufpiel gegenüber. Diejelbe Em- 
pfindung eines nicht mehr in Worte zu faflenden, grenzenlojen 
Staunens, welches denjenigen ergreift, der zum eriten Male am 
Rande eined zu ihm herabfteigenden Gletſchers ftebt, über dem 
fi die Wetter: und Schredihörner der Alpenwelt in furchtbarer 
und einfamer Majeftät aufthürmen, muß ein unbefangenes, mu⸗ 
fikaliſches Gemüth erfaffen, auf das zum erften Male die, au 
allen Höhen und Abgründen menjhlichen Empfindens vorüber: 
braufende Tonfluth der lebten Riefenfinfonie unjered Meifters 
einftürmt. Iſt das Schredliih-Schöne, dad Dämoniſche, dad 
Meberjchwängliche und das Erhabene der letzte Gipfel der Kunft, 
fo ift er in der 9. Sinfonie erftiegen. . 

Es liegt und jelbitverftändlich ferne, an Beethoven's unnah⸗ 
barer Größe mit diefen Worten mäfeln zu wollen; wäre Aehn⸗ 
liches doch vollfommen in gleichem Sinne von den lebten Sch» 


pfungen und dem jüngften Gericht des nicht minder gewal⸗ 
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tigen Michel Angelo zu ſagen. Wir möchten nur dem, für bie 
ganze heutige Kunſtſchule in der Mufik gefährlich gewordenen 
Irrthum der muſikaliſchen Neuromantiker entgegentveten, als 
wenn die 9. Sinfonie und Beethoven's letzte Streichquartette in 
feiner fchöpferifchen Thätigfeit diejenigen Punkte jeien, zu denen 
ſich fein ganzes Schaffen gefteigert und zugeipitt habe. Oder — 
wie ebenfalld won jener Seite behauptet wird — ald wenn dieſes 
Wert und andere ihm verwandte Schöpfungen der lebten Periode 
des Beethoven'ſchen Schaffens, der Boden jeien, von dem wir aus— 
zugehen hätten. Nichts ift gefährlicher, als wenn eine, zur Partei 
organifirte Richtung in der Kunft einem großen Genius, auf dem 
fie fic) beruft, ihre Tendenzen andichtet oder unterſchiebt. So 
fagt Richard Wagener — um nur an einem Beijpiele zu bewei⸗ 
jen, zu welchen Irrthümern bergleichen führt —, dab Beethoven 
mit der 9. Sinfonie die Form dieſer Kunftgattung für alle Zei- 
ten geiprengt und ihr jo gewiſſermaßen ihr Ende decretirt habe. 
Nun willen wir aber durch Schindler, Mofcheled und andere 
Berichterftatter, die mit Beethoven in deſſen lebten Kebensjahren 
verkehrt, daß er eben au jeine 10. Sinfonie (und zwar an eine 
Sinfonie in optima forma, d. h. ohne eine ſich anjchließende 
Santate) gehen mollte, als ihn feine lebte Krankheit und der Tod 
ereilten. 

Ueber das, was Beethoven in der mittleren Periode feines 
Schaffens geleiftet, welche für und die Zeit von der 3. bis zur 
8. Sinfonie und alles, was fi um dieſe Kernpunkte gruppirt, 
umfaßt, wird wohl niemals hinauszulommen fein. Der Meifter 
bat durch feine neunte Sinfonie hierfür jelber den Beweis ge 
liefert. Und wenn diefe demungeachtet als ein Staunen erregen- 
des Denkmal feiner titquenhaften Größe dafteht, einer Größe, 
die nicht Davor zurüdbebt mit gewaltigen Händen an den ewigen 
Schranken zu rütteln, die dem Menfchen unb ber Kunſt gelebt 
find, fo ſollen fih Talente von befcheidenerem Umfange hü- 


ten, ed dem Halbgotte nachthun zu wollen. Auch Phaeton war 
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kühn und beldenhaft, dennoch entglitten ihm die Zügel, und er 
frärzte zur Tiefe, als er meinte, wie Helios, die Roffe am Son 
nenwagen lenken zu Tönnen! 

Jedenfalls ift die Sinfonie, im ber Geſtalt, wie fie und 
Beethoven hinterlaffen, nicht mehr zu übertreffen; jo wenig, 
wie der religiöfe Ausdrud in der Muſik fett Bad, oder der 
pathetiſche fett Gluck. Und fo dürfen wir denn von un⸗ 
jeren drei großen Sinfontlern jagen: Haydn legte die Funda⸗ 
mente zu dem mufifaliichen Prachtbau diefer Kunitform, Mo— 
zart baute und fchmückte ihn aus, Beethoven ſetzte einen Thurm 
darauf; wer höher bauen will, wird da8 Gebäude verunftalten. 

Es kann und Deutſche mit gerechtem Stolge erfüllen, daß 
die Schöpfung einer felbftändigen Inſtrumentalmuſik, d. h. die 
Begründung einer Gattung, im welcher allein ſich die Mufil 
als völlig jelbftändige Kunſt darftellt, ausſchließlich das Werk 
unferer Nation iſt. Ein ſolch berechtigtes Hochgefühl muß ſich 
noch) fleigern, wenn wir uns fagen, dab auch die, in dieſem Ge⸗ 
biete tbronenden Heroen ohne Ausnahme umjerem Baterlande 
angehören. Feiern wir denn, wenn die Kriegätrompeten ſchwei⸗ 
gen, und der Mund der Gefchüße verfiummt fein wird, mit der 
glorreich errungenen Größe und Einheit untered Vaterlandes, 
auch denjenigen Meifter in allen feinen Gauen, deifen hundert⸗ 
führiger Geburtstag in jo bedentfamer Weile mit dem dritten 
der Freiheitskriege zufammengetroffen tft, dem wir gegen wäliche 
Anmaßung führen mußten. Waltet doch derjelbe Heldengeift, 
der in der Bruft unferer tapferen Brüder wohnt und Schlachten 
ſchlug, wie fie die Gebenfblätter der Geſchichte noch nicht anf- 
gewtefen, auch in unſeres Beethoven heroiſcher Sinfonie und in 
hundert anderen feiner Werke. Und wenn fid) ein ſolcher Geift, 
im Schlußfate der großen Sonata appassionats, unjerem 
inneren Auge gleichjam zu einem kämpfenden Sct. Georg ver» 
förpert, der den Drachen der Finfterni unter feine Füße zwingt, 
fo ſcheint im Schlußſatze der Sinfonie aller Sinfonien, wir mei- 
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tigen Michel Angelo zu jagen. Wir möchten nur dem, für bie 
ganze heutige Kunftichule in der Mufik gefährlich gewordenen 
Irrthum der muſikaliſchen Neuromantifer entgegentreten, «le 
wenn die 9. Sinfonie und Beethoven’s lebte Streichquartette im 
feiner Ichöpferifchen Thätigkeit diejenigen Punkte jeien, zu denen 
fich fein ganzes Schaffen gefteigert und zugelpibt habe. Ober — 
wie ebenfalld von jener Seite behauptet wird — ald wenn dieſes 
Werk und amdere ihm verwandte Schöpfungen ber lebten Periode 
des Beethonen’schen Schaffens, der Boden jeien, von dem wir aus⸗ 
zugeben hätten. Nichts ift gefährlicher, als wenn eine, zur Partei 
organifirte Richtung in der Kunft einem großen Genius, auf dem 
fie fich beruft, ihre Tendenzen andichtet oder unterfchtebt. So 
ſagt Richard Wagener — um nur an einem Beifpiele zu bewei⸗ 
fen, zu welchen Irrthümern dergleichen führt —, dab Beethoven 
mit der 9. Sinfonie die Form diefer Kunftgattung für alle Zei- 
ten geijprengt und ihr fo gewillermaßen ihr Ende dectetirt habe. 
Kun willen wir aber durdy Schindler, Mofcheled und undere 
Berichterftatter, die mit Beethoven in beffen lebten Lebensjahren 
verkehrt, daß er eben an feine 10. Sinfonie (und zwar an eine 
Sinfonie in optima forma, d. b. ohne eine fich anfchließende 
Santate) gehen wollte, als ihn feine lebte Krankheit und der Tod 
ereilten. 

Ueber das, was Beethoven in der mittleren Periode feines 
Schaffens geleiftet, welche für und die Zeit von der 3. bi zur 
8. Sinfonie und alles, was ſich um dieje Kernpunfte gruppirt, 
umfaßt, wird wohl niemald hinauszulommen fein. Der Meifter 
bat durch feine neunte Sinfonie hierfür felber den Beweis ge- 
liefert. Und wenn diefe demungenchtet ald ein Staunen erregen 
des Denkmal feiner titqnenhaften Größe dafteht, einer Größe, 
die nicht davor zurücbebt mit gewaltigen Händen an den ewigen 
Schranken zu rütteln, die dem Menfchen und der Kunft gelebt 
find, fo ſollen fih Talente von bejcheidenerem Umfange hü- 
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kühn und heldenhaft, dennody eniglitten ihm die Zügel, und er 
ftöerzte zur Tiefe, als er meinte, wie Helios, die Roſſe am Som 
nenwagen lenken zu Tönnen! 

Jedenfalls ift die Sinfonie, in ber Geftalt, wie fie uns 
Beethoven binterlaffen, nicht mehr zu übertreffen; fo wenig, 
wie der religiöfe Ausdrud in der Muſik feit Bad, oder der 
pathetiiche feit Glud. Und jo dürfen wir denn von um 
feren drei großen Sinfonilern jagen: Haydn legte die Funda⸗ 
mente zu dem mufilaliichen Prachtbau dieſer Kunftform, Mo— 
zart baute und fchmüdte ihn aus, Betrthoven ſetzte einen Thurm 
darauf; wer höher bauen will, wird das Gebäude verunftalten. 

Es kann und Deutiche mit gerechtem Stolze erfüllen, daß 
die Schöpfung einer jelbftändigen Inſtrumentalmuſik, d. h. die 
Begründung einer Gattung, in weldyer allein ſich die Muſik 
als völlig jelbftändige Kımft darftellt, ausſchließlich das Werk 
unſerer Nation iſt. Ein ſolch berechtigtes Hochgefühl muß ſich 
noch ſteigern, wenn wir uns ſagen, daß auch die, in dieſem Ge⸗ 
biete thronenden Heroen ohne Ausnahme unſerem Vaterlande 
angehoͤren. Feiern wir denn, wenn die Kriegstrompeten ſchwei⸗ 
gen, und der Mund der Geſchütze verſtummt ſein wird, mit der 
glorreich errungenen Groͤße und Einheit unſeres Vaterlandes, 
auch denjenigen Meiſter in allen ſeinen Gauen, deſſen hundert⸗ 
führiger Geburtstag in jo bedentſamer Weiſe mit dem dritten 
der Freiheitötriege zufammengetroffen iſt, den wir gegen wälſche 
Anmaßung führen mußten. Waltet doch derjelbe Heldengeift, 
der in der Bruft unferer tapferen Brüder wohnt und Schlachten 
ſchlug, wie fie die Gedenkblätter ber Geſchichte noch nicht aufs 
gewiefen, auch in unſeres Beethoven heroifcher Sinfonie und in 
hundert anderen feiner Werke. Und wenn fidh ein joldher Geift, 
im Schlußfaße der großen Sonata appassionats, unjerem 
inneren Auge gleichjam zu einem kämpfenden Sct. Georg ver» 
förpert, der den Drachen der Finfternib unter feine Füße zwingt, 
fo ſcheint im Schlußſatze der Sinfonie aller Sinfonien, wir mei⸗ 
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nen derjenigen in C⸗moll, der aus langen Kämpfen zurückkeh⸗ 
rende Held von einem ganzen Volke mit Taufendftimmigen Iubel 
empfangen und begrüßt zu werden. Mit einem Jubel, wie wir 
ihn, fo Gott will, anftimmen werden, wenn der greife Helden- 
fönig, über deſſen Haupt die deutiche Katjerfrone jchwebt, und 
fein umüberwindliched Heer in umjere Mitte zurückkehren, oder 
wenn wir le alle wieder erblidlen, deren Ausdauer wir unfere 
fünftige nationale Größe zu danken haben. Denen aber, die für 
bad Baterland ftarben, wollen wir mit Beethoven’d heroijchem 
Trauermarſch die künftleriiche Todtenfeier darbringen und uns 
jo mit ihm, über alles Vergängliche hinweg, an dem ewigen 
Nachruhm auferbauen, der das Andenken an die gefallenen Hel⸗ 
den umftrahlt. Vergeſſen wir aber auch dann nicht, daß zu dem 
höchiten Gütern unferes Volkes von jeher alles das gehört hat, 
was der Menſch fein Ideal nennt, und daß zu den Beſten 
in deutſchen Landen, die die Göttinnen Freiheit und Humanität 
auf ihre Schilde erhoben, unſer Beethoven gehört. So ſei uns 
denn feine, am Ufer des heiligen Nheinftromes, dieſes Ganges 
der Deutichen, gelegene Geburtsftätte Bonn ein Mefla bes 
Geiſtes, nach dem wir alle wallen, um den zu feiern, der, wie 
die Heroen Griechenlands, noch nach Sahrtaufenden Kunde von 
deutſcher Gefinnung und Art geben wird. Ald ein Kind jener 
linförheinifchen Gauen jedoch, die man uns entreißen wollte, fol 
er und vergewiljern, daß der Rhein nicht Deutichlandd Grenze, 
fondern Deutſchlands Strom if. Dann werben, neben jeinem 
Denkmal, die Stamdbilder eines Luther, Melanchthon, Gutten- 
berg, Göthe und Arndt, eine erzglänzende „Wacdıt am Rhein“ 
bilden, die ftumm aber beredt uns allen zuruft: Wahrt audy in 
der Zukunft das Vaterland, als den heiligen Geijtesboden, auf 
dem wir wirkten! — 
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Anmerkungen. 


) Dr. Henunes giebt den 15. December (in Nr. 196 der Kölner Zei- 
tung vom Jahre 1838) ald Beethovens Geburtstag an, während der 17. De: 
cember als Tauftag feftfteht. 

ı) Guttenberg ift, wie Beethoven, ein linksrheiniſches Landeskind. 
Als ein foldyes fönnen wir aud) Rubens betrachten, deflen Vater, aus 
Deutihland ftanımend, jeiner Hinneigung zum Proteſtantismus halber, von 
Antwerpen nah Köln auswanderte. Auf diefer Reiſe ward Rubens ge- 
boren und erhielt in Köln, wo er feine ganze Kindheit verlehte, eine 
völlig deutiche Erziehung. Die anderen Genannten, wenn auch ihrem 
Geburtsorte nad) rechtsrheiniſch, find doch ebenfalls jo ſehr mit dem ge- 
fammten rheiniſchen Xeben, das feine Trennung durch feinen Strom fennt, 
verbunden, dab auch ihre Einfläfle auf beiden Ufern deffelben bie auf den 
heutigen Tag wirfjam geblieben find. Cornelius ift nnmittelbar am Rhein 
in Däffeldorf, Freiherr von Stein im Städtchen Naflau an der Lahn, d. h. 
alio wie Göthe, nur in der Entfernung weniger Stunden vom Hauptfirom 
and ganz im Bereiche der Einwirkungen rheiniiher Weltanſchauung geboren. 

) Glücklicher Weiſe ift das von Zahn gefammelte Material an Thayer, 
den trefflihen engliihen Biographen Beethovens, übergegangen. 

4 Kir müfjen übrigens zur Stener der Wahrheit bemerken, daß Hähnel, 
unmittelbar nachdem fein erfted Modell den Preid erhalten, ein. zweites, 
weit idealer gehaltenes, mit der Bitte, dieſes letztere ausführen zu dürfen, 
dem Beethoven:Gomits einjfandte. Es ward ihm jedoch hieranf die Antwort, 
dab nıan ihn, da das frühere Diodell vor allen übrigen den Preis erhal: 
ten, auch nur dieſes ausarbeiten lafien könne. Nun gehören zwar die am 
Piedeſtal befindlichen Basreltefs, welche die Ainfontiche, dramatiſche und kirch⸗ 
lihe Muſe daritellen, mit zu dem Schönften was Hähnel geihaffen. Dem: 
ungeachtet ift dem Künftler eine ſolche Anerfion gegen das eigentliche Stand: 
bild geblieben, welches er in klarer Selbfterfenntniß verworfen und deunod) 
auszuführen genöthigt war, daß er einft in jeiner humoriſtiſchen Weiſe ge 
gen den Berfafler äußerte: Er pflege, wenn er an den Rhein komme, einen 
Umweg um Bonn zu machen, nm nur feinen Beethoven nicht wiederjehen zu 
mäflen. 

5) Die rationellen und aus dem Zujammenhauge des gefammten Geiſtes⸗ 
lebens fich entwidelnden Gründe, aus denen ſich die Muſik zuletzt unter den 
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Künſten entwideln mußte, bat der Berfaffer in feinem Werke: die Ton: 
tuuft in der Gulturgefhichte, (Berlin, Behr'ſche Verlagshandlung 
1869) näher darzulegen verſucht und erlanbt er ſich im dieſer Beziehung be: 
fonders auf das 4. Gapitel des erften Halbbandes hinzuweiſen. 

% Eingebender enwidelt finden ſich diefe Anfchauungen in des Berfaflers: 
Tonkunſt in der Calturgeſchichte. Band I. Cap. 10. 


Dru@ von Gebr. Unger (Th. rim) in Berlin, ärieprihehr. 2. 


Sappho. 


Vortrag, gehalten zu München am 25. März 1870 


von 


Dr. Bernhard Arnold. 





Berlin, 1871. 


C. ©. Lüderig’jche Verlagsbuchhandlung. | 
A. Charifiuß. 








Das Recht der Ueberfeßung im fremde Spradien wird vorbehalten. 


&; ift wol nicht zu gemagt anzunehmen, der nichtphilologifche 
Theil des gebildeten Publikums denke ſich Sappho noch häufig 
als Die griechiſche Dichterin, die in einem ſchon etwas weit ge- 
diehenen Alter fi in einen fchönen Simgling, Namens Phaon, 
zu verlieben das Unglüd hatte und aus Verzweiflung ob des 
gedachten Unempfänglichkeit durch den Sprung von dem fogenann- 
ten leukadiſchen Felſen ihrer glühenden Leidenschaft ein Tühles 
Ende bereitete. In diefer Geftalt bat Sappho auch in der mo- 
dernen Dichtung, deren Vorliebe für pilante und romantifche 
Situationen bekannt ift, Aufnahme gefunden. So läßt, um nur 
ein paar Beiſpiele herauszuheben, der zerriffenfte aller Dichter, 
Lord Byron, feinen Childe Harold den leufadifchen Feljen als 
der Liebenden Zufluchtöort und der Lesbierin Grab bezeichnen, 
und der durch jeine Medea vortheilhafter befannte Grillparzer 
hat die umglüdliche Sappho zum Gegenftande einer fünfaftigen 
Tragödie gemacht, an deren Schluß die jchwerbeleidigte Dichterin 
aumächft einen höchſt rührenben Edelmuth entwidelt und dann 
ein fchönes Morgenroth 'benügt, um fich ins Meer zu ftürzen. 
Doch nicht genug: das Bild der bebeutendften Frau des grie- 
chifchen Alterthums wurde auch noch durdy die gröbften Miß—⸗ 
verftändniffe auf eine Art in den Schmuß gezogen, die glüd- 
ficherweife wol ſo ziemlich innerhalb der vier Wände der Phi- 
Iologie geblieben iſt. Diefe Sappho hat num vor ftrengwiffen- 
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Ichaftlicher Forſchung nicht zu beftehen vermocht und lehterer ift 
ed namentlich unter der treuen Führung Welderd gelungen 
ein wejentlich anderes, aber um fo’ richtigeres Bild der ſchwer 
verleumdeten Dichterin berzuftellen, ein Bild, das wir hiemit 
in gedrängterer Form, ald es von Köchly und Kod geſchehen, 
auch weiteren Kreifen zu entrollen gedenken. 

An der Weftlüfte Kleinafiens liegt umjpült von den Fluthen 
des ägäiſchen Meered die Inſel Lesbos. Sie tft noch heutzu⸗ 
tage, weit mehr aber war fie im Altertum ein gottgejegnetes 
Stüd Erde. Xrefflihe Häfen und tiefeinfchneidende Buchten 
vermittelten nach außen lebhaften Verkehr; im Innern war unter 
dem Schuße anmuthiger Höhen und begünftigt von dem linden 
Hauche der Seeluft eine üppige Vegetation zur Entfaltung ges 
fommen. Das Töftlichite Produft aber befa dad Eiland an ſei⸗ 
nem Weine, der ſich durch Süße nicht minder auszeichnete als 
durch Feuer. So ift es denn wol zu begreifen, daß ein lesbi⸗ 
ſcher Geſetzgeber fich veranlaßt jah auf Vergehen, die in trunfe 
nem Zuftande begangen wurden, die doppelte Strafe zu jeben, 
„auf daß man fich nicht betrinfe”, fügt der griechiſche Bericht» 
erftatter treuherzig hinzu; „denn es gab auf der Inſel viel 
Wein". | 

Die Bewohner von Lesbos waren Griechen äoliſchen 
Stammes, die in alten Zeiten vom Feftlande herübergefonmen 
waren. Auf die Entwidlung der Eulturfeime, die fie aus ihrer 
Heimath mitgebracht, war die umgebende Natur, namentlid) ber 
feurige Saft der Traube, nicht ohne Einfluß geblieben. Heiß und 
raſch pulfierte das Blut in den Adern bes lesbiſchen Völkleins 
und an Energie der Empfindung fteht es im Altertbume wol 
einzig da. Dabei war ed.mit außerordentlich empfänglichem Sinn 
für geiftige und leibliche Schönheit auögeftattet, es liebte den 
Glanz und den Schimmer und firebte fich das irdiſche Leben 
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möglichtt angenehm zu machen. Ein Menichenjchlag, der bie 
- Gefühlsfeite jo ftart betonte, mußte naturgemäß mit bejonderer 
Borliebe Geſang und Mufik treiben, eine Thatfache, die auch ſchon 
im Alterthume erfannt und poetifch durch folgende Sage moti- 
viert wurde: Als die thrakiſchen Mänaden den königlichen Sän- 
ger Orpheus zerriffen hatten, war fein Haupt ſammt der Lyra 
in den Fluß Hebros gefallen und gelangte von da in das Meer. 
&8 trieb über dasjelbe, indem e8 ein Klagelied auf Orpheus fang 
und die Lyra, deren Saiten vom Winde gerührt wurden, Dazu 
ertönte. So landete es endlich auf Lesbos, wo man es aufnahm 
und an der Stelle eined jpäteren Bakchostempels beftattete; Die 
Lyra aber bewahrte man in einem Heiligthum Apollons. 


Seitdem iſt von Geſang und dem Spiele der Laute das Eiland 
Reizend erfüllt und fein Ort huldiget mehr dem Gefang. 


Und in der That fpielen Leöbier eine große Rolle in ber 
griechiichen Mufil. Terpandros, ihr eigentlicher Schöpfer, ent⸗ 
ftammte der Infel, ebenjo Arion „der Töne Meifter". Crfterer, 
bem die Srfindung ber fiebenfaitigen Lyra zugeichrieben wird, 
wurde auf Geheiß des delphiichen Drafeld nach Sparta berufen, 
wo er durch die „Macht der Töne” die Stürme des politifchen 
Lebens jchwichtigte und feitdem dauernd feinen Wohnſitz nahm. 
Er verjah die Homerifchen Gelänge mit neuen Melodien und 
fiegte wiederholt in mufikaliichen Wettkämpfen; ganz bejonderd 
aber ſchloſſen fich jeine Lieder inhaltlich den Lykurgiſchen Gejegen 
an, jo daß uns geradezu berichtet wird, er habe die leteren in 
Mufit gejeßt. Gleich ihm z0g auch Arion in die Ferne und 
machte Korinth zum Schauplab jeiner Wirkſamkeit. Dort bil- 
bete er zuerit den Dithyrambos, jenes enthufiaftiiche Lied auf 
Dionyfos, den Gott des Meines, kunſtvoll aus und ließ ihn durch 
Chöre, die fi) im Kreife um dem Altar bewegten und daher ky⸗ 
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Hiiche genannt wurden, zum Bortrag bringen, eine Neuerung, 
welche für die Entwidlung der griechiichen Poefie von tiefgehen- 
ber Bedeutung geweien if. Seine Ichönfte Zeit aber ſah Les⸗ 
bo8 in den Sahren 650-560 v. Chr. Da geichah es, daß dort 
mitten unter den leidenfchaftlichiten Kämpfen der Adelichen und 
des Volles, Kämpfen, die um das Sahr 589 mit der Erhebung 
des weijen Pittakos zum Herricher ihr Ende fanden, die grie- 
chiſche Lyrik jene Blüte trieb, die mit dem Namen der äolijchen 
Lyrik bezeichnet wird und die es der ernfteren doriſchen Schweſter 
an blendender Farbenpracht und finnbetäubendem Dufte weit zus 
vorthat. Es ift dies eine Dichtungdart, die in manchen Zügen 
eine merfwürdige Achnlichkeit mit dem deutichen Minneſang aufs 
weift und fid, daher auch faft ganz mit den Ichönen Worten 
charakterifteren läßt, die Uhland von jenen gebraucht. Damals 
jang der ritterliche Alfäio8 von „Freiheit, Männerwürde”, und 
jchleuderte geharniſchte Kieder gegen die Tyrannen feiner Vater: 
ftadt. Aber die Lyra wurde auch zu fanfteren Tönen geftinmt 
und man fang nicht minder von „Lenz und Liebe." Dies hat 
nun zwar Alkäos ebenfalld gethan, aber noch weit tiefer und 
inniger finden wir dieje Richtung vertreten bei feiner Zeitgenoffin 
Sappho, von deren äußeren Lebensumftänden ich zumächit das 
wenige mittheilen will, was darüber aus dem Alterthum auf 
uns gefommen ift. 

Sappho, in der Sprache ihrer Heimat Pſappha d. 5. die 
glänzende genannt, wurde wahrfcheinlich zu Ereſos, einer Heinen 
Stadt an der Weftfüfte von Lesbos, geboren. Zwar führen ei- 
nige. Berichte Mytilene ald ihre Vaterftadt an, aber wol nur 
gemäß der bei den Alten öfter wahrnehmbaren Sitte den mit 
dem Ruhme einer Perfönlichkeit am engften verwachſenen Drt 
zugleich al8 deren Heimath zu bezeichnen. Das Jahr der Geburt 
läßt fich nicht mit Beftimmtheit angeben; da aber das Alterthum 
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die Blüte der Dichterin in das Sahr 610 jeßt und Sappho da⸗ 
mald gewiß doch zum allermindeften 15 Sahre alt war, fo muß 
fie jpäteftend 625 v. Chr. geboren fein. Ihre Zamilie — der 
Bater hieß Skamandronymos, die Mutter Klais — gehörte zu 
den beiten des Landed, mad daraus hervorgeht, daß Larichos, 
einer der 3 Brüder, welche die Dichterin hatte, in dem Rathhauſe 
zu Mytilene Mundichent war, eine Funktion, die nur den vor- 
nehmiten Jünglingen zuftand. Der zweite Bruder, Chararos, 
wurde nad) dem Berichte Herodots von feiner poetiſchen Schweiter 
in einem Gedichte jcharf mitgenommen, weil er, der lesbiſchen 
Mein nad) Ägypten ausgeführt, dort ein Dämchen ber griechtichen 
Halbwelt mit vielem Gelde loögefauft und nach Mytilene heim- 
‚geführt hatte. 

Man darf wol annehmen, dab Sappho ſchon früh von 
Erejod nach Mytilene überfiedelte. Diefe an der Oſtküſte gele- 
gene Stadt, von Alkäos die große genannt, war nicht nur bie 
bedeutendſte der Inſel, ſondern hatte ſich im Laufe der Zeit auch 
zu einer her glänzendften Städte ganz Griechenlands emporge- 
Ichwungen. Dort in dem Mittelpunfte äoliſcher Eultur empfieng 
Sappho ihre Bildung, und Mytilene, das fie. nur einmal ver: 
ließ, um — es wird nicht gemeldet aus welchen Grunde — nad) 
Sicilien zu fliehen, tft ihre zweite, geiftige Heimath. Bei einem 
jo lebhaften Charakter, wie er oben den Aeoliern zugewielen 
wurde, Tann es nicht auffallen, dab ſich das ſoziale Leben auf 
Lesbos in viel freieren Bahnen bewegte ald anderwärts. Dem- 
gemäß war auch die Stellung der Frauen durchaus feine abge- 
Ichloffene; fie nahmen vielmehr nicht minder thätigen Antheil an 
ber Gejelligleit des Haufes, ald an öffentlichen Ergötzungen, wie 
Götterfeften und Spielen. Sa bei den lebteren jcheint der ges 
langlichemufifalifche Part vorzugsweiſe von ‚dem weiblichen Theil 
der Bevölkerung auögeführt worden zu fein. Darauf deutet fol- 
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gende Epigramm, das um jo mehr hierher gehört, als es direkt 
auf Sappho Bezug nimmt: 

Eilet zum prangenden Hain der firahlenäugigen Hera, 

Lesbiſche Mädchen, den Fuß hebend in zierlihem Schritt! 

Dorten beginnt anmuthigen Reihn für die Göttin; ed wird euch 

Sappho Führerin fein, rührend das goldene Spiel. 

Glückliche ihr ob deö heiteren Tanzes! Ta wahrlich, ihr werdet 

Wähnen, Kalliope jelbft jänge den Hymnos fo jüß. 

So erflärt fich, daB auch die leshiichen Frauen und Mäb- 
hen an der ihrem Stamm eigenthümlichen Lebhaftigfeit und 
Gewandtheit partizipierten, während fie anderſeits fich durch 
Schönheit auszeichneten. In dieſer Beziehung rühmt fie ſchon 
Homer: bei ihm führt Agamemnon unter den Gaben, mit denen 
er Achilleus verſoͤhnen will, auch fieben Lesbierinnen an „die am 
Reiz der Sterblichen Töchter befiegten“. Und fpäter fanden auf 
Lesbos jogar Schönheitöwettläimpfe der Frauen ftatt; fie waren 
religiöfen Charakterd und wurden daher, wie uns ausdrücklich 
überliefert ift, im heiligen Haine der Hera, der Ehegättin, abge 
halten. Auch an Sappho rühmt ein alter Schriftfteller, obwol 
fie, wie er binzufügt, Hein und brünett war, äußeren Liebreiz. 
Diefer wurde noch erhöht durch anmuthiges Mefen, und fo 
Icheint fie deun für Männer ſehr amziehend geweien zu fein. 
Dabei wußte fie diefelben indeß durch fittliche Hoheit wol im 
Schranken zu halten und der feurige Alkäos wirbt nur mit 
chüchterner Demuth um die Gunft ber „veilchenbefränzten, heh⸗ 
ren, holdlächelnden Sappho“, wird aber ebenfo abgewiejen wie 
ein’ der Dichterin an Jahren nachftehender Freier, dem fie 
zuruft: 

Freund zwar magft du mir fein, aber zum Weib nimm dir ein jüngere? 
Mädchen: nimmer kann ich Gattin dir fein, da ich ja Älter bin. 


Sie felbft vermählte fich mit einem reichen Manne md 
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ichenkte ihm eine Tochter, Klaid wie die Großmutter genannt; 
ihr Mutterglück preift fie in den fchönen Verſen: 

Blüht mir doch ein holdes Kind, den güldnen Krühlingsblumen 

Gleichend ın der Anmuth Reiz: die vielgeliebte Klais, 

Die ich für ganz Lydia nicht gäbe noch das ſchöne 

Lesbos. 

Das iſt alles, was wir über die äußeren Lebensumftände 
der Dichterin wiſſen. Das Jahr ihres Todes wird uns nicht 
überliefert; es läßt ſich nur ſagen, daß fie jedenfalls gegen 60 
Fahre alt geworden fein muß, indem das erwähnte Rencontre mit 
ihrem Bruder bezeugtermaßen nicht vor 570, ihre Geburt aber 
wie erwähnt nicht nach 625 fallt. Ihre Grab fand fie nach dem 
Zeugniffe eines ſpäter noch anzuführenden Epigramms in ledbi- 
ſcher Erde. | 

Sappho war ein echtes Kind äolifchen Stammes: leicht 
braufte das heiße Blut auf, 

Aber mein Zorn lodert nicht lange Zeit, . 
Sondern friedlih und fanft ift mein Gemäth, 
fingt fie von fich felbft. Sie liebt das Leben; Sterben, meint 
fie, ſei häßlich; denn wäre ed fchön, dann ftürben gewiß auch 
bie Götter. Und fo liebt fie denn auch behaglichen Wolftands 
Genuß und munteren Frohſinn; ja fie ftredt, mie fie jelbft ge 
fteht, die Glieder gerne auf ſchwellende Polfter hin; dagegen 
Schmerz und Sorgen trage der Winde Wehen 
Ferne von binnen. 


Aber dabei verfehlt fie nicht das ideale Moment zu bes 
tonen; denn 
Bon Tugend getrennt bringt der Befib nimmer dem Haufe Segen. 
Das höchfte jedoch ift für fie die Gunft der Mufen. Mit 
Stolz denkt fie des Ruhmes, der ihr dadurch für alle Zeiten ge— 
worden und ftolz fchleudert fie einem für Poefie gleichgiltigen 
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Wenn der Tod dich erreicht, wirft du im Etaub Jiegen und nimmer wird 
Deiner denten die fortichreitende Zeit; denn an des Muſenreichs 

Roſen haft du nicht Theil; jondern du wirft einft aud) in Hades Haus 
Spurlcd wandeln die Bahn, wenn du ins Land Iuftiger Schatten flogft- 


Der eigenen Tochter dagegen verbietet fie einjt um der 
Mutter Tod zu Magen: 


Nein, nicht darf in Dem Hans, weldhes den Muſen dient, 
Trauer jhallen: es ziemt jolched und nimmermehr. 


Doch nicht nur ſelbſt ftrömte Sappho „ver Dichtung heil'ge 
Flamme in lodernden Gefängen" aus, auch im ihren Mitbürge- 
rinnen fuchte fie diefelbe zu entzünden. Ste jammelte einen 
Kreid von Mädchen um fid), und wenn fie gleich den größeren 
Theil derjelben wol nur für die Götterfefte, wo fie nad) dem 
Ihon erwähnten Epigramm zugleih als Chorführerin auftrat, 
für Hochzeiten und andere derartige Gelegenheiten in Spiel, Ge⸗ 
jang und Tanz einübte, jo gab es doch gewiſſe auserwählte, bie 
fie, um mid, der Worte Griliparzer zu bedienen, 

des Geſanges regeltoje Freiheit 
Mit ſüßem Band des Wollauts binden Jchrte. 
So ruft fie jelbft: 


Diefer Geſang ertöne 
Lieblid) meinen Mädchen zu edler Freude; 


ein andermal mahnt fie ihre Leier, die fie — was ein alter 
Rhetor ausdrüdlich als anmuthig hervorhebt — gleichſam als 
ein belebtes Weſen betrachtet, ihr dazu die Töne zu leihen: 


Nun wolan, du mein Saitenipiel, 
Hehres, ftimme dein Lied an! 


und rühmend gedentt fie einer Schülerin: 
Nein, fein andered Mägdlein, die das Licht ſchauet des Helios, 
Glaub' ich, kann jo gejhict je in der Kunft werden wie du mein Kind. 
Mit Recht Tonnte fie daher ihr Haus einen „Mujenbof" 
nennen. ber damit begnügte fi Sappho noch nicht; wir fin⸗ 
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ben vielmehr in ihren Gedichten öfter auch Ermahnungen theild 
mehr theils weniger ernfter Natur, die fie an ihre Schülerinnen 
richtet: bald muntert fie die Mädchen auf fich zu Götterfeften 
‚zu ſchmücken: 

Auf, flechte zum Kranz dir in das liebreizende Haar, o Dila, 

Die Zweige ded Dis, Fünftlich gereiht unter den zarten Händen. 


Sm Blütengewand ſchaun auf dad Feft gnädigen Blickes nieder 
Die Seligen; doch fehlt dir der Kranz, kehren fie dir den Rüden; 


bald ſchilt Fe: 
| Thörin, ſchäme dich doch mit dem Ringe fo groß zu thun! 
oder fie gibt die weiſe Lehre: 

Wenn in der Bruft der Aerger emporichäumt, 

Hüte die nichtig bellende Zunge! 

War jo die Dichterin beftrebt ihre Schülerinnen aud in 
ethiſcher Hinficht zu fördern, jo mag Grillparzer immerhin 
Recht haben, wenn er feiner Sappho die Worte in den Mund 
legt: 

In dem Kreife 
Don Mytilenes beiten Bürgerinnen 


Iſt mande, die in freudiger Erinnrung 
Sid Sapphod Werk aus frühern Tagen nennt. | 

Aber felbit aus der Fremde zogen Schülerinnen zu, darunter 
angeblich jene vielbeflagte Erinna, die 19 Jahre alt von dem Lichte 
der Sonne |cheiden mußte. Sie ward der Sage nach von der ftren« 
gen Mutter an Spinnroden und Webftuhl gefeffelt, ließ fich 
jedoch dadurch dem Dienfte der Muſen nicht abwendig machen und 
ſchuf ein epiiches Gedicht „die Spindel”, das zwar nur auß 
300 Verſen beftand, ihr aber gleichwol einen Plab neben Homer 
und die Unfterblichfeit errang. Ein Epigramm rühmt von ihr: 

Wenigen Worten nur lieh Erinna ded Liedes Gewandung, 

Aber ihr Meines Gedicht ward von den Muſen gepflegt. 

Darum ſchwindet ed nie der Erinnerung, nimmer auch wird eö 
Bon feindjeliger Nacht ſchattenden Zlügeln gehemmt. 


Zahllos welken jedoch Myriaden der neuen Poeten, 
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Scharen auf Scharen, dahin, dunklem Vergeffen geweiht. 
Befſer fürwahr ald der Dohlen Gekrächz, das in Wolken ded Frühlings 
Ausichallt, tönet ded Schwand kurzer melodiiher Sarg. 


Diefe ihre Schülerinnen liebte Sappho mit leidenfchaftlicher 
Innigkeit: 
Ench ihr Schoͤnen, bleib' ich in rechten Treuen 
Immer ergeben, 
betheuert fie und in den ſüßeſten Schmeichelworten preift fie de, 
ren Anmuth: die rofigen Arme, die fchönen Augen, die ſüße 
Stimme. Mit bherzlicher Freude fieht fie einer Gefährtin 
zu, wie 
Den zartduftenden Blumenkranz 
Sie ſchlingt ringe um den zarten Hals. 
Ihr befonderer Xiebling aber fcheint Atthis gewefen zu fein: 
Ach herzinniglich lieb’ ich Dich, 
Attbis, feit langer Zeit! 

Ganz treffend hat man fehon frühzeitig dad Verhältniß 
Sapphos zu ihren Schülerinnen und den Berfehr des Sofrates 
mit den atbenifhen Zünglingen in Sarallele geftellt. „Die 
Liebe der Leöbierin” vuft ein gegen Ende des 2. Sahrhun- 
bert8 nach Chr. lebender Neuplatonifer aus, „mad Tann fie 
— angenommen daß man ältered mit dem neuen vergleichen 
darf — anderes fein als ded Sokrates Liebesfunft? Denn beibe 
jcheinen ‚mir die gleiche Freundſchaft, fie bezüglich der Frauen, 
er bezüglich der Männer zu pflegen. Sie fagten, fie liebten 
viele und würden von allen Schönen gefangen. Denn was je 
nem Alfibiades, Charmides, Phädros, das find der Leöbierin 
Gyrinna, Atthis, Anaktoria; und was dem Sokrates die Kunft- 
nebenbuhler Prodifos, Gorgias, Thraſymachos und Protagoras, 
das find der Sappho Gorgo und Andromeda. Seht ſchilt fie 
dieſe, jet widerlegt fie diefelben und bedient fich gerade deriel- 
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ben Ironie wie Sofrated." Sa bei Platon Aufßert Sokrates 
jelbft, wie trefflicheß er von Sappho über die Liebe gelernt habe. 

Bon weld flammender Gluth die Liebe der Didhterin zu 
ihren Schülerinnen war, zeigt am beutlichten die Dde, die fie 
bezeugtermaßen an eine Freundin richtete, und zwar ohne Zwei⸗ 
fel in der Zeit, als dieſe fich zu vermählen im Begriffe ſtand. 
„Dei dem Gedanfen”, fagt Welder, „dab fie diefe nun auf 
immer verlieren und einem Manne, den fie benetdet, überlaffen 
joU, erwacht in der Dichterin noch einmal lebhaft das Entzüden, 
womit fie immer fie angejehen hat.” 


Gleich den Göttern jelig ericheint der Dann mir, 
Der da in das Auge dir ſchauend fitzet, 
Der in beiner Nähe der jühen Stimme 

Lieblihen Tönen 


Lauſchet und dem reizenden Lachen, das mir 

Smmerdar macht beben dad Herz im Buſen; 

Denn fobald mein Auge dich fchaut, verjaget 
Seglidher Laut mir. 


Sa mir ift die Zunge gelähmt und leiſes 

Fener riefelt über die Haut mir plößlid; 

Bor den Augen nachtet ed mir und Saufen 
Dröbnt in den Obren. 


Kalter Schweiß bricht aus und ein bange3 Zittern 
Faßt mich ganz und fahler denn Gras erblafl’ id: 
Wenig fehlt und nieder in Todesgrauen 

Sinf ich bewußtlos. 


Doch's heißt alles tragen . . . . . 


Die Schlußftrophe ift bis auf die wenigen angeführten 
Worte verloren gegangen; wahrjcheinlich hat in ihr, wie fich aus 
der Nachbildung des römijchen Dichters Catull vermuthen läßt, 
die Dichterin ihrem Gefühle Halt geboten umd fich ımter irgend 
einem Grumde zur Ruhe geftimmt. Im übrigen aber müflen 
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wir jedenfalls Plutarch beiftimmen, wenn er Bezüglich diefet 
Ode jagt: „die Dichterin jpreche im Wahrheit mit Feuer ge-’ 
mengte Worte und firöme die Gfuth ihres Herzens in ihre‘ Lie 
ber aus durch des Gefanges Wollaut ihte Liebe heilend“. Freilich‘ 
wird uns Tälteren Naturen ein foldhes Mebermaß der Empflit- 
dung frembartig entgegentreten. Aber mit Recht macht Welcker 
auf die auch aus fpäteren Zeiten nachweisbare Erſcheiuumig auf: 
metfant, daß bei reizbaren Perfonen leicht alle Neigungen, fett‘ 
die zu geringeten Objekten, den Chattfter der Liebe annehmen; 
mit Recht gibt er zu bedenken, daß die Spradye det Empfindung 
fih bei fühlichen Völkern überhaupt ganz anders äußere, ald bei 
und: jo gebe bei Horaz der Schmeichler feinen Beifall durch 
Meinen, Springen und Erblaffen kund, und Plutarch benütze 
die in unferer Dde enthaltenen Merkmale, um die Gemüthöbe 
wegung eined von der Philofonhie tiefer angeſprochenen Jüng⸗ 
ling8 zu bezeichnen, während anderſeits der römijche Dichter 
Lukrez damit die Wirkung heftiger Furcht ausdrücke. — Bon 
diefem Gefichtöpunfte aus wird man es nicht unglaublidy finden, 
daß auch die berühmte an die Liebesgöttin Aphrodite gerichtete 
Dde die fchwärmerifche Neigung Sapphos zu einem Mädchen, 
und nicht wie ich felbft früher mit anderen geglaubt babe, 3 zu 
einem Mann ald Gegenftand habe. 
Aphrodita, himmliſche, thrommprangte, 
Tochter Zeus, liſtſtnnende, hör! mein Flehen: 


Laß in Gram und ſchmerzlicher Dual mein Herz uidht, 
Herrſcherin, bredienz 


Sondern komm, wenn du aud) in andern Tagen 

Meinen Ruf von ferne vernahmft und wenn bu 

Gnädig mir gefinnt aus des Vaters Hauſe 
Trateft den goldnen 


Magen ſchirrend: Sperlinge zierlich-flinke 
Trugen did), die eilenden Flügel jchwingend, 
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Mitten durch den Aether zur dunklen Erde 
Hm vom Olympos. 


Flugs zur Stelle waren fie: du, o Sel'ge — 

Lächeln im unfterblihen Antlitz — fragteft, 

Was für Leid denn wieder mid) plage, was denn 
Wieder ich rufe; 


Was ich meinem ſchwärmeriſch heißen Herzen 

Seht zumeift erfehne. „Wen joll denn wieder 

Peitho) deiner Liebe gewinnen, wer denn 
Kränfet did, Pſappha? 


Flieht fie di, fo wird fie dich bald verfolgen ; 

Schlägt fie Gaben aus — o, fie wird fie geben; 

Liebt fie nicht, bald wird fie dich Tieben, jelbft wenn - 
Du es verſchmaͤhteſt.“ 


Nahe mir auch jetzt und erloſ' aus ſchwerem . 
Leide mich und weſſen Gewährung fich mein 
Herz ertehnt, gewährt ed: ja fer du jelbft mir 

Bundesgenoflin. 

Mit kindlicher Hingebung und Vertraulichkeit naht fich hier 
die Dichterin der Aphrodite und bittet ihre die Neigung eined- 
Mädchens, das ſich mol dem Muſenhofe nicht anfchließen wollte, 
gewinnen zu helfen. Im Tone aber ift diefe Ode weſentlich 
verjchieden von der vorigen: an Stelle des überftrömenden Ge⸗ 
fühl8 finden wir eine ruhigere Stimmung, ja in den Worten 
der Aphrodite ift eine leife Ironie nicht zu verfennen. “Derfelbe 
Ton zieht auch durch die öfteren Klagen über Eros, daß er in 
ihr immer wieder das ſehnſüchtige Verlangen nach neuen Schi- 
lerinnen und: zugleich Freumdinnen rege mache: 

Eros quält mid von neuem mit Allgemalt, 
Das jüßbittre gewaltige Ungetüm 


oder 
Eros jchättelt mir wieder dad Herz ſo ſtark, 
Wie der Sturm, der im Zorfte die Eichen bricht. 


Aber nicht immer wurde, wie fchon aus der eben vorgeführten 
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"Dpde erhellt, diefed Verlangen auch fofort befriedigt, ja jelbft mit 
denen, die ſchon ihrem Kreije angehörten, mußte Sappho bittere 
Erfahrungen madjen: 
Gerade die ich 
Liebreich hegte, dieſe verwunden mid, am tiefften. 
Einer ruft fie jchmerzlich zu: 
Ach und meiner haft du bereits vergeflen. 
und an eine andere richtet fie die bange Frage: 
Oder liebft du 
Mehr als mich noch unter den Menſchen jemand? 

Sogar der vielgeliebten Atthis hat fie vorzuwerfen: 

Dir, o Atthis, iſt mein zu gedenken jetzt 

Läftig; denn zu Andromeda flatterſt du! 

Diefe Andromeda fcheint, was auch die ſchon angezogenen 
Worte des Neuplatonikers beftätigen, ebenfo wie eine gewifle 
Gorgo unferer Dichterin in Heranbildung von Schülerinnen 
Concurrenz gemacht zu haben, und Sappho iſt darum fehr ſchlecht 
auf fie zu fprechen. Einmal nennt fie diefelbe eine Bäuerin, Die 
ihr Kleid nicht gehörig zu tragen wifle und bei einer anderen 
Gelegenheit, wo der Nebenbuhlerin irgend etwas unangenehme 
widerfahren fein muß, bricht fie in die fchadenfrohen Worte aus: 

So traf Andromeba denn gerechte Strafe! 

Jene Liebeöklagen der Dichterin wurden ſchon im Alterthum 
als fo dharakteriftiich für die lehtere angefehen, daß der roͤmiſche 
Dichter Horaz Sappho diefelben fogar noch in ber Unterwelt fort- 
fegen läßt: „Beinahe, fingt er in eimer Obe, die von einer 
glüdlich an ihm vorübergegangenen Lebenögefahr erzählt, beinahe 
hätte ich zu fchauen bekommen 


Der frommen Abgeſchiednen Wohnſitz, 

Wo zur Äolifhen Laute Sappho 

Die Klagen andftrömt um die Gefährtinnen. 
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Bon der warmen Theilnahme Sapphos für ihre Schüle- 
rinnen zeugen auch die Epithalamien d. h. die von Sünglingen 
und Jungfrauen unter Flötenbegleitung gefungenen Hochzeitälie- 
der, die einen befonderen Abfchnitt in der Sammlung ihrer Poefien 
ausmachten. Köchly charafterifiert fie mit Recht gemiffermafen 
als lyriſche Dramen, die ſich in mehrere Afte gliederten, in be- 
nen die bezeichnenden Theile der Hochzeitöfeier in Geſang gejchil- 
dert und mit rhythmiſcher ihren Inhalt andeutender Aktion be- 
gleitet wurden. Sie ragen ſämmtlich durch ihre Lieblichkeit her- 
vor und ftreifen mit ihrem jchalfhaften Humor nicht felten au 
den Ton des Volksliedes. Leider find und nur fpärliche Bruch- 
ftücle erhalten. Sn einem wird der Bräutigam verjpottet: 

Der Bräutigam naht gleich Ares zu ſchauen, 
Nein, glei) Ares nicht, doch größer ald einer der großen. 
Doch nicht bloß Scherzen begegnen wir, es findet fich auch Die 
ernfte Mahnung: | 
er da fchön ift, erfheint den Augen wol aud) als gut; 
Doch wer gut ift, beſitzt fofort auch der Schönheit Netz; 
oder der herzliche Glückwunſch: 
Glädlihher Bräutigam, die Che, die du erjchnteft, 
Iſt uun gefügt; du haft das Mädchen, das du erjehnteft. 
Ein andermal wird bezüglich eines fchönen und daher viel, aber 
lange vergeblich ummorbenen Mädchens dad reigende Bild ge- 
braudit: 

Gleichwie der Hontgapfel fich roth färbt oben am Afte, 

Oben am oberften Aft, den die Apfelpflüder verga hen — 

Nein, fie vergaßen ihn nicht, fie vermochten ihn nicht zn erreichen; 
oder ed wird die Braut begrüßt mit den ſchönen Worten: 


Reizendes liebliches Mädchen . - -. - 2... 
Gerne ja jptelen mit dir die Charitinnen rofigen Fußes, 
Gern Aphrodita felber, die goldene; dir zu Gefallen 
Schmüdet die Hand der Horen die Au mit üppiger Bläte. 
V. 118. 4 (877) 


18 


Meniger Klar ift, worauf das anmuthige Fragment: 
Wie im Gebirge die Hirten die Hyazinthe mit Füßen 
Treten, dab abgeknickt die purpurne Blüte dahinſinkt 
zu benten ſei; die meifte Wahrjcheinfichfeit hat die Annahme 
Köchlys, der diefe Worte dem Jungfrauenchore zuweift und 
den Vergleich ungefähr in der Art ausführt: e8 werde, gleichwie 
man bie Hyazinthe im Gebirge mit Füßen trete, ein Mädchen, 
‚ bad fich vermähle, von den Knaben veradjtet und von ben 
Mädchen gemieden. Ferner befommt aud) der Thürhüter fein 
Theil: 
D du Pförtner mit Füßen von fleben 
Klaftern, Schuhen von ganzen fünf Häuten, 
Wo zehn Schnfter dran hatten zu ſchwitzen. 
Endlich möge aus den Epithalamien noch angeführt werden die 
gemüthvolle Anſprache des Abendſternes, welcher der fchönfte aller 
Sterne genannt wird: 


Heſperos, alles ja bringft du, was Meorgenröthe zerftrent bat, 
Bringeft das Schaf und bringeft die Gais und der Mutter den Buben. 
Aber nicht nur die heitere Seite des Volksliedes gelang der Dich 
terin, auch die gefühlvolle wußte fie aufs glüdlichfte zu treffen. 
Died zeigen folgende zwei Bruchſtücke, deren Tieblicher Naivetät 
in der Kunftpoefie wol nur der deutiche Minneſang und zwar 
im Waltherd von der Vogelweide „Unter der Linde” etwas ähn- 
liches an die Seite ftelen fann. Ein Mädchen klagt: 

Lieb Mütterlein, am Webftubl iſt es nimmer auszuhalten: 

Es zieht in heißer Sehnſucht mir das Herz zum fchlaufen Knaben; 
und 


Der Mond und die Stebenfterne 
Sind unter, und Mitternacht iſt's; 
Vorüber iſt Schon die Stunde, 

Ich aber bin ganz alleine, 


Charakteriftiich ift ferner in Sapphos Gedichten die Liebe zur 
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Natur und das feine Verſtändniß in Anffafiung der lebteren. 
„Sappho” jagt jchon ein alter Schriftfteller „Iiebt die Rofe und 
vergleicht mit ihr. Schöne Iungfrauen”; mie denm überhaupt ihre 
Ihönjten Gleichniffe dem Naturleben entnommen find. Ganz 
bejonderd aber gehören bieher die reizenden Stimmungsbildchen: 


Bor des Monde lieblidyem Scheine birgt ſich 
Bald der Sternlein funkelndes Schtimmern wieder, 
Wenn er voll in filbernem Lichte firahlet 
Meber die Lande. 
und | 
Ringsum plätichert 
Durch die Onittenzweige das heil’ge kühle 
Wafler und beim Säufeln der Blätter fließet 
Schlummer bernieder. 


Endlich findet auch die Thierwelt, zumal in ihrem Zuſammen⸗ 
leben mit der Natur theilnahmsvolle Beachtung. Die „Liebliche* 
Schwalbe wird angeredet, ebenfo die Nachtigall die „Fühftimmige 
Botin des Lenzes“, und von fterbenden Tauben fingt die Dich 
terin mitleidig: 

Starr und falt ward ihmen die Seele, finten 

Lieben fie die Fittiche. 

Einer auddrüdlichen Bemerkung bedarf noch das Ver⸗ 
halten Sapphos den Göttern gegenüber. Ber nhardy jagt 
mit Recht, einer fo ſtark und innig fühlenden Natur hätten auch 
die verwandten Götter immer nahe ftehen und ungzertrennlicdhe 
Gefährten jein müflen; und fo wären namentlich die Götter, 
welche mit der äoliſchen Poefte zufammenlebten, ihrem Sinne 
heilig und gegenwärtig, gleichlam als Wächter der ſchmalen 
Grenze zwiichen Zucht und Leidenfchaft, und fie rufe biejelben 
mit zanberhafter Plaſtik in das menſchliche Dafein, um ihnen 
die Geheimnifje der Bruft in ſcheuer Hingebung zu vertrauen. 
Bor allem fommt hiebei natürlich Aphrodite, die Göttin der 
Liebe, in Betracht, und in der That tft ihre Darftellung in der 
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an fie gerichteten Ode der befte Beweis für die Richtigfeit obi- 
ger Worte. Aber auch fonft wendet fih die Dichterin an ihre 
göttliche Freundin, wenn der Ausdrud geftattet if. Sie 
fordert fie auf bei einem Fefte in Perſon zu erjcheinen: 
Komm, o Kypris 
Komm und miih in jchimmernden Goldpofalen 


Uns zum beiteren feftlihen Dahl den Nektar, 
Fülle die Becher! 


Fa fie erzählt ihr ein Traumbild oder fie ruft ihr zu: 

Würde do, o goldene Apbrodita, 

Mir zu Theil dies glückliche Los! 
Und wie fie Aphrodite zur Thetlnehmerin ihrer Freuden und 
Leiden macht, jo fühlt nun auch fie mit der Göttin und Magt: 

Dein Adonis, der Iiehreizende, fttrbt, Kypris, was thun wir? 

Schlagt den Buſen, o Jungfrauen; entzwei reißt die Gewänder! 

Wo Aphrodite weilt, darf Eros nicht fehlen, und es jagt 
denn in der That ein griechiicher Schriftfteller, von Eros babe 
Sappho viel, aber einander widerfprechendes gefungen. Sie be 
zeichnete ihn ald Sohn der Gaͤa und des Uranos, aber auch als 
Sprößling der Aphrodite und des Uranod. Zwei auf ihn fidh 
beziehende Fragmente haben wir bereits Tennen gelernt. Aus 
einem dritten entnehmen wir, dab er bei Sappho noch nicht als 
der Ichalfhafte Flügelfnabe mit dem Bogen zu denken ift, ſon⸗ 
dern offenbar ernfter aufgefabt wurde; denn es heißt von ihm: 

Er entfteigt dem Olymp — Purpurgewand wallt.um die Schultern ihm. 
Anderöwo nennt fie ihn den Schmerzenfpender, den Worte 
ſpinner. | 

Eine weitere Geftalt aus der Umgebung ber Liebeögättin 
ift Peitho, die Perfonification der fchmeichelnden Ueberredung; 
ihrer ift in der 3. Strophe der an Aphrodite gerichteten Ode 
Erwähnung gethan. Außerdem wird und berichtet, Sappho habe 
fie als die Zochter der Aphrodite bezeichnet. 
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Richt minder innig ift der Dichterin Verkehr mit den „lieb 
lichen, rofenarnigen, hehren“ Charitinnen, den Göttinnen 
der Anmuth, der gefelligen Freuden, des heiteren, feftlichen Lebens, 
namentlidy aber auch mitden „Ichönlodigen” Mufen; denn von 
ihnen kann ja die Dichterin mit Recht jagen: 

Die mid) zu Ehren gebracht, mir jpendend 
Shre Gaben. 

Fallen wir das biöher aus Sapphos Gedichten angeführte zu⸗ 
jammen, jo werden wir ben Alten, von denen außer der und 
Ichon befannten Stelle Plutarchs befonderd die Worte Horazens: 

Stets athmet die Liebe noch 

Und lebt die Fenergluth, die Sappho 

Einft in äͤoliſche Saiten hauchte, 
hierher gehören, ohne Bedenken Recht geben, wenn fie diejelben 
vorzugsweiſe als Liebeögedichte bezeichnen; denn die Liebe ift in 
ihnen das überwiegende Clement, ſei ed daß die Dichterin ihre 
eigenen Empfindungen fchildert oder die Gefühle anderer dar- 
legt. Aber nirgends findet fich in den und erhaltenen Bruch 
ftüden eine Andeutung, daß die Dichterin für einen Mann ges 
Ihwärmt babe, nirgendd begegnet und in ihnen der Name 
Phaon, Jondern überall, wo von der Liebe Sapphos felbft die 
Nede ift, handelt es fi um die Neigung zu ihren Schülerinnen, 
die bei der leidenfchaftlichen Dichterin, wie jchon erwähnt, voll- 
ftändig den Charakter der Liebe angenommen hat. 

Wer jagt und nun, daß Sappho den Phaon geliebt und 
feinetwegen den Sprung vom leufadiichen Felfen unternommen 
habe? Die attifhe Komödie Man bat wol mit Recht 
vermuthet, daß bereitö jene alte Komödie, deren Hauptvertreter 
befanntlich Ariftophanes war, ſich dieſes Stoffes bemächtigt 
babe; mit befonderer Vorliebe aber behandelten ihn die ipäteren 


Formen, die mittlere und neue Komödie, deren Wirkſamkeit in 
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die Jahre 404—260 v. Chr. fällt. Bei der hohen Bildung und 
der ausgebreiteten Belejenheit der damaligen Athener griff näm⸗ 
lich die mittlere Komödie häufig dazu literariſch bedeutende Per: 
jönlichleiten der Vergangenheit auf die Bühne zu bringen; eine 
Erſcheinung, die fich in der modernen Zeit wiederholt hat: ich 
erinnere uur an Gutzkows Königslieutenant, an Laubes Karle- 
Ihüler. Allein jo fehr man ſich hüten wird erftere8 Stüd bei 
einer Beurtheilung Goethes zu verwerthen, jo wenig verfuhren 
auch die antifen Komoͤdiendichter hiſtoriſch gewiflenhaft. Sie 
zeigen vielmehr die Neigung ihre Perjonen in allerlei romantijche 
und pilante Situationen zu bringen, und darum waren denn 
auch erotifche Stoffe vorzugäweile gefuht. Da nun Sapphr 
für die Dichterin der Liebe par excellence galt, jo ift ed be 
greiflich, daß man gerade fie bejonderd gern dramatiſch behan⸗ 
belte. Die neue Komödie jehte die8 fort und jo willen wir von 
6 Komödien, die alle den Namen „Sappho“ trugen. Leider 
find fie indgefammt verloren gegangen und auch anderswo er: 
fahren wir wicht, wie in ihnen die Geſchichte der Dichterin ver: 
arbeitet war. Um fo werthvoller ift daher die Andentung, welche 
und die nur in wenigen Bruchltüden erhaltene „Leukadia“ Me⸗ 
anders, eined Dichterd der neuen Komödie, gibt. Leukadia, 
heißt e8 da, ſei der Ort, 

Wo Sappho zuerft, wie die Sage bezeugt, 

In Liebe zu Phaon, dem ftolgen, erglüht 

Bol Sehnſuchtswuth fi heruntergeftärzt 

Bon dem ſchimmernden Fels. 


Das ift die ältefte Nachricht, die wir von Sapphos Liebe zu 
Phaon und ihrem Sprung haben; fie ftammt, wie bemerft, von 
einem Komödiendichter, und nicht minder find auch die übrigen 
Schriftfteller, die — wol zu beachten unter mancherlei Wider- 
Iprüchen — der Sache Erwähnung thun, jämmtlich höchft un« 
zuverläffiger Natur, während gerade die wichtigften Autoritäten 
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der Sappho oder des Phaon, ja jogar der beiden gedenken, je- 
doch ohne diejelben auch nur in die geringfte Beziehung zu ein- 
ander zu ſetzen. Dürften ſchon diefe Gründe die Liebe der 
Sappho zu Phaon und ihren Sprung vom leufadiichen Felſen 
ald eine Erfindung der attifchen Komödie anzufehen ge- 
ftatten, jo fommt dazu noch der Umftand, daß Phaon, über den 
die frühefte uns befannte Notiz abermald von einem Komöbdien- 
dichter herrührt, und überhaupt ald eine ſehr verbächtige Per- 
fönlichfeit entgegentritt, die vielleicht geradezu von der attifchen 
Komödie erft geſchaffen worden ift. Er wird nämlich als ein 
Ihon bejahrter Fährmann auf Lesbos oder Chios dargeftellt, der 
für Lohn nach dem nahen Feftlande von Kleinafien überjebte. 
Da trat eines Tages Aphrodite zu ihm und wurde, obwol fie 
die Geitalt eines alten Weibes angenommen hatte und er fie da= 
ber nicht zu erfennen vermochte, dennoch unentgeltlich von ihm 
übergejeßt. Dafür beichenkte ihn die Göttin mit einer Alabajter- 
büchje, worin eine Salbe war, deren täglicher Gebraud ihn fo 
jehr verjüngte und verjchönte, dab er in Folge deſſen durd) die 
Anfechtungen des weiblichen Geſchlechtes außerordentlich zu lei- 
den hatte; lauter Momente, die ihre komiſche Natur nicht ver- 
läugnen können, wie lehtere ja auch aus dem bei einem Schrift- 
fteller fich findenden Zuſatze herporleuchtet: der ſonſt ganz fromme 
und nüchterne Mann fei in Folge jener Metamorphoje fo voll- 
ftandig. außer Rand und Band gefommen, dab er fogar die 
Sattenrechte nicht mehr reipectiert hätte und darob erichlagen 
worden wäre. Unter den vielen, die feiner begehrten, heißt es 
weiter, fei nun auch Sappho geweſen, habe aber feine Ermide- 
rung ihrer Liebe gefunden und ſich daher vom leufadifchen Fel- 
ſen geſtürzt. Daß gerade diefer beigezogen wurde, hat feinen 
Grund in der Sage, er befite Heilkraft gegen Liebesichmerz; jo 
fol ein Bürger der griehiichen Stadt Buthroton den Sprung 


(883) 





24 


viermal aufgeführt haben und wie es heißt, von dem Erfolge 
jedesmal ſehr befriedigt geweſen ſein. 

Es liegt nun der Gedanke ſehr nahe, die attiſche Komödie 
habe — um dad mit atheniſchen Grundjähen nicht verträgliche freiere 
Leben und Wefen, ſowie die leicht entzündbaren Herzen der Bes 
wohnerinnen von Lesbos, einer Infel, auf die man iu Athen 
durch den peloponneflichen Krieg ohnedies nicht gut zu ſprechen 
war, auf der Bühne zu geißeln — Sappho ald die berühmtefte 
Leöbierin in ähnlicher Weile zur Repräfentantin all der Schwächen 
ihrer Landömänninnen geftempelt, wie einft Sokrates dem Arifto- 
phanes als BVertreter der Sophiften dienen mußte. Um aber 
eine recht draftifche Wirkung zu erzielen ftellte man ſämmtliche 
leäbiiche Frauen, Sappho an ihrer Spite, in einen Süngling 
verliebt dar, den man, weil er zunächſt der Sappho gegenüber 
zu treten hatte, mit Anfpielung auf die zu Anfang erwähnte 
Bedeutung des Namens Pſappha „Phaon“ d. h. den glänzenden 
nannte und mit dem höchften Reiz von Jugend und Schönheit 
ausftattete, während man im komiſchen Contrafte dazu feine 
Hauptverehrerin in die Sphäre des hohen Alters und der Reizlo- 
figfeit hinaufrückte. Diefer Stoff erwies fi in der That fo 
banfbar, daß er dem Publikum zu wiederholten Malen und wol 
ftetd mit neuen ſpaßhaften oder pifanten Zuthaten bereichert vor⸗ 
geführt wurde. Daß hiedurch das Bild der Dichterin bis zur 
Caricatur verzerrt wurbe, fft leicht einzufehen; man überließ es 
dem gebildeten Zufchauer „Wahrheit und Dichtung zu ſcheiden“. 
Meberhaupt hatte ja die antike Komödie einen fo freien Spiels 
ranın, wie er in der modernen Zeit der Bühne nie zugeftanden 
wurde; die edelften Männer des Staates, ſogar ein Perifled, blie- 
ben von den Komikern nicht verfchont, und daß Sokrates aud) 
hierin mit Sappho in Parallele gejtellt werden Tann, haben wir 


bereit8 erwähnt. Aber noch ein weitered Motiv, das und be 
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— — — — 


rechtigt die Liebe der Sappho zu Phaon für eine Fittion zu 
halten, laͤßt fich beibringen: es wurden nämlich umgekehrt anch 
ihr, und zwar ebenfalls wieder zumeiſt durch die attiſche Ko⸗ 
mödie, Verehrer angedichtet, die ed in Wirklichkeit ſchon aus rein 
hronologiihen Gründen nie hätten fein können. Es waren Died 
ber geniale mit rückſichtsloſem Spotte auftretende Archilochos, 
der aber ficherlich mehrere Sahrzehnte vor ihrer Geburt fchon 
todt war; dann Anafreon, „der Dichter der Liebe und des Wei- 
ned" und endlich der ſchwarzgallige Hipponar, die beide vermuth- 
lich noch in den Windeln lagen, ald Sappho bereitö der Erde 
Lebewol fagte. 

Gegen den Sprung endlich jpricht vor allem die weite 
Entfernung ded Ortes von Lesbos. Unter dem leukadiſchen Fel⸗ 
jen hat man nämlid das blendend weiße Kalfworgebirge zu ver- 
ftehen, das die Südſpitze der im ioniſchen Meere an der Weit- 
füfte Griechenlands gelegenen Inſel Leufadia bildet, einer Juſel, 
die jetzt Santa Maura heißt und zu den fogenannten ionijchen 
Inſeln zähle Herner jpricht dagegen der Umftand, daß und über 
den Ausgang gar nichts gefagt wird und daß Sappho nachge⸗ 
wiejenermaßen ungefähr 60 Sahre erreicht hat, ein Alter, in dem 
man fich Doch bedenkt ſolche Sprünge zu machen. 

Hinterher famen nun die hochweiſen Grammatiker und nah» 
men alle die Iuftigen Schwänfe „für baare Münze”, verrannten 
ſich aber ſchließlich in jo ſchroffe Widerfprüche, daß fie in ihrer 
Berzweiflung eine zweite Sappho fchufen, der fie ihre Stellung 
in der Halbwelt anwielen und all die Dinge aufluden, die ihnen 
für die jo hochgeehrte Dichterin doch zu arg vorfamen. Daß nun 
gerade auch die Liebe zu Phaon auf diefe zweite Sappho über- 
tragen wird, erflärt Kod nad Difried Müllers Vorgang rich— 
tig damit, „daß die Lebe der Dichterin zu Phaon weder an fid) 
glaublih war, noch auch durdy ihre Gedichte bezeugt wurde, 
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welche offenbar, wie jene fie Tannten, den Namen des Phaon 
nicht enthielten. Denn war died der Fall, jo wäre ed wider- 
finnig gewejen, das Faktum auf einen anderen Namen zu über- 
tragen." 

Sapphod Gedichte umfahten uriprünglich 9 Bücher lyriſchen 
Inhalts; dazu kamen noch Epigramme und andered. Bon all 
dem find auf und bloß fpärliche Bruchftüde gelommen, darunter 
lediglich ein vollftändiges Gedicht, die oben vorgeführte Ode an 
Aphrodite. Was außerdem noch von Bedeutung ift, wurde in 
dieje Schilderung verflodhten. 

Die Sprache unferer Dichterin iſt der fogenannte äolijche 
Dialekt. Darunter begreift man dasjenige Griechiſch, in wel- 
chem die Formen ſich der griechiichen Urſprache nody am meiften 
nähern. Die breite Mundart, die erft durch Alkäos und Sappho 
zur Schriftiprache erhoben wurde, bietet an und für fich feinen 
edlen Sprachftoff; doc ift fie wunderbar befähigt der verzehren- 
den Gluth der Keidenfchaft Ausdruck zu geben, wie fie anderjeits 
die Zraulichfeit des Volkstones nicht minder glüdlich zu treffen 
vermag. Namentlicdy aber verftand es Sappho ihr einen Wols 
laut einzuhauchen, der auch über die Grenzen der Heimath hin» 
aus Bewunderung fand. Für jede Stimmung wußte fie ber 
Sprache den rechten Zon zu entloden und ihre Gedanken zeich- 
‚nen fich ebenfo durch blühende Fülle wie durch feine Anmuth 
aud. „Was man am meilten an der göttlichen Sappho bewun⸗ 
dern möchte” äußert ein griechifcher Rhetor, „ift, Daß fie auch etwas 
an und für fich gewagtes und fchwer zu ordnendes anmuthig 
zu verwenden wußte." Und als Beiſpiel führt er den Ausdruck 
an, den Sappho von einem Mädchen gebraucht: „goldiger als 
Cold"; es jet das zwar eine Hyperbel und enthalte im Grunde 
etwas unmögliched, gleichwol fei ed ein anmuthiger und fein, 
wie ed in diefem Falle fo !oft vorfomme, froftiger Ausdruck. 
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Derjelbe Rhetor rühmt an Sappho die Schönheit und Süße 
der Diction, wenn fie von Schönheit finge, von Liebe, Frühling 
und dem Eisvogel. „So hat fie”, fährt er fort, „jeden ſchönen 
Ausdrud in dad Gewebe ihrer Lieder geichlungen, viele auch 
threrjeit8 nen geichaffen. Einen ganz andern Ton aber jchlägt 
fie an, wenn fie den plumpen Bräutigam verfpottet und den 
Thürhüter bei Hochzeitsfeften. Da ift fie ganz einfach und ges 
braucht vielmehr profaifche als poetifche Ausdrücke.“ 

In vollfommenftem Einklange hiemit fteht die Behandlung 
des Versmaßes. Auch heutzutage noch ſpricht man von der 
Sapphiichen Strophe: ift nun die Dichterin wol ſchwerlich ge 
rade deren Grfinderin, jo hat fie diefelbe Doch jedenfalls mit 
ganz bejonderer Vorliebe zur Anwendung gebracht, wie denn 
auch die beiden oben mitgetheilten Oden in dieje metriiche Form 
gekleidet find. Wir wollen uns zur befleren Orientierung ein 
ebenfalls fchon ermähntes Fragment noch einmal vergegenwär- 
tigen: 

Bor ded Mondes lieblichem Scheine birgt ſich 
Bald der Sternlein funfeinded Schimmern wieder, 


Menn er noll im filbernen Lichte ftrahlet 
Ueber die Rande. 


Wie man daraus erfieht, beiteht eine Sapphiiche Strophe 
aus 4 Verſen, von denen die 3 erften je 11 Silben haben, wäh» 
rend der 4. lediglich 5 zählt. Diefer Schlußvers heißt, weil er 
aud den Klageliedern um Adonis, den Ichönen, von Aphrodite 
geliebten Süngling entlehnt wurde, der Adonifche und bildet zu- 
gleich die Grundlage der erſten 3 Verje. Die Sapphiiche Strophe 
ift wie fein anderes Metrum geeignet die raſch aufwallende, aber 
fofort wieder auf edles Maß zurüdgeführte Empfindung zur 
Darftellung zu bringen. 

Die griechiiche Lyrik hat auch dad mit dem deutſchen Minne- 


fang gemein, dab fie nie ohne Muſik gedacht werden darf. 
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So waren denn ingleichen die eigentlichen Lieder der Sappho für Den 
Bortrag einer einzelnen Perfon beftimmt, die ihren Gefang mit 
einem Saiteninftrument fo wie mit angemefjenen Bewegungen bes 
gleitet... Und wie zur Zeit des deutichen Minnefanges, jo war 
auch in der Äolifhen Lyrik der Dichter zugleich Componift. 
Allein während die deutichen Poeten mit einander wetteiferten in 
der Erfindung neuer „doene“, war bei den Griechen alles in 
beftimmte Normen gefügt und für jede Stimmung lag aud) eine 
entiprechende Form der Mufik vor. In der äoliſchen Tonart 
mifchte fich leidenfchaftlicher Ausdruck mit Leichtigkeit und flie- 
Bender Harmonie, die jeder Empfindung ein anmuthigeö Gewand 
zu leihen wußten. Gleichwol war auch in ber griechiſchen Muſik 
fortbildende Thätigfeit nicht ein für allemal ausgeſchloſſen. Biel- 
mehr wird berichtet, Sappho, die alſo ebenfalls jelbft ihre &e- 
fange in Muſik fette, habe die mirolydiihe Zonart erfunden, 
eine Tonart, auf welde die lydiſche Muſik mit ihrem 
enthufiaftiichen Charakter und ihrer weichen Imftrumentierung 
jedenfall von bedeutendem Cinfluß war. Aber auch noch am- 
dere Erfindungen auf muſikaliſchem Gebiete werden der Dichte 
rin beigelegt, jo die des Plektron d. h. des Stäbchend, womit 
man die Satten ſchlug, und die der Pektis, einer bejonderen 
Gattung von Saiteninftrument. Bei den Hymnen endlich, die 
ein Chor von Frauen oder Jungfrauen unter Flötenbegleitung 
vortrug, lag es der Dichterin ob den Tanz, mit dem fie ftetd 
verbunden waren, anzuordnen und im genauefte Harmonie mit 
Text und Muſik zu eben. 

„Mancher, hoff’ ich’, ruft Sappho einmal auß, 

„Mandher, hoff ich, gedenfet auch mein noch in fpätrer Zeit!” 

Und fie ahnte recht! Die Hellenen bewunderten in ihr ein 
göttliche MWefen; Maler und Bildhauer verherrlichten fie, und 
die Motilenäer, bei denen fie hoch im Ehren ftand, obwol fie, 
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wie der Philofoph Ariftoteles ungalant Hinzufügt, ein Weib war, 
erwiefen ihr die hoöchſte Auszeichnung d. b. fie ließen Münzen 
auf fie prägen. Shr Zeitgenoffe Solon, wird uns berichtet, hörte 
einft feinen Neffen ein Lied von ihr beim Weine fingen; er er- 
freute fih daran und bat den Knaben, es ihn zu lehren. Als 
er aber um den Grund dieſes lebhaften Intereffed gefragt wurde, 
da antwortete er: „Sch möchte nicht fterben ohne das Lieb ge 
lernt zu haben." Sokrates preiſt Sappho ald feine Lehrerin 
und Horaz läßt noch die Schatten der Unterwelt bewun⸗ 
dernd auf die „heiligen Schweigens würdigen" Worte der 
Dichterin lauſchen. Ganz bejonderd aber wurde Sappho in gries 
chiſchen Epigrammen gefeiert: eines nennt fie die 10. Muſe; 
ein anderes fagt, fie ragte im Gejang vor den Frauen, wie vor 
den Männern Homer; dad jchönfte möge hier vollitändig folgen: 
Sappho birgft du, Äolifches Land — der unſterblichen Diufen 
Sterblide Schwefter fo preift fie der erhebende Sang. 
Kypria nährte fie einft und Eros, und ewige Kränze 
Flocht auch Peitho mit ihr in dem Pieriſchen Hatn, 
Hellas Luft und der Helmath zum Ruhm. — Ihr Parzen, die dreifach 
Dit der geihäftigen Hand Fäden der Spindel entlodt, 


Barum jpannt ihr der Dichterin nicht unſterbliches Dafein, 
Da fie unfterblihes nur mufenbegeiftert erfann ? 


Aber treffend bemerkt ein weitered Epigramm, fie babe ihre 
Lieder als unfterbliche Töchter hinterlaffen; und in der That, fo 
ſehr diejelben durch der Zeiten Ungunft zuſammengeſchwunden 
find, fie treten und gleichwol in einer Herrlichkeit entgegen, die 
und auch heutzutage noch in die Worte des alten ehrlichen 
Strabon einftimmen läßt: „Sappho ein wunderbares Weſen; 
denn nicht ift unſeres Wilfend in der ganzen Zeit menſchlicher 
Kunde ein Weib erjchienen, das mit ihr ob der Poefle auch 
nur entfernt in die Schranken treten koͤnnte.“ 
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Anbang. 


— — 


Es möge hier der Verſuch geftattet fein die beiden ©. 13 
und 14 f. vorgeführten Dden in moderner von mir gefertigter 
Webertragung zu geben: 

I 


Mit den Göttern wird der Mann nicht taufchen, 
Der durch deine Nähe wird beglädt, 

Der anf deine fühe Stimme laufchen 
Darf, den deines Lächeln! Hnld entzhdt; 


Jenes Lächelns, das in ſchenes Zagen 

Mir das Herz im Buſen ſtets verftridt; 
Denn die Stimme ſelbſt will mir verfagen, 
* Wenn ich dich auch nur im Flug erblidt. 


Meine Zunge ftodt und wilde Gluthen 
Mühlen mir den zarten Leib empor, 

Bor den Augen nachtet's, und es fluthen 
Milde Töne wire mir nm das Obr. 


Bangen Schweiß vergieß’ ich; zitternd Grauen 
Faßt mein ganzes Weſen eifig an: 

Sahler denn die welke Flur zu ſchanen 
Fuhl' ich deutlich Ion ded Todes Nah'n. 


— — — — — 


DI. 


Ew'ge Tochter Zend’, auf hehrem Throne, 
Apbrodita, lift'ge, hör’ mein Flehn: 
Laß im feines Träbfinns herber Frohne, 
Herrſcherin, mein Herz nicht untergehn! 
(8%) 
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Nahe mir, wenn jemals meinem Beten 
Schon vordem du gnädig dich geneigt 

Und aus deines Vaters Haus getreten 
Did, auf goldnem Wagen mir gezeigt! 


Sa, von zterlich-flintem Sperlingszuge 
Wardſt du da getragen um den Saum 
Dunkler Erde hin in raſchem Fluge 
Dom Olymp her durch des Aetherd Raum. 


Und ald du zur Stelle, thatft die Frage, 
Sel’ge, du und jahft mich lächelnd an, 

Was für Leid mich denn ſchon wieder plage, 
Daß zu dir ich jegt den Ruf gethan. 


„Was mag nun dein heißes Herz begehren? 
Men foll denn jchon wieder die Gewalt 
Süßer Rede dich zu Iteben lehren? 
Wer tft, Pſappha, denn für dich jo kalt? 


Flieht fie dich, bald wird fie nad) dir tradhten; 
Wehret fie der Gaben, gibt fie nun; 

Lebt fie nicht, bald wird fie nad dir ſchmachten, 
Wird ſie's gleich dir nicht zu Willen thun.“ 


So denn nah’ auch jeßt und wol’ erheben 
Mic aus fchwerem Leid umd gib ihm him, 

Mas mein jehnend Herz ſich wünſcht gegeben, 
Unb jet felber mächt'ge Helfertn! 


Anmerkung zu ©. 14. 
®) Weber Peitho ſ. Seite 20. 
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Das Recht der Meberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Aue Verſuche, mit dem Schwerdt in der Hand, ein Weltreidh 
durch Eroberung zu begründen, find der Reihe nach geicheitert. 
Wie die Herrichaft des einen Volles über das andere und die 
Unterjohung der fchwächeren Staaten gewonnen wurde, jo iſt 
fie auch ftets hinwiederum verronnen, wenn nicht hinterher die 
langjam arbeitende Kraft geiltiger Ueberlegenheit aus den Trüm⸗ 
mern der Zerftörung ihren Neubau zu errichten begann. Dauernde 
Eroberungen verzeichnet die Weltgefchichte nur da, wo im Ges 
folge des Siegerd die verjühnende Macht der höheren Gefittung, 
tieferer wirtbichaftlicher Cinficht, umfafjenderer Wiſſenſchaft ein- 
berjchritt. 

Die ftetig erobernde Macht menjchlicher Arbeit erweift fich 
in einer dem Auge des Beſchauers befonderd deutlichen Art in 
der Begründung des britiichen Weltreichd durh Coloniſa— 
tion. In Zweihundert und fünfzig Iahren, feit dem Anfang des 
17. Jahrhundert? eritand, von einem damal3 in Europa felbft 
minder mächtigen Gemeinweſen auögehend, jene alle Welttheile der 
bewohnbaren Erde umfaffende, Staunen erregende Reihe von 
Anfiedlungen, deren Grundgebiet die von den glüdlichften 
Eroberern früherer Zeiten gejichaffenen Reihe an Ausdehnung 
weit übertrifft und einen Vorgang darftellt, von welchem ſich 
mit Recht jagen läßt, daß er im DVerlauf der Sahrtaufende we- 
der ein Vorbild gehabt hat, nody auch wegen feiner Cigenartig- 
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feit Nachahmung oder Wiederholung finden fann. Nach amtli- 
her Angabe zählte England im Fahre 1869, abgeiehen von 
dem ungeheuren imdilchen Reiche, deffen über zweihundert Mil⸗ 
lionen zählende Bewohnerſchaft durdy das erobernde Schwerdt 
unterworfen ward, acht und vierzig Colonien. Im anderen 
Schriften finden fih andere Ziffern aus dem Grunde, weil die 
Begriffsbeftimmung defien, was eine Colonie heißen foll, öfters 
geſchwankt hat. Der Sprachgebrauch des engliſchen Rechtes ift 
fi) nicht gleich geblieben. Nach einer Yarlamentsafte aud dem 
Jahre 1865 ſollen alle diejenigen auswärtigen Beitgungen Co» 
Ionien genannt werden, in denen fi Organe eigner Geſetzge⸗ 
bung befinden „mit Ausnahme der au der Franzöfifchen Küfte 
belegnen Kmalinfela und der Inſel Man." Im einem anderen 
Geſetze werden unter Kolonien alle auswärtigen Befitzungen der 
Krone ohne Ausnahme verftanden. Daraus ergiebt fich, daß 
das indiſch⸗ afiatiſche Reich in gewiſſen Fällen ald eine Kolonie 
bezeichnet wird, in amderen nicht. Im engften Sinne follten 
indeſſen nur diejenigen Befitungen der engliichen Krone als Co⸗ 
Ionie gelten, welche von englifchen Anfiedlern bebaut werden, 
und durd, Auswanderung and dem Mutterlande gänzlich oder 
größtentheild benölfert wurden. Wenn man ſich dieſe lebtere 
Borftelung ameignete, jo würde man Helgoland umd Gibraltar 
nicht als engliiche Colonien, fondern als engliſche Beſitzungen zu 
verzeichnen haben. Indem ich meinerſeits das indiſche Reich bei 
Seite laſſe, will ich, der engliſchen Geſetzesſprache folgend, auf 
die ſprachlich nothwendige Scheidung zwiſchen beſiedelten und 
unterworfenen Landestheilen darin Verzicht leiſten, daß ich ſämmt⸗ 
liche auswaͤrtigen Befitzungen unter derſelben Bezeichnung zuſam⸗ 
menfafſe und als „Colonie“ gelten laſſe. 

In dem Berzeichniffe engliſcher Colonien finden fich drei zu 
Europa zählende Beſitzungen, nämlih Gibraltar, Malta umd 
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Helgoland. Bier jelbitändige Kolonien gehören zu Afien, un- 
ter ihnen obenanftehend Geylon mit mehr ald zwei Millionen 
Bewohnern; jodann: die Seeftraßenpläte (Malacca, Singa- 
pore und Penang, Labnan und Hongkong). Act jelbitändig 
verwaltete Kolonien werden zu Afrika geredet, darunter das 
Kapland als die bedeutendfte; fech8 umd zwanzig zu Amerika, 
fieben zu Auftralien. Bon den polaren Regionen des hohen 
Nordens auf dem amerilanifchen Continente beginnend, hat jede 
Zone dieſes Erdtheils bis nahe an die Spibe des ſüdamerikani⸗ 
ſchen Feftlandes herab Stätten englifcher Herrichaft aufzuweiſen. 
Der geſammte Auftralifche Continent gehört ausjchließlich den 
Engländern, von den größeren Inſeln Polynefiend: Nen-Seeland 
und Tasmanien. 

Diefe ungeheuren Befigungen beruhen auf verfchiedenen 
Erwerbötiten. Eine direfte Beſitznahme durch die Krone 
ohne vorangegangene Eroberung fand nur an unbewohnten oder 
von wilden Stämmen bevölferten Landftrichen Statt. Meiſten⸗ 
theils geſchah dies im der Weiſe, dab Seefahrer in früheren 
Fahrhunderten ermächtigt wurden, auf Grund „des Entdedungs- 
rechtes“ Landftrihe zu befeten, die in den Augen der Beftter- 
greifer irgend welchen Werth zu haben jchtenen. 

Einen zweiten Erwerbstitel lieferte friegerifche Eroberung. 
Die glücklichen Seekriege gegen Spanien, Franfreih und Holland 
endeten meiftentheild mit einem colonialen Erwerbe für England, 
Endlich mar e8 der freiwillige, ohne ftaatliche Leitung dahinflu- 
thende Strom der Ausmwanderımg, der vielfach über die Gränzen 
der von der Krone erworbenen Ländergebiete binausdrängte. So 
wirkte ber mirthichaftlihe Geift eined unternehmungsluſtigen 
Volfes in wunderbarer Eintracht mit den in die Ferne ftrebenden 
Abſichten engliicher Staatsmänner zur Erreichung eines umd des⸗ 


felben Zieled zufammen! Selbſt feinen Verbrechern, die ed in 
(897) 








6 

entlegene Fernen zum Zwecke der Unſchädlichmachung fortichleppen 
ließ, verdanfte das Staatsweſen einen unermeßlichen Landerwerb. 
Zur Unterſcheidung der von auswandernden Völkertheilen ſelb⸗ 
ftandig in Beſitz genommenen und allmählig beſiedelten Länder 
pflegt man die von der Staatsgewalt ſelbſt durch unmittelbare 
Beſitzergreifung oder kriegeriſche Gewalt erworbenen Gebietsſtrecken 
als Kroncolonien zu bezeichnen. 

Ein geſchichtlicher Rückblick auf das Wachsthum der engli⸗ 
ſchen Colonialländereien führt uns zunächſt nach dem nördlichen 
Amerika. Neu-Fundland iſt die einzige unter den gegenwärtigen 
englifchen Beſitzungen, deren Berbindung mit der englilchen 
Krone dem 16. Zahrhundert angehört. Schon vor den Englän- 
dern hatten Holländer fid, an jenem Punkte des nordamerifani- 
ſchen Feftlandes niedergelaffen, der nachmals zum erſten Handels- 
plat der neuen Welt emporwuchs und fpäterhin auch die Empr- 
rien der alten Welt überflügeln wird. Schon zu ben Zeiten der 
erften engliichen Revolution ließ fich vorausjagen, dab die colo= 
niftrende Kraft der Engländer in Nordamerika die Nebenbubler- 
Ichaft aller anderen jeefahrenden Nationen überholen werde. 
Spanien und Portugal waren damals bereit im Verfall, nady 
dem der ungeheure Gewinn ihrer erften Entdedungen ihren Un- 
ternehmungen gleichfam den verhängnißvollen Grundzug eines 
den Geift lähmenden Glücksſpiels eingeprägt hatte. Selbit 
Holland war nad glänzendem Aufichwunge nur Turze Zeit im 
Stande, neben der überlegenen Volkskraft der Engländer Stand 
zu halten und in Sranfreich fcheiterten großartig angelegte Pläne 
der StaatSmänner jchon damald an jener Leitungsbedürftigfeit 
einer unjelbitändigen Menge, die zu eigner Unternehmung in 
entleguen Weltgegenden weder Neigung noch Verſtändniß zeigte. 

Die zweitältefte unter den den Engländern verbliebenen 
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1609 von Engländern bejeßt wurden, deren vom Admiral Sir 
George Somers geleitete, nady Birginien beftimmte Unternehmung 
Schiffbruch gelitten hatte. Der Birginiichen Compagnie im Sahre 
1612 verliehen, wurden fie nachmald für den gegenwärtigen 
Preid eined mäßig großen morddeutichen Bauerhofed an eine 
eigene, aus hundert und zwanzig Perjonen beftehende Unterneh _ 
mergejellichaft veräußert, von welcher fie erft 1684 an die eng- 
lifche Krone zurüdgelangten. Ihre ehemalige Bedeutung als 
Zwilchenitation des Sklavenhandels ift längft geichwunden. 
Die noch jebt umfangreichen Schifföwerfte diefer dem Küftenges 
biete der nordamerilanifchen Union nahe gelegenen Infelgruppe 
weijen vielmehr auf die Mechielfälle eines zwiſchen Nordamerika 
und England etwa möglichen Seekrieged hin. Während eined 
joldyen bieten die Bermudas-Inſeln eine nicht zu unterichäbende 
Zufluchtöftätte für engliiche Dampferflotten, die von hier aus ab⸗ 
wechjelnd die nördlichen oder füdlichen Häfen des Unionsgebietes 
zu bedrohen oder die Vereinigung feindlicher, getrennt operirender 
Flottenabtheilungen zu erjchweren vermögen. So lange das 
Privateigentbum im Seekriege feindlicher Wegnahme unterliegt, 
wird aud die Behauptung der Bermudas⸗Inſeln für Eng- 
land wichtig bleiben. 

Ganz dasfelbe ift von den Bahamas-Inſeln zu jagen, 
welche in den Händen der Engländer die gleiche Rolle Ipielen, 
indem fie den Verkehr zwiſchen der Mündung des Miffiffippi und 
der atlantiichen Küſte der Vereinigten Staaten zu Kriegözeiten 
durchſchneiden können. 

Schon während der Entzweiung der Union, im letzten Bür- 
gerfriege wurden die Bahamas-Infeln den Amerikanern unbe- 
quem. Bon ihren ſchwer zugänglichen Gewäflern aus gelang es 
den füdftantlichen Blofadebrechern die Häfen der aufitändiichen 


Staaten mit Kriegsmaterial zu verforgen. Auch die Bahamas—⸗ 
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Inſeln bilden eine leicht zu vertheidigende Seefeitung. Im hans 
delöpolitiicher Hinficht find fie von geringem Werihe und weit 
zurüdftehend hinter den weftindiichen Beſitzungen, von demen 
die Mehrzahl urfprünglic, den Spaniern und Franzoſen gehörte 
und erft ſpäter an England abgetreten wurde. Cine von ihuen 
(Tabago) ward den Holländern entriffen. 

Freilich ift auch auf den Weſtindiſchen Inſeln die Gelegen- 
heit zur jchnellen Bereicherung entichwunden, ſeitdem das Pflan- 
zerweien duch die Abſchaffung der Negerſtlaverei jo erhebliche 
Einbuße erlitt. Noch befinden fie ſich in einem ſchwankenden 
und unficheren Uebergangszuftande zwiſchen einem urſprünglich 
auf Zwangsarbeit gegründeten Großgrundbefitz und einer freien 
Erzeugung von colonialen Producten, zu deren Herworbringung 
die Kräfte europäiſcher Anftedler untauglich find. Vornehmlich 
ift Jamaica, ehemald eine der wertbuollften Colonien, in einen 
faum aufzubhaltenden Berfall gerathen. Nur an der wenig um⸗ 
fangreichen Inſel Barbadoes rühmen neuere Berichte einen 
Aufihwung ded Handels. 

Die Zukunft der weſtindiſchen Befigungen fcheint, was 
wirthichaftliche Entwidelungen anbelangt, weſentlich bedingt von 
der gümftigeren Geftaltung der zwiſchen den Schwarzen und 
den Europäern obwaltenden Verhältniſſe. Auch läßt ſich vor- 
ausſehen, daß einzelne der günftiger gelegenen Injeln aus einer 
Durchftehung des centralamerifaniichen Iſthmus erhebliche Vor⸗ 
theile ziehen werden. In Vorausſicht eines ſolchen Ereignifles 
hatte fich die engliiche Krone auch den centralen Küftenftrich von 
Honduras angeeignet, welcher dem Handel werthuolle Hölzer 
Ktefert. Auf dem füdamerikaniſchen Keitlande befitt England 
einen Theil von Guyana, deffen climatiiche Verhältniſſe wenig 
von denjenigen der franzöfiichen Deportations» Stationen von 


Cayenne abweichen. ine Hebung dieſer tropiichen Colonie er⸗ 
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wartet man von einer regelmäßigen Zufuhr afiatifcher Arbeiter, 
deren unter betrügeriichen Formen betriebene Anwerbung einen 
Erſatz für den Berluft bringenden Wegfall der Sklaverei gemähs 
ren Toll. 

Die biöher bezeichneten Golonien gehören ſämmtlich der 
nördlichen Halbfugel an, in die ſüdlich gemäßigte Zone fallen 
nur die biöher wenig befiebelten Falklands-Inſeln, deren rauhes 
‚und naffes Klima ein im Ganzen fruchtbare und der Viehzucht 
günftiges Weideland bei der Nähe des großen und zufunftreichen 
La PlatasGebietes bisher wenig begehrenswerth erfcheinen ließ. 

Unter den afrifanifchen Golonien, welche zufammen etwa 
1.200.000 britiſche Unterihanen zählen, it die Anfiedlung am 
Gambiafluß die älteftee Ihre Erwerbung reicht in Die Re 
gierungdzeit Carls I. (1631) zurüd. Gegenwärtig bildet fie einen 
Beitandtheil der Gefammtgruppe weſtafrikaniſcher Beligungen, 
zu denen dad fiebergefährliche, jelbft von den tapferften Truppen 
als Garniſon gefürdhtete Sterra Leone und Lagos gehören. 
Urſprünglicher Zwed der hier begründeten Niederlaffung war bie 
Ausbeutung des Sclavenhandeld, dem einige englijche Städte ihre 
Reichthümer verdankten. Gleichſam zur Sühne dieſes verbredje- 
riſchen Menfchenraubes dienten die weftafrifaniichen Colonien 
jpäter ald Stützpunkt jener Anftrengungen, welche der wirkſamen 
Unterdrüdung des Negerhandels dienten. Nachdem der glüdliche 
Ausgang des nordamerifaniichen Bürgerfrieged der Sklaverei in 
den Unionsſtaaten ein Ende gemacht hat und deren Aufhören 
auch für diejenigen amerikaniſchen Staaten und. Staatötheile 
porausgejehen werben Tann, in denen fie gegenwärtig noch be= 
ſteht (wie in Brafilien und auf Cuba), kann es fraglid, werden, 
ob England in der Zukunft diefe ungejunden und Menjchen ver 
zehrenden Standquartiere aufrecht erhalten wird. An St. He: 
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lena ſei bier nur im Vorübergehen erinnert. Außerhalb der 
Kreife der Geographen und Seefahrer würde dad Eiland wenig 
befannt geworben fein, wenn nicht der erfte Napoleon feine leb- 
ten Lebensjahre dajelbit in Gefangenfchaft zugebracht hätte, um⸗ 
geben von jenem mächtig wirkenden Reiz des Tragijchen, welcher 
der Gefangenſchaft feines gleichnamigen Neffen in Deutichland 
gänzlich mangelt. Ald die werthvollfte unter den afrikaniſchen 
Befigungen der englifchen Krone tft die Kapcolonie zu rüh— 
men. Klima und Boden find europätichen Anfiedlern in hohem 
Maße günftig. Der urfprünglich bewegende Grund der Befib- 
nahme war indefjen nicht die Ausficht auf des Aderbaues und 
ber Viehzucht Iohnenden Ertrag. Den Portugiejen, welche ſich 
ded Landes zuerft bemächtigten, und ihren Ueberwältigern den 
Holländern erichien das Kap der guten Hoffnung ald der Punkt, 
von welchem aus der Seeweg nach Dftindien beherricht wird. 
Auch für England fiel diefer Gefichtöpunkt ſchwer ind Gewicht. 
So lange der Perſonen⸗ und Güterverfehr zwiſchen England und 
DOftindien auf den Seeweg allein angewieſen war, war die Kaps 
eolonie ein nahezu unentbehrliches Zwilchenglied in der Indien um⸗ 
Ichlingenden Kette englifcher Beſitzungen. Wenn auch der Per: 
ſonen⸗ und Poſtverkehr feit längerer Zeit wiederum den fürzeren 
Weg durch das rothe Meer und über Aegypten eingeichlagen bat, 
jo jcheint e8 doch, als ob auch nach der Cröffnung des die Land- 
enge von Suez durcdhziehenden Kanald und deffen möglicher Ver: 
tiefung der große Frachtverfehr den Weg um die Kapcolonie 
beibehalten wird. Auch die dem Kap zunächſt liegende, dem 
Oſtrande des füdafrikaniſchen Feſtlandes angehörende Befitung 
von Natal ift wegen ihrer dem Anbau günftigen Berhältnifie 
im Aufichwunge begriffen. 

Auf die politiichen Beziehungen Englands zu feinen indiſchen 
Befibungen weifen auch die Niederlafjungen auf jenen Juſel⸗ 
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gruppen und Eilanden, weldye dem Seewege nach Oftindien zu⸗ 
nächſt gelegen find: die Seychellen und Mauritius. Ind- 
befondere wird der Werth der Seychellen, deren Bevölkerung 
gegen 327.000 Seelen beträgt, von den Engländern nicht gering 
veranjchlagt. 

Wie England überall bemüht war, feine Seewege mit geeig- 
neten Herrichaftöftationen zu fäumen oder mit Ruheplätzen aus⸗ 
zuftatten, erweiſen auch die fpäteren Anlagen von Aden und die 
Befitergreifung der Heinen den Eingang zum rothen Meere 
ſchützenden Inſel Perim. Beide gehören zu dem jüngeren 
Befitergreifungen und hängen mit der Einrichtung der englifch 
indiichen Ueberlandsroute zufammen. 

Den Verkehrsweg nad Hinterindien, China und Japan 
fichern die Anlagen an den Seewegen von Malacca und die jeit 
dem vierten Sahrzent unſeres Jahrhunderts wichtig gemordene 
Befigung von Hongkong, deffen Lage in der Nähe des chine- 
fiichen Feftlandes der engliich=chinefiichen Machtftellung einen 
werthuollen Stüßpunft bietet. In dem Zeitraum von 1859 bis 
1869 jtieg der Schiffäverfehr in diefem Hafen von 626.536 auf 
2.562.528 Tonnen. Labuan, eine in der Nähe von Borneo 
gelegene Inſel ward 1846 vom Sultan von Bruni erworben. 
Sein Werth beruht auf dem Vorhandenſein von Steinkohle 
und feiner Lage ald Zwilchenitation der Handelsſchiffe, die zwi- 
ſchen Hinterindien und China verkehren. Uebrigens betrug bie 
weiße Bevölkerung im Sahre 1867 nur 45 Perfonen. Bedeutja- 
mer al8 alle übrigen Landerwerbungen Englands mit alleini- 
ger Auönahme von Dftindien, find die Auftraliihen Kolo- 
nien, beitebend aus fieben von einander gejonderten Gemein⸗ 
weſen. Das ältefte diefer Pflanzländer verdankt jeine Anftedlung 
dem Bedürfniffe des Mutterlandes, fich feiner ſchwerſten Ver⸗ 
brecher durch Transportation zu entledigen. Etwa ein Jahr vor 
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dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution landete au eimer 
vom Seefahrer Cook entdedten Einbuchtung der Küfte von 
Neu⸗Süd⸗-Wales, in Mitten einer Einöde, jene Schaar von 
Sträflingen, von denen an den Mfern ber Botany-Bay bie 
jeßt glänzende Hauptftadt Sydney begründet ward. An mm 
wirthlicher Küfte ausgeſetzt und längere Zeit hindurch der Gefahr 
bed Hungertodes preisgegeben, eroberten englifche Verbrecher im 
harten Kampfe gegen eine ſchwer zu bewältigende Heerſchaar 
natürlicher Hinderniffe, den Boden, auf welchem fich gegenwärtig 
eine blühende Eultur entfaltet hat: eine Thatſache, nicht unwür⸗ 
dig der Erinnerung an die Sage, welche dad weltherrichend ge 
wordene Rom durch eine Bande latinifcher Räuber an den 
Ufern der Tiber begründen ließ. Aus Mnfreiheit und Straf 
nechtichaft arbeitete fih an dem öftlichen Geſtade Auftraliend 
allmählig ein freied und anf feine Unabhängigfeit ſtolzes Ge 
ichlecht von Anfteblern empor. Auch die zweitältefte Colonie, 
Tasmanien, war uriprünglich nur zur Aufnahme von Ber 
bredhern beftimmt geweien und jchien vermöge feiner injularen 
Lage beionderd geeignet, als ein großer Kerler zur Bewahrung 
der fchweriten Miffetbäter zu dienen. Daß der Auswurf engli- 
cher Gefängniffe für die europäische Culture den Pionierdienft 
in einer der entlegenften Gegenden verrichten würde, vermochte 
jelbit der Blid des kühnſten Staatgmanned zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts nicht zu ahnen. Das Mutterland hatte, ald es 
jeine vermeintlich verlorenen Söhne ausſtieß, feine andere Sorge 
als ſich ihrer dauernd zu emtledigen und jeder Gefahr ihrer 
Rückkehr vorzubeugen. 

Auch Weitauftralien, Anfangs nicht zu einer Berbrecher: 
eolonie beftimmt, erbat fpäter eine Zufendung von Arbeitskräften 
aus den engliichen Strafanftalten. Selbft in den an der auftra- 
liſchen Südfüfte belegenen Pflanzftaaten von Südauftralien und 
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von Bictoria, welches letztere gegenwärtig der Entwidelung 
der benachbarten Colonien voraudgeeilt ift, bildeten zumandernd 
entlafjene Sträflinge der näher gelegenen Transportationäftation 
einen nennendwerthen Beftandtbeil der Bevölferung. Die jüngite 
Golonie „Königiuland“ (Queensland), deren fubtropiiches 
Klima die Arbeit europäilcher Arfiebler von der Bodenbebauung 
keineswegs audfchließt, war tbeilmeife von dem zunächſt angräns 
zenden Neu-Süd-Waled aus bevölfert worden. Unabhängig von 
den engliichen Transportationen gefchah feit 1839 die Anftedlung 
auf Neu-Seeland, deſſen Bevölferung noch gegenwärtig einen 
bartnädigen Kampf gegew den eingebornen Stamm der Maoris 
zu beftehen hat. Obwohl diefer fich durch zähe Kraft vor den 
Völkerſchaften anderer Inſeln Polyneftens auszeichnet, jcheint 
auch er dem Untergange geweiht, wenngleich fich fein Schidial 
weniger ſchnell erfüllen dürfte, «ld dasjenige der Ureinwohner 
Tasmaniens, deren leßter Sprößling vor einigen Jahren verftarb, 
ohne jene romantische Feder zu begeiftern, welche dem Untergang 
einiger nordamerikaniſcher Imdianerftämme eine menſchlich bes 
rechtigte Klage weihte. Nachdem die auftraliichen Kolonien zu 
größerer Selbſtändigkeit erftarft waren, erhob ſich übrigens ein 
allgemeiner Wideripru gegen die Zufuhr engliicher Verbrecher 
und, zur rechten Zeit nachgiebig, entichloß ſich das Mutterlamd 
von einer Strafprarid abzugeben, der jene Anftedlungen ihre 
Eniftehung verdankten und für welche fte meiftentheild beitimmt 
geweien waren. Einen Wendepunkt in der inneren Gefchichte 
Auſtraliens bildete die Entdeckung der Goldfelder von Neu⸗Süd⸗ 
Wales und vomehmlich von Bictoria, deſſen Hanptftadt Mel 
bourne in nnerhörter Schwelligfeit emporblähte. Um dieſes faft 
beitpiellofe Wachöthum zu bezeugen, genüge die Anführung einer 
einzigen Thatfache: Bon 800.000 2 im Jahre 1853 ftieg die 
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&infuhr der auftraliichen Colonien auf 10 Millionen im Jahre 
1867. 

Uebrigens find die BVerhältuiffe der einzelnen auftralichen 
Solonien fehr verjchieden geartet. Am weiteften zurüd blieb 
Weftauftralien, deſſen am Schwanenfluß belegene Hauptanfied- 
ung durch weite auf dem Landweg unzugängliche Streden vom 
Verkehr mit den übrigen auftraliichen Niederlaffungen getrennt 
tft. Zwiſchen Weftauftrafien und Victoria in der Mitte der 
jüdauftraliichen Küfte liegt die Colonie Südauftralien, deſſen 
Hauptftadt, Adelaide, einen nicht unerheblichen Beftandtheil 
beutjcher Anfiedler unter feinen Bürgern zählt. 

Ein Ueberblid über die engliſchen Colonien in der alten 
und neuen Welt belehrt uns, daß deren Weſen und Zweckbeſtim⸗ 
mung aus mannigfacd, verfchiedenen Richtungen entiprungen iſt. 

Zunächft bietet fich unferer Betrachtung eine erfte Gruppe 
dar, beſtehend aus jolchen, welche als Handelditationen und Sees 
feftungen bezeichnet werden können. Dahin rechnen wir: Gibral- 
tar, Malta, die Bermuden, die Bahamas, Singapore und die 
ihnen ähnlichen, an vorjpringenden Küftenpuntten oder Meer- 
engen gelegenen Befitzungen, ſowie jene Inſeln, weldye einen 
Handelöweg zu fperren vermögen. Solange England feinen Be- 
ruf in die Behauptung eined Seehandelsmonopols ſetzte, mußten 
feinen Staatsmännern gerade foldye Pläße werthvoll und wichtig 
ericheinen. Ihre Feithaltung erlaubte den Seehandel der Neu- 
tralen zu überwachen, der Kaperei Stützpunkte zu bieten und der 
englifchen Flagge da8 Symbol ber Weltherrſchaft zu verleihen. 
Auch gegenwärtig ift dieſen Befitzungen nicht jeder Werth abzu⸗ 
ſprechen. Dennoch läßt ſich nicht leugnen, daß fie gegenwärtig 
unter den engliſchen Colonien den unterſten Rang einnehmen. 
Es fragt ſich, ob England aus der Feſthaltung ſolcher Beſitzun⸗ 
gen erheblichen Vortheil zieht. Was die europäiſchen Seefeſtun⸗ 
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gen anbelangt, jo ift ftetd daran zu erinnern, daß ihre Lage das 
immer ftärfer anwachjende Nationalitätögefühl folher Staaten 
herausfordert, deren Zubehör gleichſam willkürlich durch England 
beeinträchtigt erſcheint. Geographiſch betrachtet gehören die nor- 
mannijchen Inſeln im Kanal zu Frankreich. Ihre Bevölkerung 
redet eine non der englifchen verjchiedene Sprache. Ihre Gejehe 
und Sitten find denjenigen der Normandie nahe verwandt; ob⸗ 
gleich wicht geleugnet werden kann, daß die Bewohner der nor- 
manniichen Snjeln ſich einer Selbftändigfeit erfreuen, die nicht? 
zu wünjchen übrig läßt, ericheint ihre Unterwerfung unter das 
englitche Scepter dennoch ald eine hiſtoriſche Zufälligfeit, die 
nur deswegen erträglich wird, weil das centraliſtiſch regierte 
Frankreich den Neigungen der Infulaner weniger begehrenswerth 
ericheint, al3 die Verbindung mit einem Staate, der an ſich be 
trachtet, den Normannen zwar fremdartig gegenüberfteht, aber 
dennoch den Beitand alter und theuer gewordener Meberlieferun- 
gen befjer gemwährleiftet. 

Dab- Helgoland geographifch eben fo fehr zu Deutſchland 
gehört, wie die friefijchen Inſeln, leuchtet fofort ein. Als Eng- 
land die Infel unter feine Botmäßigfeit nahm, waltete kaum ein 
anderes Intereſſe ob, als dasjenige, in den Mündungen der 
dentichen Ströme eine Schmuggelitation zu bejiten. Während 
der Continentalfperre war Helgoland aus diefem Grunde nicht 
ohne Bedeutung. Im den Händen der Deutichen würde es eine 
Blodade der Elbe und Wejer erheblich 'erichweren; in den Hän- 
den der Engländer verewigt es die Erinnerung an die Zeiten 
unferer Schwäche und Erniedrigung. So lange England geneigt 
wäre, ſich in die Wirren ber continentalen Politik thätig einzu- 
mischen, wäre Helgoland denfbarer Weile ein Stapelplab für die 
Anhäufung von Kriegsmaterial oder eine Werbeftelle, an welche 
Abenteurer zur Beſatzung der engliichen Flotte gegen Zahlung 
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eined guten Handgelded gelodt werden könnten. Noch während 
des orientaliichen Krieges wurden auf dem rothen Felſen für 
eine geworbene Truppe Baraden errichtet. Seitdem ein mächti⸗ 
ges Staatsweſen an den Küften der Nordjee die deutiche Fahne 
entfaltet und Deutjchland mehr und mehr feiner Bedeutung als 
jeefahrende Nation ſich bewußt wird, wächlt auch die Mißgunſt, 
mit welcher eine gleichſam zudringliche Nachbarichaft der Fremden 
angeſehen wird. 

Dad Gleiche gilt von Gibraltar. Engliſche Beſatzung 
und engliiche Flagge auf einem zur Sübküfte Spaniens gehöri- 
gen Vorgebirge find feit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts 
als eine ſchwere Herausforderung vom caftiliautichen Stolze em- 
pfuuden worden. Für die Empfindung der Spanier tft die 
Duldung der Fremdherrichaft an den Säulen des Herculed Taum 
weniger drüdend, ald die Aufpflangung der frangöfilchen Flagge 
auf der Injel Wight für die Engländer fein würde. Denmod 
ſprach für die Behauptung der englijchen Herrſchaft über Gi⸗ 
braltar ein gewichtigerer Grund, ald für die Befignahme von 
Helgoland. Nachdem Spanien von feiner Macht berabgefunfen 
und feine Krone an die Bourbond gekommen war, hatte Eng- 
land hinreichende Veranlaffung, auf feiner Hat zu jein und einer 
übermäßigen Abhängigkeit der pyrenäiſchen Halbinjel vom fran« 
zöliichen Einfluffe zu mehren. Zur Zeit der Napoleontichen 
Kriege bat fogar die engliiche Herrichaft auf dem Aelfen von 
Gibraltar den Spaniern felbit weientlicye Bortheile gebracht, und 
auch gegenwärtig ift zu fagen: daß Gibraltar nicht gegen Spa- 
nien, fondern gegen Zranfreich feitgehalten wird und nach feiner 
natürlichen Lage während eined Seekrieges die Bedeutung hat, 
eine Bereinigung der frangöfiichen Streitfräfte der Mittelmeer- 
füfte mit denjenigen der atlantifchen Häfen zu verhindern ober 
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Am wenigiten ift vom Standpunft der europäiichen Natio- 
nalitätöpolitit gegen den Bel von Malta einzuwenden. Auf 
diefer durch ihre Hafenbildung ausgezeichneten Juſel mifchte fich 
das italienische Element mit dem mauriſchen, ohne daß die Be- 
völferung die Kraft zur Begründung eines eigenen Staatöwejens 
befäße. Da die Häfen der ficilianifcheitalienifchen Südfüfte und 
der afrifaniichen Nordfüfte nicht leicht zugänglich find, unterbricht 
die engliihe Herrichaft in La Balette die Communicationen 
zwiſchen Zoulon und dem Dftgeftade des mittelländiichen Meeres. 
Menn Frankreich überhaupt in der orientalifchen Frage eine Rolle 
zu Ipielen unternahm, jo konnte ed nur in Gemeinichaft mit 
England, niemald gegen deilen ausgeſprochenen Willen in die 
Angelegenheiten ber Türkei fich einmiſchen. Dur) Malta bin- 
reichend ſtark im Mittelmeere, vermodyte England den Griechen 
bei der Berufung einer neuen Dynaftie die Morgengabe ber 
Joniſchen Iufeln unter Verzichtleiftung auf fein Protectorat dar⸗ 
zureichen. 

Was in Spauien mit Beziehung auf Gibraltar wird 
auch in Nordamerika mit Beziehung auf die Bermudad- und 
Bahamas-Inſeln wahrnehmbar. In der Denkweiſe der moder- 
nen Gultmrvölfer prägt ſich das Bild eined ihnen durd) die Na- 
kur zugemwiejenen Staatsgebietes immer ſchärfer ein, und die Ge- 
genwart tft wenig geneigt, den Rechtsgrund der Verjährung oder 
des längeren Beſitzſtandes zu achten. Das auf den ioniichen 
Inſeln gegebene Beiipiel läßt hoffen, daB England auch in ähn- 
lichen Fällen dem Selbftgefühl der hm befreundeten Nationen 
Zugeftändniffe machen kann, ohne einjeitig auf einen nur hifto- 
rischen Befititel zu pochen. Nur darf man von jenem Selbit- 
gefühl nicht erwarten, daB ed aus einer Stellung zurückweiche, 
deren Räumung feine Gegner ftärfen könnte oder als Anzeichen 
der Schwäche zu denten wäre. 
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Eine andere, von den ſoeben befchriebenen Herrſchaftsſtatio⸗ 
nen verſchiedene Klaffe colonialer Beſitzungen ift dadurch gefenn- 
zeichnet, daß in ihnen eine fremdländijche Cultur zur Zeit ihrer 
Aneignung bereitd vorhanden war und auch nach dem Hinzutre⸗ 
ten englifcher Anfiedler beftehen blieb. In ihnen ift dad engliſche 
Element zwar dad regierende und herrichende, aber an Anzahl 
zurüdftehende. Im eriter Reihe ift bier Oftindien zu nennen, 
deffen Unterwerfung unter die englifche Herrſchaft nahezu eim 
Wunder genannt werden fann. Bor der Betrachtungsweije der 
DOrientalen kann die Thatjache, daß ein ungeheures Reich von 
wenigen thatkräftigen Männern mit einer keineswegs bedeuten- 
den Heeresmacht gelenkt wird, kaum anders erflärbar fein, als 
durch die Vorftellung einer mit übernatürlihen Mitteln wirfen- 
den Zaubergewalt. Auch Geylon, früher von den Holländern 
audgebeutet, bejaß eine hoch entwidelte einheimiiche Cultur, als 
es 1796 unter englijche Botmäßigkeit fam. Mehrere Millionen 
Einwohner werden auch bier von etwa drei Taujend Engländern 
befebligt, unter denen ungefähr zwei Drittel dem Beamten- und 
Soldatenftande angehören. Nur wenige von denen, welche, aus 
Europa fommend, ihren Fuß ans Land eben, find gewillt oder 
vorbereitet, zeitlebens in Ddiefen Weltgegenden zuzubringen. Es 
ift kaum zuläffig, die in Indien oder Ceylon lebenden Engländer 
ald Coloniften zu bezeichnen. Ihr Zweck ift eine nur zeitweiſe 
Refidenz in der heißen Zone Die wohlhabende Klaffe ſendet 
ihre Kinder ſogar vielfach zur Erziehung nad Europa, um fie 
dem erjchlaffenden Einfluffe eines tropiſchen Klimas zu ent⸗ 
ziehen. 

Ueber den unermehlichen Werth Oftindiend für den englifchen 
Handel ift es umnöthig, ein Wort zu verlieren. Ob es zuläffig 
ift, dieſen koſtbaren Beſitz bereits jeßt al3 in einer weiteren Zu⸗ 
funft gefährdet zu betrachten, läßt ſich ſchwer enticheiden. Nicht 
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ohne Bennruhigung betrachten manche Engländer dad Vordrin⸗ 
gen der ruffiichen Herrichaft nach den centralafiatiichen Gegenden. 
Selbft diefe Befürchtung kann indeflen zur Befeftigung der eng- 
liſchen Regierung gereichen, wenn fich dieje bemüht, weniger mit 
ben Mitteln der Gewalt ald durch weife bewirkte Wiederbelebung 
einer ind Stoden geratbenen Gultur in Indien ihre Heberlegen- 
heit darzuthun. 

In einigen anderen Befitungen haben fich europäiiche Bes 
völferungdelemente unter englifcher Herrichaft in ihrer Eigenthüm- 
lichkeit aufrecht zu erhalten vermodt. Auf einigen weitindiichen 
Infeln behaupteten ſich panifche Pflanzer im Beflt ihres Grund- 
eigentbumd; in Kanada erhielten die älteren franzöftichen Anfied- 
ler ihre Sitten und Gebräuche und aud in der Kapcolonie blieb 
manches Herfommen der bolländiichen „Bauern“ beftehen. 

Eine.dritte und lebte Kategorie engliicher Befibungen trägt 
das vollfommen nationale Gepräge rein englifcher Pflanzländer. 
In ihnen war weder eine alte einheimifche Cultur zu fchonen, 
noch auch der Wideritand biftoriicher Weberlieferungen zu be= 
kämpfen. In dieſen Pflanzftaaten, in denen engliiched Leben 
pulfirt, englifche Gewohnheit herricht und der Bauftil engliicher 
Kirchthürme in Stadt und Land fich wiederholt, galt ed nur, - 
die naturwüchfige Rohheit einer noch vorftaatlichen Bevölkerung 
unter die Gejebe und Anuſprüche höherer Bildung zu bringen 
oder — audzurotten: ein Kampf, der entweder wie in Kanada 
und Auftralien als bereits völlig entſchieden angejehen werden 
fann oder minbdeftend, wie in Neufeeland oder den afrikaniſchen 
Kafferdiftrikten einer zweifellofen Entjcheidung entgegengebt. Auf 
den unbetheiligten Zufchauer macht ed einen fat ironiſchen Ein- 
dend, wenn man wahrnimmt, wie einzelne englifche Wohlthätig⸗ 
feitövereine von untergehenden Urbevölferungen das in ehernem 
Schritte herrannahende Schickſal des Unterganges durch die Aus- 
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legung von Subſcriptionsbogen abzuwenden ſuchen. Bei einigen 
nordamerikaniſchen Stämmen bleibt kaum etwas anderes übrig, 
als dafür zu ſorgen, daß den anthropologiſchen oder ethnographi⸗ 
ſchen Sammlungen in den Geräthen oder Schädeln eines unter⸗ 
gehenden Urvolkes die letzten Erinnerungszeichen erhalten werden. 

In ihrer wirthſchaftlichen Entwickelung find dieſe Pflauz⸗ 
ſtaaten ſehr ungleich. In einzelnen Diſtrikten Auſtraliens eine 
nomadifirende, insbeſondere der Schaafzucht obtliegende Hirten⸗ 
bevölferung, im anderen Gegenden die induſtrielle Ausbeute des 
Bergbaus. Hier die Gewinnung tropiſcher und ſubtropiſcher 
Probucte mit gedungener Arbeit. Dort die engliſche arm, 
welche ihr Getreide jelbft baut und ihre Rinder hinter Heden 
und Zäunen pflegt An den Geftaben der Küfte die Handels⸗ 
ftädte, deren Reichthum fi; in den Fluthen der See oder großer 
Steomläufe abipiegelt. In den Gebieten der Hudſon's Ban der 
Sayer, ber dem Biber nachftellt amd von dem Indianer Pelz 
werk eintauſcht. 

Alle menſchlichen Lebensformen ſpielen in dieſen Pflanz- 
ftaaten ineinander. Dieje Abftufungen colontaler Gefittung find 
für den Beobachter von hohem Intereſſe; fie bieten der Cultur⸗ 
geihilgte ein noch zu wenig benubtes Beobachtungsfeld, aus 
deilen planmäßiger Unterſuchung manche wichtige Rückſchlüſſe auf 
die Altefte Geſchichte der Menſchheit übertragen werben fünnen. 

Angeſichts jo mannigfach abgeftufter Elenıente der Gefittung, 
wie fie in Kanada, Süd-Afrika und Auftralien unſerem Auge 
fih darbieten, von dem die Combinationen des Weltmarktes be- 
rechnenden Großhändler durch die vielfältigiten Gliederungen bes 
oͤconomiſchen Lebens hindurch bis zum Menfchen verzehrenden oder 
doch wild gebliebenen, jedem Bildungäverfuche umzugänglichen 
Vreinwohner: ein Bild von Uebergängen und Abfitufungen, ähn- 
lich den Begetationdformen, welche von dem üppig ausdgeftatteten 
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Küftenfaume einer tropifchen Landichaft bi zur Gränze des ewi⸗ 
gen Schnees in langjamen Wandlungen vom Reichthum bis zur 
Berfiimmerung der Ratur umjchlagen. 

Bon der Seftaltung der wirtbichaftlichen Entwidelung wird 
auch die politifche Zukunft der englifchen Pflanzftaaten abhängen. 
Ueberall, wo Engländer felbit den Boden bauen, iſt eind er- 
reicht: ihre Selbftregierung. Die ehemald wichtige und oft ver» 
handelte Frage: ob England im Stande fein werde, feine über 
den Weltball zerftreuten Anfiedlungen mit Gewalt der Waffen 
zu vertheidigen, bat den englifchen Coloniften gegenüber Teine 
Dedeutung mehr. Wo wäre die Macht, die von Europa aus 
im Stande wäre, den Engländern aud) nur einen der Pflanz« 
jtaaten zu entreißien, wenn deren Bevölfernng zur Selbitverthei- 
digung entichloffen iſt? Selbſt eine ftarfe feindliche Flotte würde 
in entlegenen Welttheilen, wenn fie deren Geftade zu erreichen 
vermöchte, wenig, außer einer Beichießung von Hafenpläben, be= 
werfftelligen. 

Soweit au auswärtige VBerwidelungen zu denfen ift, fünnte 
den englifchen Colonien nur eine ernftbafte Gefahr drohen. Das 
ſtets zunehmende und fchnell wachlende Uebergewicht der nord⸗ 
amerifanifchen Union läßt e8 zweifelhaft ericheinen, ob England 
in einem Kriegsfalle feine angränzenden oder zunächft gelegenen 
Befibungen erfolgreich zu ſchützen vermöchte. Ift England im 
Stande, feine dünn bevölferten Landitriche an der Nordgränze 
der Union gegen einen ernfthaften Angriff zu behaupten? Ein 
Zujammenftoß zwilchen England und Nordamerifa märe nur 
unter der Vorausſetzung denkbar, daß völlig verblendeter Haß 
und wilde Leidenfchaft die Oberhand gewönnen über die Stimme 
der Vernunft und die Rathſchläge wohl ermogener Intereſſen. 
Es iſt mwahrfcheinlih, dab Englands Kräfte nicht ausreichend 
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von Neufundland zu behaupten. Aber nichtd |pricht für die An- 
nahme, daß England einer bloßen Drohung weichend, ohne einen 
Verſuch der Abwehr eine Bevölkerung einfach preisgeben würde, 
die gegenwärtig in anhänglicher Zreue dem Mutterlande er- 
geben ift. | 

Mag auch der Berluft von Kanada im Falle eined ameri- 
kaniſchen Krieges als unabwendbar gelten, fo bleibt es Doch frag- 
lich, ob die Republif durch den Zuwachs einer aufrichtig monar- 
chiſch gefinnten Bevölferung auf die Dauer gewönne Längere 
Zeit hindurch unzufrieden, find die britiichen Belitungen in 
Nordamerika, nachdem fie eine allen ihren Wuͤnſchen entiprechende 
Verfaffung und die Gemwährleiftung freiefter Selbitverwaltung 
empfangen haben, ihrem Stammlande mehr zugethan, als irgend 
ein anderes Pflanzland. 

Für den Staatsmann tft das Nebeneinanderbeftehen dieſer 
beiden Staatöförper von wefentlich verfchiedener Regierungsform 
in Nordamerifa von hohem Intereſſe. Seite an Seite berühren 
fih auf einer vom atlantifchen bis zum ftillen Ocean reichenden 
Gränzlinie eine in unermehlichem Aufichwung begriffene, vom 
Machtgefühl tief durchdrungene, Republif und eine aus Ahnlichen 
Devölferungstheilen zufammengefehte Colonie, deren Töniglidyes 
Haupt hunderte von Meilen entfernt ift. 

Die politiiche Denkweiſe der Kanadier bemegt ſich augen- 
blidlich in einer den amerikaniſchen Anfchauungen entgegengejeh- 
ten Richtung. Ihre Berfaffung beruht zwar auf denjelben Grund 
lagen der Selbftverwaltung und der PVerbündung mehrerer An⸗ 
fangs von einander unabhängigen Golonien. Die im britiichen 
Nordamerika gebildete Conföderation ftellt eine Bereinigung dar, 
deren Zwed in gemeinfchaftlicher Vertheidigung und in gemein- 
jamer Herftellung großer Verkehrswege beftebt. Aber, wie ähn⸗ 
lich immer die PVerhältniffe in vieler Hinficht demjenigen ber 
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Union fein mögen, dad monarchiſche Gefühl von Kanada ift faft 
in demjelben Maße gemachfen, in meldyem der Republilanismus 
in der Union die Zuverficht einer in Amerika gebietenden Stel- 
lung gewann. Die Nachbarſchaft des gewaltigen Staats wefens, 
da8 gerade feit dem Bürgerkrieg fo vielfache Bejchwerden gegen 
England erhob, hat der Anhänglichfeit der kanadiſchen Bevölke— 
rung an ihr Mutterland Feinerlei Abbruch zu thun vermodt. 
So jehen wir dicht nebeneinander auf dem amerifaniichen Con⸗ 
finent zwei Staatöbildungen, die beide auf einer wejentlich demo- 
fratiichen Gefellichaft ruhen, aber dennoch unter verichiedenen 
Staatöformen ihren Entwidelungszielen nachftreben. 

Sollte Kanada jemald den ernftlichen Wunſch zu erfennen 
geben, fich mit der nordamerifanifchen Union zu vereinigen, fo 
wird England wahrſcheinlich nicht verfuchen, feine transatlanti- 
ſchen Befitungen mit dem Schwerdte in der Hand gewaltiam 
feftzuhalten. Die zumeilen, wenn ſchon vereinzelt, aus auftrali- 
chen Eolonien gehörte Drohung einer Xosreifung vom Mutter: 
lande vermag nicht mehr, dad Ohr der Engländer zu erjchreden. 
Es ift zu augenfcheinlich, daß die Vortheile der gegenfeitigen Be- 
ziehungen weſentlich auf Seite der Colonien liegen. Denn das 
Mutterland ift e8, welches die Koften ihrer äußeren Vertheidi⸗ 
gung in ber Beftreitung ded Aufwandes für Heerwejen und 
Hlotte fast ausschließlich trägt, ohne jeinerjeitd von den Colonten 
mehr zu empfangen, ald eine leitende Chrenftellung. Selbft der 
Bortheil eines in den Colonien eröffneten Handelögebieted würde 
durch eine Abtrennung der Colonien Taum wejentlich verringert 
werden. 

- Die Regierungdform der von Engländern befiebelten Pflanz⸗ 
ftanten erſcheint als eine im Großen und Ganzen einfache Nach⸗ 
bildung des engliſchen Verfaſſungsbaues. 

An der Spitze der Staatsgeſchäfte waltet ein Gouverneur, 
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ald die Darftellung des monardiichen Principe. Dem engliihen 
Oberhaufe entipricht ein ihm zur Eeite ftehender Gejeßgebungß- 
rath, dem Unterhaufe die Volfövertretung unter dem Titel einer 
gejeggebenden Berfammlung. Das Eingreifen der Krone 
in den Gang der colonialen Angelegenheiten ift auf mindeſtes Maß 
zurüdgeführt. Es bethätigt ſich kaum anders, als in negativer 
Weiſe durch Einlegung eines Veto gegen ſolche Akte der Colo— 
nialgefeßgebung, welche der Mohlfahrt des Heimathlaundes hin- 
derlich jein könnten. 

Thatjächlich erfreuen fich die Golonien einer ebenſo großen 
Unabhängizfeit und Selbftändigfeit, wie irgend eine Gemeinde 
des Mutterlanded. Die gejchichtlihe Grundlage diefer Freiheit 
war eine doppelte: ein uriprünglich gegenfäßliches Verhältniß 
gegen ein auf mercantiliftiiche Ausbeutung gerichtete Verwal⸗ 
tungsſyſtem des Mutterlandes, woraus fich insbeſondere eine eifer- 
füchtige Abwehr willfürlicher Beftenerung ergab. Außerdem. die 
geographilchen Schwierigkeiten einer durch weite Entfernungen 
wirkenden Gentralifation. Zähe und jelbitbewußt hielt feit den 
Zeiten der Stuarts jeder auswandernde Engländer an dem 
Grundſatz feit, daß die Erhebung nicht bewilligter Steuern auch 
in den Pflanzländern ungerecht jei uud von freien Männern 
nicht erfragen zu werden brauche. Lange Zeit hindurch bemegt 
ſich der Gegenſatz zwiſchen Krone und Colonien auf dem Boden 
der Formel: Entweder Nertretung der Coloniften im engliichen 
Parlament oder Verzicht auf ein eigenmächtigeö Beftenerungd- 
recht auf Eeiten ded Mutterlandes. Diejen Ueberzeugungen ent 
Iprang der fchließlich fiegreihe Tre der abgefallenen Etaaten 
von Nordamerika, welche übermüthig gereizt zu haben, die neuere 
engliiche Gelchichtsichreibung nahezu einftimmig den Miniftern 
Georg's III. zum Borwurf madıt. 


Seit nunmehr dreißig Jahren hat aber eine tiefgreifende 
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Ummandelung in den Beziehungen zwilchen England und feinen 
Colonien fi vollzogen. In temjelben Maße, ald mit der Aus- 
breitung der Dampferlinien und der Möglichkeit ſchneller Ver⸗ 
bindung die Raumverhältniffe weiter Entfernung verkürzt wurden 
und bie äußere Gelegenheit centraliftifcyer Einwirkung zunahm, 
begriff England immer klarer den Werth colonialer Freiheit und 
Eelbitregierung 

Mie leicht wäre ed zu bewerfftelligen, daß mitteljt des elec- 
triichen Zelegraphen alltäglich der Wille der englifchen Gentrals 
regierung den amerifanifchen Coloniften zur Nachachtung mitge⸗ 
theilt würde. Niemand denkt daran, diefe mechanijchen Kräfte 
der Einmiſchungsſucht dienfibar zu machen. Nur für Dftindien 
ift der eleetriiche Funfe als ein wichtiges Mittel in dem Trieb⸗ 
werfe der Regierung zu erachten. Denn die Zelegraphie ift für 
die afiatiichen Beſitzungen mindeftend ſoviel werth wie die Ber: 
doppelung einer Armee. Sie geftattet in Indien jelbjt beim 
Herannahen feindlicher Kräfte die Gegenwehr jofert zu. Sammeln 
oder die auf verichtedenen Stationen zerſtreuten Bruchtheile der 
Flotte in kürzeſten Friſten zufammenzuziehen. 

In England ſelbſt ift die centrale Verwaltung der Golos 
nien auf einen außerordentlich geringen Apparat von Regierungs⸗ 
mitteln angewiefen. Erit vor hundert Jahren (1768) ward ein 
Staatöfecretariat für die Eolonien eingerichtet. Mit der Durdy 
ſetzung der Unabhängigfeit der nordamerifanifchen Colonie ging 
dieje Stelle 1782 wiederum ein. Während der napoleoniſchen 
Kriege fam die Oberleitung der Colonien aus leicht begreiflichen 
Gründen an das 1801 geichaffene Kriegsdepartement. Erſt zu 
Zeiten des orientaliichen Krieged ward das coloniale Departement 
wiederum jelbftändig bergeftellt Neben ihm entitand eine bejon- 
dere Gentralftelle für Oftindien, deſſen Stellung zur engliichen 
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lonialamt zählt gegen ſiebenzig Beamte; eine Ziffer, die allein 
hinreicht, um daran die Selbſtändigkeit der Pflanzſtaaten zu ver⸗ 
anjchaulichen. Von Zeit zu Zeit erheben ſich Streitfragen zwi⸗ 
Ihen der Krone und der Golonie. Aber diejelben haben jene 
Bisterfeit verloren, welche ihnen ehemals eigenthümlich war. 
Lange Zeit hindurch tritt man über die Landfrage und das 
Recht der Krone, unangebauten Ader an Anfiedler gegen eine 
feite Zare zu anderen, ald colonialen Zweden zu veräußern. Es 
fragte fih, ob der Ertrag aus den Verkäufen der Kronländer zu 
den Finanzquellen der Eolonie oder des Mutterlandes zu rechnen 
wäre. Die Gejchichte Auftraliens insbejondere ift reih an Er⸗ 
örterungen dieſer nunmehr faft gänzlich zur Befriedigung der 
Colonien beigelegten Streitfrage. Eine weile und wohlüberlegte 
Nachgiebigkeit gegen ernithaft feitgehaltene Rechtsanſprüche der 
Colonien erſcheint heute als der Grundzug der englifchen Politik 
gegenüber den trandoceanischen Anfiedelungen. Im ſolchem Maße 
ift dies der Kal, dab von mißvergnägten Schriftitellern des 
Mutterlandes öfters gefragt worden ift, ob England nicht befler 
thun würde, bei einem gerechtfertigten Anlaß fich der Fürſorge 
für feine Colonien gänzlich zu entichlagen. 

Der Uebergang Englands zum Freihandelſyſtem hat viel dazu 
beigetragen, die Eiferjucht der Coloniften zu mäßigen. Jener 
alte Eigennuß, welcher die Colonien vom Verkehr mit dritten 
Staaten abiperrte, fie zur Verſchiffung ihrer Robproducte in bie 
Häfen des Mutterlandes hinein zwang und hinwiederum zur Ab» 
nahme der heimifchen Fabrifate nöthigte, aljo den doppelten Vor⸗ 
theil des billigeren Einfaufes und des theureren Verkaufes zu 
monopolifiren fuchte, tft längft aufgegeben. Aber es verdient in 
der Geſchichte menfchlicher Irrthümer und Schwächen verzeichnet 
zu werden, dab diefelben Golonien, welche ehemals fidy wegen 
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wärtig in umgekehrter Richtung darüber Hagen, dat ihr Markt 
mit billigen Erzeugniſſen der engliichen Snduftrie überfchwemmt 
werde. In den auftraliichen Golonien fehlt e8 nicht an Aeuße— 
rungen einer fchubzöllneriichen Handelspolitik. Man verlangt, 
daß Die Zufuhren des englifchen Marktes einem Schubzoll unter- 
worfen werden, damit eine „nationale Induftrie“ in den Colo- 
nien erblühen koͤnne. Cine Forderung, die, wenn aus dem feind- 
lichen Gegenfaße oder dem öconomiſchen Jutereſſenkampfe ver- 
ſchiedener Staaten entipringend, allenfalls verftändlich, hier aber, 
innerhalb der nationalen Gemeinschaft jelbft von Anfiedlern gegen- 
über ihrem Mutterlande erhoben, gleichjam die Errichtung von 
Binnenzöllen bewirken würde. 

Das Verlangen nah Schubzoll in den englifchen Colonien 
hängt im Grunde mit deren Stellung zur Einwanderungsfrage 
zujammen. Während ein Theil der englifchen Anftedler mit 
allen möglichen Mitteln billigere Arbeitöfräfte aus Europa herbei- 
zuziehen fucht, gebt das Beſtreben der arbeitenden Klaffen dahin, 
die Löhne auf ihrer Höhe durch Zernhaltung fremder Ankomm⸗ 
linge feftzuhalten. Eins diefer Mittel der Abwehr gemährt nad) 
der Turzfichtigen Meinung der Coloniften der Schubzoll, weldyer 
die billigeren Artikel des engliſchen Marktes auszuſchließen jucht, 
dad Leben in den Golonien erheblich vertheuert und die Sckiu- 
menten mit ſchweren Laften belegt. 

Auch in neuefter Zeit führte die Einwanderungsfrage öfters 
zu Zwiftigfeiten mit dem Mutterlande, deflen Vortheil nicht 
immer fo verftanden wurde, wie e8 die Goloniften ihrerfeits 
wünichten. Die Wegjendung der Verbrecher nach den Golonien 
betrachtete man lange Zeit hindurch als ein Recht des dichter bevöl- 
ferten Heimathlandes, indem man meinte, die Zerftreuung großer 
Berbrecherichaaren auf weite und dünn bevölferte Landitriche 
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England, gegen die Borftellungen der Soloniften taub, ſchon von 
einer Eeereife die Beſſerung des Verbrecherd erwartete. Bedenk⸗ 
ih ward man erft, als in Auftralien öffentlih Sammlungen 
veranftaftet wurden, um and Deren Ertraägniß einige Notabilitä⸗ 
ten der auſtraliſchen Verbrecherklaſſe, in Erwiederung der engli⸗ 
ſchen Zufuhren, an die engliſche Küfte zu befördern. 

Nach dem Ausdgange, den die Transportationen genommen 
haben, läßt fih auch nicht viel Gutes von dem Verſuche erwar⸗ 
ten, die engliichen Armenhäufer durch eine vom Wohlthätigkeits⸗ 
vereine geleitete Auswanderung nad den Solonien zu entvöllerm. 
Wenngleich John Stuart Mill mit großem Naderud auf bie 
Bortheile für die Beziehungen eines dichter bevölferten, mit über- 
flüjfigen oder unverwendbar gewordenen Arbeitäfräften audgeltat- 
teten Landes zu feinen din bevölkerten Colonien hinmeift, To tft 
doch zu bezweifeln, ob der Bewohner englifcher Arbeitd- und 
Armenhäufer jo beichaffen ift, daß ex gerade diejenigen Lei— 
ftungen’ zu erfüllen vermag, Die auf Dem colonialen Arbeitömarkte 
verlangt werden. Und auf die Dauer läßt fich nicht hoffen, daß 
die Solonien die Einfuhr Armfter Kandeögenofien aus Humanie 
tätögründen fich gefallen laffen werden. Selbft eine ſorgfältige 
Auswahl aus den englifcden Armenhäufern fichert nicht gegen 
Mißgriffe, die das Mutterland zu verantworten haben würde. 
Im Allgemeinen gewährt die Armuth, die der öffentlichen Unter- 
ftüßung bedarf, fein Befähigungszeugniß für die Auswanderung. 

Mit Rückſicht auf die Verſchiedenartigkeit der wirtbichaftli= 
hen Zuftände ift die Zufammenfegung der gefellfchaftlichen Grup⸗ 
pen in den einzelnen Golonien bald einfacher, bald mannigfalti- 
ger geitalte. Im den Stapelpläßen des europätich- aftatitchen 
Handels, wie in Hongkong oder Singapore, ſondert fid) ein reicher 
Großhandelsftand von der Berührung mit den einheimiichen Bes 
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dem Gang der öffentlichen Angelegenheiten und forgt nur für 
fein - eigenes materiellese Wohlbefinden. Einen ariftofratiichen 
Grundtypus tragen durchweg alle den tropifchen oder fubtropi- 
hen Gegenden angehörenden Nieberlaffungen der Cngländer. 
Großgrundbefitzer und Pflanzer find bier darauf bedacht, mit ges 
dungenen Arbeitern, au deren geiftiger Entwidelung fie fein In— 
tereffe haben, den Boden fo gut ald möglich auszunützen. Weberall, 
wo farbige Arbeiter der afrifanifchen Rafle benubt oder chineſiſche 
Tagelöhner berbeigezogen werden, erzeugte fich ſchnell der Hoch⸗ 
muth der Geburt und der Hautfarbe als Grundlage einer den 
Urbeitgeber vom Arbeiter trennenden Spaltung... Im dieſem 
Gegenſatze verliert die Arbeit die ihr gebührende Ehre, indem fie 
von den dabei Betheiligten ald ein vom Schickſal auferlegted Loos 
der Verdammniß getragen oder entfchuldigt wird. Solches Pflan- 
zerweſen erhielt fich nicht nur nach Abichaffung der Sclaverei in 
Meftindien, ſondern bildet fi aud) aufs Neue aus, wo die glei- 
hen Bedingungen des Bodend und des Klimas beftehen. Im 
der „Königin Land“, daß in feinen heißeren Gegenden Zucker 
und Baumwolle erzeugt, wieberholt fich auch die Bildung eined 
Pflanzerthums, von der Art deöjenigen, dad in den ehemaligen 
Sclavenftaaten der nordamerilauifchen Unton beftend. Diejelben 
Männer, welche, mißvergnügt mit bem engliichen Großgrundbeſitz 
und feiner meit reichenden politiiegen Macht ihrer Heimath den 
Rücken fehrten, um die Freiheit in weit entlegenen Zonen auf- 
zuſuchen, begründen jenjeitö des Oceans über eine vermeintlich 
Kiefer ſtehende Klafſe von Menſchen eine auf eigennüßige Aus— 
beutung beruhende Herrſchaft. Solche Vorgänge warnen und vor 
dem Wahn, ald ob wir im ficheren Beſitze einer ungerftörbaren 
Sefittung und wähnen und erhaben dünken dürften über jene 
Verfuchumgen, welchen viele, loßgetrennt von dem Berbande mit 
der Volksgenofſenſchaft, aldbann erliegen, wenn fie den Rüdhalt 
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an der öffentlichen Meinung verlieren. Die Güter der Freiheit 
und der Bildung find niemals gemwährleiftet in dem guten Wil- 
len der Einzelnen, fondern erft in ber dauernden Kraft des 
Vollsgeiſtes, der feine geſchichtlich gewordenen Errungenihaften 
gegen bie fort und fort drohenden Gefahren der Zerjegung ver- 
theidigt. 

Der demokratiſche Typus überwiegt in denjenigen Colo— 
nien, in denen ber bäueriſch jelbftändige Landwirthichaftsbetrieb 
die Grundform der Production barftellt, und der Beſitz ans 
nähernd gleich vertheilt if. Die Geſchichte der engliichen Colo⸗ 
nifationen ift gerade deöwegen lehrreich, weil fie zeigt, daß bie 
Geſetzgebung wicht nach ihrem Gutdünken die Grundlagen des 
Berfaflungsorganidmus zu fchaffen vermag, fondern überall den 
vorhandenen Zuftänden angepaßt werben muß. Alle Verſuche, 
welche unternommen worden find, um die engliichen Geſellſchafts⸗ 
gruppen in den Kolonien einfach nachzubilden, waren daher noth⸗ 
wendig zum Scheitern verurtheilt. Weftauftralien war Anfangs 
auserjehen, eine auf Großgrundbefitz und freier Arbeit begrün- 
dete Ariftofratie auf feinem Gebiete zu pflegen. Sehr bald zeigte 
fich, daß es unmöglich ift, freie Arbeiter, denen die Gelegenheit 
zum Erwerb eigenen Grundbeſitzes iu den Colonien geboten ift, 
gegen Bezahlung im Dienfte eined colonialen Grundbefigerd 
dauernd feftzuhalten. Abgefehen von dem in tropiichen Gegen- 
den heimifchen Pflanzerweien, vermag fich daher eine coloniale 
Ariftofratie nur dort zu bilden, wo große Kapitalien in Grund 
und Boden angelegt, fich vergleichöweife unabhängig von den 
Arbeitöleiftungen zahlreicher Dienftlräfte zu erhalten vermögen. 
Im Wejentlichen ift dies der Fall auf den Gebiete der Viehzucht, 
wo deren vortheilhafter Betrieb große Anlagecapitalien erfordert, 
ohne mit den Intereſſen des Heineren Grundbeſitzes in Kampf 
gerathen zu müflen. Weite Streden Auftraliend find nur für 
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Heerdenbefiter auszunuben. Bei einem günftigen Klima find 
dort die großen Wollproducenten in der age, mit einem gerin- 
gen Vorrath an Arbeitöfräften ihre Stellung zu behaupten und 
einen hervorragenden Einfluß auf den Gang der öffentlichen An- 
gelegenheiten auszuüben. Dies ift der Grund, weswegen auch 
Neu:-Seeland von aufmerkſamen Reijenden als ein vorwiegend 
ariftofratifch gearteted Gemeinweſen gefchildert.wiro. In Kanada 
wird hingegen eine an Bedeutung hervorragende Klaffe von 
Großgrundbefitern durch Eigenthum an großen Walditreden 
gebildet, deren Erzeugniſſe ald Bauholz über den Dcean nad) 
England ausgeführt werden. 

&8 liegt in der Natur der Dinge, daß diejenige Schicht der 
Bevölkerung, welche wir in Europa die „arbeitende Klaſſe“ zu 
nennen pflegen, bis jebt in den Golonien nur ſchwach vertreten 
ift. Mit Beftimmtheit läßt fich indeſſen vorausfehen, dab die Zu- 
funft den englifchen Colonien jene Erfahrungen nicht eriparen wird, 
welche Europa in der Gegenwart zu verwerthen bemüht ift. Eins 
hat fich jchon gegenwärtig ergeben, was eine nußbare Lehre in fich 
trägt. Uebermäßig jchnell erworbener Neichthum gereicht den 
Arbeitern meiftentheild zum Unjegen; wofür die Gefchichte der 
auftraliichen Goldgräbereien reich an beherzigungäwerthen Bei; 
ipielen ift. Im der Hauptitadt von Victoria ftießen die Gegen- 
fäße einer ausfchweifenden Genußfucht glüdlicher Goldgräber und 
hoffnungslofer Armuth zuſammen. Wenige von denen, welche 
der Reiz des Golded nach den Gruben gelodt hatte, fanden das 
von ihnen erträumte Glüd. Viele würden in einem Kohlen» 
bergwerf einen ausdreichenderen Lebensunterhalt gefunden haben. 
Die Meiften überfahen: daß Goldgraben den Erwerb auf das 
Zujfammentreffen zweier Yactoren anmeift, die ihrer Natur nach 
fih befämpfen: auf einen Glüddzufall, vermöge deflen ed als 
Hazardſpiel erſcheint, und auf angeftrengte Arbeit, die fich oft um 
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ihren Lohn verkürzt ſieht. Die Beobachtungen, welche in Mel— 
bourne gemacht wurden, zeigen, tab ed für ein Land ein zweifel- 
haftes Glüd ift, wenn Gold oder Diamantenfelder innerhalb 
feiner Gränzen entdedt werden. Obwohl Victoria gegenwärtig 
Die reichte der auftraliichen Colonien ift, bleibt e8 doch zweifel- 
Yaft, ob es in Zukunft nicht von Neu-Süd-Wales überflügelt 
werden wird. Hier find nämlich Steinfohlenlager emtdedt wor⸗ 
den, deren Ausbentung reicjeren Gewinn und nachhaltigeren 
Reichthum verheißt, als die beinahe abgeernteten Goldfelder der 
wegen ihre® Glückes hoch gepriefenen Nachbarcolonie. 

Meberbliden wir nochmals die Geſchichte ber engliſchen Co⸗ 
loniſationen ſeit dem Zeitalter der Königin Elifabeth innerhalb 
eines Zeitraums ven beinahe dreihundert Jahren, fo Icheint es 
und, als ob je nach dem Grundzuge des dabei imnegehaltenen 
Berfahrens drei eulturgejchichtlic, gejonderte Perioden unterſchie⸗ 
den werden Tünnen. 

Die erfte Periode reiht bis zum Frieden von Utrecht 
(1713). Daß Webergewicht zur See ift noch nicht völlig zu 
Gunſten Englands entjchieden. Die Nebenbuhlerichaft der Fran- 
ofen, Spanier und Holländer bethätigt fich erfolgreich im See- 
haudel und den Geefriegen. Die Colontfationen ruhen auf 
einer vorwiegend corporativen Baſis. Unternehmende Specn- 
lanten, thatendürftige Abenteurer, religiöſe Schwärmer lafien 
fich Tönigliche Kreibriefe auöftellen, durch welche fie zur Befiß- 
ergreifung fremder Länder ermächtigt werden. De Staat be 
fümmert fich unmittelbar gar nicht um Gelingen oder Miblingen 
folder Unternehmungen. Handelögefellichaften und Compagnien 
rüften ihre Schiffe mit Waffen und Mannichaften aus und zie⸗ 
ben die Gewinnfucht in ihr Intereſſe. Es find Die Neberliefe- 
rungen der deutichen Hanfa, welche fich in derartigen Vorzügen 
großer Handelögefellichaften zu wiederholen ſchetnen. Ihr Kehr⸗ 
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bild umd ihre Ausartung zeigt fich in der Entftehung der See- 
raubgenofjenfchaften der Flibuftier und Buccaniers. 

Neben folchen corporativen Gefellichaften mit dem Zwecke ber 
Speculationen find es religiöje Secten, welche durch kirchliches 
Mibvergnügen von England aus namentlich zur Zeit der Kämpfe 
gegen die Stuarts über die See getrieben werden. Auch bei 
diefen Secten ift es ein ftarf entwickeltes Gemeingefühl, welches 
den Entſchluß zur Auswanderung hervorruft. Die Unzufrieben- 
heit mit der Herrichaft der engliichen Staatskirche paart fich in 
dieſen Religiondgenoffenfchaften vielfach mit der Einbildung eines 
religiöjen Mifftonöberufed. Wie aber immer die Motive der 
Fortwanderung beichaffen fein mögen: In diefer erften Periode 
zeigt fi) der einzelne Menſch noch nicht ftarf genug, um in 
fernen Ländern auf eigenen Füßen ftehen zu können; unbeſchützt 
vom Staate, den er verläßt, jucht er einen Halt in gejellichaft- 
licher Verbindung mit Gleichgejinnten. Unter den Religions- 
genoflenichaften, welche damals über dad Meer zogen, find die 
Quäker, deren Führer William Penn war, am bäufigiten genannt 
worden. Bon den alten colonifirenden Handeldcompagnien ver- 
loren viele ihre Privilegien ſchon nach kurzer Zeit. Bis nahe 
. an bie heutige Zeit heran erhielt fi das Vorrecht der Hud⸗ 
ſo n's-Bay⸗Compagnie, die in den nördlichen Diftriften des bri- 
tijchen Amerika einen einträglichen Pelzhandel betrieb und jchlieh- 
lich mit den Intereſſen der kanadiſchen Anfiedler in Widerſpruch 
gerieth. Die größte aller engliichen Handelöcompagnien, welche 
indeflen jpäteren Urfprungd war, die Oſtindiſche Compagnie ver: 
mochte ed gleichfalld nicht, ihre Privilegien zu behaupten. 

Die zweite Periode der englifchen Coloniſationen, begin- 
nend mit einem aus Anlaß der ſpaniſchen Erbfolge glücklich durch. 
geführten Kriege, in defjen erfte Jahre die Eroberung von Gi⸗ 
braltar fällt, endigt mit einem glüdlich gegen Napoleon geführten 
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Kriege. Mit dem Frieden von Utrecht ift die Seeherrichaft der 
Engländer entichieden. Es kommt darauf an, für England den 
Seehandel in SKriegd- und Friedendzeiten zu monopolifiten. Ge 
waltfame Eroberung der von anderen Nationen urjprünglich an« 
gelegten Colonien verjchafft der englifchen Krone den Beſitz der 
begehrenswerthen Erbe in allen Gontinenten. Spanien, Frank⸗ 
reich und Holland verlieren der Reihe nach ihre werthvollften 
Niederlaffungen nahezu ausnahmsſslos. Das engliiche Banner 
weht allgegenwärtig auf den Meeren. Die Oftindiiche Com- 
pagnie beginnt jene Reihe von Eroberungen, die ungeheuren 
Reichthum nad) England fließen laffen. Unermeßliche Eroberun- 
gen werden in Alien gemacht. Dieſes beijpielloje Glück fteigert 
aber den Uebermuth Englands gegenüber den eigenen Colonien. 
Der Bereicherung folgt der Verluft auf dem Fuße nah. Durch 
einen Mißbrauch des Beſteuerungsrechts heraudgefordert, erheben 
fih die Enkel jener engliichen Cavaliere, die nad) Birginien, 
jener Puritaner, die nach NeusEngland gezogen waren, und be- 
ginnen den amerifaniichen Unabhängigfeitöfrieg, ald deilen Aus: 
gang England die Begründung eines jelbitändigen Reiches bin- 
nehmen muß. Aus der Trennung von dem alt⸗ariſtokratiſchen 
England entiteht jenes zumeiſt demofratifche Staatsweſen, welches 
im Großen und Ganzen auch nach feiner Losreißung eine feind- 
lihe Stellung gegen dad Mutterland bewahrt uud deſſen colo- 
nialen Belit in Nordamerita bedroht. Dur Neu-Fundland, 
die Straße ded St. Lorenzitromes, Vancouvers-Inſel und die 
Dregongränze werden Streitigfeiten hervorgerufen, die zwar bei- 
gelegt find, aber dod; überall neuen Samen der Zwietracht hin- 
terlaffen. Ueberall fiegreich gegen die alten Dynaftien Europas, 
muß England eine Niederlage von jeinen eigenen rebellifchen 
Söhnen hinnehmen. Diefer gelungene Aufftand gereicht indefjen 
allen anderen Colonien zum Bortheil Einfichtsvoll erfennen 
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die ſpäteren Generationen der engliſchen Staatsmänner die gegen 
die amerikan iſchen Colonien begangenen Fehler an, und vermei⸗ 
den es, den Anfiedlern in den engliſchen Pflanzſtaaten gerechten 
Grund zu ernften Beſchwerden darzubieten. 

In ſein en ſiegreichen Kämpfen gegen Napoleon beginnt 
England nochmals durch Eroberungen ſeine Gebiete auszudehnen. 
Es reißt alles an ſich, was in fernen Weltgegenden dem Handel 
oder der Niederlaſſung Vortheil darbieten kann. Mit Ausnahme 
der Holländer, welche ihre Beſitzungen in Hinterindien auf deu 
Sunda⸗JInſeln, und der Spanier, welche Cuba und die Philippi⸗ 
nen behalten, giebt es fein Volk, deſſen colonialer Befitz einen 
nennendwerthen Bortheil dem Mutterlande darböte. 

Der Grumdzug der jeit Napoleon's Sturz beginnenden leb- 
ten Periode ift dieſer. Neben ber fortichreitenden Eroberung in 
Dftindien und Hinteraften entwidelt fi) im gewaltigen Mabftab 
die freie, aud rein wirtbichaftlichen Motiven entipringende Aus: 
wanderung des Heinen Handwerfers, Bauern und Handarbeiters, 
Ale Schichten der engliichen Bevölkerung, alle Glaubendbefennt- 
niffe und Secten find an diefer Maffenwanderung betheiligt. Die 
jüngeren Söhne des englifchen Adel fuchen in den Colonien ent- 
weder die Bortheile des höheren Staatödienftes oder den Erwerb 
eined größeren und billigeren Grund⸗ oder Heerdenbeſitzes; der 
Kaufmann die vortheilhafte Anlage feiner Sapitalien an neu er⸗ 
öffneten Handelöpläßen und fchuell empormachlenden Hafenftädten; 
ber Arbeiter den höheren Lohn, der ihn zur Erlangung klei⸗ 
nen Grundbefites befähigen joll. 

Der wandernde Engländer der dritten Periode erjcheint nicht 
mehr im Gefolge fiegreicher Feldherren oder triumphirender Ad⸗ 
mirale. Cr bedarf nicht mehr Töniglicher Schußbriefe, um ficher 
geleitet zu jein. Das Recht der modernen Welt ift fo ftarf ge- 
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Regierung entwachlen, anf eigenen Füßen ftehen darf und die 
volle Verantwortlichkeit für feine Irrthümer und Mikgriffe trägt. 
Bor zweihundert Sahren fand der Auswanderer eine Wildnif 
vor fih, in der er ſich mit der Kraft feined Gebete und der 
ftet3 in Bereitichaft gehaltenen Kugel feines Büchfenlaufes ver- 
theidigte. Nur dem Abenteurer, der die Peripherie äußerfter 
Anfiedelungen mit Vorliebe auflucht, ift heute ein letzter Reſt 
von jener Romantik der Wildniß und ihrer Gefahren vorbehals 
ten. Haft überall find die englischen Pflanzftanten ein in groben 
Umriffen gezeichnetes Abbild des Mutterlandes. rei findet nad 
eigener Wahl der Freie fich zu feinen Volksgenoſſen in den Co- 
Ionien. Der Fluch der Sclaverei, den England mit den Spa- 
niern, Portugiefen und Franzofen in die neue Welt de Colum⸗ 
bus binübertrug, ward in den überjeetichen Befitungen der Eng⸗ 
länder zuerft mit nachhaltigem Ernſte getilgt. Ein billigerer 
Grunbbefiß, eine beffer bezahlte Arbeit, eine höhere Geltung der 
menschlichen Perſon find das Ziel der modernen Auswanderung, 
welche als ein mweltgeichichtlicher Proceß der Selbfthülfe zu be⸗ 
zeichnen if. Auch England wird in diefem neueften Zeitalter 
von der Macht der allgemein menfchlichen Angelegenheiten erfaßt. 
In feinen Anfiedelungen halten Angehörige fremder Nationen 
ihren Einzug neben den Engländern. Und umgekehrt ſpaltet fich 
der nationale Strom englifher Wanderung vor der Mündung 
in fein Cndziel. Ein bedeutender Arm diejed Stromes wendet 
fih nad dem Gebiete eines fremden, aber ftammverwandten 
Landes, der nordamerifaniichen Union. 

Gegenüber jener rein mechanischen Auffaffungswetie, welche 
in der Geichichte der Menfchheit nur einen Kreidlauf fich ftetig 
wieberholender Creigniffe fieht, darf behauptet werden, daß bie 
Thatſache der engliichen Eolonifationen in dem biöher Gemwejenen 
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wird, wie die antife Getftesblüthe von Athen. Dem Geſchichts⸗ 
ichreiber der Zukunft wird die Entwidelung der britiichen Colo⸗ 
nien unerfchöpfliche Beiträge zur Erkenntniß menjchlicher Lebens⸗ 
zwede darbieten. Gegenwärtig befinden fie fi noch in einem 
Zuftande der Gährung, der die Geſetze des inneren Werdens 
verdunfelt und dem Blick in den Zuſammenhang von Urfache und 
Wirkung undurchfichtige Stoffe entgegenftellt. 

Einige höchft fruchtbare Lehren können jeboch ſchon jetzt der 
Betrachtung der britifchen Colonien entlehnt werden. Ihr Wachö- 
thum zeigt Die unendliche Weberlegenheit der germaniſchen Be⸗ 
völferungdgruppe über die romaniſche. Spanien und Portugal 
entdeckten die Seewege nach der neuen Welt und nad Oftindien. 
Holland und England zogen den endlichen Nutzen aud jenen 
Entdedungen, nachdem jene durch Anftrengungen goldgieriger 
Eroberungshaft ermüdet und erichöpft worden waren. Was blieb 
von den imdiichen Reichen und den Schäben Philipp’3 II? 
Außer wenigen werthvollen Befibthümern, deren Erhaltung 
zweifelhaft geworden tft, hinterließ da8 alte Spanien jene Reihe 
Häglich zerriffener und ftaatlich zerrütteter Gemeinwejen in Gen- 
tral- und Südamerika, deren Trennung vom Mutterlande bewies, 
daß in ewiger Wechſelwirkung Tyrannei und Anarchie fich gegen- 
feitig erzeugen und wiederum vernichten, während jelbft die los⸗ 
gelöfte Frucht englifcher Selbftverwaltung in Nordamerika unter 
republifanifcher Staatöform das Vermächtniß einer in monardji- 
ſcher Ordnung erwachſenen Staatöfraft fortpflangt. 

Die Elemente diefer in der colonialen Gejchichte beſonders 
klar nachzuweiſenden Ueberlegenheit des germaniichen Geiftes 
und Bolf3lebend über da8 NRomanenthum, welches gegen Ende 
des Mittelalterd die herrichende Macht in Europa geworden war, 
find leicht zu erkennen. Sie liegen in der Steigerung der per- 
fönlichen Freiheit und Berantwortlichleit, welche ihren politiichen 
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Ausdruck findet in dem Gegenſatz einer lebenskräftigen Selbft- 
verwaltung in den engliichen Solonien gegenüber jener unnatür⸗ 
lich in alle Lebensverhältniſſe eingreifenden Gentralifation, welche 
darin givfelt, daß von der ſpaniſchen oder franzöfilchen Haupt⸗ 
ftadt aus fremde Erdtheile regiert werben jollten. Den Wende 
punft diejer die germanifchen und romanischen Völker trennenden 
Entwidelung bezeichnet die Reformation und das in ihr liegende 
Princip der geiftigen Bewegung, welches, in der neuen Welt 
mächtiger als in der alten fich beihätigend, die Schöpfungen des 
germanifchen Geiftes mit jener Kraft erfüllte, welche in den Co» 
lonien der Tatholifch gebliebenen Mächte vergebens geſucht wird. 


(930) 
Drae von Gebr. n nger (Th. Grimm) in Berlin, Grieprichäftt. 24. 


Ueber dns Rückenmark. 


Vortrag, 
gehalten im Börſenſaal zu Stettin am 20. Februar 1870 


Nudolf Birchow. 


Mit s Holzſchnitten. 


Berlin, 1871. 
C. G. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


27 
(02) 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wich vorbehalten. 


Noch heutigen Tages kennt Mancher das Rüdenmart nur ald 
einen efibaren Körper. Da es rings von Auochen umgeben ift 
und im Innern derjelben einen Hohlkanal, den fogenannten 
Wirbelkanal, ausfüllt, jo gleicht e8 in hohem Grade dem Knochen⸗ 
marfe, welches befanntlich am beften in den langen ober Röhren 
fuochen zu ſehen ift, deren Röhre (Markhöhle) davon erfüllt ift. 
Diejed Kuochenmarf und feine Eßbarkeit find aber feit uralten 
Zeiten bekanut. In den Pfahlbauten 1), ja fogar unter den Küchen- 
überreften aus der Nennthierzeit?) findet man die Thierknochen 
fünftlich geipalten, wie es noch jebt die Lappen thun, um daraus 
das friihe Mark ald einen bejonderd „fetten" und bevorzugten 
Ledlerbiffen bervorzulangen. Die große Geſchicklichkeit, mit der 
dieſes Zerfchlagen felbft der größten und ftärkften Knochen geübt 
worden ift, zeugt dafür, dab offenbar die Lehre von dem Kuochen- 
mark zu den allerälteften Kenntniffen des Menſchengeſchlechtes 
zu rechnen ift, ja man koͤnnte faft jagen, daß fie eine der frühe- 
ften Grundlagen der Anatomie darftellt. 

Dad Mark galt noch bis tief in das klaffiſche Alterthum 
ald der eigentliche Nahrungd- und Bildungäftoff der Knochen, 
und da diefe wiederum den Grumditod, gleichſam das Gerüft des 
Körpers bilden und das eigentlich Feſte und Starke daritellen, 
als ein Feftigkeit und Stärke verleihender Nahrungsſtoff. In 
der alten Sage von Adhill heißt ed, daß der Gentanr Chiron, 
der ihm erzog, ihn mit dem Mark von Ebern und Bären ernährt 
babe. Die Sitte der Pfahlbauern muß alſo wohl jehr verbreitet 

1* 
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gewejen fein, und wenn noch jebt wenigftend das Rindermark 
als ein wohlichmedender Biffen jelbft an den Tafeln der Ge⸗ 
bildeten gejchätt wird, jo begreift man leicht, daß in einer an 
Nahrungsmitteln überhaupt und namentlidy an Lederbiffen armen 
Zeit fein Knochen, der mit einer einigermaßen geräumigen Marf- 
böhle verfehen ift, unzerichlagen verworfen wurde. 

Noch Ariftotele8?) betrachtet dad Rückenmark einfach als 
ein, wenngleich etwas anders beichaffened, namentlich durch feine 
Zaͤhigkeit ausgezeichnetes Knochenmark, und nur von dem Ge 
bien, obwohl er deffen unmittelbaren Zuſammenhang mit bem 
Rückenmark kennt, ift er der Meinung, dab es eine andere 
Natur habe. Jnudeß erwähnt er ausbrüdlich, daß Andere ed für 
den Uriprung des Markes und daher felbft für Knochenmark 
hielten. Sedenfalls hat er nicht die mindefte Borftellung von 
der Bedeutung ded Gehirns; es gilt ihm nur als der Tältefte 
Körpertheil, während der eigentliche Sitz des Lebend und ber 
Empfindung das Herz und das Zwerchfell fei. 

Allein unmittelbar nad) Ariftoteles klärten fich die Mei⸗ 
nungen. Als nach dem Tode feines großen Schülers, Aleran- 
der's von Macedonien, einer der Feldheren deflelben, Ptolemäus 
in Aegypten eine neue Herrichaft begründete, welche im ebelften 
Sinne der Pflege der Wiflenfchaften gewibmet war, da begann 
man auch, ganz im Geifte des Ariftoteles, die Ergründung 
bed menſchlichen und thieriichen Körpers in Beziehung auf Bau 
und Verrichtung der einzelnen Theile. Die einfichtigen Könige 
geftatteten es, anatomijche Unterſuchungen an Menfchen vorzu- 
nehmen, und fie befuchten felbft die Werfftätten ber aleranbrini- 
ſchen Forſcher. Hier war ed, wo Eraftftratus und Hero» 
philus zuerft den Zufammenhang der Nerven mit dem Gehirn 
und Rückenmark nachwiefen und dadurch auf die höhere Bedeu⸗ 
tung derjelben geführt wurden. Ihre Lehre wurbe von da am 
die Grundlage ber wifjenjchaftlichen Auſchauung, wie fie fih am 


beftimmteften in ben, freilich erft Jahrhunderte ſpaͤter verfaßten 
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Schriften Galen’s*) audgeiprochen finde. Nach dieſer An- 
ſchauung trennte man nicht nur dad Knochenmark von bem 
Rüdenmart und dem Gehirn, fendern man legte diejen beiden 
leßteren auch diefelbe Natur bei, indem man fie ald den Sit 
der Bewegung und Empfindung anerkannte. Damit war 
der erfte Schritt zur Wahrheit gethan, und, wie fich zeigen 
wird, ein überaus großer und folgenjchwerer Schritt, der für die 
Erkenntniß der höchften Borgänge im thieriichen und menſch⸗ 
lichen Körper entjcheidend geworden tft. 

Auch die Knochen des Schäbeld und der WWirbeljäule ®) 
enthalten Mark. Aber diejed liegt nicht, wie in den Röhren- 
Inochen, in einer zufammenhängenden Marfhöhle, fondern ed ift 
enthalten in einer ſchwammigen Kuochenjubitanz mit jehr engen 
Markräumen, aus melden es fidy wohl ausfaugen oder auskochen, 
aber nicht in zufammenhängenden Stüden herausnehmen läßt. 
Das Gehirn und dad Rückenmark find wahre Eingeweide, 
welche allerdings von Knochen umſchloſſen find, in Knochen» 
höhlen liegen, aber nicht zu diefen Knochen gehören. Sie find 
nicht da als Nahrungs: ober Bildungdftoffe für die fie umges 
benden Knochen; fie find auch wicht da ald Nahrungsmittel für 
Feinjchmeder, jondern fie haben eine eigenthümliche und höchſt 
wichtige Bedeutung ald die am volllommenften eingerichteten und 
für die einheitliche Wirkung des Körperd am meiften befähigten 
Organe. 

Zu einem gewifjen Antbeile verdanken fie diefe Bedeutung 
ihrer Verbindung mit den Nerven, und, wie ſchon erwähnt, ge 
rade die Berfolgung der Nerven bis zum Gehirn und Rückenmark 
leitete zu der wichtigen Entdeckung der alerandrinifchen Aerzte. 
In früheren Zeiten hatte man die Nerven mit einer Neihe von 
anderen Theilen zujammengeworfen. Neuron (oder Nevron, 
davon mit Umſetzung der Budhftaben Nervus) hieß urjprünglich 
jeder feite, flrang» oder fadenförmige Theil des Körpers: eine 
Sehne, ein Knochenband (Ligament) wurde ebenjo gut Nerv ges 
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nannt, als die davon ganz verjchiedenen Stränge oder Fäden, 
welche in neuerer Zeit allein den Namen behalten haben. 
„Starte Nerven” haben in der alten Bedeutung einen ehr 
mechaniſchen Werth. Erft die Wahrnehmung, daß gewifle Nerven 
in hohem Maße empfindlich find, und ber weitere Nachweis, 
daB gerade dieſe empfindlichen Rerven mit Gehirn und Rüden- 
mark zufammenhängen, führte zu der Scheidung diejer „wahren“ 
Nerven von den Sehnen und Bändern. 

Merktwürdigerweile hat fid) aud dem Alterthum ein Zeugniß 
erhalten, welches beweift, wie ſcharffinnig die Alerandriner 
waren und wie fchnell die neue Methode der Forſchung fie zu der 
Loͤſung der Ichwierigften Aufgaben führte Rufus ) erzählt ung, 
daß ſchon Erafiftratus eine zweifache Art von Nerven unter: 
ſchieden babe: Empfindungsnerven und Bewegungs: 
nerven. Auch hatte er jeder diefer Arten einen anderen Uriprung 
zugeſchrieben. Beides ift an fich volllommen richtig. Allein un- 
glüdlicherweife war dieſer Urfprung falſch angegeben: die Empfin- 
dungsnerven jollten von den Häuten des Gehirns, Die Bewegungs⸗ 
nerven von der Subftanz felbft auögehen. Ueber diefem Irrthum 
ging auch der richtige Grundgedanke wieder verloren, und’erft nach 
einem Zwiſchenraume von zwei Sahrtaufenden, erft in unjerem Zeit- 
alter ift mit dem ficheren anatomischen und phufiologiichen Nach⸗ 
weile die wiflenichaftliche Thatſache von ber zweifachen Art und 
dem zweifachen Urfprunge der Nerven für alle Zeit ficher geftellt 
worden. Wer vermag zu beurtheilen, welchen Einfluß auf die 
Entwidelung des Wiffend und Denkens diefe lange Unterbrechung 
audgeübt hat! Welchen Gang würde die Wiſſenſchaft vom 
Menichen, dieſe Grundlage aller philofophifchen und religiöjen 
Spfteme, genommen haben, wenn jchon dreihundert Jahre vor 
Chriftus der Schlüffel zu der Erkenntniß der Nerventhätigfeit 
gefunden worben wäre? 

Nur eine dunkle Erinnerung an die alte Lehre hatte fi 
durch die Reihe der Jahrhunderte erhalten. Gewiſſe Erfahrungen 
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in Krankheiten brachten biefelbe von Zeit zu Zeit dem Bewußt⸗ 
fein einfichtiger Aerzte näher. Auf diefem Wege geſchah es, daß 
ein englifcher Arzt, Carl Bell, zuerft auf den Gedanken kam, 
dab die meiften Nerven aus Theilen verjchiedener Bedeutung 
zuſammengeſetzt ſeien und daß nur gewifle dieſer Theile der Be⸗ 
wegung, andere der Empfindung und den Lebensthätigfeiten dienten. 
In einer im Jahre 1811 veröffentlichten Schrift 7) zeigte er, 
daB von den zwei Wurzeln, mit welchen die Mehrzahl der Nerven 
am Rückenmark oder am Gehirn entipringt, mur Die vordere 
der Bewegung diene. Allein erft zehn Jahre |päter, ald er in 
einer neuen Schrift feine Erfahrung mit weiteren Beweiſen be 
legt hatte, gelang ed ihm, die allgemeine Aufmerkſamkeit zu er- 
regen, und fchon im nächften Sahre, 1822, fügte ein ausgezeich⸗ 
neter franzöfticher Forſcher Magendie ®), die weitere Entdedung 
hinzu, dab die hintere Wurzel der Empfindung diene. 

Seit der Entdedung des Blutfreiälaufed im 17. Jahrhun⸗ 
dert war feine fo einfchneidende Neuerung in der Phyfiologie ver- 
ſucht worden. Gleichwie damals Harvey für bie Thätigkeit des 
Herzend und die Bewegung des Blutes verftändliche und ein⸗ 
fache mechanifche Lehrjähe aufftellte, jo gewann man jebt wie 
mit einem Schlage die erfte Einfiht in die Mechanik des 
Nervenſyſtems. Cine kurze Zeit verging noch, ehe der Verſuch, 
durch welchen die verſchiedene Natur der Nervenwurzeln darge⸗ 
than wird, ſo weit ausgebildet wurde, daß er in jedem Augen⸗ 
blicke mit der Sicherheit eines phyſikaliſchen Experimentes wieder⸗ 
holt werden kann. Als jedoch unſer großer Phyfiolog, Jo⸗ 
haunes Müller ?), in dem Froſche dad geeignete Verſuchs⸗ 
thier gefunden und die Methode des Crperimentes vollftänbig 
geregelt hatte, ba machte er den fogenannten Bell’ichen Lehrſatz 
zur dauernden Grundlage für das, was er jebt kühn ald Phyſik 
des Nervenſyſtems bezeichnete. 

Berjuchen wir mun, und die hauptfächlichen Berhältnifle, 


fomeit e8 ohne unmittelbare Anfchauung geichehen kun, Har 
(937) 


zu machen und damit dad Verftändniß eined der ruhmwolliten 
und folgenreichiten Hortjchritte im unferem Sahrhunderte zu ge 
winnen. 

In einem früheren Bortrage ı0) habe ich ausgeführt‘, daß 
und wie fo der Menſch zu ben Wirbelthieren gerechnet werden 
muß. Wenn in diefer Bezeichnung die Wirbel in den Vorder⸗ 
grund geichoben find, jo liegt der Grund nicht darin, daß gerade 
die Wirbel d. b. die Knochen, welche die Wirbeljäule und Die 
Schädelkapſel zufammenfeben, das Wejentliche find, ſondern nur 
darin, dab fie das Fefte und auch nad) dem Zode am meiften 
Danernde find, vermöge welches noch nach Iahrtaufenden, ja bei 
BVerfteinerungen noch nach ungemefjenen Zeiträumen die Stellung 
bes einftmals lebenden Weſens in dem Thierreiche beftimmt 
werden kaun. Das Weſentliche ift vielmehr das‘ Rüdenmark, 
und die Wirbel haben eben nur deßhalb ihren beftimmenden 
Werth, weil fie das Rückenmark umſchließen und weil aus ihrer 
Anweſenheit auf die (frühere oder gegenwärtige) Anwefenheit des 
Rückenmarks ficher gefchloffen werden fann. In der nieberften 
Wirbelthierklaſſe, derjenigen der Fiſche, giebt es jogar eine wichtige 
Abtheilung, welche wiederum die uieberften Fifche umfaßt, in der 
ftatt der Tnöchernen Wirbel nur Inorpelige, ja zum Theil faum 
diefe vorhanden find, und wenn wir die früheften Entwidelungs- 
zeiten auch der höheren MWirbelthiere, jelbit des Menſchen ins 
Auge faflen, jo zeigt fih, daß auch da noch Feine Tuöchernen 
Wirbel vorhanden find, troßdem daß fchon das Rückenmark 
befteht. 

Genau geſprochen, follten daher die Wirbelthiere eigentlich 
Rückenmarkthiere oder kurzweg Markthiere (Medullosa) heißen. 
Damit iſt ihr Gegenſatz zu dem tiefer ftehenden Thierklafſen 
ſſcharf ausgedrüdt und zugleich ihr innerer Zufammenhang deut- 
lich bezeichnet. Das Gehirn kommt bier erft in zweiter Linie 
in Betrachtung. Einerſeits ift ed nur eine höhere Ausbildung 
einzelner Rückenmarksabſchnitte, jo daß jelbft beim vollflommenften 
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Charakter des Rückenmarks (medulla spinalis) oder, wie man 
kurz jagt, der ſpinale Charakter nachweisbar ift. Andererſeits 
iſt bei dem niederften Zifchen jo wenig vom Gehirn wahrzunehmen, 
daß im ber That eigentlich nur vom Rückenmark die Rede fein 
Tann, 

Gehien und Rückenmark hängen daher ohne Unterbrechung 
mit einander zufammen. Das letztere ſetzt ſich in dad erftere 
unmittelbar fort in der Weife, daß wirklich gewifle feinere Bes 
ftandtheile von dem einen in das andere übergehen. Beide zu— 
fammen erfüllen bei manchen Thieren fortwährend, beim Menſchen 
nur im früheren Zeiten der Gntwidelung die ganze Höhle des 
Schädels und der Wirbelfäule. Beim Menjchen wächſt das 
Rüdenmark nicht in gleicher Weife mit dem fortjchreitenden Alter 
weiter. Da ed oben am Gehirn befeftigt ift, fo zieht fich fein 
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40 
unteres Ende bei ber fortgehenden Verlängerung der Wirbeljäule 
aus ben unteren Wirbeln zurüc und findet ſich beim ermache 
jenen Menfchen in der Gegend der oberen endenwirbel, während 
die unteren Lenden- und Kreuzwirbel nur noch durch einen feinen 
Baden ohne wahren Rüdenmarköinhalt durchzogen werden. 

Don allen Theilen des Rückenmarks, auch den im Schädel 
enthaltenen und zum Gehirn gerechneten, gehen Nerven aus. 
Es find dieß Fäden ober Stränge, welche in der Regel an ihrer 
uUrſprungsftelle nur die Dide einer Rabenfeder oder gar nur 
eined Zwirnsfadens befigen, und von mattweißer Farbe find. 
Jeder biefer Fäden befteht aus einer größeren Zahl feinerer 
Fädchen oder Fafern (Nervenfafern), welde in kleineren 
Bündeln zufammenliegen und durch eine gemeinfame Bindes 
maſſe (Nervenfcheide) zufammengehalten werden. Schneidet 
man einen folden Baden quer durch, fo fieht man die einzelnen 
Bündel auf der Schnittfläe in Geftalt weißlicher Borjprünge 
bervortreten, und man gewinnt ein Bild, welches im Kleinen 

Big. 2. ganz genau demjenigen 
entjpricht, dad im Großen 
bie fo viel verbreiteten 
Abſchnitte des ſubmarinen 
Telegraphen⸗ Kabels dar⸗ 
bieten. Gerade wie man 
aus dieſen Abſchuitten durch 
Ablöfung der umhüllenden 
Iſolationsſchichten bie ein- 
zelnen Drähte frei machen 
ann, jo fann man auch 
durch „Berfaferung“ ans 
der Nervenfcheide die ein» 

zelnen Bündel von Nervenfajern und bei weiterer Trennung aus 
diefen Bündeln die einzelnen Nervenfajern auslöfen. In der 


That eutſprechen ſich diefe Berhältniffe vollftändig: die Nerven 
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find Kabeleinrichtungen des thieriichen Kör- 
perd, wie man die Kelegraphen= Kabel 
Nerven der Menjchheit nennen Tann. 

Denkt man fi) das Rückenmark in fo 
viele Abfchnitte zerlegt, als es Wirbel giebt, 
fo gewinnt man dad Maaß für die Zahl der 
fpinalen oder Rüdenmarkö-Nerven. 

Denn, beiläufig gefagt, nicht alle Nerven 
entipringen vom Rückenmark im eigentlichen 
Sinne des Worted, indeß Tönnen wir dieſe 
anberen 3. B. die reinen Gehirnnerven hier 
zumeift außer Betrachtung laſſen. Bon jebem 
vertebralen (Wirbel:) Abſchnitte des Rüden- 
marked entipringt ein rechter und ein linfer 
Nero, umd zwar jeber berfelben mit zwei 
Burzeln: einer vorderen und einer hinteren, von denen 
übrigens jede einzelne wieder mit einer größeren Zahl leinerer 
Bündel, gemwiffermaßen Wurzelfaſern, aus dem Mark hervortritt 
(Big. 3). Beide Wurzeln vereinigen fi nad) furzem Ber- 
laufe zu einem gemein -· 


Big. 3. 


Big 4 
famen Strange, der durch 
ein befonderes Loc, das Ah kw 
Zwiſchenwirbeiloch, — 0 
aus dem Wirbelkanal her⸗ za 
vortritt. Da nun, wie Ar - 


wir gefehen haben, die 

vordere Wurzel bewegende, bie hintere empfindenbe 
Eigenſchaften hat, fo ft jeder fo zuſammengeſetzte Nerv ein 
gemijchter, ber fowohl der Bewegung, als ber Empfindung 


dient. Allein innerhalb eines jeden einzelnen Nerven, 


verlanfen Bewegungsfaſern und Empfindungsfafern 
getrennt, ohne mit einander in unmittelbare Verbindung zu 
treten, fo daß die Möglichkeit befteht, dab fpäter jede Art ihren 
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befonderen Weg nimmt und der gemiſchte Nero fich ſchließlich 
in feine einzelnen Beftandtheile auflöft. 

Die aus den Zwilchenwirbellöchern herporgetretenen Nerven 
verlaufen von da aus theild in der Geftalt, in welcher fie ber: 
vortraten, fort, theils vereinigen fick mehrere von ihnen zu 
größeren Geflechten, aus welchen ftärlere Nerven hervorgehen. 
Solche Geflechte finden fich namentlich am Halje und am Beden; 
aus jenen entitehen die Armnerven, aus diefen die Beinnerven, 
von denen einzelne eine Dide erreichen, welche faft der Spitze 
ded kleinen Fingers entipricht. Aber auch dieſe ftärleren Nerven- 
ſtämme find nicht anderd zufammengefebt, als die feineren. Sie 
befteben ebenfalls aus Bündeln von Nervenfajern, weldye vom 
Rückenmark bis zu der Außerften Peripherie verlaufen. Manche 
von ihnen haben die Läuge von 2—3 Fuß. 

In ihrem Berlaufe zerfpalten fich Die Nerven in immer zahlrei⸗ 
chere Aeſte. Zunächſt ftellen dieſe Aeſte nichts anderes dar, als 
Theilungen größerer Bündel in mehrere kleinere. Eine Bermehrung 

Big. 6. der Nervenfajern findet dabei nicht ſtatt, und die 

— Dicke der Aeſte nimmt daher mit der Zahl 
derſelben ſtetig ab. Erſt gegen ihre Enden 
hin zeigen die Nervenfaſern ein anderes Ver⸗ 
halten: es treten wirkliche Veräſtelungen 
der einzelnen Nervenfafern auf, wobei 
jelbftverftändlich eine Bermehrung der Faſern 
ftattfindet. Im der Pegel theilt fich jede 
Faſer in zwei (Fig. 5), jedoch kommt es auch 
vor, daß aus einer Safer mehrere, ja in einzel- 
nen Fällen jogar ein ganzer Duaft von Faſern 
hervorgeht. Dieſe BVeräftelung der Faſern, 
welche von der Theilung der Nerven jelbft 
wohl zu unterfcheiden ift, wiederholt fih an 
a manchen Orten mehrfadh. Indem die neu 
6 = entitehenden Fafern fich im verichiedenen Rich⸗ 
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tungen ausbreiten, jo Tann e8 vorkommen, baf ein größerer Bes 
zirk des Körper von einer einzigen Safer verforgt wird und 
daß doch innerhalb dieſes Bezirkes jeder einzelne Meinere Theil 
feine befonbere Safer erhält. 

Die aus den vorderen Wurzeln der Rüdenmarlönerven her- 
vorgehenden Bewegungsfaſern verbreiten ſich ſchließlich in dem 
Bewegungsorganen ober ben fogenannten Muskeln. Dieſe be 
ftehen aus einer großen Zahl gleichfalls bündelförmig zufammen- 
georbneter, walgenförmiger Körper, welche bie Fähtgteit befiten, fich 
zuſammenzuziehen und dadurch diejenigen Theile, am welche fie 
befeftigt find, 3. B. die Knochen, zu bewegen. Jeder walzen» 
förmige Körper oder, wie man auch fagt, jede Muskelfaſer er- 
hält mindeftens eine Nervenfajer, welche fich unmittelbar bis an 
die Subftanzg ber Muslelfaſer . Big. 6 
begiebt und hier mit einer eigen- a 
thümlichen Endplatte fich anlegt 
Gig. 6). Reizt man die Nerven» 
fafer anf irgend eine Weiſe, fo 
sieht fich die Muskelfafer zufam- 
men. Dabei ift es gleichgültig, an 
welchem Theile ihres Berlaufes 
der Reiz ftattfindet. Die Wirkung 
iſt diefelbe, wenn man die Nerven⸗ 
fafer Kurz vor ihrem Eintritt in 
den Muötel veizt oder wenn man 
den Reiz auf die vorbere Wurzel des betreffenden Rückenmarks- 
nerven einwirken läßt. Es verfteht fich aber von jelbft, daß vom 
ber Stelle der Reizung bis zum Muskel der Nerv nirgends 
unterbrochen fein darf. Durchſchneidet man den Nerven und 
veizt ihn oberhalb der Durchfchnittöftelle, jo tritt Feine Bewegung 
ein. Die Leitung ift dann unterbroden: der Muskel 
ift gelähmt. 

Auch bier wiederholen fich wieber die Erfahrungen des 
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Zelegraphen-Kabeld. Wühten wir gar nichts über die Natur 
ber durch ben ‚Reiz im Nerven bervorgerufenen Beräuderung, 
kennten wir den Nervenftrom nicht, jo würde doch die Achn- 
lichkeit mit den Zelegraphen-&inrichtungen ind Auge Ipringen. 
Aber wir wiffen, zunächft durch die Unterfuchungen von du Bois⸗ 
Reymoud, dab in der That der Nervenftrom ein elektrifcher 
tft, und wir können daher ohne Umftände jagen, daß die ge⸗ 
fammte Einrichtung und Thätigleit des menſchlichen Bewegungs⸗ 
apparates mit der Anordnung und Wirkung des Zelegraphen 
parallel gejeßt werden kam. 

Es erhellt daraus zugleich, daß der Bewegungdnern mur 
dadurch bewegende Eigenichaften befitt, daß er mit einem Muskel, 
alfo einem fich felbft umd dadurch auch andere Theile bewegenden 
Organe in Berbindung ftebt. Yür fich ſelbſt hat er feine andere 
Eigenſchaft, ald die, Träger eines Nervenftromd zu fein, welcher 
fih in der Richtung vom Rückenmark zu ben Muäleln, aljo 
centrifugal fortbewegt und welcher, wenn er den Muslkel er⸗ 
reicht, dieſen zur Selbftbewegung veranlaßt. Der Strom als 
ſolcher ift in feiner Weiſe fichtbar, jo wenig ald der Strom im 
Zelegraphen-Draht. Der thätige Nerv fieht aus, wie der ruhende; 
er verändert weder feinen Drt, noch feine Geftalt. 

Die Empfindungsnerven unterjcheiden fi in ihrem peri- 
pheriichen Verlaufe dadurch, daß fie in feine bejondere Berbin- 
bung mit anderen Theilen treten. Auch ihre Faſern veräfteln 
fih mehr und mehr, aber fie gehen zwiichen den Gewebstheilen 
durch und die Mehrzahl von ihnen endigt in jelbitändigen Endi- 
gungen. Diele find an verjchiebenen Orten verfchieden. An 
befonderd empfindlichen Theilen und namentlich an jolchen, wo 
beiondere Sinnesmahrnehmungen ftattfinden, finden fih ganz 
eigenthimliche Endapparate, in welche die Nervenfajern auß- 
laufen. Diefe Endapparate find dazu beftimmt, durch Einwir⸗ 
tungen, welche, namentlih von außen her, auf fie ftattfinden, 
verändert und Dadurch erregt zu werden. Ihre Erregung pflanzt 
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fih anf die mit ihnen verbundenen Nervenfalern fort, ed ent- 
fteht ein centripetaler Strom, weldyer fidy durch die hinteren 
Wurzeln auf dad Rückenmark überträgt. t 
Auch bier bedarf es feiner weiteren Andeinanderfegung, daß 
bie Zeitung eine ununterbrochene fein muß. Wird der Empfin- 
dungsnerv irgendwo burchichnitten, gleichwiel ob in der Näbe 
der Peripherie oder an feiner Wurzel, jo tritt Empfindungs- 
Lähmung (Anäfthefie) ein. Der betreffende äußere Theil kanm 
feine Zuftände dem Gentral-Organe nicht mehr mittheilen: der 
Theil fühlt nicht mehr. Aber wenn wir die obere Durchfchnittäftelle 
des Nerven reizen oder irgend eine reizende Einwirkung auf bem 
Nerven oberhalb der Unterbrechungsitelle ftattfinden laſſen, fo 
wird diefe empfunden. Es befteht alſo eine jcheinbare Verſchie⸗ 
denheit zwilchen Bewegungd- und Gmpfindungönerven. Jede 
Unterbrechung der Bewegungdnerven hemmt die Erregung von 
Bewegungen vom Rückenmarke aus, während bei den Empfin- 
dungsverven nur derjenige Theil der Wahrnehmung der Empfin- 
dung entzogen wird, der jenſeits der Unterbrechungdftelle liegt. 
Allein diefe Berichiedenheit ift in der That nur eine fcheinbare. . 
Denn jo wenig ald der Bewegungänerv ſich ſelbſt bewegt, fo 
wenig empfindet der Empfindungsnerv jelbft. Beide find nur 
Reiter von Strömungen, welche ihre eigentliche Bedeutung für 
den Organismus erft dadurch erlangen, daß fie mit Strömungen 
tm Rückenmark jelbft zuſammenhängen. Auch der Bewegungd- 
nerv Tann unterhalb der Durchichnittöftelle gereizt werden und 
dadurch den von ihm abhängigen Muskel zur Bewegung veran- 
laſſen. Diefe Art der Reizung ift aber eine ungebörige Für - 
die regelmäßige Durchführung der Lebensthätigfeiten ift der un- 
mittelbare Zufammenhang der Nerven mit dem Rüdenmarf eine 
Nothwendigkeit. Bon dem Rückenmark jollen die Bewegungs- 
firöme ausgehen, in daſſelbe jollen die Empfindungäftröme ein- 
münden. Auf diefe Weile wird das Rückenmark der 


eigentlihe Mittelpunkt der Nerventhätigfeit. 
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Mie ift num aber das Rückenmark felbft eingerichtet, um 
diejer wichtigen Aufgabe zu entfprechen? Wenn man den Wirbel- 
fanal eröffnet und das Rüdenmarf aus demſelben herausnimmt, 
fo ftellt fich daſſelbe als ein etwa kleinfingerdicker, theils platt- 
rundlicher, theild drehrunder Strang von ziemlich großer Feſtig⸗ 
keit und milchweißer Färbung dar. Er ift innerhalb des Wirbel: 
kanals umgeben von bejonderen Häuten, von denen die innerfte 
ihm eng anliegt und zahlreiche Blutgefäße trägt, welche Aeſte in 
das Innere ded Marked abgeben und die Ernährung deſſelben 
möglich machen. Am Umfange bed Marfes, am dentlichften an 
feiner hinteren Fläche (Fig. 3), fieht man gewiffe Abtheilungen, 
welche der Länge nach verlaufen. Dieje Abtheilungen werben 
begrenzt durch zwei Arten von Linien. Zunächft zeigt fich in 
der Mitte ſowohl der vorderen, als der hinteren Fläche eine ber 
ganzen Länge des Rückenmarkes entiprechende Zurche, welche zu 
je einer Spalte (der vorderen und hinteren Spalte) 
führen, die tief in das Mark einfchnetden und baffelbe in zwei 
gleiche Hälften theilen. Nur in der Mitte des Marked, wie man 
fich an Querdurchſchnitten leicht überzeugen Tann (Fig. 4), hängen 
beide Hälften durch ein Verbindungsftüd unmittelbar zuſammen. 
Jede diejer Hälften iſt num weiterhin äußerlich durch zwei Längs⸗ 
linien abgetheilt, welche durch die Anjäbe der hinteren und vor⸗ 
deren Wurzelfajern gebildet wird (Fig. 3). Es zerfällt daher 
äußerlich jede Hälfte in drei Längsabſchnitte, welche man als 
Borders, Seiten- und Hinterftränge bezeichnet. 

Vergleicht man nun dieſes äußerliche Bild mit der Zeichnung 
des Querſchnittes (Fig. 4), fo zeigt fich bei genauerer Betrady- 
tung, daß im Innern einer jeden Seitenhälfte eine graue Sub- 
ftanz liegt, deren Duerfchnitt halbmondfoͤrmig erfcheint und zwar 
jo, daß die couveren Seiten beider Halbmonde einander zugefehrt 
find, die Spigen oder Hörner derfelben aber gegen die Stelle 
des Umfanged gerichtet find, wo die vorderen und hinteren Wur⸗ 
zeln in dad Mark eintreten. In der Mitte des beide Seiten- 
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hälften des Rüdenmarfes verbindenden Mittelftüces hängen auch 
beide Halbmonde der grauen Subftanz durch ein Verbindungs- 
ftü unter einander zufammen. Die weißen Markſtränge 
find daher auch innerlich von einander getrennt, wenngleich 
nicht überall und nicht vollftändig; in jeder Seitenhälfte 
liegt der Borderftrang zwifchen der vorderen Längsſpalte und 
dem Borberhorn, der Seitenftrang zwijchen dem Border- und 
Hinterhorn, der Hinterftrang zwifchen dem Hinterhorn und ber 
hinteren Längsfpalte, 

Betrachtet man einen bünnen Querdurchſchnitt des Rüden- 
marfes bei einer ſchwachen Vergrößerung in durchfallendem 
Lichte, fo ericheint die weiße Subftanz ſchwärzlich, bie graue 
dagegen hell, meil Si. —W 
jene ziemlich undurch⸗ 
fichtig, dieſe durch 
ſcheinend iſt. Man 
ſieht ferner, am deut⸗ 
lichſten am hinteren 
Abſchnitte des Mar⸗ 
kes, daß Die Wurzeln 

der Rüucenmarksner⸗ 
ven (Fig. T rpu.re) 
wirklich in das Mark 
hineingehen und zwar 
in ber Art, daß 
die vorderen ſich 
zum Vorderhorn der 
grauen Subftanz be= 
geben, während bie hinteren bie Spitze des Hinterhorns erreichen. 
Es entfteht daher fofort die Vermuthung, daß die Vorder» 
börner mit der Bewegung, bie Hinterhörner mit ber 
Empfindung etwas zu thun haben müffen. 
Bei weiterer Unterſuchung ſtellt ſich die wichtige Thatſache 
V. 190. 2 en 
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berans, daß die weiße und graue Subftanz des Rückenmarkes 
eine ganz verjchiedene Einrichtung befiten, ja daß fie aus ganz 
verichiedenen Theilen beftehen. An der weißen Subitanz erfennt 
man alöbald, daß fie eine ähnliche Zuſammenſetzung bat, wie die 
Nerven ſelbſt (Fig. 2). Ihr Duerfchnitt zeigt nehmlich eime 
größere Zahl von Abtheilungen, welche durch ein Gerüft von 
Faferzügen umgrenzt werden. In jeder Abtheilung liegen die 
Durchſchnitte zahlreicher Nervenfafern. Es ergiebt ſich daraus, 
daß die Stränge des Rückenmarkes, ähnlich wie die von denfelben 
abgehenden Nerven, aus einer Menge Tängdverlaufender 
Bündel von Nervenfafern zufammengefeßt find. Die weiße 
Farbe des Markes beruht eben auf der Anmwefenheit diefer Art 
von Fajern. 

Erfahren wir nun weiterhin, daß die weißen Stränge des 
Rückenmarkes ſich im Zuſammenhange bis zum Gehirn fortfeten, 
ja in da8 Gehirn übergehen, fo liegt es auf der Hand, daß 
wir auch bier wieder eine Leitungseinrichtung vor und haben, 
weldhe das Gehirn in Berbindung jet mit dem Rückenmark 
und durch diefed mit dem peripheriichen Nerven. Da nım dad 
Gehirn, wie wir bier nur im Allgemeinen anzudeuten haben, 
der Sit des Willens und des Bewußtſeins ift, fo bildet 
dad Rückenmark dad Bermittelungsglied zwiſchen dem Gehirn 
und faft allen übrigen Körpertheilen in Beziehung ſowohl auf 
- willfürlide Bewegung, als auf bewußte Empfindung. 
Diejes läßt ſich auf unzmeifelhafte Weife darthun. Wenn man 
bei einem Thiere das Rückenmark durchichneidet, fo reicht Wille 
und bewußte Empfindung nicht über die Schnittftelle hinaus. 
Alle diejenigen Theile, deren Nerven in das Stüd des Rüden 
markes unterhalb der Schnittfläche eintreten oder von da aus⸗ 
gehen, find gelähmt und empfindungslod. Beim Menſchen 
fommen ähnliche Zuftände der Trennung oder Unterbredung 
des Rückenmarkes durch unglüdliche Zufälle oder Krankheit zu 
Stande. Iemand, der fih durch Fall die Wirbelfäule zerbricht 
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und fobann durch die Berfchtebung der Bruchflächen gegen ein- 
ander das Rückenmark zerqueticht, geräth in denfelben hülflofen 
Zuftand, wie ein Thier, dem dad Rückenmark zerichnitten tft. 
Eine Geſchwulft, welche das Rückenmark irgendwo drückt, eine 
Entzimbung, welche einen Theil deſſelben zerſtört, zerlegt den 
Körper gewiſſermaßen in zwei Hälften: eine obere empfin— 
dende und willfürlih zu bewegende, und eine untere 
empfinbungslofe und gelähmte. Liegt bie verlegte Stelle 


in der Mitte des Rückens, fo bleiben die Arme unverfehrt, wäh⸗ 


rend die Beine „wie tobt“ baliegen. 
Schredliche Erfahrung! ſchrecklich für den unglüdlicdyen Ge⸗ 


genftand derjelben, der unrettbar dem lende und meift einem- 


qualvollen Tode verfallen ift! fchredlich aber auch Fir dem 
Beobachter, der ploötzlich durch eine rohe Störung in der Meiha- 
nit des Körpers den Geil auf einen Bruchtheil des Gebietes 
eingeengt fickt, welches in feiner Ganzheit ihm übergeben ſchien! 
Leben und Geift, die der oberflächlihe Denker als umdrennbar 
zwjommengehörig zu betrachten gewohnt tft, jcheiden fich hier im 
angenfälliger Weiſe von einander. Denn die untere, bewegungs⸗ 
und empfindimgäloje Körperhälfte lebt unzweifelhaft; nur ber 
Geiſt hat feinen Einfluß auf fie verloren. Sie ift ibm fremd 
geworden, er nimmt ihre Zuftände nicht mehr unmittelbar oder, 
I Befler gejagt, nicht mehr innerlich wahr, jondern nur noch äufer- 
lich, gleichwie wenn dieſe Theile ihm nicht angehörten, jondern 
einem anderen Individuum. Kr fieht fie, aber er empfindet fie 
nicht mehr. | 

Te höher am Rückenmark herauf die Verlehungsftelle ſitzt, 
um fo Meiner ift das Gebiet, welches dem Geifte bleibt. Ja, 
man Tann den Sab vertheidigen, daß, wenn das Rückenmark 
dicht unter dem Kopfe getrennt wird, dem Geifte wur die höheren 
Sinnedeinrichtungen und die Muskeln des Kopfed zur Verfügung 
bleiben. Im den Schredendzeiten der franzöfiichen Revolution 
bat man darauf hin die Köpfe der Enthaupteten betrachtet, und 
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noch jetzt taucht von Zeit zu Zeit die Erinnerung an jene ſchauer⸗ 
liche Erzählung auf, daß die Wange der Charlotte Corday 
erroͤthet ſei, als der rohe Henker ihr nach der Enthauptung einen 
Backenftreich verſetzte. Die Erzählung ift glücklicherweiſe eine 
Fabel. Auch die neueſten Beobachter 11) haben kein Zeichen von 
willfürlicher Bewegung oder von bewußter Empfindung an abge- 
chlagenen Köpfen wahrnehmen koͤnnen, und es ift dieß leicht 
begreiflich, denn das Gehirn bedarf des fteten Zuftromes von 
friidem Blute, um der geiftigen Thätigkeit mächtig zu bleiben. 
Sobald dieſer Zuftand aufhört, erfolgt auch faft unmittelbar die 
Lähmung des Gehimd oder, wie man gewöhnlich jagt, der 
Gehirnſchlag. 

Weſentlich auders verhalten fich jedoch diejenigen Körper⸗ 
theile, welche unterhalb der verleßten Stelle des Rückenmarkes 
gelegen find. Es ift eine allbefannte Thatſache, Daß der abge⸗ 
Ichlagene Schwanz einer Eidechſe fich noch lange bewegt, ein 
alter Bollöglaube jagt, bis Sonnenuntergang. Biel auffallender 
find die Ericheinungen, wenn die verlebte Stelle bed Rüden- 
markes näher nady dem Kopfe zu liegt. Allerdings ift dann 
Alles, was feine Nerven von dem unteren Abjchnitte des Rüden- 
marked erhält, gelähmt und empfindungslos, aber nur inſoweit, 
als die Bewegung und Empfindung vom Gehirn abhängig ift. 
Nicht jelten treten in diefen gelähmten Theilen jehr ausgiebige 
Dewegungen auf, die man dann mit dem Namen von Zudun- 
gen oder Krämpfen belegt. Diefe Bewegungen treten zu⸗ 
weilen mit dem Anjchein der Freiwilligkeit auf und fie machen 
dann nicht mit Unrecht den Eindrud des Kranfhaften. Aber 
ed giebt auch Bewegungen, welche hervorgerufen werden durch 
äußere Einwirkungen, Bewegungen, wie fie bei unverfehrtem Körper 
die Folge von Empfindimgen find. Ein Gefumder, der unverfehens 
einen Stich in da8 Bein erhält, macht eine Bewegung aus Schmerz; 
er zieht dad Bein an in der Abficht, fich dem Stiche zu ent⸗ 
ziehen. Aber auch ein durch Verlebung des Rüdenmarfes Ge 


(950) 


21 


lähmter macht eine ähnliche Bewegung, obwohl er Teinen Schmerz 
empfindet und feine Abficht hat, ſich dem Stiche zu entziehen. 
Ein ſolcher Borgang ift jedoch nur möglich, wenn dad Rüden» 
mark noch in Tchätigkeit ift; wir willen, daß alle Bewegungen 
dieſer Art aufhören, wenn das Rückenmark jelbft zerftört und 
nicht bloß unterbrochen ift. 

Hat man einmal das Auge geihärft für die Beobachtung 
jolyer Vorgänge, jo bemerkt man bald, daß auch bei dem ge 
ſunden Menſchen zahlreiche Bewegungen vorlommen, bei welchen 
das Gehirn nicht betheiligt ift und die Doch von ben Sentral- 
organen des Nerveninftemd abhängen. Sie vollziehen fich ohne 
unjeren Willen, ja ſogar gegen unferen Willen. Es find Zwangs⸗ 
bewegungen, zuweilen von jo eigenthümlicher Art, daß wir 
außer Stande find, fie willfürlich hervorzubringen. Selbft iu 
Fällen, wo eine gewiſſe Betheiligung des Gehirns nicht andges 
Ihloffen werden Tann, ift die Bewegung manchmal jo wenig 
unter der Herrſchaft unſeres Willens, daß wir fie beim beften 
Willen gar nicht oder nur unvollſtändig unterdrüden Tönnen. 
Zu diefen Bewegungen gehört das Huften, dad Niejen, dad 
Gähnen. Ein fremder Körper, der und in den Kehlfopf oder 
in die Naſe geräth, zwingt uns zu jehr zuſammengeſetzten und 
jtürmifchen Bewegungen, weldhe den Zwed haben, den fremden 
Körper zu entfernen. Diefelben Bewegungen können wir willlürlich 
(ünftlich) hervorrufen, wenn wir derartige Körper einaihmen nder 
„ſchnupfen“. Unzweifelhaft ift auch bier die Empfindung von 
ber Anweſenheit des fremden Körpers die Einleitung des Vor⸗ 
ganged, aber die darauf folgende Bewegung ift beim Huften jehr 
gewöhnlich, beim Niefen ftetö, eine unwillfürliche. Niemand ver- 
mag das Niejen in feiner ganzen Bollftändigfeit willfürlich zu 
bewirken, ohne der Najenfchleimhaut einen bejonderen Reiz zu- 
zuführen; gejchieht dieß aber, fo bedarf es gar Teined bejonderen 
Willensaktes, um bie Erplofion zu bewirken. 

Noch weit auffälliger ift dad Gähnen, injofern wir ung 
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ohne eingehende Unterfuchhungen nicht einmal des Zweckes Diejes 
Bewegungsaktes bewußt werden. Man gähnt aus langer Weile 
oder aus Crmüdung. Aber haben wir bei dem Gähnen die 
Abficht, die lange Weile oder die Crmüdung zu bejeitigen? 
Können wir wirklich gähnen, wenn wir wollen? Wir jehen 
einen Underen gähnen und werden dadurch angeftedt; wir em⸗ 
pfinden einen Reiz zum Gähnen, aber wir empfinden nicht, wo 
er fit und wodurch er bewirkt wird. Verſuchen wir es zu 
gähnen, ehe der Reiz eine gewifle Höhe erreicht hat, fo gelingt 
es und ebenjo wenig, „berzhaft” zu gähnen, als es und gelingt, 
richtig zu nieſen, bevor der Reiz auf der Najenichleimhaut feine 
gehörige Stärke erreicht hat. Wir ahmen dann wohl die Bewes 
gung des Gähnens oder des Nieſens nach, aber fie bringt ums 
nicht das Gefühl der Vollendung und der Erleichterung, welches 
bem unwillfürlichen Borgange, wenigitens für eine kurze Zeit, 
folgt. 

Noch zufammengefehter und umgleich wichtiger find jedoch 
gewifje unmillfürliche und zwangsweiſe auftretende Bewegungen, 
obne welche dad Leben überhaupt nicht beftehen fan. Sch meine 
bie Athembewegungen und die Herzbewegungen. Auf 
beide koͤnnen wir einen gewilfen Willendeinfluß ausüben. Allein 
beim Herzen ift derjelbe überaus beichränft und in feiner Weile 
ammittelbar. Bir koͤnnen den Herzichlag unterdrüden, aber nicht 
Dadurch, daß wir unſeren Willen auf das Herz felbft dirigiren. 
Es ift richtig, daß es ftarle Männer gegeben hat, die fich den 
Tod gaben, Indem fie ihr Herz zum Stillftande brachten, aber 
ebenjo unzweifelhaft ift es, daß fe dieß nur dadurch vermochten, 
daB fie den Athen lange genug anbielten. Wir Tönnen umge 
gelehrt das Herzen „färker klopfen“ machen, indem wir unjeren 
Geift erregen, aber die ftärfere Herzbewegung vollzieht ich, ohne 
daß wir dem Herzen einen unmittelbaren Anreiz geben. Mag 
dabei immerhin ein gewiſſer Anfchein der Willlür erzielt werden, 
fo geichieht die Einwirkung des Willens doch auch bier nur 
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künſtlich, auf einem Umwege. Auch eine Uhr koöͤnnen wir 
zum Gehen bringen, indem wir ſie aufziehen, aber wir thun 
dabei doch nichts anderes, als daß wir Kräfte frei machen, die 
auch ohne unſer weiteres Zuthun, ohne unſer unmittelbares Ein⸗ 
greifen in das einmal gegebene Räderwerk, die Bewegung hervor⸗ 
bringen. So geht auch das Herz ohne unſer Zuthun fort und 
fort. Seine Bewegungen werden immer von Neuem angeregt 
durch beftimmte Reize, aber wir empfinden diejelben nicht ein- 
mal; erft durch lange und ſchwierige wiſſenſchaftliche Forſchungen 
gelingt e8, fie zu entdeden. 

Bei den Athembewegungen liegt das Verhältniß Icheinbar 
anders. Wir vermögen diefelben mit Leichtigkeit anzuhalten und 
ebenfo mit Leichtigkeit zu beichleunigen oder zu ändern. Wir 
Tonnen je nach Belieben tief oder oberflächlich, häufig oder jelten 
athmen. Aber das ift doch nur die Ausnahme. Die Regel iſt, 
bat fich die Athembewegungen ohne unſer Zuthun vollziehen. 
Dad neugeborme Kind, der Schlafende und der Bewußtloje athmen, 
ohne etwas davon zu wiflen, ohne etwas dabei zu wollen; die 
größte Zahl der Athembewegungen, die wir vollziehen, gejchieht, 
ohne daß wir daran denken, ohne daß wir fie beabfichtigen, ohne 
daß wir ihr Maaß, ihre Zahl mwillfürlich beftimmen. Und doch 
bat jede einzelne Athembewegung einen beftimmten Grund und 
einen beftimmten Zweck. Die Srneuerung der normalen Blut 
mifchung, die Zufuhr neuen Sauerftoffes aus der Atmofphäre, 
die Entleerung der im Körper entitandenen Kohlenſäure und 
damit bie Möglichkeit der Kortführung des Lebens überhaupt ift 
ber Zwed des Athmend. Der durch die KohlenfäureAnhäufung 
veränderte Zuftand des Blutes ift der Grund und zugleich der 
Reiz, welcher die Athembewegung auslöfl. Diefer Reiz wird 
von den Gentralorganen empfunden, aber keineswegs jo, dab wir 
wahrnehmen, wo er einwirkt oder auch nur, daß er eimwirkt. 

Dad Gehirn ift dabei To wenig betheiligt, daß man dem 
Froſche daffelbe entfernen kann, ohne daß er aufhört, zu athmen 
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und Herzbewegungen zu befiten. Der enthirnte Froſch kann 
daher Wochen und Monate fortleben. Wenn dad Gleiche von 
höheren Wirbelthieren nicht audgefagt werden kann, wenn nament- 
lich der Menſch ohne Gehirn außerhalb des Mutterleibes nur 
furze Zeit zu leben vermag, fo tft dieß der feineren und im 
innigerem Zufammenhange der Theile ftehenden Einrichtung ihres 
Nervenſyſtems zuzufchreiben, aber niemand wird daraus folgern 
fönnen, daß bewußte Empfindung und gewollte Bewegung die 
Urſachen des Athmend und des Herzichlages ſeien. 

Verſuchen wir es, für die merkwürdigen Vorgänge, aus 
welchen ſich dieſes große und bewunderungswerthe Gebiet von 
Lebenseinrichtungen zuſammenſetzt, einen einfachen Ausdruck zu 
finden, ſo trifft noch heute der Ausdruck der Reflex-Vorgänge 
vollkommen zu, welchen zuerſt Prochaska, ein Wiener Phyfiolog, 
im vorigen Jahrhundert dafür aufgeftellt hat. Man nennt jeden 
Vorgang im Nervenſyſtem einen refleftirten, bei welchem eine Durch 
einen peripherifchen Reiz hervorgebrachte Erregung eined Empfin- 
dungänerven zu dem Gentralorgan geleitet und hier in die Erregung 
eined Bewegungsnerven umgefebt oder, Fürzer gejagt, wo durch 
eine Empfindung eine Bewegung ausgelöft wird. Jeder Refler- 
vorgang hat demnach eine peripherifche Veranlaſſung, aber zu⸗ 
gleich jebt er den Durchgang der Erregung durch ein nervöſes 
Gentralorgan voraus. Er unterfcheidet fich alfo von einem will» 
fürlichen Borgange dadurch, da lebterer eine centrale Veran⸗ 
laſſung bat, infofern der Wille unmittelbar durch dad Gehirn 
vermittelt wird. Nicht jedesmal ift bei den Reflervorgängen Das 
Rückenmark betheiligt; manche gejchehen durch DVermittelung des 
Gehirns. Indeß giebt ed auch noch andere nervoͤſe Gentral- 
organe im Körper, ald Gehirn und Rückenmark, namentlich die 
ſympathiſchen Ganglien. Wir wollen uns bier jedoch wejent- 
lich mit den durch dad Rüdenmarf vermittelten, den ſpinalen 
Reflexen beichäftigen. 

Willen wir num zuerft, daß bei jedem Reflervorgang drei 
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verjchiedene Einrichtungen betheiligt find, nehmlich Empfindungs⸗ 
nerven, Rüdenmarf nnd Bewegungsnerven, jo müflen wir doch 
jofort betonen, dab, gleichwie die Neflerporgänge an ven Be 
wegungönerven fich nicht in willfürlichen, fondern in unwillkür⸗ 
fichen und erzwmungenen Bewegungen äußern, jo auch die Bor: 
gänge an den Empfindungsnerven nicht nothwendig als bewußte, 
fondern fehr häufig ald unbewußte Empfindungen mıfge 
faßt werden müffen. 

Was mit diefer Bezeichnung gejagt fein joll, geht aus dem 
früher erörterten Beifpielen hervor. Das Bein eined Gelähmten, 
welches auf einen Stich zudt, ohne daß der Stich „empfunden” 
d. b. bewußt empfunden wird, würde unzweifelhaft in voller 
Ruhe verharren, wenn fein Empfindungsnerv da wäre, welcher 
die Nachricht von dem ‚Stiche zum Rüdenmarf brächte, und wenn 
das Rüͤckenmark von dieſer Nachricht Feine Kenntniß nähme. 
Das Rüdenmarf tritt bier alfo gewiflermaßen an die Stelle des 
Gehirns eined Menfchen mit umverjehrter Leitung im Nerven- 
ſyſtem; was ſonſt vielleicht durch einen Willensakt hervorgebracht 
würde, das geichieht nunmehr durch eigene Kraft des Rüden» 
marked. Sol man dieß Empfindung nennen? Der Auddrud 
kann natürlich leicht mißverftanden werden, da wir gewohnt find, 
jede Empfindung als eine bewußte anzujehen, und es bedarf erft 
der Verftändigung, ja einer gewiffen Schulung, um zu lernen, daß 
e8 auch Wahrnehmungen giebt, welche dem Bewußtſein entzogen 
find, fich aber im Mebrigen ganz wie Empfindungen verhalten. 
Da fie nun überdieß durch Empfindungänerven geleitet werden 
und ſich von den bewußten Empfindungen nur dadurch unter- 
Icheiden, daß fie durch mechaniſche Hindernifle davon abgehalten 
werden, zum Gehirn zu gelangen und bewußt zu werden, jo läßt 
fih in der That ſchwer ein anderer Ausdrud dafür einjeben. Sa, 
man wird gewiſſermaßen gezwungen, den gewöhnlichen Ausdruck 
auch für fie beizubehalten, weil es Reflexvorgänge giebt, bei denen 
das Gehirn betheiligt ift und bei denen daher wirklich bewußte 
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Empfindungen ftattfinden, während die eintretenden Bewegungen 
unmillfürliche und erzwungene find. Semand, der in zu helles 
Licht fieht, und ber in Folge beffen die Augen zufneift, macht 
eine Reflerbewegung, denn bei gemöhnlicher Reizbarkeit des Auges 
ift er faft außer Stande, diefelbe zu hindern. Und doch erfolgt 
diefe Bewegung auf eine unzweifelhaft bewußte Empfindung. 
Wollte man aber noch Bedenken tragen, die Schließung ber 
Augenlider ald eine Zwangsbewegung anzufjehen, jo erinnere ich 
daran, dab es nicht wenige Leute giebt, welche durch dad plöt- 
liche Eindringen von zu grellem Lichte zum Niefen gebracht werden. 

Halten wir und, wie wir und vorgezeichnet haben, an die 
Betrachtung der unbewußt geichebenden Reflernorgänge, jo ift es 
nach dem Gefagten felbftverftändlich, daß die Neflerion (Ueber⸗ 
tragung) von den Empfindungsnerven auf die Bewegungädnerven 
innerhalb des Rückenmarkes geichehen muß. Unſere nächfte 
Aufgabe ift daher, Die mechanischen Einrichtungen zu unterjuchen, 
durch welche diefe Webertragung ermöglicht wird. Hier ergiebt 
fih nun, daß ſowohl die vorderen, ald die hinteren Wurzeln in 
die graue Subſtanz der Hörner eindringen und bier zumächft mit 
eigenthümlichen Gebilden in Verbindung treten, den jogenannten 
Ganglienzellen. Aehnliche Körper finden fih in allen 
nerpöfen Gentralorganen, namentlid auch im Gehirn, und wir 
find genöthigt, in ihnen die eigentlich thätigen Mittel- 
punkte des Nervenlebens zu jehen. Ihre Zahl ift unglaub- 
lich ‚groß; nach mäßiger Schäbung kann man fie auf Millionen 
veranfchlagen. Ihre Größe und Geftalt ift verjchieden je nad 
den einzelnen Orten, an welchen fie vorkommen. Man darf 
baher fchlieben, daß ihre Wirkung und Thätigkeit darnach eime 
verichiedene if. Die Ganglienzellen bed Rückenmarkes find, 
obwohl mikroſkopiſch, doch ziemlich umfangreiche, mit zahl 
zeichen Fortfähen verjehene Körper, welche innen einen großen 
Kern enthalten. Ihre Fortſätze find zum Theil ftärkere und 
einfachere (Fig. 8, 1), zum Theil feinere und wurzelartig ver 
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Fig. 8. äftelte (Fig. 8, 2). Grftere 
ftehen mit den Rervenfa- 
fern in unmittelbarer Ver- 
bindung; leßtere dagegen 
verbinden ſich zu einem 
feinen Reiſer⸗ und Netz⸗ 
wert, aus welchem ein 
großer Theil der grauen 
Subftanz zufammengefekt 
iſt. 

Betrachtet man nun 
einen Querſchnitt des Rüf- 
kenmarkes bei ſchwacher 
Vergrößerung, fo fieht man 
in jeder Hälfte (Fig. 7) bie 
Hörner der grauen Sub» 
ftanz und in ihnen zwei 
größere Gruppen von Gang⸗ 
lienzellen. Die eine der- 
jelben, aus viel größeren 
Zellen beftehend, liegt im 
Borderhorn (gn) und entjendet die in den vorderen Wurzeln austre⸗ 
tenden Bewegungäfafern: fie befteht aus Bemegungszellen. Die 
andere, aus Tleineren Zellen (ig. 8 bei bedeutender Vergrößerung) 
beftehend, liegt am Anfange des Hinterhorns (Fig.7, gs) und empfängt 
die aus den hinteren Wurzeln eintretenden Cmpfindungänerven: fie 
befteht aus Empfindungsgellen. Zwiſchen beiden Gruppen befin⸗ 
bet ſich dad Netzwerk der feinen Reiferchen, bie und da unterbrochen 
durch einzelne Ganglienzellen. Der Weg ber einfachften Re 
flerion geht daher von den Empfindungsnerven der hinteren 
Wurzel zu den Empfindungszellen des Hinterhorns, dann in 
das feine Netzwerk, von da in bie Bewegungszellen des Vorder⸗ 


horns und von hier endlid in die Bewegungsnerven der vor⸗ 
(957) 








28 


deren Wurzel. Dieje Reflerion ift eine gleichjeitige, injofern 
eine Empfindung ber linfen Seite auch eine Bewegung ber 
linten Seite auslöft; zugleich ift fie eine gleichortige, inſo— 
fern eine Empfindung des linfen Beind auch eine Bewegung des 
linken Beind zur Folge hat. 

Allein dad linfe Hom der grauen Subftanz fteht mit dem 
rechten Horn durch unmittelbare Verbindungen, eine vordere und 
hintere Commiſſur (Fig. 7, cn und cp) in Zufammenhang, und bei 
einer gewiſſen Stärfe des Empfindungsreizes überträgt fich da⸗ 
ber die Reflexion nicht felten auf die andere (rechte) Seite und 
es tritt zugleich eine Bewegung des rechten Deines ein. Ein 
Thier, dem man das linke Bein jchwach kneift, zieht dieſes Bein 
an; fneift man ſtark und plößlich, fo ſpringt es mit beiden Bei⸗ 
nen davon. 

Bei noch ſtärkerem Kneifen oder, was bie gleiche Wirkung 
hat, bei höherer Neigempfänglichkeit (Reizbarkeit, Nervofität) er- 
ſtreckt fich die Reflexwirkung noch weiter. Sie geht nach oben 
oder nach unten auf Theile der grauen Subftang über, welche 
nicht mehr in dem Niveau ber gereizten Wurzeln liegen. Denn 
die graue Subftanz erſtreckt fich ja durch die ganze Ausdehnung 
des Rückenmarks und fo kann es fommen, daß von einer einzigen 
Stelle aus alle Bewegungszellen des Rüdenmarkd in Thätigfeit 
geleßt werben. Dieß geſchieht jedoch nur unter krankhaften Ber 
hältniffen 3. B. im Starrframpf, ber zuweilen durch eine ganz 
Heine Wunde am Fuße herbeigeführt wird. In diefem Falle ge 
ratben ſämmtliche Muskeln bes Körpers in eine anhaltende und 
beftige Zufammenziehung. | 

Früher haben wir gefehen, daß die Stränge der weißen 
Subftanz des Rückenmarks bis zum Gehirn reihen und von 
da Eindrüde leiten. Dieſe Stränge, welche durchweg aus Nerven- 
fafern beftehen, und von denen die vorderen gleichfalld der Bewe⸗ 
gung, die hinteren der Empfindung dienen, ftehen ihrerſeits mit 
der grauen Subftanz des Rückenmarks in einer, bei der Schwie- 
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rigkeit diefer Unterfuchungen noch nicht ganz aufgeflärten Ver- 
bindung. Es ift daher möglich, da die eleftriiche Nervenleitung 
eine überaus jchnelle ift12), dab, fowie eine Reflexwirkung ein- 
tritt, die Empfindung zum Gehirn geleitet und dem Bewußtſein 
zugänglich wird; alddann Tann der Wille in den Vorgang ein- 
greifen. Es ift aber auch möglich, daß die Reflexwirkung ein» 
tritt und gleichzeitig die Leitung zum Gehirn erfolgt, jo daß 
allerdings die Empfindung bewußt wird, olme daß jedoch bie 
gleichzeitige Neflerwirkung von dem Bewußtwerden abhängig if. 

Greift die Willensthätigkeit in den Vorgang ein, fo kn 
dieß in doppelter Weile geicheben. Es wird entweder eine will- 
fürliche Bewegung eingeleitet, oder es wirb die unwillfürliche 
gehemmt. Denn das ift ja eben das Bezeichnende des freien 
Willens, dab wir die Macht haben, etwas zu thun oder e8 zu 
laſſen. Die wiſſenſchaftliche Erfahrung hat aber gelehrt, daß das 
„Laſſen“ nicht immer ein einfach paſſives Verhalten ift, jondern, 
wie jogar die Erfahrungen der moralifhen Welt ergeben, oft 
eine größere und ſchwerere That darftellt, ald das „Thun“. Die 
Hemmung ift eine wirkliche Thätigkeit, und ed giebt im Gehirn 
bejondere Organe, welche diefelbe ausüben. Somit ift durch 
die Stränge der weißen Subftanz die Möglichkeit gegeben, daß 
Reflerwirfungen, welche. im einfachen Ablauf der Rückenmarks⸗ 
vorgange eintreten würben, durch hemmendes Eingreifen der Ge⸗ 
hirntheile unterbrüdt werden und dab andere willfürliche Be 
wegungen, welche durch das Rückenmark allein nicht vermittelt 
worden wären, durch Gehirneinflüffe zu Stande fommen. Der 
Reflervorgang im Rückenmark würde vielleicht auf einen 
“ Anfall von außen eine Fluchtbewegung heruorbringen; ver 
Willenseinfluß des Gehirns feht an ihre Stelle eine Angriffs- 
bewegung. 

Ein großer Theil auch der unwilllürlichen Neflerbewegun- 
gen bat jo ſehr den Charakter der Zwedmäßigkeit, daß 
ein oberflächlicher Beobachter dadurch leicht zu der Annahme 
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ihrer Abfichtlichleit geführt werden kann. Wenn einem ent⸗ 
birnten Froſche an dem Fuße eine Verlegung beigebracht wird, 
fo macht er ſchnell einen Sat und ſpringt davon. Dieß ift fo 
zwedmäßig, daß er wahrſcheinlich bei wollftändig unverjehrtem 
Gehirn ebenfo gehandelt hätte. Aber die bloße Uebereinſtimmung 
beiber Handlungen beweift nichts für bie vollfommene Identi⸗ 
tät ihres Herganged. Wem jemand fi verſchluckt und ihm 
ber Biffen im ben Kehlkopf fällt, ſtatt in der Speiferöhre herunter⸗ 
zugleiten, jo wird er huften. Dieb iſt die zweckmäßige Bewe⸗ 
gung, um den Bilfen wieder aus dem Kehlkopfe beramszubeför 
dern. Aber wenn er buftet, jo Tann niemand aus ber bloßen 
Thatiache des Huftend und der Zweckmäßigkeit defjelben fchliehen, 
daß das Huften ein abfichtliched if. Auch ein Kind, das noch 
nichts von der Zweckmäßigkeit weiß, huftet unter Alpslichen Ber- 
haͤltniffen. Der mwillfürliche ned ber ReflenBorgaug jehen ſich 
oft zum Verwechſeln gleich. “ 

Man darf fi aber durch den Auſchein der Zweckmäßig⸗ 
teit auch nicht ohne Weiteres beftimmen lafien, jofort die Zwed⸗ 
mäßigleit als conftatirt anzunehmen. Wenn, um in dem oben 
eroͤrterten Beiſpiele zu bleiben, jemand ben Biſſen, der ihm in 
die „unredste Kehle" gelangt war, durch Huften entfernt hat, 
fo bleibt leicht In bem Kehllopf ein Zuftand, ber zu neuem 
Huften „reizt" und ber daher den Beireffenden oft genng bain 
bringt, fei e8 willkürlich und abfichtlich, fei es unwillkürlich mb 
unabfichtlich, wetter zu huſten. Dieſes Huften tft aber ducchaus 
unzwedmäßig, denn je länger es fortgefeht wird, un fo mehr 
nimmt der Reizzuſtand zu. 

Nichtsdeſtoweniger wollen wir den Reflexporgängen bis au 
einem gewiſſen Maaße ihre wirkliche Zwedmaͤßigkeit keineswegs 
beſtreiten. Dagegen muß man auf das Ernſtlichſte davor war⸗ 
nen, ohne beftimmte Gründe ans der Zweckmaäßigkeit anf bie 
Abfichtlichkeit der Handlung weiter zu fchließen. Freilich ift es 
oft genug ganz unihunlich, eine Willensabfidht im eigentlichen 
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Sinne des Wortes zu erſchließen. Ein nengeborned Kind, wel 
ches die Mutterbruft oder einen ähnlich geformten Körper, 3. B. 
einen Finger, mit den Lippen umfaßt, und zu jaugen anfängt, 
handelt in dem erften Falle ſehr zwedmäßig, in dem zweiten 
ganz unzweckmäßig, in keinem abflchtlich; das Faflen und Sau⸗ 
gen find eben unwillkürliche Neflervorgänge. Aber man bat ges 
glaubt noch eine weitere Erflärung auffuchen zu mrüffen, und man 
bat diefe in dem Inſtinkt gefunden. 

Wir fprechen von JInſtinkt, wenn wir gewilfe, nad) einem 
beftändigen Mufter, in fich gleich bleibender Ausführung wieder 
fehrende, zuſammengeſetzte, zweckmäßige, aber doch wicht Klar bes 
abfichtigte und im engeren Sinne gewollte Handlımgen, na- 
mentlich Solche, weiche auf Selbfterhaltung oder auf Erhaltung 
der Art gerichtet find, bezeichnen wollen. Allen die Grenze 
zwiſchen den inftinftiven und den Refleruorgängen tft ſchwer oder 
gar wicht zu ziehen. Saugen, Athmen, Horzbewegung bilden 
eine gewifje Stufenfolge.. Daher hat jchon Prochaska die Re 
flerthätigfeit als abhängig von dem Suftinft der Selbfterhaltung 
dargeftelt. Su der That, wenn unbewußte Empfindung und 
unmwillfürlihe Handlungen die Hauptkennzeichen der Refleruor- 
gänge find, jo gehört nur noch eim kleiner Schritt dazu, um 
beide in dem Inſtinkt zn vereinigen. Der Juſtinkt ift nad) der 
gewöhnlichen Auffaflung gar nichts anderes, als ein unbewußter 
Wille oder gewiſſermaßen ein unbewußter Geift. 

Die Neueren haben diefe Auffaffungsmeije nicht einfach an- 
genommen. In dem Beftreben, Unterjchiebe zwiichen dem Men⸗ 
chen und den Thieren aufzufinden, bot gerade der Juſtinkt eim 
ſcheinbar jehr bequemes Unterſcheidungsmerkmal dar: man jchrieb 
ihn den Thieren zu, indem man dem Menfchen den Geift als 
etwas nur ihm zufommendes vorbehielt. Sollte man nun nes 
ben dem Geift auch noch den Snftinkt in dem Menjchen zuge 
ftehen? In dieſer Berlegenheit fam man darauf, dad Gemein- 
gefühl (sensorium commune) aufzuftellen. Nach der Anficht 
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Mancher war died gleichjam ein fechfter Sinn, von den befann- 
ten fünf Sinnen dadurch verjchieden, daß er nicht an einen be= 
flimmten Ort, nicht an beftimmte Organe geknüpft war, dah er 
auch nicht ausſchließlich beſtimmte Arten von Sinneswahrneh— 
mungen aufnahm, ſondern ſich mehr auf die Empfindung des 
Ganzen bezog. In dieſer Beſchränkung entſprach das Gemein⸗ 
gefühl allerdings dem Inſtinkt wenig. Denn einerſeits handelte 
es fich dabei auſcheinend immer um bewußte Empfindung, an⸗ 
dererſeits fehlte die eine ganze Seite ber inſtinktiven Vorgänge, 
nehmlich die thätige.e Das Gemeingefühl, als jechfter Sinn be 
trachtet, beſaß nicht die Fähigkeit der Handlung. Diejenigen, 
welche den weiteren Schritt thaten und das empfindende Ges 
meingefühl auch noch mit Thätigkeit ausftatteten, bildeten 
jelbftverftändlich einen ganz neuen Begriff aus. Sie gewannen 
Damit eine Art von Perfönlichkeit, eine Art von Geift, der fich 
von dem eigentlichen menschlichen Geifte jedoch ganz weſentlich 
Dadurch unterjchted, daß er feine Freiheit hatte; er handelte nur 
nach Trieben, er hatte feine Selbftbeftimmung, jeine Zeiftungen 
waren ihm vorgejchrieben. Er war aus Zwang, aus einer 
inneren Nothwendigfeit thätig. 

Es gejchah daher in ganz logiſcher Entwidelung ber über- 
lieferten Anſchauungsweiſe, daß endlich Pflüger!?) geradezu 
eine beſondere Rüdenmartsfeele aufftellte. Diefer jcharffiche 
tige Beobachter erweiterte zugleich den Kreid der Thatjachen er- 
heblich. Er zeigte auf dem Wege des Verſuches, daß bie Rücken⸗ 
marföhandlungen, um mich der Kürze wegen biejed Ausdrucks zu 
bedienen, in gewiſſen Stüden über das Gebiet einer bloßen 
Zwecdkmaßigkeit hinausgehen und nicht bloß den Anſchein ber 
Abficht, jondern auch den Charakter der Ueberlegung annehmen. 

Wenn man einem geföpften Froſche an eine beftimmir 
Stelle eines Oberſchenkels eine reizende Subftanz bringt, 3. B. 
ein Tröpfchen Cfjigfäure, fo führt ex den Rüden ver Ze— 
ben defjelben Fußes am diefe Stelle und wicht die Subſtanz ab. 
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Pflüger amputirte num diefen Fuß und brachte dann denjelben 
Reiz an. „Alsbald bemerkt man, dab ſich die Scene ändert. 
Die Bewegungen des Thiered werden ſehr unruhig, jo daß es 
den Anjchein gewinnt, als fuche dad Thier nach einem neuen 
Mittel, das fchmerzende Moment zu entfernen. Nachdem es aber 
verjchiedene Bewegungen zwecklos ausgeführt, findet ed ziemlich 
oft das geeignete Mittel. Wir ſehen nunmehr das gereizte Bein, 
deflen Unterſchenkel amputirt ift, geftrecit werden, während ber 
nicht gereizte (andere) Schenkel mäßig gebeugt und angezogen 
wird, jo daß es vermöge der Beugung und Anziehung deö Unter: 
ſchenkels dem angezogenen Fuße möglich wird, mit der gegen die 
gereizte Stelle ded anderen Schenkels gerichteten Sohle nunmehr 
die ätzende Säure abzuwiſchen.“ Findet das Thier jedoch dieſes 
Mittel nicht von jelbft, jo genügt es, deu Fuß des nicht gereiz⸗ 
ten Beined zu faflen und ihm gegen dem gereizten Schenkel zu 
vrüden, ohne indeffen die mit Eſſigſäure benebte Stelle zu be⸗ 
rühren; läßt man dann los, jo nimmt der Froſch den gezeigten 
Weg, führt den Fuß gegen die gereizte Stelle und wiſcht ſich 
diejelbe ab. 

Sp graufam diefer Verſuch ift, fo Iehrreich erweilt er fidh. 
In Wahrheit handelt es fich bier um Handlungen von jehr zu⸗ 
jammengefetter Art, bei denen nicht bloß einfache Reflexthätigkei⸗ 
ten audgelöft werden, fondern eine Reihe von Handlungen nad, 
einander vorgenommen wird, die ihren Abjchluß erit in der Er- 
reichung eines beitimmten Zweckes oder, wie man auch fagen 
Tann, einer beftimmten Abficht finden. Sft nun dieſe Abficht 
überlegt? Wäre dieß der Fall, jo würde man nicht umhin Tön- 
nen, zu ſchließen, daß ihr eine Weberlegung, aljo ein Dentaft 
vorhergegangen jet. 

Aber, wird man jagen, ein Froſch denkt überhaupt nicht, 
ed ift der Inſtinkt, der bier wirkſam tft. Diejer Einwurf ift 
um fo mehr beberzigungäwerth, als allerdings beim Menjchen 
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feine beglaubigten Erfahrungen gleicher Art vorliegen. Freilich 
giebt es mancherlei Erzählungen über Enthauptete, weldje eine 
gewilfe Annäherung daran darbieten. Schon Ariftoteles be 
Iprach die Frage, ob Enthauptete gehen Tönnen, und fie war wohl 
berechtigt, da an geköpften Thieren beobachtet war, daß fie noch 
gehen. Das Altertum, das nicht minder graufam war, als un- 
jere Phyfiologen, ſchreckte vor ſolchen Experimenten nicht zurüd. 
Es wird erzählt, daß der Kaifer Commodus zu feinem 
Dergnügen mit fcharfen Pfellen afrifaniichen Straußen im Laufe 
die Köpfe abſchoß und daß diefe Thiere nichtsdeftoweniger ihren 
Lauf fortjeßten. Noch Diemerbroed, ein hollaͤndiſcher Anatom 
de 17. Tahrhunderts, berichtet, dab ein Mörder nach feier 
Enthauptung ſich fchnell aufrichtete und ein wenig auf bee Fi 
Ben Stand. Um indeß Beiipiele volllommener Handlungen mit 
dem Anjchein der Ueberlegung bet Geföpften zu finden, muß 
man fich ſchon der Heiligen-Geſchichte zumenden. Zahlreiche 
Märtyrer werden darin aufgeführt, weldye ohne Kopf gegangen 
fein jolen!*). Ich erwähne nur den heiligen Dionyſius, 
deſſen Rumpf fich nach der Enthauptung aufrichtete, Den Kopf 
in die Hände nahm und denjelben zwei Meilen weit bi nad St. 
Denis bei Parts trug. 

Indeß die Kegende ift ein fchlechtes Argument in den Natur- 
wilfenichaften, und die Kirche würde am allermeiften gegen ihre 
Verwendung zu diefem Zwecke Einſpruch thun. Deun dad Wur- 
der würde dann dem Gejeh unterthänig, nnd es würde ſomit 
aufhören, ein Wunder zu fein. Die Pathologie hat meines 
Wiſſens Teine Fälle verzeichnet, in denen nach Verlegung des 
Rückenmarks derartige zweckmäßige und überlegte Bemegungen am 
Menfchen wahrgenommen wurden. Trotzdem fehlt ed nicht gamz 
an zuläffigen Beziehungen. Nur betreffen fie nirgends Gekoͤpfte 
oder am Rückenmark Berlette, fondern Menfchen, deren Gehirn⸗ 
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ober in hohem Maaße geichwächt tft und bei denen daher be 
wußte Denken und Weberlegung nicht vorhanden fein fünnen. 

Zunächſt bieten ſich und zwei krankhafte Zuftände dar, bei 
welchen das Bewußtſein unterbrochen zu fein ſcheint und bei 
welchen doc fehr zujammengefeßte, zu beitimmten Zweden com- 
binirte Handlungen vorfommen. Der eine ift die Katalepfie 
(Starrfucht), eine eigenthümliche Nervenkrankheit, bei welcher dad 
Gleichgewicht des Körpers felbft in allerlei unmöglich erjchei- 
nenden Stellungen mit großer Kraft und Kunft bewahrt wird; 
der andere der Somnambulismud, dad Schlafwandeln, wo- 
bei die ſchwierigſten und gefährlichiten Bewegungen mit einer 
ftaunenswerthen Sicherheit und Leichtigkeit ausgeführt werden. 
Es find dieß ſehr feltene Krankheiten, und fie find deßhalb 
keineswegs fo genau erforjcht, daß man mit Sicherheit jagen 
könnte, es jei dad Bewußtſein in ihnen gänzlich erlofchen. Ge- 
wiß ift nur, daB ein Gedächtniß für die während des Framfhaften 
Zuftandes audgeführten Handlungen nicht befteht. Es läßt fich jedoch 
immer noch denken, dab ein traumartiges Denken mit fchnellem 
Vergeſſen des Gedachten und Gethanen vorhanden ift!5). Aber 
Pflüger bat auch bei einfach Schlafenden, namentlich bei einem 
dreijährigen Knaben, Verſuche angeftellt, welche in mehreren Bes 
jiehungen demjenigen entiprechen, was wir aus den Grperimenten 
an Thieren gelernt haben. 

Sonderbarerweife bat er ed unterlafien, dadjenige Gebiet 
zu betreten, auf welchem auch beim Menſchen die unbewußten 
nnd unbedachten Handlungen die Regel bilden. Das neu—⸗ 
geborne Kind, mag man ihm, auch Geift und eine Art von 
bewußter Empfindung zufchreiben, zeigt doch nicht die mindefte 
Erſcheinung, aus welcher man auf bewußtes Wollen oder auf 
bewußtes Handeln jchließen könnte. Alle feine Handlungen 
tragen den jpinalen Charakter, und injofern kann man fagen, fie 
jelen wejentlich inftinktiv. Sehen wir uns ein folches Kind nur 
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einmal im Hungerzuftande an. Es wird unruhig, es macht 
allerlei Bewegungen, namentlich mit dem Kopfe, ed wendet den 
Mund nad) der Seite, während ed die Lippen bewegt. Es 
ſucht die Mutterbruft." Legt man es mit dem Munde an Die: 
jelbe, jo faßt e8 fie und beginnt zu fangen und zu fchluden. 
Iſt es gefättigt, jo läßt es los, ſtreckt fich behaglich und fchläft 
ein. Findet es die Bruft nicht, jo fteigern fid, die Bewegungen. 
Das Kind nimmt ein Ärgerliches oder gar zorniges Ausſehen an, der 
Kopf röthet fich, e8 fängt am zu fchreien. Je mehr es fchreit, 
um fo heftiger werden feine Bewegungen, bis der ganze Körper 
daran Antheil nimmt. Steden wir ihm einen Finger in den 
Mund, jo fängt ed wohl an zu faugen und beruhigt ſich für 
einige Zeit; endlicdy „merft ed, dab es getäufcht tft”, und fchreit 
nur um fo bitterlicher. 

Ft nun in allen diefen Dingen irgend eine bewußte Abficht, 
ein bewußted Wollen oder Handeln zu erfennen? In feiner 
Weiſe. Wir jchieben dem Kinde unfere, aus einer langen Er- 
fahrung hervorgegangenen geiftigen Motive unter; wir fagen: 
„es will”, „ed ſucht“, „ed ift ärgerlich“. Aber in Wahrheit 
weiß es nichts von demjenigen Wollen, Suchen nnd ergern, 
dad wir an und fennen. Das fol ed Alles erft lernen auf dem 
Wege vielfachen Leides in dem Mache, als fich „fein Geift ent: 
widelt". Das neugeborne Kind tft ein prädtiges Bei— 
ſpiel eines faft reinen Rücken marks⸗Weſens. Selbft 
feine Gehimthätigkeit hat noch den jpinalen Typus. 

Was ed aber vollitändig hat, das iſt das Gemeingefühl. 
Die Unruhe, der Aerger, die Behaglichkeit, welche e8 zeigt, find un⸗ 
verfennbare Beweiſe, daß es die Zuftände feines Leibes (in dem 
gewählten Beifpiele Hunger und Sättigung) nicht bloß empfin- 
det, fondern auch mit der Qualität ded Angenehmen oder Unan- 
genehmen belegt. Es befitt demnadh ein Vermögen ber 
Schätzung feiner Empfindungen, vermöge welder Schäßung 
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gletchfam ber Werth derjelben und der Ihnen zu Grunde liegenden 
Zuftände bed Körpers  abgemeffen wird. Es hat die Fähigkeit, 
wahrzunehmen, ob ein Zuftand wohlthätig oder fchädlich ifl. 
Es zeigt Schmerz und Freude. Urtheilt e8 in der That? denkt 
ed, ohne etwas davon zu willen? überlegt ed, ohne es zu wollen? 

Auch der entbirnte oder geföpfte Froſch befigt jenes Schätzungs⸗ 
vermögen. Auch er bemißt die Zuftände feines Leibes nach ben 
Eigenichaften ded Angenehmen oder Unangenehmen In dem 
mitgetheilten Beiſpiele (S. 32) empfindet er offenbar die Säure 
fchmerzbaft; er ſucht fie zu entfernen, er wird unruhig, wenn es 
nicht gelingt, er ift befriedigt, wenn er damit zu Stande ge- 
fommen ift. Offenbar „fibt" dieſes Schäbungsvermögen im 
Rückenmark. Sollen wir aber fchlieben, dab das Rüdenmarf 
des Froſches Gemüth hat? Sind die Gefühle von Luft und 
Unluft, die erwachenden Triebe und Affete, die daraus ber 
vorgehenden Handlungen einer befonderen Seele zuzuschreiben? 
Dder find ed die anatomijchen Elemente ded Rückenmarkes, bie 
einzelnen lebenden Theile deſſelben, in deren eigenthümlicher 
Thätigkeit und Aufeinanderwirken fowohl die Wahrnehmung und 
Schäbung des Wahrgenommenen, ald auch die folgenden Hand- 
lungen ihren gureichenden Grund haben? 

Selbft Pflüger bekämpft die Annahme eines, wie er fagt, 
bloßen Mechanismus. Man Tönnte vielleicht, um unndthigen 
Mißverftändniffen vorzubeugen, ftatt Mechanismus jagen Drga- 
nismus, obwohl, im Grunde genommen, ber unzweifelhafte Or» 
ganismus des Rückenmarkes doch mechanifch eingerichtet tft und 
mechantjch arbeitet! 6). Aber es iſt unmöglich, neben der organt- 
ihen Struktur ded Rückenmarkes noch ein bejondered, unanato- 
miſches oder, wie man gern ſagt, immaterielles Agend anzu⸗ 
nehmen, welches empfindet, denkt, will und handelt. Haben wir 
in den Ganglienzellen- jowohl für die Empfindung, wie für bie 
Handlung beftimmte „Sitze“ aufgefunden, jo müfjen auch jene 
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Zwiſchenglieder zwiſchen Empftndung (Wahrnehmung) und Hand⸗ 
lung in dem materiellen Zwiſchenbau und in der Verbindung 
der anatomiſchen Glieder ihre Erflärung finden. Wir find zu 
einer ſolchen Annahme um ſo mehr genätbigt, als wir in der 
Lage find, durch beitimmte Stoffe (Gifte, Arznei- und Genuß⸗ 
mittel) auf diefe Dwilchenglieder einzumwirfen und ihr Aufein- 
anberwirfen zu ändern. Wir Tönnen ihre Erregbarfeit fteigern 
und vermindern, wie wir wollen. Sollen wir etwa aunehuıen, 
dad diefe Stoffe auf die immaterielle Subftanz wirken? daß 
Strychnin oder Pfeilgift die Rüdenmarköfeele, das Gemeiugefühl 
afficiren 9 

Nichts ſpricht für eine folche, aller Erfahrung und aller 
Logik wiberftreitende Annahme, als unfere Unwiffenheit über 
die feinere Einrichtung der grauen Subftanz des Rüdenmarles 
und die bis jet ungelöfte Schwierigkeit, den tuneren Zufammen- 
bang dieſes unglaublich zarten und doch zugleich unendlich zu⸗ 
jammengejettten Gewebes zu erkennen. Aber daraus folgt doch 
weiter nichts, ald daß wir in der Arbeit des Forſchens fortfahren 
müljen, bis diefer Zuſammenhang ergründet iſt. Erſt banı, 
wenn Dieb erreicht ift und wenn troß vollftändiger. Einficht in 
den „Mechanismus“ eine materielle Erklärung nicht gefunden 
werben faun, bleibt Raum fir Hypotheſen, und unter dieſen 
fönnte auch die Vermuthung der Rückenmarksſeele ihren Platz 
finden. 

Die Geſchichte der Medicin bietet gerade für das Rücken⸗ 
mark zahlreiche warnende und zahlreiche ermunternde Beiſpiele 
Es ift noch nicht ange her, daß eine große Zahl von Krank⸗ 
beiten, namentlich von Lähmungen, ald bloß immaterielle ober 
dynamische gedeutet wurden. Die pathologiiche Anatomie und 
Phyſiologie lehrten bei einer derfelben nach der anderen ihren 
materiellen Grund kennen, und bei vielen von ihnen tft ed jeßt 
fogar möglich, genau anzugeben, ob der Sik der Krankheit in 
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der weißen oder in der grauen Subſtanz, in den Faſern oder in 
den Zellen zu ſuchen iſt. So, hoffen wir, wird auch endlich das 
Geheimniß des Schätzungsvermögens, des Gemeingefühls und 
des Inſtinktes enthüllt und damit die wichtigſte Vorfrage erledigt 
werden, ohne deren genaue Beantwortung auch unſere Unter⸗ 
fuchungen über den menſchlichen Geiſt feine ſichere Unterlage 
haben. 





Anmertungen. 


— — 


1) Man vergleiche meinen Vortrag über Hünengräber und Pfahlbauten. 
Berlin 1866. S. 27. (Diefe Sammlung Bd. I. Heft 1), ſowie meine 
Mittheilungen über die Pfahlbauten im nördlichen Deutſchland (Zeitſchrift 
für Ethnologie. 1869. I. 401). 

2) Lubbock. Pre-historic times, as illustrated by ancient remains 
and the manners and customs of modern savages. London 1869. p. 311’ 
428, 485, , 
3) Ariftoteles. Bier Bücher über die Theile der Thiere. Griechiſch 
und deutih von X. v. Frantzius. Leipz. 1853. ©. 73, 75, 273. 

4) Claudius Galenus. De temperamentis Lib. II. cap. 3. De 
usu partium corporis humani Lib. VIII. cap. 3 et 4. 

5) Wegen einer kurzen Weberficht verweije ich auf meinen Vortrag über 
Menichen: nnd Affenſchädel (diefe Sammlung 1869—70. Bd. IV. Heft 96). 

6) Rufi Ephesii. De appellationibus partium corporis humani. 
Lib. II. cap. 17. (Medicae artis principes post Hippocratem et Galenum. 
Edid. Henr. Stephanus. 1567. p. 120.). 

7) Charles Bell. An idea of a new anatomy of the brain. 
London 1811. 

8) Gewöhnlich wird auch in wiffenjchaftlichen Werken die ganze Ehre 
ber Entdedung Bell zugeichrieben. Nach der Maren und eingehenden Dar: 
ftellung, welhe BQulpian (Lecons sur la physiologie gönerale et compa- 
ree du systeme nerveux. Paris 1866. p. 109—128) von dem Hergange 
geliefert hat, kann e8 nicht zweifelhaft fein, daß der Anſpruch des franzö- 
ſiſchen Erpertmentatord auf die gute Hälfte der Entdeckung ein wohl be: 
gründeter ift. 

9) Johannes Müller. Handbuch der Phyſtologie des Menſchen. 


Coblenz 1833. I. ©. 625. 
(969) 


40 


10) Ueber Menſchen⸗ und Affenſchädel. S. [3 

11) Th. 8% W. Bifhoff. Müllers Archiv 1838. ©.486. Bonna- 
font Histoire de deux tötes d’Arabes decapit6s. Union medic. 1867. 
Avril. Ser. III. No, 40. %ür die ältere Literatur vergleihe mun Gar: 
mann De miraculis mortuorum. Dresd. et. Lips. 1709. p. 461. 

12) v. Wittich. Ueber die Schnelligkeit unfered Empfindend und 
Wollens. Diefe Sammlung 1868. Bd. III. Heft 50. 

13) &. Pflüger. Die fenforiihen Yunktionen des Rückenmarkes der 
Wirbelthiere nebft einer neuen Lehre Über die Leitungsgeſetze der Reflerionen. 
Berlin. 1863. 

14) Garmann. a. a. O. p. 461. 

15) Man vergleiche meine geſammelten Abhandlungen zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Medicin. Frauff. 1856. ©. 16. 

16) Virchow. Ueber die mechaniſche Auffafſung des Lebens In: 
Vier Reden über Leben und Kraukſein. Berlin 1862. 


(970) 
Drad von Behr. Unger (Rh. Grimm) in Berlin, Grievrichäftraße 3. 


ZZ 


Se. 
.. 


—A 





— 


